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Antikes und Mittelalterliches bei Dante. 


Hinweise und Untersuchungen zur Commedia. 


Vorwort. 


Die Hinweise, die diese Arbeit zur Divina Commedia bringt, 
wollen stilistische oder gedankliche Vorbilder zu einzelnen Versen 
oder Terzinen aufzeigen, gewisse menschliche Figuren neu beleuchten, 
den Sinn einer Gebàrde kláren, den Wandel einer Lehrmeinung ver- 
folgen. Es liegt in der Natur einer solchen Untersuchung, dafs nicht 
alles von der gleichen Wichtigkeit ist, aber: ,,si tratta di Dante: 
tutto ciò che può riuscire a precisare una linea, a chiarire 
un concetto, a svelare un’allusione, tutto deve essere 
curato. 1M{(Barbi SD 10192015): 

Antike und Christentum sind der selbstverstàndliche geistige 
Raum, in dem Dante sich bewegt: die scriptura paganorum wird von 
ihm als Eideshelfer fiir christliche Glaubenswahrheit angerufen. Fiir 
ihn stehen alle grofsen Meister des Dichtens und Denkens auf einem 
Plan, der eigentlich ohne Tiefenperspektive ist. Seine Verehrung 
für die Vergangenheit geht ohne Bruch von Vergil über Augustin 
und Boethius zu Bonaventura und Thomas; geschweige dals er 
innerhalb der Antike einen Unterschied gesehen hätte zwischen 
klassischem und nachklassischem Stil: er umfafst sie alle, Vergil 
und Ovid, Statius und Lukan, mit derselben Bewunderung. 

Dementsprechend weit muls auch der Bogen jeder ernsthaften 
Bemühung um Dante gespannt werden. Dantes enormem Gedächtnis 
geht nichts verloren. Er gehört zu jenen Naturen, die fest im Griff 
halten, was ihr Adierblick einmal eràugte. Was Dante im , libro della 
memoria‘ einmal eingeschrieben hat, bleibt unverwischt darin auf- 
gehoben und kann jederzeit wieder vorgerufen werden. ‚Tu la sai 
tutta quanta‘, ,die ganze Aeneis weilst du auswendig‘‘, làfst er sich 
ausdrücklich durch Vergil bestätigen. 

Er ist der kühnste unter den Neuerern und zugleich am zähesten 

im Bewahren. Dies ist charakteristisch für ihn: Dichtung von hohem 

Rang und eigenem Gepräge mit einer grolsen Überlieferung zu ver- 

binden. Kraft und Fruchtbarkeit des abendländischen Geistes be- 

währt sich gerade in dieser schöpferischen Aneignungskraft. Er singt 

nicht wie der Vogel singt, der in den Zweigen wohnt. ,,Et ideo con- 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. I 
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futetur eorum stultitia qui, arte scientiaque immunes, de solo ingenio 
confidentes, ad summa summe canenda prorumpunt‘ (de vulg. eloq. 


2,4, 10): 
„Die Vorstellung von Originalitàt‘‘ — auch für Dante gilt, was 
Ludwig Traube allgemein von der álteren Literatur sagt — ,,fehlte 


der vergangenen Zeit vollstándig. Die Anforderung, in der Kunst 
originell zu gestalten, ist etwas Modernes, sie beginnt für viele Zweige 
der Literatur erst in sehr später Zeit aufgestellt und berücksichtigt 
zu werden‘ (Vorlesungen und Abhandlungen 2. Bd. 1911, 70). 

Ebenso wichtig freilich wie die Feststellung dessen, was über- 
nommen wurde, ist die Frage, wie das übernommene Gut im neuen 
Werk eingebaut und anverwandelt wurde. Die grofse Mühe der 
Quellenforschung lohnt sich eigentlich nur gerade bei den Grolsen: 
was auf sie Eindruck macht, in ihnen, sei es bewulst oder unbewulst, 
weiterwirkt, neugestaltet ins Licht tritt, macht den Reiz solcher Unter- 
suchung aus. Bei allem Willen zur ,, Nachahmung'‘ wird ein Geist 
wie Dante immer original sein, während kleinere Geister trotz aller 
Bemühung um Originalität in der Nachahmung stecken bleiben. 

Die Gefahr, durch eine so geartete Betrachtung des Gedichts 
gerade das Eigene und Eigentliche der dichterischen Leistung zu 
übersehen, scheint heute weniger grofs zu sein als jene andere, die 
dem Kunstwerk nicht historisch, nur ästhetisch gegenübertritt und 
die Augen bewulst und beinah ängstlich schliefst vor den starken 
Bindungen an die Vorbilder. Unter der Glasglocke ausschliefslich 
ästhetischer Betrachtung würde ein von den Säften historischer 
Überlieferung so kräftig gespeistes Kunstwerk wie die Commedia 
kaum in seinem beglückend vielseitigen Reichtum voll gewürdigt 
werden können. 

Zum Inhalt meiner Arbeit mögen folgende Andeutungen ge- 
nügen: Der Hinweis auf ein Vorbild führt dazu, die betreffenden 
Danteverse in sich zu betrachten, sie durch Konfrontation mit andern 
Stellen der Commedia in ihrer Eigenart festzulegen: so wird etwa die 
stilistische Eigentümlichkeit der Veltroterzine durch ähnliche Formu- 
lierungen nicht nur aus der Commedia, sondern auch durch ein 
Bibelzitat, in ihrer typologischen Struktur besser falsbar. Verfolgt 
wird das Nachbilden von gewissen Vergilischen oder Ovidischen Ge- 
stalten: wie Deiphobus dem Brunetto Züge leiht; wie nicht nur Dä- 
dalus und Pentheus für den Ulisse wichtig werden, sondern auch 
der utopische Romflucht-Gedanke des jungen Horaz; wie sowohl 
der Aristoteles als auch der Homer des Limbus paganorum vom 
Schattenblut des Vergilischen Musäus zehren. 

Für andere Stellen war der dogmengeschichtliche Wandel näher 
zu beleuchten (Heidensalvation) oder der naturwissenschaftliche 
Hintergrund sichtbar zu machen (Mondspekulation und symboli- 
stische Theorie des Wasserkreislaufs): hier sieht man, wie Dante 
philosophisch Stellung bezieht, meist, aber nicht immer, in An- 
lehnung an Thomas. 
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Zu zeigen ist aber auch, was Dante mit seiner eigenen Zeit ge- 
mein hat. ,,Credete d’aver innanzi un’espressione di conio dantesco 
o un giro stilistico, e v'avviene poi di ritrovare l’una e l’altro come 
espressione commune. Un passo, più passi, d’autori volgari contem- 
poranei e anche di scritture che non sono se non volgare latinizzato, 
un riscontro d'alcuno di quegli autori che Dante ebbe più familiari 
a un tratto v'illuminano, rompono le vostre incertezze, vi porgono 
un'interpretazione esatta e precisa‘‘; einen Beleg fir die Richtigkeit 
dieser Worte Barbis (St. D. 1, 1920, 15) glaube ich mit meinen Aus- 
führungen zu Par. 13, 112 zu geben. 

Nochmaliges Behandeln der bereits von anderen gegebenen 
Hinweise wurde nach Möglichkeit vermieden. Von diesem Grundsatz 
wich ich nur dann ab, wenn vom Zusammensehen der schon be- 
kannten mit meinen neuen Stellen eine Vertiefung der Interpretation 
zu erwarten war: Parodis glanzvolle Ausführungen zum Catone kann 
niemand, der sich zu dieser Gestalt äufsert, übergehn; D’Ovidios 
Gedanken zu Manfred mulsten wenigstens kurz zusammengefalst 
werden, damit die Züge, die dem Staufer von Sychäus und Pallas 
her zufliefsen, sich abheben können. 

Was hier geboten wird, sind Beiträge zu einem Kommentar 
der Commedia, der mehr als die bisherigen die Stellung des Dichters 
in der Geschichte sichtbar machen mülste. 


„Or se'tu quel Virgilio e quella fonte 
Che spandi di parlar sì largo fiume? 


O delli altri poeti onore e lume, 
vagliami ’l lungo studio e 'l grande amore 
che m'ha fatto cercar lo tuo volume.“ Inf. 1,79—84 


Vergil vermeidet es, seinen Namen zu nennen. Dafür gibt er 
in geschickter Selbstcharakteristik Dante so viele Elemente an die 
Hand, dafs dieser mit Sicherheit auf die Person des von ihm ver- 
ehrten Dichters raten kann. So bricht Dante denn schreckhaft- 
zögernd und ehrfürchtig unter dem übermächtigen Eindruck in die 
Frage aus: Or se’ tu ...?1 Dann überströmend in dankbar herzlichem 
Zutrauen: “O delli altri poeti ...‘‘ Nach einer neuen kleinen Pause, 
nun ganz sicher geworden, in ruhig grofsartiger Huldigung: ,,tu se’ 
lo mio maestro e 'l mio autore ...'* und in energisch-emphatischer 
Epanalepse: ‚tw se’ solo colui ..." 

Von den zwei bildlichen Vorstellungen, die zur Verherrlichung 
Vergils verwendet werden, der des „Redestroms‘‘ und der andern 
des „Lichts‘ ist die erstere eine in den Höflichkeitsbezeugungen, 


1 Von ähnlich mächtiger Wirkung, mit ähnlichen Mitteln erreicht, 
ist die unerwartete Namensnennung ‚Francesca‘: Inf. 5, 116. 
1* 
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die die spátlateinischen Bischòfe gegenseitig austauschen, nicht 
selten auftauchende Floskel: ‚os enim tuum fistulam aquae vivae 
et venam fontis aeterni merito dixerim, quia fons in te aquae sa- 
lientis in vitam aeternam Christus effectus est" (Paulinus von Nola, 
epist. 4, 2 an den hl. Augustin CSEL 29, S. 20). 

Das zweite, das Erleuchtungsbild, verwendet Dante nochmals 
in einer analogen Szene, in der Huldigung des Statius an Vergil, dem 
er seine Hinwendung zum Christentum verdankt (Purg. 22, 61—68), 
einer Szene, die in einem ganzen Kranz von Bildern wie die blühende 
Entfaltung dessen wirkt, was hier, Inf. ı, mehr keimhaft vorhanden 
ist. In reicher Instrumentierung wird dort das Erleuchtungsbild 
(qual sole o quai candele | ti stenebraron sì ...?), abgelöst vom See- 
fahrtsbild (drizzasti / poscia di retro al pescator le vele); diesem folgt 
als drittes das Bild vom Trinken am Parnass (tu prima m’inviasti 
verso Parnaso a ber); dann schwenkt die Phantasie zum ersten Bild 
zurück, um bei diesem zu verweilen (... alluminasti. Facesti come 
quei che va di notte, | che porta il lume dietro ...). 

Mit einer Flamme, die erleuchtet und zugleich erwármt, mit 
einer Mutter und Amme hatte Statius schon vorher (Purg. 21,94—98: 
al mio ardor — poetando) dem unerkannten Vergil gegenúber die Aeneis 
als Anregerin seiner eigenen Dichtung preisend verglichen. Pe- 
trarca mögen diese drei Huldigungsszenen vorgeschwebt haben, 
als er in seinem fiktiven Brief an Cicero (Fam. 24, 4, Fracassetti 
3,264 ff.) schrieb: O Romani eloquii summe parens, (,,Eneida ... 
mamma‘‘) nec solus ego, sed omnes tibi gratias agimus, quicumque 
Latiae linguae floribus ornamur; tuis enim prata de fontibus irri- 
gamus (vgl. ,,quella fonte, che spandi di parlar sì largo fiume"), tuo 
ductu directos, tuis suffragiis adiutos, tuo nos lumine illustratos ingenue 
confitemur : tuis denique, ut ita dicam, auspiciis ad hanc, quantulacumque 
est scribendi facultatem ac propositum pervenisse. (Vgl. „tu se’ solo 
colui da cui io tolsi | lo bello stile . . .‘‘). Accessit et alter poeticae viae 
dux (gemeint ist Vergil): ¿ta enim necessitas poscebat, ut esset et quem 
solutis et quem fraenatis gressibus praeeuntem sequeremur, quem 
loquentem, quem canentem miraremur (vgl. Inf. 4, 133 über Ari- 
stoteles: tutti lo miran, tutti onor li fanno), quoniam cum bona venia 
amborum neuter ad utrumque satis erat, ille tuis aequoribus, tu illius 
impar angustüs... 

Als Licht und Quell lateinischer Redekunst wird Cicero noch 
einmal von Petrarca gerühmt im Brief an Seneca (Fam. 24, 5 Frac. 
3,268) ... Marco Ciceroni, quem Latinae eloquentiae lumen ac 
fontem, teste te dixerim!. 


‚..1 Da im Werk Senecas eine derartige Charakteristik Ciceros sich 
nicht findet, vermute ich, dafs Petrarca die Infernostelle 1, 79ff. im Ohr 
hatte und sie irrtümlich Seneca vindizierte. 
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Questi non ciberà terra nè peltro, 
ma sapienza, amore e virtute 
e sua nazion sarà tra Feltro e Feltro. Inf. 1, 103—105. 


Die berüchtigte und zerquálte Veltro-Terzine soll nicht um eine 
neue Deutung ,,bereichert‘‘, sondern einzig in ihrer stilistischen Merk- 
würdigkeit näher beleuchtet werden. — In die Augen springend 
ist die polare Ausdrucksweise, die Dante im allgemeinen liebt, aber 
ganz besonders verwendet, wenn er ungewöhnlich feierlich wird oder 
ein numinoses Phänomen recht eindrücklich behandeln will. Hier- 
her gehören 


1. die Schilderung der Fenice araba (in Anlehnung an Ovid 
Met. 15, 393£.): 
Erba nè biada in sua vita non pasce, 
ma sol d’incenso lacrime e d'amomo, 
e nardo e mirra son l'ultime fasce. (Inf. 24,109—111). 


2. Die klare, auf direkter Einsicht in den göttlichen Ratschluls 
beruhende Voraussage von Dantes Schicksal durch Cacciaguida, in 
Gegensatz gestellt zu der Verworrenheit heidnischer Orakel: 

Nè per ambage in che la gente folle 
Già s’inviscava pria che fosse anciso 
l’Agnel di Dio che le peccata tolle, 
ma per chiare parole e con preciso 
latin rispuose quello amor paterno... (Par. 17, 31—35). 


3. Das tiefste religióse Geheimnis des Christen, die Trinitát, 
wird durch das Sprachwunder der folgenden Terzine charakterisiert: 


quell’uno e due e tre che sempre vive 
e regna sempre in tre e 'n due e 'n uno, 
non circunscritto e tutto circunscrive. (Par. 14, 28—30). 


Solche in polarer Form erst negativ, dann positiv gegebene 
Bestimmung scheint zur Typologie von Prophezeiungen, von 
Schilderungen márchenhafter oder numinoser Figuren und Vorgánge 
zu gehóren. — Der ersehnte Friedensbringer Italiens, der Veltro, 
der alle menschlichen Mafsstàbe hinter sich lälst, hat sein geistliches 
und stilistisches Vorbild im Tàufer Johannes, so wie ihn der Engel 
dem Vater Zacharias vorherverkiindet: erit enim magnus coram 
Domino, et vinum et siceram non bibet, et Spiritu sancto re- 
plebitur adhuc ex utero matris suae (Luc. 1,15). Unbestreitbar 
ist die Parallele zwischen‘ vinum et siceram non bibet’ und ‘questi 
non ciberà terra nè peltro’; auch die geistige Nahrung des Veltro 
sapienza, amore e virtute entspricht durchaus dem Erfiilltsein des 
Tàufers vom Heiligen Geist. — Auch im Folgenden sind die Motive 
ähnlich laufend: der Täufer wird ‚im Geist und in der Kraft des 
Elias‘ wirken, um dem Herrn ein vollkommenes Volk zu bereiten; 
so wird das gedemütigte Italien unter dem Einfluís des Veltro ge- 
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nesen und der halb christlich gedeutete Heldentod von Camilla, 
Euryalus, Turnus und Nisus wird nicht umsonst gewesen sein. 


Tu dici che di Silvio il parente, 
corruttibile ancor, ad immortale 
secolo andò, e fu sensibilmente. Inf. 2, 13—15. 


Vergil deutet den Unterweltsgang seines Helden Aeneas in 
einer Terminologie, die durchaus christlich klingt: tatsáchlich ist 
die Formulierung paulinisch; Paulus, der ja gleich nachher als 
christlicher Partner zu Aeneas genannt wird, schreibt im ersten 
Korintherbrief 15, 53: oportet enim corruptibile hoc induere imcorrup- 
tionem, et mortale hoc induere immortalitatem?. 


E vo’ che sappi che, dinanzi ad essi, 
spiriti umani non eran salvati. Inf. 4, 62—63. 


Vergil erklärt Dante das Wesen des Limbus, in dem die Geister 
der ohne Taufe Gestorbenen leben, und wo auch vor dem Descensus 
ad inferos Christi die Seelen der alttestamentlichen Personen waren. 
Vergil erlebte kurz nach seinem Tod dieses Ereignis mit und schildert 
es auf die Frage Dantes, ob keiner je durch eigenes oder fremdes 
Verdienst herausgekommen und selig geworden sei. Er sagt, Christus 
habe zunächst die Seelen der Patriarchen herausgeholt (Adam, Abel, 
Noe usw.), dann aber auch andere: e altri molti, e feceli beati (61), 
also doch offenbar auch solche, die nicht zu der Reihe der alttesta- 
mentlichen Personen gehörten, d.h. auch Heiden. (Dahin würde 
etwa der Dantesche Rifeo gehören; bis zu einem gewissen Grad auch 
Cato, wenn er auch vorläufig noch, d.h. bis zum Weltende, sich mit 
der Wächterrolle am Purgatoriostrand begnügen mufs.) Daran 
schliefsen sich die Verse 62f. an, dals ,,vor diesen noch nie eines 
Menschen Seele gerettet wurde‘. Was bedeutet das? 

Es kann zweierlei bedeuten: 1. dafs vor dem heilsgeschichtlichen 
Ereignis des Descensus ad inferos niemand der übernatürlichen 
Rettung seiner Seele teilhaft wurde. 2. Dals vor den alttestament- 
lichen Personen (d.h. zeitlich und der Reihenfolge nach vorher) 
keine der übrigen Seelen, vor allem nicht der Heiden, der Rettung 
durch den niedergestiegenen Christus teilhaft wurde. 

Hier kommt im Ernst nur der erste Fall in Betracht. Es muls 
sich also um eine theologische Frage handeln, deren richtige Lösung 
Dante durch Vergil eingeprägt wird. Es war in der Tat ein oft ver- 
handeltes Problem, ob erst im Augenblick des Descensus, nach dem 
Tod und vor der leiblichen Auferstehung Christi, den Seelen das über- 
natürliche Heil und Glück, also die,eigentliche Seligkeit, zuteil wurde, 


1 Absichtlich sagt Dante mit verwischender Unbestimmtheit „im- 
mortale secolo‘, denn der Ausdruck mufste sowohl auf den Unterweltsgang 
des Aeneas wie auf Pauli Entrückung in den Himmel passen. 
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oder nicht etwa schon vorher. Das dogmengeschichtliche Werden 
ist kurz dies: 

Im Anschluís an 1. Petr. 3,19 (In quo et his, qui în carcere erant, 
spiritibus veniens praedicavit: qui increduli fuerant aliquando, quando 
exspectabant Dei patientiam, in diebus Noe, cum fabricaretur arca, in 
qua pauci!, id est octo animae salvae factae sunt per aquam) war die 
frúhe Patristik, vor allem Origenes, der Ansicht, Christus habe 
im Scheol den dort Eingeschlossenen ,,gepredigt“, und zwar allen, 
auch denen, die früher ‚‚ungläubig‘‘ waren; und er habe sie so vor die 
Wahl gestellt, wenigstens jetzt glàubig zu werden und so ihr Seelen- 
heil zu erwerben: also Bekehrungsmóglichkeit auch nach dem Tod, 
auch für die ehemaligen Heiden! Dagegen verwahrt sich leiden- 
schaftlich die westliche Theologie, vor allem Gregor d. Gr.: Agnovi 
quod dilectio vestra dixisset omnipotentem Dominum Salvatorem nostrum 
Jesum Christum ad inferos descendentem omnes, qui illic confiterentur 
eum Deum, salvasse atque a poenis debitis liberasse. De qua re volo, 
ut paternitas vestra longe aliter sentiat. Descendens quippe ad inferos 
solos per suam gratiam liberavit, qui eum et veniurum esse credi- 
derunt? et praecepta eius vivendo tenuerunt. (Epist. 6,15 PL 77, 869£.). 

Aber man gibt zu, dafs auch Heiden, falls sie schon im irdischen 
Leben an den einen Gott glaubten, beim Descensus Christi zum Heil 
kommen; so Chrysostomus: ’Evfjv yap xai un ÖuoAoyrjoavrag 
tov Xovotov tóTtE owdvu. Où yap Toûro Annrelito nap’ AUTO, 
alla To un elówdodaroeiv xai To Tov dGAndivov Veoy eidévar 
(PG 57,416) und Philastrius: Cum Apostolus doceat (Hebr. 9, 27), 
quod omnem hominem mori oportet, postque hoc iam iudicari, ut scriptum 
est (Rom. 14,10), ante tribunal Christi, et recipere secundum quae 
gessit in hoc saeculo (2. Cor. 5,10). Salvator autem confirmat dicens 
de illis, quod nec Patri crediderint (loan. 8, 19, 55) unde etiam eos 
iudicandos declaravit (loan. 12, 48): qui autem credidit in Patrem, ante- 
quam Christus veniret in carnem, transiit de iudicio impiorum (Joan. 
3, 18) (Philastrius PL 12, 1251f.). 

Man stellt also gegen die origenistische ,, Predigt‘‘-Theorie eine 
andere auf, die dem Dogma von der bereits im leiblichen Tod end- 
gúltig werdenden Heilsentscheidung besser entspricht: Christus habe 
beim Descensus nur diejenigen befreit, die eben schon früher , gláubig** 
waren, also vor allem die alttestamentlichen Personen, dann aber 
auch die paar Dichter und Weisen, die als Heiden doch an den einen 
Gott glaubten. 

Man mufste darum für 1. Petr. 3,19, diese klassische Stelle für 
den Descensusglauben, eine andere Erklárung suchen: und es war 
Augustinus, der sie bot (Epistula 163, PL 33, 708ff.): die Stelle 
handle nicht vom Descensus, sondern von der Tatsache, dafs Christus 


1 Zu diesen pauci, die der Sintflut entgingen, stehen, wie in be- 
wulstem Gegensatz, bei Dante (61) die molti, die Christus aus der Hölle 
zur Seligkeit emporführt. 

2 Vgl. quei che credettero in Cristo venturo (Par. 32, 24). 
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als der ewige Logos vom Beginn der Schópfung an und besonders in 
den Zeiten und durch die Person des predigenden Noe die Menschen 
zum Glauben und darum zum Heil aufgefordert habe — dafs man also 
offenbar schon vor dem Descensus zum Heil habe kommen kónnen. 
Durch den Einfluís des Augustin ist diese seltsame Theorie von dem 
„predigenden Logos‘ in die mittelalterliche Theologie übergegangen; 
so sagt etwa Beda: qui nostris temporibus in carne veniens iter vitae 
mundo praedicavit, ipse etiam ante diluvium eis, qui tunc increduli 
erant et carnaliter vivebant, spiritu veniens praedicavit. Ipse enim per 
spiritum sanctum erat in Noe ceterisque qui tunc fuere sanctis, et per 
eorum bonam conversationem pravis illius aevi hominibus, ut ad meliora 
converterentur, praedicavit (PL 93, 58f.); ganz ähnlich äufsert sich die 
Glossa ordinaria (PL 114,686) und vor allem Thomas von 
Aquin (S. Th. 3, q. 52, a. 2 ad 3): dicendum, quod illud quod ibi dicit 
Petrus, a quibusdam vefertur ad descensum Christi ad inferos, sic ex- 
ponentibus verbum illud: , His qui in carcere inclusi evant‘‘, idest 
inferno, ,,spiritu‘‘, idest, secundum animam, „Christus veniens praedi- 
cavit, qui increduli fuerant aliquando.‘‘ Unde et Damascenus dicit 
în 3. lib. quod ,,sicut his, qui in terra sunt, evangelizavit; ita et his qui 
in inferno; non quidem ut incredulos ad fidem converteret, sed ut eorum 
infidelitatem confutaret‘‘ (Orthod. Fid. 19); quia ipsa praedicatio nihil 
aliud intelligi potest, quam manifestatio divinitatis eius, quae manifestata 
est infernalibus per virtuosum descensum Christi ad inferos. Augu- 
stinus tamen melius exponit in Epistola ad Evodium (= Epist. 90): 
ut veferatur non ad descensum Christi ad inferos, sed ad operationem 
divinitatis eius, quam exercuit a principio mundi; ut sit sensus, quod 
„his qui in carcere conclusi erant‘‘, viventes scilicet in corpore mortali, 
quod est quasi quidam carcer animae, ,,spiritu suae divinitatis veniens 
praedicavit‘‘, per internas inspirationes et etiam exteriores admonitiones 
per ora iustorum: ,,His'‘, inquam, ,,praedicavit, qui increduli fuerant 
aliquando‘‘, Noe scilicet praedicanti, ,,quando Dei exspectabant patien- 
tiam‘‘, per quam differebatur poena diluvii, unde subdit: ,,In diebus 
Noe, cum fabricaretur arca.‘ 

Dieses Problem wurde noch verstàrkt durch eine seit Scotus 
Eriugena und vor allem durch Abaelard vorgetragene Lehre, 
Christus sei überhaupt nicht ‚‚persönlich‘‘, also mit seiner mensch- 
lichen Seele, in den Limbus abgestiegen, sondern nur ‚per potentiam”, 
mit jener erlösenden Kraft, die er als Logos schon seit Urbeginn aus- 
geübt habe. Abaelards Lehre: ,,Quod anima Christi per se non des- 
cendit ad inferos, sed per potentiam tantum'* wurde auf dem Konzil 
von Sens 1140 oder 41 verurteilt (= No. 18 der Errores Petri Abae- 
lardi; Denzinger, Enchiridion Symbolorum, Definitionum et Declara- 
tionum de rebus fidei et morum 21.—23. A., 1937, 385); vergleiche auch 
die Erklärung des Lateranense IV (1215): ,,... sed descendit in anima“ 
(Denzinger 429). 

Noch Pico della Mirandola hat diese Ansicht vertreten: 
„Christus non veraciter et quantum ad realem praesentiam descendit 
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ad inferos, ut ponit Thomas et communis via, sed solum quo ad effectum 
(Opera, Basel 1601, Bd. 1, S. 83). 

Dante spielt hier auf diese Problematik an und will sagen: 
vor dem realen, historischen Descensus der physischen Seele Christi 
hat niemand das Heil erhalten kónnen, also vor allem nicht durch 
eine ,,Predigt“ des Logos vor der Sintflut (d.h. also nicht vor den 
alttestamentlichen Vátern) — und er will damit sicher die Theorie, 
die ihm aus Thomas von Aquin bekannt war, ablehnen. Er läfst also 
den Vergil sagen: erst im Augenblick des Descensus wurde den Seelen 
das Heil zuteil, zuerst den gláubigen Patriarchen, dann aber auch 
den ,,Vielen‘‘, die früher an den einen Gott glaubten!, 


e vidi Orfeo, 
Tullio e Lino e Seneca morale. Inf. 4,140—41. 


Von den mythischen Dichtern der Griechen erblickt Dante im 
Limbus paganorum Orpheus und Linus; von Orpheus wulste er aus 
Vergil, dafs er, einer der pii vates (Aen. 6, 662), die Reigentänze der 
Seligen mit seiner Leier begleitet (Aen. 6, 645ff.). 

Da in der vergilischen Nekyia aufserdem wohl noch Musáus, 
aber nicht Linus erwábnt wird, kann man fragen, woher Dante diesen 
kannte. Sehr wahrscheinlich aus den Aristoteles-Kommentaren des 
hl. Thomas, der seinerseits wiedtr auf Augustin de civ. Dei 18,14; 
18, 24 und 18, 37 beruht?. Nach Thomas sind Orpheus, Musáus und 
Linus, besonders aber Orpheus, Kulturbegriinder: dieser hat die 
Menschen aus ihrem tierischen Naturzustand herausgeführt und 


1 Literatur zur Descensusfrage: H. Quilliet, Descente de Jesus aux 
enfers: in: Dictionaire de Theologie catholique 4, 1911, Sp. 565—619. 
K. Prümm, Der christliche Glaube und die altheidnische Welt 2, 1935, 17—34. 
I. Kroll, Gott und Hölle 1932 (Studien der Bibliothek Warburg 20). Über die 
poetisch-mythologische Ausmalung der Hadesfahrt und der dabei statt- 
findenden Wechselreden zwischen Teufel (Hades) und Christus vgl. die 
patristischen Belege, vor allem bei Cyrill von Jerusalem, Katechese 14, 19 
(PG 33, 848ff.). Nikodemusevangelium (= Pilatusakten 3. Teil), die Haupt- 
quelle für alle mittelalterlichen Ausmalungen des Descensus: griechischer 
Text bei Tischendorf, Evangelia apocrypha 2. A. 1876, samt den lateinischen 
Rezensionen. Die Homilien des Eusebius von Emesa (PG 86, 403ff.). Cae- 
sarius von Arles (PL 67, 1043ff.). Ps.-Augustinus (Pl. 39, 2059ff.). 

? Die Zusammenstellung dieser frühesten Dichter findet sich aber 
schon bei Klemens von Alexandria, der sie ihre theologisch-philosophischen 
Einsichten aus den, wie er meint, zeitlich früheren, jüdischen Propheten 
beziehen läfst (Strom. 5, 4, 24): "Alla xai oi maga toútTO» TÜV APOPNTGvV 
tiv Deoloylav Sedidayuévor momtai di’ ünovolas nollà qpiAocopovor, Tv 
"Oopéa Mya, tov Alvov, tòv Movoator, tòv "Oungov xal “Holodov xai 
tods TaYTy copove. ragarétaoua de aùtoic mods Toùs moMovs N monti) 
yvxaywyla' óveipol te xai aiuola dpavéoteoa ndvra toic dvdownorg où 
dam (où yap Déuc Eunadn voeiv tov Dev), GA Öönwg eis Tv TOY aivı- 
yudıov Evvovav 1) Cmrnois nageıoövovoa Eni Tv edpeow Tic dindelas 
ávadgápy. taóry to. ZopoxAîijg 6 Tic Toaywölas ROLNTÁS, not nov’ 

xai tòv Dedv Toovtov Eferiotapar* 
copois pév alvixtijoga Ddeopárov del, 
oxauois dé pavlov xdv Boayet dvddoxador. 
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zum biirgerlichen Leben zusammengebracht: das pafst alles schòn 
zur entsprechenden Charakteristik bei Vergil: 


inventas aut qui vitam excoluere per artes, 
quique sui memores alios fecere merendo  (Aen. 6, 663—64). 


Die Stellen bei Thomas lauten: 1. apud grecos primi famosi 
in scientia fuerunt quidam poetae theologi sic dicti, quia de divinis 
carmina faciebant. Fuerunt autem tres, Orpheus, Museus, Linus, 
quorum Orpheus famosior fuit . .. Isti autem poetae quibusdam aenigma- 
tibus fabularum aliquid de rerum natura tractaverunt. Dixerunt enim 
quod Oceanus, ubi est maxima aquarum coaggregatio, et Thetis, quae 
dicitur dea aquarum, sunt parentes generationis: ex hoc fabulari simi- 
litudine dantes intelligere aquam esse generationis principium. (Com- 
ment. in Metaph. Aristotelis 1, 83, ed. Cathala? 1935, 29). — 2. scien- 
dum est quod Orpheus iste fuit unus de primis philosophis, qui erant 
quasi poetae theologi, loquentes metrice de philosophia et de Deo, et 
fuerunt tantum tres, Samius, Orpheus et quidam alius!. Et iste Or- 
pheus primo induxit homines ad habitandum simul et fuit 
pulcherrimus concionator, ita quod homines bestiales et solitarios 
reduceret ad civilitadem?. Et propter hoc dicitur de eo, quod fuit 
optimus cytharaedus in tantum quod fecit vel faceret lapides saltare, id 
est, ita fuit pulchre concionator, quod homines lapideos emollivit. (Com- 
ment. in Aristot. de anima 1, 12, 190 ed. Pirotta? 1936, 68). 

Linus wird von Hugo v. St. Victor als der Theolog der Griechen 
par excellence in eine Linie gestellt mit Varro als dem entsprechenden 
Vertreter bei den Rómern und Eriugena bei den Christen: Theologus 
apud Graecos Linus fuit, apud Latinos Varro, et nostri temporis Joannes 
Scotus (Didasc. 3,1 PL 176, 765.) 

Überblickt man diese Reihe von kirchlichen Schriftstellern, die 
Dante alle wohl kannte und die, wie er, Linus zu den poetae theologi 
rechnen, so wird man nicht mehr mit Torraca ‚Livio‘‘ einsetzen 
wollen statt ,,Lino‘‘. 

Man kann sich schliefslich fragen, warum Musäus, der doch 
bei Vergil eine so hervorragende Stelle einnimmt — er steht in der 
Mitte einer grofsen Schar und überragt alle um Schulterhöhe, an 
ihn wendet sich die Sibylle um Auskunft über Anchises, von ihm 
bekommt sie den erwünschten Bescheid (665 ff.) — von Dante über- 
haupt nicht erwähnt wird. Sieht man etwas genauer zu, so bemerkt 
man, dals diese Ausnahmestellung im Limbus paganorum Dantes 
Aristoteles einnimmt. Nach dem Gewimmel von antiken Namen 
tritt in der Erzählung auf einmal etwas wie eine Stille ein: Dante 


1 Der Text ist korrupt überliefert; der Herausgeber schlägt vor: 
„Museus, Orpheus, et quidam Linus.“ 

2 Vgl. damit was Dante Par. 8, 115 im Sinn des Aristoteles über die 
Bedeutung des Bürgerseins ausführt: ‚‚or dì: sarebbe il peggio | per l'uomo 
in terra, se non fosse cive?* — ,,S1*, rispuos' io... A. Römheld (Ursprung u. 


Entwicklung des Begriffs der Civiltà in Italien. Diss. Kóln 1940) kennt die 
Thomasstelle nicht. 
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scheint sich zu sammeln, er sagt ausdriicklich, dafs er, um die zentrale 
Dreiergruppe wahrzunehmen, den Blick erheben mulste. Die Feierlich- 
keit wird dadurch noch erhöht, dals Aristoteles von allen Genannten 
der einzige ist, der per antonomasiam, nicht namentlich, vorgestellt 
wird; aufserdem bildet die Doppelterzine, in welcher er verherrlicht 
wird (130—35), genau die Mitte des gesamten Katalogs, der 115—151 
reicht. Ganz entsprechend, wie es bei Vergil von Musäus heilst: 
medium nam plurima turba | hunc habet, atque umeris exstantem 
suspicit altis (667), sagt Dante von Aristoteles 
Poi ch’innalzai un poco più le ciglia, 
vidi ‘l maestro di color che sanno, 
seder tra filosofica famiglia. 
Tutti lo miran, tutti onor li fanno. (130—33). 


Und so wie Aristoteles der Mittelpunkt der filosofica famiglia 
ist, führt Homer die kleine Zahl der normativen Dichter an: er 
schreitet den andern voran (vien dinanzi ai tre sì come sire 87), 
mit der gleichen ruhigen Selbstverständlichkeit, mit der bei Vergil 
Musäus einherschreitet: dixit et ante tulit gressum ... (677). Man 
sieht, dafs Dante aus dem einen vergilischen Musäus die Schatten 
zweier Gestalten geschaffen hat: den Dichter und den Philosophen, 
die ihm die grölsten sind und von denen doch keiner in der Original- 
sprache ihm zugänglich war. Den ersten erahnte er richtig aus einigen 
dürftigen Andeutungen bei lateinischen Autoren; — stat magni 
nominis umbra, könnte man vom Danteschen Homer sagen wie Lukan 
von seinem Pompeius, freilich in etwas anderem Sinn —; des andern 
Stimme klang ihm, wenn auch nicht ungetrübt, wie die Stimme 
der Vernunft selbst aus Übersetzungen und Kommentaren ent- 
gegen. Dem Philosophen verdankte er die geistige Haltung, die 
Kühnheit des ueyalóyuxoc, die ihm überhaupt ermöglichte, in 
richtiger Selbsteinschätzung sich den Fünfen, die ihm unter den 
Dichtern der Vorzeit die grölsten schienen und denen Homer wie 
ein Fürst voranschreitet, beizugesellen: si ch’io fui sesto tra cotanto 
senno. 


Intesi ch'a così fatto tormento 
enno dannati à peccator carnali 
che la ragion sommettono al talento. Inf. 5, 33—39 


Eine rein gedankliche Parallele bietet Torraca zur Stelle aus 
Cicero: efficiendum autem est, ut appetitus rationi oboediant 
eamque neque praecurrant nec propter pigritiam aut ignaviam deserant 
sintque tranquilli atque omni animi perturbatione careant: ex quo 
elucebit omnis constantia omnisque moderatio. Nam qui appetitus 
longius evagantur et tamquam exultantes sive cupiendo sive fugiendo, 
non satis a ratione retinentur, ii sine dubio finem et modum transeunt. 
Relinquunt enim et abiciunt oboedientiam nec ratiomi parent, cui 
sunt subiecti lege naturae; a quibus non modo animi perturbantur, 


12 JOHANNES OESCHGER, 


sed etiam corpora. Licet ora ipsa cernere iratorum aut eorum qui aut 
libidine aliqua aut metu commoti sunt aut voluptate nimia gestiunt: 
quorum omnium vultus voces motus statusque mutantur (de off. 1,29, 102). 
Ferner ist aus dem italienischen Tristanroman die Stelle zu 
erwähnen, wo der tugendhafte Dinadano sich Tristan gegenüber 
bitter beklagt, weil dieser sich einen schlimmen Scherz geleistet 
hatte, indem er sich ihm als Mádchen ausgab: Tristano, Tristano, 
voi non vi dovereste fare beffe d'altrui, ma dovereste pensare di voi, 
che andate rapinando e piangendo per lo mondo per amore; e ora fate 
gabbe di me, per ch'io non voglio sottomettere la ragione alla 
volontà (La Tavola Ritonda, hg. von F. L. Polidori, Bologna 1864 
Bd. 1, 276). 

Aber nàher an die Dantestelle heran fúhrt Ovid. (Met. 7, 10—11): 

et luctata diu, posiquam vatione fuorem 

vincere non poterat, „frustra, Medea, repugnas'* ... att. 


Diese Verse sind der Auftakt, der knapp andeutet, was im an- 
schliefsenden Selbstgespràch der Medea subtil sich entfaltet: dafs 
sie unentrinnbar dem geliebten Fremdling verfallen ist. Ähnlich 
wird der Jenseitswanderer hier ins Bild gesetzt, welcher Art von 
Sündern er in diesem zweiten Höllenkreis begegnen wird, um nachher 
in der Rede Francescas ein ähnliches Bekenntnis von auswegloser 
Liebesverstrickung eines Frauenherzens zu vernehmen: dem erst 
ahnenden und in seiner Ahnung rührenden 


„nescio quis deus obstat‘‘, ait, ,,mirumque nisi hoc est 
aut aliquid simile huic, quod amare vocatur“ (12—13) 


der Medea, ihrem schon bewulsten ,,maximus intra me deus est” (55); 
„der máchtigste Gott, Amor, bleibt mir unverloren, auch wenn ich 
die heimischen Götter alle verlassen muls‘‘ antwortet bei Dante 
der grofsartige Ton der Wissenden im vollen Dreiklang: Amore-Amore- 
Amore (100—106)!. 


L'altra è colei che s’ancise amorosa 
e ruppe fede al cener di Sicheo; 
poi è Cleopatràs lussuriosa. Inf. 5, 61—63?. 


1 Medea wird von Dante einmal namentlich erwáhnt, Inf. 18, 96, 
wo lason für die ihr und der Hypsipyle erwiesene Untreue büfsen muls: 
ed anche di Medea si fa vendetta. 

2 Zum ganzen Gesang ist zu bemerken, dafs er ip zwei genau gleich 
grofse Hälften zerfällt, von denen die zweite (73—142) der Sünderin ge- 
widmet ist, nach welcher der Gesang gewöhnlich benannt wird: Francesca. — 
Die charakterisierende Aufzählung der weiblichen und männlichen Gestalten 
in der ersten Hälfte läfst sich unschwer in drei Gruppen nach geographisch- 
historischen Gesichtspunkten gliedern: die 1. umfafst die Orientalinnen 
Semiramis, Kleopatra, Dido (52—63). Mit Absicht sind die langen, üppigen, 
halbe Verse füllenden, endungsbetonten Namen Semiramis, Cleopaträs 
(noch unterstrichen durch lussuriosa), hingesetzt: sie sollen den schwülen 
Atem des Ostens spüren lassen; mit einer gewissen verächtlich-ausführlichen 
Kälte wird besonders Semiramis charakterisiert (52—60). Zwischen diese 
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Mit einem Blick, der geschichtsdenkerisch und symbolisch tief 
dringt, sieht Dante die beiden Frauen, Dido und Kleopatra, neben- 
einander: beide sind ja nicht Buhlerinnen im gewóhnlichen Sinn, 
sondern hochgestellte Kóniginnen, die durch ihre sinnliche Zucht- 
losigkeit nicht nur ihr eigenes Land ins Verderben stiirzten, sondern 
— was fiir Dante wichtiger ist — das rómische Reich ernstlich ge- 
fährdeten; eingerahmt sind sie durch ähnliche Vertreterinnen anderer 
Reiche, die assyrische Semiramis und die griechische Helena. Die 
eine, Dido, drohte die gottgewollte Entstehung des römischen Reichs 
überhaupt im Keim zu gefährden; die andere, Kleopatra, schien 
seinen Fortbestand und seine glorreiche Vollendung durch Augustus, 
d.h. also den welthistorisch wichtigsten Punkt, in welchem nach 
göttlichem Heilsplan dank der pax Augusta der Welt der Erlöser 
geschenkt werden sollte (Par. 6, 80f.; Conv. 4, 5, 8; Mon. 1,16), im 
letzten Augenblick noch zu verunmöglichen. 

Wenn Dante in eine Reihe mit Kleopatra die Dido stellt, so 
geschieht das ganz im Sinn des Aeneis-Dichters: dieser gestaltet die 
Dido-Geschichte wie ein warnendes Vorecho der Verzauberung 
Cäsars durch die zwischen 46 und 44 in Rom anwesende Kleopatra!. 
Diese ist für den Römer der augusteischen Zeit die femme fatale 
des Ostens, wie es Dido für Aeneas gewesen war, ‚deren Künste aber 
schliefslich an der Kühle Octavians zu schanden wurden‘‘: so sieht 
sie auch Horaz?. Aus der Beschreibung des Aeneas-Schildes konnte 
Dante entnehmen, wie Vergil mit nicht mifszuverstehender mora- 
lischer Verurteilung die Ägypterin ein nefas nannte (Aen. 8, 688). 

Hier, im Kreis der lussuriosi, treten naturgemáls die geschicht- 
lichen Folgen der Vergehungen der beiden Königinnen ganz zurück 
hinter der Betonung ihrer schrankenlosen Sinnlichkeit. Bemerkens- 
wert ist, dafs Dido vom danteschen Vergil mehr, als nach Aen. 4 
nötig wäre, eindeutig in die Atmosphäre der Schwelgerei gehoben 
wird: das mag auf Kosten der christlichen Haltung Dantes gesetzt 
werden. Aber noch auffallender ist folgendes: Didos Verhalten wird 


beiden Frauen stellt der erzählende Vergil, ohne Namensnennung, die Heldin 
seiner Aeneis, die Phönizierin Dido. — In der 2., bedeutend kürzer behan- 
delten Gruppe wird der Ton beinah liebevoll mild: es sind die Griechen, 
Helena, il grande Achille, Paris (64—67). — Ein einziger Name genügt, 
um die dem Dichter zeitlich nächste, die mittelalterliche Gruppe von 
Liebessündern anzudeuten, freilich ein Name von magischem Klang für die 
zeitgenössischen Leser, der in die hohe Sphäre der heroisch-pathetischen 
Leidenschaft der Ritterromane hinüberdeutet, deren idealster Vertreter 
er ist: Tristan (67); nicht zufällig steht Tristan am Schluís der ganzen Reihe: 
er wird zum Stichwort für die nun anhebende Erzählung der Liebestragödie 
von Paolo und Francesca. Fafst man diese beiden mit Tristan zu einer 
Gruppe zusammen, so ergibt sich eine weitere Feststellung: jeder der drei 
historischen Kreise ist durch je drei namentlich genannte exemplarische 
Vertreter charakterisiert. 

1 S. Conway, in: Conferenze Virgiliane, Mil. 1931, 19—66. 

2 Heinze zu Horaz c. l., 37; Lukan hat ein ganzes Register von wohl- 
tönenden Schimpfworten für sie: dedecus Aegypti, obscaena, incesta (10, 59. 
78. 105). 
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gesehen einzig als Unrecht, das sie einerseits ihrem früheren Gatten 
Sychäus zufügte: ihm hatte sie bei dessen Tod ewige Witwenschaft 
gelobt (e ruppe fede al cener di Sicheo 62); andererseits als Unrecht 
an des Aeneas erster Gattin Kreusa: ... la figlia di Belo, | noiando 
e a Sicheo e a Creusa (Par. 9, 97—98), während der direkt Betroffene 
und in Mitschuld Verstrickte, Aeneas, gar nicht erwähnt wird. Die 
Zartheit des zugrunde liegenden unausgesprochenen Gedankens ist 
aufserordentlich. Dante scheint beinah ängstlich vermeiden zu 
wollen, dafs auf den Gründer des Reichs, der, trasmutabil ancor ad im- 
mortale | secol andö, hier, in der eigentlichen Hölle, ein Schatten falle. 

Den Jüngling Augustin hatte an der ganzen Aeneis nichts 
so hingerissen und zu Tränen des Mitgefühls gerührt wie die Liebes- 
geschichte der Dido, die mit Selbstmord endet; rückschauend meint 
der gewandelte Mann, jenem Primarlehrer, der ihm die Elemente 
des Lesens, Schreibens und Rechnens beibrachte, zu grölserem 
Dank verpflichtet zu sein, als dem, der ihn in die Schönheiten der 
Dichter einweihte: Nam utique meliores, quia certiores, erant primae 
illae litterae, quibus fiebat in me et factum est et habeo illud, ut et legam, 
si quid scriptum invenio, et scribam ipse, si quid volo, quam illae, 
quibus tenere cogebav Aeneae nescio cuius errores oblitu errorum meorum 
et plorare Didonem mortuam, quia se occidit ab amore, cum 
interea me ipsum in his a te morientem, deus, vita mea, siccis oculis 
ferrem miserrimus (Conf. 1, 13, 20). 

Diese Stelle mufste Dante Eindruck machen, denn hier sprach 
einer, dessen ,,corso di vita‘‘ ganz ähnlich wie der Dantes ,,fu di non 
buono in buono, e di buono in miglior, e di migliore in ottimo‘‘ (Conv. 
I, 2, 14)*, von den ásthetischen Geniissen seiner Jugend, die Dante 
lebhaft an die eigene Jugendbegeisterung gemahnte. Die auffallend 
gefühllose Art, mit der Vergil hier im Inferno seine Heroine behandelt, 
wird verständlicher, wenn man annimmt, dafs das berühmte Kapitel 
der Konfessionen im Gedächtnis Dantes oder in seinem Ohr mit- 
schwang, als er die Terzine schrieb. Wirkt „s’ ancise amorosa" 
nicht wie direkt übersetzt aus “se occidit ab amore? Es heilst 
sicher nicht die Gestaltungskraft eines Dichters wie Dante ungebühr- 
lich einschränken, wenn man ihm eine solche Übernahme zutraut. Ein 
gefühlsschwelgerisches ‚‚plorare‘‘ stellt sich dem männlich-gereiften 
Dante nun ebenso wenig ein wie beim moralisch-reflektierenden 
Augustin der Konfessionen; die einzige, aber tiefe Regung, deren er 
fähig ist beim Anblick von so viel Unzulänglichkeit der Menschheit 
in ihren hervorragendsten Vertretern, ist pietà: 


pietà mi giunse, e fui quasi smarrito (72), 


und dies Gefühl der pietà übernimmt ihn derart, dafs er ohnmächtig 
wird nach Anhören der Liebestragödie von Rimini: di pietade | io 


À Vgl. damit in einer Augustinus-Predigt (PL 39, 2082): De vitiis 
nostris scalam nobis facimus, si vitia ipsa calcamus; dazu die Ausführungen 
von E.K. Rand, Founders of the Middle Ages, 2. A. 1929, 252. 
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venni meno così com’ io morisse; | e caddi come corpo morto cade (140 
— 42). 

An dem Vers ,,e ruppe fede al cener di Sicheo‘ ist die histo- 
rische Pràzision Dantes zu bewundern, der an die Feuerbestattung 
dachte, um Didos kurze Witwentreue zu charakterisieren. Aber 
vielleicht ist diese Ideenverbindung zeitgenössisch verankert und wie 
so manches durch Dante veredelt worden. Sacchetti erzählt von einer 
Witwe, die ‚in meno di due mesi usciò de’ panni vedovili e rimaritossi‘‘; 
daran schliefst sich die kleine Glosse: ‚la femmina che più si percuote 
e nel pianto e nel lamento, è quella creatura che più tosto la dimentica‘‘ ; 
und endlich fiigt er hinzu: ,,per questa donna si può notare leggiermente 
questi tre versetti: 


Donna non è che non adori Venere 
tal in sua deità, e qual è vedova 
non si cura di quel ch'è fatto cenere?. 
Novella 47 (= Opere di F. S. hg. von O. Gigli Bd. 2, 1860, 113—14). 


Lo duca mio distese le sue spanne, 
prese la terra, e con piene le pugna 
la gittò dentro alle bramose canne. Inf. 6, 25—27. 


Niemand wird von Dante verlangen, dafs er sich in der Aus- 
wahl der Besánftigungsmittel für den Höllenhund sklavisch an das 
Vorbild anlehne; glücklicherweise ist die Komödie nicht so durch- 
stilisiert und mit ornatus versehen, nicht so getragen von Dauer- 
pathos wie die Aeneis. Aber es ist immerhin bemerkenswert, dafs 
die Sibylle an der entsprechenden Aeneisstelle dem Cerberus einen 
Klofs hinwirft, ,,getrànkt mit Honig und mit Zaubersäften‘‘: cut 
vates ... melle soporatam et medicatis frugibus offam | obicit (Aen. 
6, 419ff.), wáhrend eine Handvoll aufgehobener und geschleuderter 
Erde bei Dante genügt, um den Höllenhund abzulenken und unge- 
fáhrlich zu machen. Die mittelalterliche allegorische Mythenspeku- 
lation setzt den Cerberus der Erde gleich: Cerberus est terra, quae 
carnes devorat, sagt Johannes de Garlandia (Integumenta Ovidii 


1 Wie sehr die Didotragödie Dante in Fleisch und Blut übergegangen 
war, zeigt sehr bezeichnend eine lángst festgestellte Übereinstimmung 
an einem Höhepunkt der Komödie: im Irdischen Paradies, da Dante sich 
nach neunjähriger Trennung aufs neue der verklärteu Geliebten gegenüber- 
sieht, bricht das übermächtige Liebesgefühl in einen Satz aus ,,conosco î 
segni dell’antica fiamma‘‘ (Purg. 30, 48), der nichts anderes ist als die Über- 
setzung einer Vergilstelle ,,adgnosco veteris vestigia flammae‘‘ (Aen. 4, 23), 
darin die verbuhlte Dido bekennt, dafs sie in der neuen Liebe zu Aeneas 
die einstigen Liebesempfindungen für Sychäus wieder aufleben fühle. 

2 Diese misogyne Haltung findet sich, ganz vereinzelt, schon bei 
Dante; vgl. die resignierte Terzine des Giudice Nino über Witwentreue: 


Per lei assai di lieve si comprende, 
quanto in femmina foco d'amor dura 
se l'occhio o ’l tatto spesso non l'accende. 
(Purg. 8. 76—78). 


16 JOHANNES OESCHGER, 


195—96, Ghisalberti) der seinerseits auf Mythographus Vaticanus 
3, 13, 4 zurückgeht: nam Cerberus terra est, id est consumpirix omnium 
corporum!. 


E disse: „Taci, maladetto lupo: 
consuma dentro te con la tua rabbia.‘ Inf. 7,8—9. 


Das belfernde Ungeheuer Pluto, das den beiden Wanderern 
den Weg versperrt, wird von Vergil áhnlich herrisch zum Schweigen 
gebracht wie im Markusevangelium Jesus den als Dàmon gedachten 
Meeressturm stillt: Et exsurgens comminatus est vento, et dixit mari: 
tace, obmutesce. Et cessavit ventus (Marc. 4, 39). Und wie ein sanfter 
Nachklang der Herrenworte: quid timidi estis? necdum habetis 
fidem? (Marc. 4, 40) tónt es, wenn Vergil, der savio gentil, den Fiirchten- 
den zu beschwichtigen sucht: non ti noccia la tua paura (4—5). 

Prudentius, dessen iraszibles Temperament demjenigen 
Dantes sehr ähnlich ist, herrscht in einer Polemik gegen die mani- 
chäische Irrlehre deren Vertreter folgendermalsen an: 


Obmutesce furor, linguam, canis improbe, morde 
ipse tuam lacero consumens verba palato. 
(Apoth. 979—80.) 


Lo collo poi con le braccia mi cinse; 
baciommi il volto, e disse: ,,Alma sdegnosa, 
benedetta colei che in te s’incinsel..“ 
Inf. 8, 43—44- 

Dieser Ausbruch von Bewunderung, die Dante sich hier selbst 
zuteil werden làfst, steht einzig da in der ganzen Komódie. Dante 
geht weit über Augustin hinaus, der sich von einem Bischof beglück- 
wünschen läfst für seine fromme Mutter: ... ut saepe erumperet, 
cum me videret, in eius (sc. matris) praedicationem gratulans mihi, 
quod talem matrem haberem (Conf. 6,2 gegen Ende). Man mulís 
schon, was làngst gesehen wurde, die Evangelienstellen vergleichen: 


1. Den Gruís des Engels: et ingressus angelus ad eam dixit: 
Ave, gratia plena: Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus 
(Luc. 1, 26). 

2. Die Seligpreisung Mariens durch Elisabeth: benedicta tu 
inter mulieres, et benedictus fructus ventris tui (Luc. I, 42). 

3. Factum est autem, cum haec diceret (Jesus): extollens vocem 
quaedam mulier de turba dixit illi: beatus venter qui te portavit, 
et ubera quae suxisti (Luc. 11, 27). 


Das einzige Mal, da Dante von seiner Mutter spricht, geschieht 
es in dieser überschwenglichen, blasphemisch anmutenden Selbst- 


1 Die hochmittelalterliche Ovid-Allegorese, wie sie besonders auf der 
Pariser Universitàt betrieben wurde, scheint fir die Erklárung der Commedia 
noch nicht genügend ausgewertet: zu Inf. 26 wird gezeigt werden, dafs die 
allegorische Pentheus-Deutung des Johannes de Garlandia nicht ohne 
Einfluís blieb auf Dantes Ulisse. 
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huldigung. Bei Luc. ıı hatte Jesus vorher einen bösen Geist aus- 
getrieben, so wie hier Dante den Filippo Argenti von sich stölst. 
Während Jesus aber die Huldigung abbiegt durch den Hinweis: 
„quinimmo beati, qui audiunt verbum Dei et custodiunt illud‘‘, weist 
Dante auch nicht mit dem leisesten Zeichen eines Protestes die un- 
erhórte Huldigung von sich. Man muís das Wort des Dichters ernst 
nehmen, um das Einzigartige dieser Situation zu begreifen. Dante 
übernimmt dadurch, dals er sich zutraut, der ganzen Menschheit 
ihren endgültigen Platz im Jenseits anzuweisen, nicht mehr und nicht 
weniger als die Funktion des Sohnes Mariens beim Jüngsten Gericht!. 
Es gibt noch drei Stellen, die, wenn auch nicht durchwegs von der- 
selben Kühnheit, doch geeignet sind, diese Selbstauffassung weiter 
zu belegen: 


1. In der Abschiedsrede Vergils an den geláuterten und geistig 
mündig gewordenen Dante lauten die letzten Worte: 


Non aspettar mio dir più nè mio cenno: 
libero, dritto e sano è tuo arbitrio, 
e fallo fora non fare a suo senno: 
per ch'io te sopra te corono e mitrio. 
(Purg. 27, 139—42.) 


Dies sind die letzten Worte, die Vergil überhaupt spricht; sie 
setzen dem ‚Schüler‘‘ symbolisch Kónigskrone und Papstmitra auf. 
Das ist nicht so verwunderlich, wenn man sich einmal klar gemacht 
hat, dals aus dieser Selbstauffassung als eines Richters über Päpste 
und Könige die Komödie überhaupt erst möglich wurde?. 


2. In einer nicht weniger zentralen Szene des Paradiso, in der 
Begegnung mit dem Ahn Cacciaguida, spricht dieser den Enkel an: 
„O sanguis meus“; dies ist ein Zitat, herübergenommen aus der 
Heldenschau der Aeneis, und zwar bezeichnet Anchises damit seinen 
späten Abkömmling Cäsar (Aen. 6, 435). Hier also stellt sich Dante 
hochgemut neben den Begründer des römischen Kaiserreiches. 


3. Noch weiter geht Cacciaguida nachher, wo er sich dem Enkel 
wirklich zu erkennen gibt: 


„O fronda mia in che io compiacemmi 
pur aspettando, io fui la tua radice." 


1 Die Einzigartigkeit von Dantes Unterfangen betont auch N. Zin- 
garelli: ,, Nessuno aveva mai osato neppure di immaginare che un poeta chia- 
masse ciascun uomo nominalmente innanzi al tribunale di Dio.‘ (Scritti 
di varia letteratura, 1935, 188). 

2 Ähnlich äufsert sich Parodi zu Inf. 2: Dante wählt unter den zahl- 
reichen Besuchern der Jenseitsreiche, von denen er wulste, als wúrdige 
Vorläufer nur die zwei aus, deren Gang von der gròfsten Bedeutung für 
die Weltgeschichte wurde: Aeneas und Paulus. Nicht wichtig genug kónne 
genommen werden ,,il significato di quella scena in cielo rispetto all'impor- 
tanza eccezionale, quasi di semidio, che ne acquista il mortale protagonista, 
prediletto, come gli antichi eroi de'poemi, dei maggiori fra gli dei immortali”. 
Bull. 25, 1918, 5—6. 
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Dies ist unbestreitbar ein Echo der Stimme Gottvaters bei der 
Taufe Christi: hic est filius meus dilectus, in quo mihi complacui 
(Matth. 3,17). Dante fühlt sich so sehr von allen irdischen Schlacken 
gereinigt, dafs er getrost und selbstverstándlich die Gotteskindschaft 
im eigentlichen Sinn für sich beansprucht. 

Natürlich soll nach der Zusammenschau dieser Selbstverherr- 
lichungsszenen nicht geleugnet werden, dafs sich in allen Teilen der 
Komödie und gerade auch im Paradiso genug Stellen aufzeigen lassen, 
wo der Dichter seine kreatürliche Unzulänglichkeit, sein Versagen 
dem Absoluten gegenüber betont und beteuert; es soll auch nicht der 
Auffassung Vorschub geleistet werden, als sei Dante dadurch in 
einen tragischen Konflikt mit der ihn umgebenden und ihn tragenden 
mittelalterlichen Welt auch nur unbewulst geraten, etwa in dem Sinn, 
wie gewisse reformatorische Schriftsteller des 16. Jahrhunderts in 
Stellen wie jener Abschiedsrede Vergils Vorformen ihrer eigenen 
Emanzipationsbestrebungen von der Kirche sehen wollten!. Es ist 
schon merkwürdig genug, bei diesem einen Dichter, in dem sich das 
Hochmittelalter am reinsten und gültigsten ausspricht, eine solch 
grofsartig-naive Selbstauffassung festzustellen?. 


„tutti saran serrati 
quando di Iosafat qui torneranno 
coi corpi che la su hanno lasciati. 
Suo cimitero da questa parte hanno 
con Epicuro tutt’ i suoi seguaci 
che l’anima col corpo morta fanno. Inf. 10,10—15. 


Dante móchte in jungenhaft anmutender Neugier in die gliihen- 
den, unbedeckten Sarkophage blicken, da ja niemand sie bewache 
(e nessun guardia face 9). Darauf Vergil: „tutti saran serrati‘‘ usw. 
Das ist das singuláre Schicksal der Leugner der Unsterblichkeit, 
dals, wenn beim Jüngsten Gericht alle Gräber der Christusgláubigen 
sich öffnen, diejenigen der Söhne des Antichrists für immer ver- 
schlossen werden®. Mit schmerzhafter Eindrücklichkeit wird auf 
engem Raum der Begriff ‚Grab‘, , Friedhof'* mit allen nur verfüg- 
baren Synonymen abgewandelt4. Woher konnte Dante so genaue 


1 Über diese heterodoxe Dante-Interpretation s. Piero Chiminelli, 
La fortuna di Dante nella Cristianità riformata. Roma 1921. 

2 ,,Wol doch der muoter diu in truoc‘‘ lautet der Segenswunsch auf 
Parzival bei Wolfram von Eschenbach (Pz. 164, 19); sicher hat Wolfram 
dabei auch an Luc. 11, 27 gedacht: sein Parzival verkörpert in sich die 
höchsten Eigenschaften des ritterlichen und geistlichen Menschen, erinnert 
also auch hierin an Dantes ,,corono e mitrio‘‘. — Herr Prof. Ranke macht 
mich darauf aufmerksam, dafs der Gedanke bei Wolfram noch einmal er- 
scheint 471, 3: „wol die muoter, diu daz kint gebar‘‘ (das zum Gralsdienst 
bestimmt wird) und — wenigstens ähnlich — 128, 25 (von Herzeloyde, 
bei ihrem Tod): ,,0 wol si daz s’ie muoter wart!“ 

2 s. E. Proto in Giorn. Dant. 7, 1897, 337 ff. 

4 Aufser „cimitero‘ noch: „sepulcri‘‘ 9, 115; 10, 7; ,,avelli‘ 9, 118; 
„arche“ 9,125; 10,29; ,Mmonimenti 9,131; ,,martiri‘ 9,133; 10,2; 
»Sepulture‘ 10, 38; ,,tombe‘ 9, 129; 10, 40. 
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Kenntnis haben von Epikurs und seiner Schule Leugnung der mensch- 
lichen Unsterblichkeit ? Das Lehrgedicht des Lukrez blieb ihm leider, 
wie dem ganzen Mittelalter, unzugánglich: leider, denn es wáre von 
hohem Reiz zu wissen, wie er sich zu diesem Dichter, dessen herbe 
und strenge Art der seinigen nicht unáhnlich war, gestellt hátte!. 
Cosmo? hat aus drei mittelalterlichen Kompilationen des antiken 
Wissensstoffes, die Dante allenfalls kannte, den monoton sich wieder- 
holenden Passus über Epikur nachgewiesen: docet animam cum carne 
interire (Johann von Salisbury); animas cum corporibus interituras 
(Marbod von Reims); animam hominis perire cum corpore (Alanus 
ab Insulis). Es gab aber fiir Dante noch andere Quellen, aus denen 
ihm diese Lehre entgegentreten konnte: 

1. Cicero, Tusc. disp. 1, 82: fac sic animam interire ut corpus 
(gleich nachher fállt der Name Epikurs). 

2. Augustin, Conf. 6, 16, 26: et disputabam cum amicis meis 
Alypio et Nebridio de fimbus bonorum et malorum Epicurum accepturum 
fuisse palmam in animo meo, nisi ego credidissem post mortem 
restare animae vitam et tractus meritorum, quod Epicurus 
credere noluit. 

3. Schol. zu Lukan 9,1: alii existimant animas statim 
elisas corpore solvi ac dissipari in principia sua, inter quos 
Epicurus. 

4. Brief des Jakob v. Vitry vom Márz 1217, iiber die Zu- 
stánde, die er in Akkon antraf. Inveni alios, qui dicunt animas 
mori cum corpore, unde quilibet aguni tamquam bestie pro sua 
pessima voluntate (hg. v. Röhricht, ZKG 14, 1894, 117). 


Di subito drizzato gridò: , Come 
dicesti? elli ebbe? non viv'elli ancora? 
non fiere li occhi suoi il dolce lome?“ 
Inf. 10, 67—69. 


Parodi schon hatte einmal ganz nebenbei darauf hingewiesen, 
wie singulár in der ganzen Komödie hier die emilianische Form ‚‚lome‘' 
dastehe, dafs aber die gleichen Reimwörter ‚lome‘‘, ,,nome‘ und 
„come‘‘ sich merkwürdigerweise auch in der zweiten Strophe der 
berühmten Canzone Guido Cavalcantis , Donna mi prega‘‘ finden: 
„E Dante lo ebbe da lui? Singolare coincidenza che l’unico lome dan- 
tesco sia pronunciato dal padre di Guido, là dove se ne esalta ,,l'altezza 
d’ingegno‘‘!‘‘®. Unabhängig von Parodi griff neuerdings Heinrich 
Kuen das Problem wieder auf* und gelangte durch verfeinerte Unter- 


1 Scilicet Lucreti volumina post christianae doctrinae victoriam con- 
tempta iacebant: H. Diels in der Einleitung zu seiner Lukrezausgabe 1923, X. 

2 U. Cosmo, Della probabile fonte del v. 15 del c.ıo dell’Inf., in 
Giorn. Dant. 8; mir einzig bekannt aus dem Referat vom Fiammazzo in 
Bull. 8, 1900—01, 26. 

8 Bull. 20, 1913, 140. 

4 H. Kuen, Dante in Reimnot? In: Germ.-rom. Monatsschr. 28, 1940, 305 ff. 
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suchung zum Ergebnis, dafs bei „einem so wachen und behervschten 
Künstler wie Dante ein derart weitgehender Anklang an ein fremdes 
Gedicht‘‘ unmöglich ein Spiel des Zufalls sein könne. „Während Dante 
erzählt, wie ihn im 6. Höllenkreis der Vater Guidos, von Sorge befallen, 
nach dem Sohne fragt, erklingen wie ein Leitmotiv in kontrapunktischer 
Verwendung die Reime aus dem Gedicht des Sohnes.‘ Es liegt hier also, 
übrigens nicht vereinzelt in der Commedia, der Fall vor, dafs ein 
bewufst verwendetes, aber als solches nicht charakterisiertes Zitat 
als Mittel zarter versteckter Huldigung eben an den Zitierten sich 
herausstellt. 

Das Wunder des südlichen Lichts ist etwas, das jedem, der je 
im Mittelmeergebiet gereist ist, als etwas unerhört Neues und Be- 
glückendes in der Erinnerung haftet. So empfanden aber auch die 
antiken Dichter, griechische wie römische, das Sonnenlicht als In- 
begriff irdischen Daseins und Glücks überhaupt. ,,Lebte er und schaut 
das Licht der Sonne ?‘‘, fragt man nach einem Verschollenen, denn 
dieses Licht sehen das ist das Leben, und im Schatten hausen die 
Toten. Dafs Abgeschiedene den Jenseitswanderer sehnsüchtig, ja 
voll Neid ‚beim fröhlichen Licht des Himmels‘“ beschwören, war 
Dante geläufig aus den lateinischen Dichtern: die Seele des Palinurus 
bittet den Aeneas inbrünstig um Bestattung ihres Leichnams; als 
stärkste Formel, die den Angesprochenen binden soll, sagt er: quod 
te per coeli iucundum lumen et auras, | per genitorem oro, per spes 
surgentis Iuli (Aen. 6, 362—63); und bei Statius sprechen die Toten 
zum Götterboten: Heu, dulces visure polos solemque relictum | et 
virides terras et puros fontibus amnes ... (Theb. 2, 23—24). 

In der Frage des Vaters Cavalcante ist die Beziehung Auge- 
Sonne in unerwarteter Weise umgekehrt. Es heifst nicht ,,Sieht denn 
sein Auge die Sonne nicht mehr ?‘‘, sondern intensiviert ‚Trifft seine 
Augen nicht das süfse Licht ?‘*. Zugrunde liegt die Auffassung einer 
máchtigen Stofskraft des Sonnenlichts, das wie Lanzen oder Pfeile 
vordringt, wobei das Auge als nur empfangend, nur ,,leidend‘‘ ge- 
dacht ist. 

In seinem Boethius konnte Dante lesen 


praecedit tamen excitans 

ac vires animi movens 

vivo in corpore passio, 

cum vel lux oculos ferit 

vel vox auribus instrepit  (Consol. 5, metr. 4, 30—34). 


Cavalcantes Frage: “non fiere li occhi suoi il dolce lome?‘‘ wirkt 
wie eine wórtliche Umsetzung von ,,lux oculos ferit‘‘: um den Einflufs 
des Lichts auf das Auge zu schildern, benutzen beide Dichter dasselbe 
ungewöhnliche Verb ,,ferire‘‘. So liegt also in dem Vers Dantes eine 
doppelte Huldigung vor, einerseits an den zeitgenóssischen Floren- 
tiner und Freund Guido Cavalcante, andererseits eine, vielleicht un- 
bewuíste, an Boethius. 
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Ma fu io solo, la dove sofferto 
fu per ciascun di torre via Fiorenza, 
colui che la difesi a viso aperto. Inf. 10, 91—93. 


Vittorio Rossi bemerkt zu dieser Terzine in der Farinata-Rede: 
„un grido che esce impetuoso dalle intime latebre del suo gran cuore, 
rivendica a se la gloria della salvezza di Firenze con la terzina immensa 
di magnanimità e di umanità, „ma fu’ io .. ‘13. 

Die Episode, auf die Farinata anspielt, wie die siegreichen 
toscanischen Ghibellinen auf dem Landtag von Empoli beschlossen, 
Florenz dem Erdboden gleichzumachen, wird von Giovanni Villani 
meisterhaft geschildert: e nel detto parlamento tutte le città vicine, e’ 
conti ... e tutti à baroni d'imtorno proposono e furono in concordia per 
lo migliore di parte ghibellina, di disfare al tutto la città di Firenze, e 
di vecarla a borgora, acciochè mai di suo stato non fosse rinomo, fama ne 
podere; und wie als einziger Farinata sich dem Beschlufs des Hasses 
widersetzte und mit aller Wucht seiner Person die ihm feindliche 
Vaterstadt vor dem Untergang rettete: sicchè per uno buono uomo 
cittadino scampò la nostra città di Firenze da tanta furia, distruggimento, 
ruina. Dann fährt Villani fort: ma pot il detto popolo di Firenze ne 
fu ingrato, male conosciente contro il detto messer Farinata e sua pro- 
genta e lignaggio (Giov. Villani, Cronica 6, 81). In der Szene waltet 
die Grofsartigkeit gewisser Berichte des Livius aus der altròmischen 
Geschichte, und Villani unterlàfst es denn auch nicht zu betonen, 
dafs Farinata ... fece a guisa del buono antico Camillo di Roma. 

Vom Geist altròmischer Unerschrockenheit zeugt noch einmal 
am Ende der ròmischen Geschichte die Haltung, die Boethius ein- 
nahm, da er, unbekiimmert um eigene Gefahr, als einziger die Un- 
schuld des Senats gegen den auf seine Vernichtung sinnenden Theo- 
dorich verteidigte: ,,meministi ... Veronae cum rex avidus exitii 
communis maiestatis crimen in Albinum delatae ad cunctum senatus 
ordinem transferre moliretur, universi innocenliam senatus quanta 
mei periculi securitate defenderim‘‘ (Consol. I, pr. 4, 32). 

Und wenn man bedenkt, dafs Dante selber in der florentiner 
Ratssitzung vom 19. Juni 1301 áhnliche Charakterfestigkeit zeigte, 
indem er sich dafúr einsetzte ,,quod de servitio faciendo domino papae 
nihil fiat‘‘*, so ist es unabweisbar, dafs das literarische Vorbild des 
späten Rómers nicht weniger als das gleiche Verhalten des Florentiners 
Farinata, das noch in frischer Frinnerung und in aller Mund war, 
Dante in seinem eigenen Verhalten und Tun bestàrkte. 


Ma seguimi oramai, che *l gir mi piace; 
chè i Pesci guizzan su per l’orizzonta, 
e il Carro tutto sovra il Coro giace, 
e'l balzo via la oltre si dismonta. Inf. 11, 112—15. 


1 V. Rossi, in: Scritti di critica letteraria 1, 1930, 9. 
2 N. Zingarelli, in: Bull. 11, 1904, 286—87. 
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Die kapriziósen Verse bedeuten: ,,es ist ca. 3 Uhr nach Mitter- 
nacht.‘‘ Die Stelle, die bekanntlich Schopenhauers etwas billigen 
Sarkasmus erregte!, gehört mit Inf. 20,124—30 und einigen Purga- 
toriostellen zu jenen periphrastischen astronomischen Tages- und 
Nachtzeitangaben, für die E. R. Curtius soeben aus der Poetik des 
Gervasius von Melkley (um 1210 geschrieben) die theoretische Be- 
gründung aufgezeigt hat?: Perfecto versificatori non hyemet, non estuet, 
non noctescat, non diescat sine astronomia. Iuvenalis, loco istorum 
verborum ‚„‚mane‘‘ vel ,,paulo ante mane”, ait: 


sideribus dubiis aut illo tempore, quo se 
frigida circumagunt pigri serraca Bootae (Sat. 5, 23, 24). 
Die diesbeziiglichen Infernostellen sind fiir modernes Empfinden 
insofern noch befremdlicher als die des Purgatorio, als alle Zeit- 
angaben ja immer nur mit Hinsicht auf das Tageslicht gemacht 
werden kónnen, in der Unterwelt aber keine Gestirne sichtbar sind. 
Dante konnte sich allenfalls mit dem Hinweis darauf rechtfertigen, 
dafs derjenige, der diese Zeitangaben im Inferno macht, sein Be- 
gleiter Vergil ist, der ,,savio gentil, che tutto seppe‘ (Inf. 7, 3). 
Aber ebensogut konnte er auf die Katabasis in der Aeneis selber 
verweisen, wo eine solche kiinstliche Umschreibung der Tageszeit in 
noch anstölsigerer Form erfolgt: Aen. 6, 534 wird die Unterwelt aus- 
driicklich sonnenlos genannt (tristis sine sole domos); dann aber geht 
es ruhig so weiter: 


hac vice sermonum, roseis Aurora quadrigis 
iam medium aetherio cursu traiecerat axem. (535—36). 


Die Bewunderung für das dichterische Vorbild führt zur Nach- 
ahmung selbst solcher merkwiirdiger Inkonzinnitàten. 


Come d'un stizzo verde ch'arso sia 
dall'un de’ capi, che dall'altro geme 
e cigola per vento che va via — Inf. 13, 40—42. 


Als erster hat Torraca auf Gaucelm Faidit hingewiesen: 


el cor m'art e dels huoills plor 
de dolor 

eissament cum la vert leigna 
qu'el fuoc arden 

plora soven?, 


1 ,,Was soll man hingegen sagen, wenn am Schlu/s des elften Gesangs 
des Inferno Vergil das Anbrechen des Tages und den Untergang der Sterne 
beschreibt, also vergi/st, dafs er in der Hölle unter der Erde ist ... soll man 
etwan annehmen, Vergil führe eine Taschenuhr und wisse daher, was jetzt 
am Himmel vorgeht?‘ Parerga und Paralipomena Cap. 19, $ 229. 

2 in: Romanische Forschungen 56, 1942, 21; der Text des Gervasius 
Ba ee ersten Mal veröffentlicht von E. Faral in: Studi medievali 9, 
1936, 64. 

® Bull. 2 (1895—96), 145. Bekanntlich konnte in der Commedia fast 
keine Spur provenzalischer Vorbilder nachgewiesen werden; C. de Lollis 
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Es kann aber auf Dante auch von Einfluís gewesen sein die 
Ovidische Schilderung des Lebensscheites Meleagers, das von der 
rachsiichtigen Mutter Althaea den Flammen úbergeben wird; von 
dem ins Feuer geworfenen Scheit heiíst es Met. 8, 513—14: 


aut dedit aut visus gemitus est ipse dedisse 
stipes, ut invitis correptus ab ignibus arsit. 


Quel dinanzi: „Or accorri, accorri, morte!" INfEIZSITI. 


Die Klage dariiber, nicht sterben zu kónnen und also ewig die- 
selben Qualen in der Verdammung leiden zu miissen, wirkt wie die 
ins Christliche gewendete Trauer antiker Gótter, die bei grofsem Leid 
ihre Unsterblichkeit verwiinschen. So bei Vergil die über den Verlust 
ihres Bruders Turnus wehklagende Iuturna: 


Quo vitam dedit aeternam (Juppiter)? Cur mortis ademptast 
condicio? Possem tantos finire dolores... (Aen. 12, 879—80). 


Ähnlich bei Ovid Inachus, wie er die Verwandlung seiner Tochter 
lo wahrnimmt: 


Nec finire licet tantos mihi morte dolores; 
sed nocet esse deum, praeclusaque ianua leti 
aeternum nostros luctus extendit in aevum (Met. 1, 661—63). 


Auch der Gefangene Boethius beschwert sich über den Tod, 
der ,,fühllosen Ohrs sich wendet vom Elend und mir das weinende 
Aug’ zuzudrücken sich stráubt'*: 


Mors hominum felix, quae se nec dulcibus annis 
inserit et maestis saepe vocata venit. 
Eheu quam surda miseros avertitur aure 
et flentes oculos claudere saeva negat. 
(Consol. 1, m. 1, 13—16)!. 
Die entsprechende Stelle im altprovenzalischen Boeci steht noch 
náher bei Dante, indem dort der Tod auch scheltend angesprochen wird : 


Morir volria e es gran masant; 
trastota dia vai la mort reclaman; 
ella no'l pren ne nol en fai semblant. 


e dunc apella la mort ta dolza ment, 
crida e ucha: ,,Morz, a me quar no ves?” 
ella's fen sorda, gens a lui non atend. 
Boeci 117—19. 129—31, (gedr. z. B. bei 
Appel, Provenzal. Chrestomathie, 6. A. 1930, 149). 


unterschreibt eine Feststellung Scherillos, wonach das Nachahmungs- 
prinzip Dantes und seiner Zeitgenossen den Provenzalen gegenúber ein 
wesentlich anderes war als gegenüber der Antike: „l’imitazion di questi 
(sc. der Provenzalen) era a quei tempi evitata o dissimulata, mentre quella 
degli antichi era cercata e ostentata. Bull. 5, (1897—98), 72. 

1 Zu beachten ist, dafs Vergil und Ovid wie Dante die Ausweg- 
losigkeit der Trauer deutlich untermalen durch Häufung dunkler Vokale. 
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In die Reihe der Unsterblichen, die ihren Tod herbeiwiinschen, 
gehört auch der Ovidische Chiron; seine Bitte wird schliefslich erhört, 
wie ihm seine Tochter Ocyroe weissagt: 

Tu quoque, care pater, nunc immortalis et aevis 

omnibus ut maneas nascendi lege creatus, 

posse mori cupies, tum cum cruciabere dirae 

sanguine serpentis per saucia membra recepto; 

teque ex aeterno patientem numina mortis 
efficient... (Met. 2, 649— 54). 


Bei Lu kan (6, 720 ff.) stráubt sich die Seele eines eben gefallenen 
Soldaten, dem Zauberbefehl der Erichtho zu gehorchen und aus der 
Unterwelt in ihren Leib zurückzukehren: 


a miser, extremum cui mortis munus inique 
cripitur, non posse mori. (6, 724—25). 


„O Capaneo, in ciò che non s'ammorza 
la tua superbia sei tu più punito: 
nullo martiro fuor che la tua rabbia 
sarebbe al tuo furor dolor compito.‘* Inf. 14, 63—66. 


Capaneo ist für Dante der besiegte Gotteslästerer, superum 
contemptor (Stat. Theb. 9, 548ff.), der sich nicht ergibt, der in ver- 
achtungsvoller Unbekiimmertheit die Strafe des gliihenden Sandes, 
darauf er liegt, und des Flammenregens, der auf ihn niederprasselt, 
über sich ergehen lälst. Er selber rühmt sich in blasphemischer Rede 
dieser ungebrochenen Haltung, wird aber von Veıgil daran erinnert, 
dals gerade darin seine besondere Strafe bestehe, dafs zu der phy- 
sischen Qual noch diese andere, grölsere, moralische machtlosen 
Sich-Aufbäumens hinzutrete: ,,0 Capaneo .. 

Gibt es bei den Vergilischen Frevlern diese singuläre Art der 
Bestrafung? Von Salmoneus heilst es: 


Vidi crudelis dantem Salmonea poenas, 

dum flammas Iovis et sonitus imitatur Olympi. 

Quattuor hic invectus equis, et lampada quassans, 

per Graium populos mediaeque per Elidis urbem 

ibat ovans, divomque sibi poscebat honorem: 

demens, qui nimbos et non imitabile fulmen . 

aere et cornipedum pulsu simularet equorum: 

at pater omnipotens densa inter nubila telum 

contorsit — non ille faces nec fumea taedis 

lumina — praecipitemque immani turbine adegit. 
(Aen. 6, 585 ff.) 


Die stark umstrittenen Verse 585—86 sind nach Norden (S. 282 
—83) so aufzufassen, dafs man den Inhalt des durch dum eingeleiteten 
Satzes als zeitliche Bestimmung zu dantem poenas nimmt, ,,und die 
poenae sind demnach nicht von der Art der Strafe im Tartarus zu ver- 
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stehen, sondern von der Strafe, die seinem Frevel auf Erden durch 
Tupiters Blitz widerfuhr‘‘. Also nicht: „ich sah auch des Salmoneus 
fiirchterliche Strafe, die darin bestand, dafs er auch in der Unterwelt 
noch den Blitze schleudernden und donnernden Jupiter nachahmte“, 
sondern: ‚er bülste dafür, dafs er Jupiter nachgeahmt hatte‘. (Worin 
die Strafe des Salmoneus tatsächlich bestand, gibt Vergil so wenig 
an wie bei andern Bülsern.) Die erste von Norden als ‚‚unerhört‘ 
abgelehnte Erklärung, wonach der Vers 586 die Art der Strafe angäbe, 
die darin bestünde, dals Salmoneus im Tartarus die Nachäffung 
Jupiters in alle Zeiten fortsetzen mülste, widerspräche nach Norden 
antikem Empfinden; sie wird aber noch aufrecht erhalten von Rader- 
macher (Rhein. Mus. 63, 1908, 554), und auch Dante scheint auf 
dieser eventuellen Falschinterpretation aufbauend seinen ähnlich 
gearteten Capaneo gestaltet zu haben, wenn er ihn sich brüsten läfst: 
„Qual 10 fui vivo, tal son morto‘‘ (51). Was das heilst, wird aus dem 
folgenden Teil der Rede (52—60) ganz deutlich: ‚mein Hochmut 
ist ungeknickt wie damals, als ich die Mauern Thebens gräfslich 
verwüstete und Jupiter herausforderte, er solle sich doch gegen mich 
verteidigen.‘ 


Inferno 15. 


Die Begegnung mit Brunetto hat gewisse Berührungspunkte 
mit der Deiphobus-Episode einer-, und der Palinurus-Episode 
andererseits. 

Schon Moore hat angemerkt, dals Brunettos Frage an Dante: 
„Qual forza o qual destino | anzi l’ultimo dì qua giù ti mena? | E chi 
è questi che mostra ‘l cammino?‘ (46—48) anklingt an des Deiphobus 
Frage, die dieser dem Aeneas stellt: 

Sed te qui vivum casus, age, fare vicissim, 
attulerint. Pelagine venis erroribus actus 
an monitu divum? an quae te fortuna fatigat, 
ut tristis sine sole domos, loca turbida adires? 
(Aen. 6, 531—34). 


Die Übereinstimmungen gehen aber noch weiter. Entsprechend 
dem Pathos des Deiphobus, seinen Namen statt des Pronomens zu 
gebrauchen (omnia Deiphobo solvisti et funeris umbris, sagt er em- 
phatisch selbst zu Aeneas 510), sagt Brunetto Latini gefühlsbetont: 

O figliuol mio, non ti dispiaccia 
se Brunetto Latino un poco teco 
ritorna indietro... (31—33). 


Das ‚non ti dispiaccia‘, die Bitte um ein kurzes Gespräch, 
besonders rührend im Mund des berühmten Lehrers gegenüber dem 
einstigen Schüler, ist herübergenommen aus der Bitte des Deiphobus 
an die ungeduldig vorwärtsdrängende und scheltende Sibylle: ne 
saevi, magna sacerdos (544). — Dem ,discedam, explebo 
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numerum reddarque tenebris (545)! ist erst entgegengesetzt das 
Sich-Loslósen Brunettos von seiner Bülsergruppe: ... ritorna indietro 
e lascia andar la traccia (33); dann aber nimmt er die Rede des Dei- 
phobus beinah wórtlich auf: e poi rigiugnerò la mia masnada (41). — 
Die knappe Bemessenheit der Zeit, auf die schon die Sibylle hin- 
gewiesen hatte (538—39), betont auch Brunetto: ,,di più direi; ma 
’] venir e ’l sermone | più lungo esser non può (115—16). — Auch das 
schnelle Sich-Abwenden: et in verbo vestigia torsit (547) ist bezeichnend 
für Brunetto: Poi si rivolse e parve di costoro | che corrono a Verona 
il drappo verde ... (121—22). — Das protestierende Eingreifen der 
Sibylle (538—39) findet sich auch in der Brunetto-Episode, wenn auch 
stark verlagert und zurückgestellt: die volle Gewährung von Brunettos 
Bitte macht Dante abhängig von Vergils Zustimmung, die aber gar 
nicht abgewartet wird: se piace a costui che vo seco (36). 
Von seinem Führer Vergil sagt Dante zu Brunetto: e reducemi 
a ca per questo calle (54)?. Dieses Bild vom Heimkehren nimmt 
Brunetto sofort lebhaft auf, indem er es in das Dante so teure Bild 
vom Seefahren umsetzt: 
Se tu segui tua stella, 
non puoi fallire a glorioso porto, 
se ben m'accorsi mella vita bella. (55—57). 


In diesem zuversichtlichen Besorgtsein des Lehrers um Zu- 
kunft und Ruhm seines Schülers wiederholt sich auf der geistigen 
Ebene eine entsprechende Sorge des Steuermanns Palinurus um 
das Leben des Aeneas: 

maria aspera iuro 
non ullum pro me tantum cepisse timorem, 
quam tua ne, spoliata armis, excussa magistro, 
deficeret tantis navis surgentibus undis. (Aen. 6, 351—54). 


1 Zu ,explebo numerum' die Anmerkung Nordens: „die zugrunde 
liegende Vorstellung ist die von Hades, dem Völkersammler, der ... sein 
unterirdisches Heer zählt und durch seine Trabanten zählen láfst'*; auch Bru- 
netto Latini spricht auffallend insistierend oft von seiner ‚Schar‘: aufser 
‚traccia‘ (33), auch ‚greggia‘ (37) und ‚masnada‘ (41). 

? Der Himmel, die wahre Heimat des Menschen, ist eine zentrale 
Vorstellung der biblisch-christlichen Gedankenwelt; aber gerade in der 
Consolatio des Boethius ist dieser Gedanke mehrfach eingeschärft: 
... viam tibi, quae te domum revehat, ostendam, ... ut perturbatione 
depulsa sospes in patriam meo ductu, mea semita, meis etiam vehiculis re- 
vertaris (4, pr. I). 


Huc te si veducem referat via, 
Quam nunc requiris immemor; 
Haec, dices, memini, patria est mihi, 
Hinc ortus, hic sistam gradum. (4, m. 1, 23—26) 
Festino, inquit (sc. Philosophia), debitum promissionis absolvere viamque 
tibi, qua patriamreveharis, aperire (5, pr. 1). (Auf die erste und zweite 
Boethius-Stelle wies schon R. Murari hin S. 381.) In freilich anderem Sinn 
verwendet Cicero dasselbe Bild im Lobpreis Varros, Acad. post. 1, 3, 9: 
Nos in nostra urbe peregrinantes errantesque tamquam hospites tui libri quasi 
domum reduxerunt, ut possemus aliquando qui et ubi essemus agnoscere. 
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Se l’ira sovra 'l mal voler fa guefja, 
ei ne verranno dietro più crudeli 
che ‘l cane a quella lievre ch'elli acceffa. 
Inf. 23,16—18. 


Dieser und die unmittelbar vorausgegangenen Gesánge sind auf- 
fallend reich an herrlichen Tiervergleichen: der auf den Dieb los- 
gelassene Bracke (21, 44), die einen Bettler verfolgenden Hunde (69), 
die aus dem Meer emporschnellenden Delphine (22,19—21), die Frösche 
mit dem Kopf über dem Wasser (25—27), nochmals die Frösche 
(32—33), der Fischotter (36), das Spiel der Katze mit der Maus (58), 
die Ente, die untertaucht, wenn der Falke niederstölst (130—31), 
nochmals der Jagdfalke (139—40), die Fabel vom Frosch und der 
Maus (23, 4—6); und schliefslich der Hund, der mit der Schnauze 
schon das fliehende Häslein berührt. 

Zweifellos beruhen die meisten Naturbilder und Vergleiche 
Dantes auf schärfster Beobachtung der Wirklichkeit; dafs aber 
manches ihm auch durch die Literatur vorgeformt vermittelt wurde, 
läfst sich an unserm Vers zeigen: 

I. bei Ovid verfolgt Apollo Daphne, die sich ihm zu entwinden 
sucht: 

ut canis in vacuo leporem cum Gallicus arvo 
vidit, et hic praedam pedibus petit, ille salutem; 
alter inhaesuro similis iam iamque tenere 

sperat et extento stringit vestigia rostro, 

alter in ambiguo est, an sit comprensus, et ipsis 
morsibus eripitur tangentiaque ora relinquit: 
sic deus et virgo est hic spe celer, illa timore. 

(Met. 1, 533—39). 


Sehr bezeichnend, wie Dante das reiche Rankenwerk des Ovidischen 
Vergleichs auf das Allernotwendigste zuriickschneidet, bis nur noch 
der eine Vers dasteht!. 

2. Unter den Wundern, die Orpheus mit seiner Musik in der 
entzweiten Tierwelt wirkt, ist für Boethius gerade die Aussöhnung 
von Hund und Hase eines der wichtigsten; 

nec visum timuit lepus 
iam cantu placidum canem. 
(Consol. 3, m. 12, 12—13). 


3. Der weltflüchtige Augustinus aber beklagt sich, dals die 
Neugier seiner Sinne noch nicht genúgend abgetótet sei: ein Háslein, 
das auf offenem Feld vom Hund gehetzt wird, kann die Meditation 
des Kirchenlehrers ungebiihrlich ablenken: Verum tamen in quam 
multis minutissimis et contemptibilibus rebus curiositas cotidie nostra 


1 Solche Verknappung der Vorlage läfst sich bei Dante immer wieder 
feststellen; vgl. etwa Par. 18, 42: e letizia era ferza del paleo mit Aen. 7, 
378—83. 
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temptetur et quam saepe labamur, quis enumerat? ... Canem cur- 
rentem post leporem iam non aspecto, cum in circo fit; at vero in 
agro, si casu transeam, avertit me fortassis et ab aliqua magna cogi- 
tatione atque ad se convertit illa venatio (Conf. 10, 35, 57). 


Inferno 26. 


Erstaunen und Bewunderung erregte mit Recht schon immer, 
wie Dante auf Grund von einigen wenigen stoisch gefàrbten An- 
deutungen über Odysseus bei Cicero, Seneca, Horaz seinen Ulisse, 
den Helden des unbezwingbaren Wissensdranges, konzipierte!. Aber 
die beigebrachten Stellen bedeuten nicht allzuviel, wenn man daneben 
den unvergefslichen Gesang hält, in dem die vielleicht grofsartigste 
Gestalt der ganzen Commedia ihre letzte Fahrt und ihren Untergang 
schildert. Wenn irgendwo, so gelten hier die Worte Leopardis von 
der Intuition des Dichters, der ‚d’un’occhiata ... scuopre tanto paese, 
quanto non ne sanno scoprire à filosofi nel tratto di molti secoli?." 


Io stavo sovra ’l ponte a veder surto, 
sì che sio non avessi un ronchion preso 
caduto sarei giù sanz” esser urto. 43—45. 


Der Wanderer zittert beim Niederblick vom steilen Brücken- 
kopf, der zur 8. Bulge führt, vor Ungeduld, zu den flammenumhüllten 
Seelen zu gelangen. Es ist als ob er zu Vergil sagte: , Wenn du mich 
noch länger warten läfst, werfe ich mich hinab, um besser zu sehen! 
Vedi che del disio ver lei mi piego‘ (69)°. — Damit zu vergleichen 
ist der Vergilische Palinurus, der von sich erzählt, wie er schwim- 
mend schon beinah sich ans Land gerettet hatte, wie er mit gekrallten 
Hánden nach den Zacken der Felsen griff, dann aber von der habgierigen 
Bevólkerung ermordet wurde: 


ni gens crudelis . . . 
prensantemque uncis manibus capita aspera montis, 
ferro invasisset... (Aen. 6,359ff.) 


1 Parodi, Bull. 8 (1go0—o1), 284: A cotesto racconto ... non cono- 
sciamo fonti vere e proprie nè classische nè medievali. Immer wird man mit 
grolsem Gewinn Parodis Bemerkungen zum Ulisse lesen: Bull. 4 (1896 
—97), 196—97;7 (1899—1900), 11—13; 8 (1900—01), 284—88; 23 (1916), 
28; 24 (1917), 20—22. S. neuerdings auch Barbis wichtige Ausführungen: 
St. D. 21 (1937), 148—56 (gegen Pietrobono gerichtet, der in der follia des 
Ulisse eine Wiederholung der colpa di Adamo und aufserdem eine Selbst- 
betrachtung Dantes wegen orgoglio filosofico sieht) und Bruno Nardi in 
St. D. 20 (1937), 5—15 und 25 (1940), 38—39, der seinerseits wieder stark 
von Parodi und Barbi abrückt in der symbolischen Deutung der Gestalt. 

2 Leopardi, Prose morali (mit Kommentar von Della Giovanna) 
Fir. 1895, 287. 

2 Qui abbiamo di sicuro un prezioso tratto di carattere colto dal vero, 
nel carattere di Dante, mobilissimo e vivacissimo nella sua istintiva curiosità 
di divino fanciullo-poeta, quanto ferreamente saldo e irremovibile nella sua 
morale volontà d’uomo. Parodi, Bull. 23 (1916), 21. 
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Dieser eine kleine Zug des Sich-an-den-Felsen-Anklammerns, bei 
Palinurus aus der Verzweiflung des Ertrinkenden, als Bausteinchen 
hinübergenommen bekommt bei Dante eine neue Funktion: beim 
blofsen Gedanken, den zu sehen und zu sprechen, den die Legenden 
des Altertums als den berühmtesten Ersinner von Tücken und 
Ränken bezeichnen, überfällt den Wanderer solche Erregung und 
Begier, dafs er durch unüberlegtes Vorbeugen in den Abgrund ge- 
stürzt wäre, hätte er nicht nach dem rettenden Felszacken gegriffen. 


e dentro dalla lor fiamma si geme 
l’agguato del caval che fè la porta 
onde uscì de’ Romani il gentil seme. 
Piangevisi entro l’arte per che, morta, 
Deidamia ancor si duol d'Achille, 
e del Palladio pena vi si porta. 58—63. 


Man mufs auch hier, im scheinbar selbstverständlichen Aus- 
wählen von drei Episoden der trojanischen Expedition, Dantes sou- 
veränen Kunstverstand bewundern. Die drei Verbrechen, für die 
Ulisse und Diomede in gemeinsamer Flamme bülsen — Entführung 
des Achilles aus dem Haus des Lykomedes und das damit der Dei- 
damia angetane Leid, Raub des trojanischen Palladiums, Eroberungs- 
list mit dem hölzernen Pferd — sind so angeordnet, dals zuerst in 
einer Terzine das zeitlich letzte genannt wird mit einem für Vergil, 
so wie ihn Dante gesehen wissen möchte, sehr bezeichnenden Ausblick 
auf das weltgeschichtliche Heil, das aus dieser Ungerechtigkeit 
entstehen sollte. Dann kommt das zeitlich früheste in zwei Versen 
und schliefslich in einem einzigen Vers mit der dreifachen eindrucksvoll 
gehämmerten p-Alliteration das zeitlich mittlere Verbrechen. 

Bei Statius rühmt sich Odysseus dem Vater der Deidamia 
gegenüber unverschämt seiner fides: 


Cum Graius notaque fide celeberrimus unus (Achill. 1, 735) 


Deidamia móchte man am liebsten, wenn man von ihr hórt, dafs 
sie , noch im Tod sich über Achill beklage‘‘, zu jenen innuptae puellae 
rechnen, den Bráuten, die vor dem Hochzeitstag sterben mulsten, 
die Aeneas aus dem Schiff Charons steigen sieht (Aen. 6, 307) und 
deren rúhrendes Schicksal die Phantasie der griechischen Dichter 
máchtig bewegte (s. Norden zur Stelle!); aber im Danteschen Jen- 
seits gibt es eine solche Kategorie nicht. Und aufserdem wulste ja 
Dante aus Statius von Deidamias heimlicher Verbindung mit Achill 
und der daraus entsprungenen Frucht, dem Sohn Neoptolemus. 
(Achill. 1, 293 ff. 560ff.). Statius hat ihr Bild in bewufster Anlehnung 
an Vergils Dido gestaltet: bei der Liebesvereinigung mit Achill vidit 
chorus omnis ab alto | astrorum et tenerae vubuerunt cornua lunae 
(1, 643 ff.), in Parallele zum Aufruhr der Elemente bei der Verbindung 
von Dido und Aeneas (Aen. 4,160—68). — Ihre wehmütige Mädchen- 
klage, da sie sieht, dafs der Held ihr genommen wird, kennt keinen 


30 JOHANNES OESCHGER, 


ernsthaften Widerstand wie etwa Dido, das ganz anders von der 
Leidenschaft geprägte Weib: ast egomet primae puerilis fabula culpae | 
narrabor famulis, aut dissimulata latebo (2, 273—74). — Dem auf dem 
Meer für immer Entschwindenden sieht sie nach: 
Turre procul summa lacrimis comitata sororum 
commissumque tenens et habentem nomina, Pyrrhum 
pendebat coniunx oculisque in carbasa fixis 
ibat et ipsa freto, et puppem iam sola videbat (2, 23—26). 


Scheidend hatte er wiederzukommen versprochen: 


Talia dicentem non ipse immotus Achilles 
solatur iuratque fidem iurataque fletu 
spondet ... (1, 956—59). 


Da Statius ,cadde in via con la seconda soma‘‘ (Purg. 21, 93), 
dachte Dante den Mythus zu Ende. Er wulste, dafs Achill vor Troja 
fiel und versetzt ihn unter die Liebessünder im 2. Höllenkreis, da er, 
in Liebe entbrannt zu Polyxena, kämpfend fiel (Inf. 5, 66, nach 
Aen. 3, 321 ff.). Den Verlauf konnte sich Dante so rekonstruieren: 
Deidamia härmt sich umsonst um die Rückkehr des Geliebten; von 
den Griechen, die ihren Sohn Neoptolemus nach Troja holen, vernimmt 
sie, dals Achill gefallen und — ein herberer Schmerz — dals er „con 
amore al fine combatteo‘‘, ihr ungetreu geworden ist. Dafs Deidamia 
unter den gerechten Heiden der Vorhölle sei, läfst Dante durch ihren 
Mitgenossen Vergil dem Statius erzählen (Purg. 22,114). Andrer- 
seits hebt derselbe Vergil hier — Inf. 26, 62 — ihre Liebestrauer her- 
vor wie sonst bei keinem andern Bewohner des Limbus paganorum. 
Diesen Zug ungestillten Liebesschmerzes aber kennen wir an den 
Seelen der campi lugentes (Aen. 6, 490ff.): dafs die dort namentlich 
genannten Heroinen eines gewaltsamen Todes starben, war für Dantes 
Übertragung jenes Leidenszuges auf Deidamia unverpflichtend: die 
allgemeine Charakteristik, dafs das zehrende Siechtum der Liebe 
jene dahingerafft habe, liefs sich ausgezeichnet auf Deidamia anwenden. 
ardentem et torva tuentem (Aen. 6, 467) trifft Aeneas die unversöhnte 
Dido; ähnlich, aber freilich auf das Mafs elegischer Wehmut besänftigt, 
weniger leidenschaftlich und reiner, ist Deidamia: morta ancor si 
duol d’Achille: eine sanftere Schwester der Dido und der Francesca. 
Dals das Mädchen dem Helden sich hingab, wirft keinen Schatten 
von Schuld auf sie, da weder sie noch Achill anderswo gebunden 
waren: Dante hat hier antikes ethisches Empfinden schön, d. h. ohne 
zu moralisieren, wiedergegeben. Das Beste, was seine christliche 
Auffassung einer heidnischen Seele zu geben imstande war, ist ihr 
sicher, das nobile castello der erlauchten Geister des Altertums. 


Nè dolcezza di figlio, nè la pièta 
del vecchio padre, nè 'l debito amore 
lo qual dovea Penelope far lieta... 94—96. 
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Diese Terzine schwebte bekanntlich Petrarca vor, als er im 
Brief, der seine Beziehungen zu Dante behandelt, der Bewunderung 
für diesen Ausdruck gab: ‚in quo illum satis mirari et laudare vix 
valeam, quem non civium iniuria, non exilium, non paupertas, non 
simultatum aculei, non amor coniugis, non natorum pietas ab 
arrepto semel calle distraxerit (Brief an Boccaccio v. J. 1359, Fam. 
21,15). Die in der Reihenfolge Sohn-Vater-Gattin unzweifelhaft 
ausgedriickte Wertsetzung ist schon von Petrarca verwischt. Sie 
entspricht aber gewils römisch-patriarchalischem Empfinden, wenn 
die Gattin zuriicktreten mufs vor dem Vater einer- und dem Sohn 
andererseits, den nach riick- und vorwárts anschliefsenden Gliedern 
in der Geschlechterkette!. So beschwört der Schatten des Palinurus 
den Aeneas: per genitorem oro, per spes surgentis Iuli (Aen. 6,364), 
und die Flucht aus dem brennenden Troja vollzieht sich derart, dals 
Aeneas mit dem die Penaten tragenden Anchises auf den Schultern 
voranschreitet, Ascanius neben ihm hergeht, Kreusa in einiger Ent- 
fernung folgt: mihi parvus Iulus | sit comes et longe servet vestigia 
coniunx (Aen. 2, 711; s. bes. auch 721—25). Die Reihenfolge der 
Affektionspersonen ándert Cicero, wo er mit Bezug auf einen vóllig 
anders aufgefalsten Odysseus sagt: Non honestum consilium, at utile, 
ut aliquis fortasse dixerit, regnare et Ithacae vivere otiose cum paren- 
tibus, cum uxore, cum filio. 

Dagegen ist sie gewahrt in einem griechischen Text, den Dante 
natiirlich nicht kannte, im Herakles des Euripides: 

dixara tods texdvtas ®pedeiv téxva 
natéoa te noÉopuv Ty TE xowwvòv yauwv  (5831.?) 

Schliefslich verweise ich noch auf einen zeitgenòssischen Autor, 
bei dem der über alle zarte menschliche Bande sich hinwegsetzende 
Erkenntnisdrang des Ulisse wie ins Geistliche transponiert erscheint : 
Henricus Abrincensis schildert den heiligen Franz, wie er von der 
Sehnsucht nach dem Martyrium beseelt sich in Ancona einschiffen 
will, um nach Marokko überzusetzen: 

Sed nec amor populi, nec consolatio fratrum, 
nec dulcor patriae facit evanescere votum 
martyrii, quo tota flagrat devotio mentis. 
(Legenda versificata 8, 79ff. = Analecta Franciscana 10, 457)- 


Dalla man’ destra mi lasciai Sibilia, 
Dall' altra già m'avea lasciata Setta. IIO—II 


Es ist nicht zu verwundern, wenn Dante in gewissen Gestalten 
der Ovidischen Metamorphosen Vorformen seines Ulisse erblickte. 


1 Pietro di Dante umschreibt nur des Vaters Text, wenn er sagt: 
Magis filiis, inde patri, postea uxori inclinamur (zitiert bei Vandelli). 

2 Merkwürdig, dafs die gleich anschliefsende Sentenz mods ooù pév, 
d nal, tois pido: t'elvar plAov tà T' &xdod pioeiv ihre Entsprechung hat im 
Par. 12, 57: benigno a’ suoi ed a’ nemici crudo. 
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Was Ovid über das tragische Ende des Phaethon!, der sich vermals 
den Sonnenwagen seines Vaters zu steuern, sagt: magnis tamen ex- 
cidit ausis (Met. 2, 328), konnte Dante voll und ganz fir seinen Ulisse 
beanspruchen. Hierher gehört ferner die Kolchisfahrt des Jason 
und die Eroberung des Luftraums durch Dàdalus. Den Kurs, den 
die beiden Flieger, Vater und Sohn, von Kreta aus in nordöstlicher 
Richtung über das verwirrende Inselgewimmel von Kykladen und 
Dodekanes nehmen, läfst uns der Dichter reizvoll aus der Vogel- 
perspektive miterleben: 
et iam Iunonia laeva 
parte Samos (fwerant Delosque Parosque relictae) 
dextra Lebinthus erat fecundaque melle Calymne. 
(Met. 8, 220—22). 


Offenbar steht Dante im Bann Ovids: das nachdriickliche Plus- 
quamperfekt, das eifrig nachholend die Schnelligkeit des Flugs 
bzw. der Fahrt untermalt, spricht deutlich genug. Aber von welcher 
Knappheit und geographischen Prázision sind die zwei Verse Dantes 
,,rechter Hand liefs ich Sevillia, links hatte ich schon Ceuta hinter 
mir gelassen‘‘, verglichen mit dem barock-unruhigen Geschlinge bei 
Ovid, wo je drei und zwei Inseln genannt sind, von denen je eine 
wieder durch Attribut geschmiickt ist?. 


„O frati,‘ dissi, „che per cento milia 
perigli siete giunti all'occidente, 
a questa tanto picciola vigilia 
de’nostri sensi ch'è del rimanente, 
non vogliate negar l'esperienza, 
di retro al sol del mondo sanza gente. 
Considerate la vostra semenza: 
fatti non foste a viver come bruti, 
ma per seguir virtute e canoscenza.'‘ 
Li miei compagni fec'io sì aguti, 
con questa orazion picciola, al cammino, 
che a pena poscia li avrei ritenuti. 112—123. 


Die protreptische Ansprache an die Fahrtgenossen ist ein psy- 
chologisches Meisterwerk. Wie verschieden ist der Ton, wenn Ulisse 


1 Der Phaethon-Mythus beschäftigt Dante immer wieder, vgl. Inf. 17, 
106—08; Purg. 4, 72; 29, 118—20; Par. 17, I—3; 31, 125. 

2 Dante war die Ovidische Dádalus-Ikarus-Erzáhlung in Fleisch und 
Blut übergegangen. Ausdrücklich erwähnt und verwendet wird sie Inf. 17, 
109—11; 29, 116; Par. 8, 125. Sie ist aber ein eigentliches kleines Bergwerk, 
aus dem Bausteine an Stellen, wo man sie kaum erwartete, auftauchen: 
patriae tremuere manus (Met. 8, 211) — man che trema (Par. 13, 78); 
Pastor baculo stivave innixus arator. (Met. 8, 218) — (le capre) ... 
guardate dal pastor, che 'n su la verga poggiato s'è e lor poggiato serve 
(Purg. 27, 81); der dreimalige Klageruf Icare (Met. 8, 230—32) wirkt nach. 
in der dreimaligen Namensnennung Virgilio (Purg. 30, 49—51), da Dante 
voll Schmerz feststellt, dafs der Fúhrer ihm entschwunden ist. 
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von seinen Gefáhrten spricht und wenn er zu ihnen spricht; vor der 
Rede nennt er sie sachlich und trocken compagna picciola (101), 
compagni (106), ebenso nachher, da er wieder in die Rolle des niichtern 
Berichtenden zuriicksinkt (121). Dies eine Mal aber, wo es darauf 
ankommt, sie fúr das ungeheure Wagnis zu gewinnen, erhòht er sie 
in unvergleichlich schòner captatio benevolentiae auf seinen eigenen 
Rang und ruft sie — doppelt erstaunlich bei dem kaltberechnenden 
Ránkespinner — als ‚Brüder‘ an. Das antike Pathos, das hier deutlich 
durchschimmert, wurde vermittelt durch Lukan, der seinen Cäsar 
vor der Rubikonüberschreitung die Soldaten so anreden lälst: 


Bellorum o socii, qui mille pericula Martis 
mecum ... experti decimo iam vincitis anno... 
(Phars. 1, 299ff.) 


Während aber das Lukanische Exordium nachher ertrinkt in 
einer buchmäfsigen und schwülstigen Rhetorik, die sich über fünfzig 
Verse ausdehnt, ist hier alles von denkbarster Gedrungenheit, leicht 
fafslich und durchsichtig, vom ersten bis zum letzten Wort getragen 
vom Schwung des einen zentralen Gedankens ‚‚magnanimita‘‘. Dante 
verkürzt den Lukan, gleichzeitig übersteigert er ihn: aus mille pericula 
werden cento milia periglii. 

Dem schmeichelnden Vocativ ,,0 frati — occidente‘ folgt ein 
veràchtlich hochmiitiger Hinweis auf den noch verbleibenden Rest 
des Erdenlebens?, aber nur damit die nachdràngende Aufforderung 
um so kontrastreicher wirke: der aufpeitschende negative Imperativ 
„non vogliate negar ...'* wird noch einmal aufgenommen durch das 
ruhig und machtvoll sich verstrómende ,,considerate la vostra semen- 
za‘. Die zwei nachfolgenden polar gebauten Schlufsverse geben dazu 
die hinlängliche Erläuterung. — ,,Considerate la vostra semenza‘ 
klingt wie eine Übersetzung aus Ovid: „este, precor, memores, 
qua sitis stirpe creati‘ ruft Pentheus den thebanischen Männern 
zu, um sie von dem wahnsinnigen Dionysoskult zurückzurufen 
(Met. 3, 543). Pentheus meint allerdings mit dem Hinweis auf die 
Abstammung nicht den göttlichen Ursprung des Menschen, sondern 


1 In den Fatti di Cesare 1, 5, einer italienischen Prosabearbeitung 
der Faits des Romains, beginnt der Discorso di Cesare a suoi cavalieri per 
intalentargli a combattere folgendermalsen: Signori, voi sete stati miei 
compagni, et avete sofferte per me molte travaglie et molte pene, già è dieci 
anni ... Die von Banchi publizierte Fassung (Fatti di Cesare. Testo di 
lingua del sec. XIV, Bologna 1863) muís im zweiten Dezennium des 14. Jahr- 
hunderts geschrieben worden sein; eine lángere italienische Redaktion ist 
1313 datiert. S. Paul Meyer in Romania 14 (1885), 31. 

2 „Picciolo‘‘ ist in diesem Umkreis mehrmals bedeutungsvoll ver- 
wendet: eine compagna picciola nur war dem Ulisse noch geblieben (to1); 
seine eigene Rede, durch die er die Mannen fúr das Abenteuer gewann, 
nennt er gleich nachher entwertend, mit der modestie des grands orgueilleux, 
eine orazion picciola; — eine ähnliche Formulierung für die vigilia de’ nostri 
sensi findet Dante im Brief an Fürsten und Völker Italiens: Ne seducat . . . 
cupiditas ... vigiliam rationis mortificans (Epistolae ed. Paget Toynbee, 
Oxf. 1920, 52 = Ep. 5,4). 
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die Herkunft seiner Mannen aus der Drachensaat. Hat Dante den 
Vers arglos als stilistisches Mittel aus Ovid herübergenommen, oder 
besteht ein geheimer Zusammenhang zwischen Pentheus und Dantes 
Ulisse? In der allegorisierenden Ovid-Deutung des hohen Mittel- 
alters hat auch Pentheus wie andere mythische Figuren einen ganz 
bestimmten Typus zu vertreten. Bei Arnulphus von Orléans, 
dessen Bliitezeit in die Jahre um 1175 fállt, symbolisiert Pentheus 
den asketischen Religiosen: ,,Pentheus re vera religiosus fuit et 
contemptor Bachi id est ebrietatis‘. Die Gegenfigur zu ihm ist 
Acestes = ,,sine cingulo, id est dissolutus. Dissolutum igitur id 
est ebrium Pentheus id est religiosus ligavit et incarceravit. (Alle- 
goriae 3, 7—8. Vgl. F. Ghisalberti, Arnulfo d’Orléans, un cultore 
d’Ovidio nel sec. XII, in: Memorie del R. Ist. Lomb. di scienze e 
lettere 24, 1932, 209). 

Johannes de Garlandia (gest. ca. 1272 in Paris) macht aus 
ihm den Vertreter des studiosus homo (Integumenta Ovidii a cura 
di F. Ghisalberti 1933, pg. 50). ,, Penteo non è più l’asceta di Arnolfo, 
è un eroe del pensiero e una vittima del lavoro intellettuale‘ (Ghisal- 
berti 1. c.). Hält man sich diese Brechung einer antiken Figur im 
Denken des 13. Jahrhunderts gegenwártig und bedenkt man, welch 
grolser Beliebtheit gerade die Integumenta sich erfreuten!, so wird 
man in dieser versteckten Beniitzung des Pentheus-Mythos mehr als 
blofs einen stilistischen Nachklang annehmen diirfen. Die beiden 
Heroen Odysseus und Pentheus rücken in den Augen Dantes sehr 
nahe zusammen. 

Wenn Dante seinem Helden den Schwung des idealen Weisen 
gibt (Fatti non foste etc.), so folgt er auch darin, wie man lángst ge- 
sehen hat?, antiker Odysseus-Auffassung: hos (d.h. Odysseus und 
Herkules) enim Stoici nostri sapientes pronuntiaverunt; invictos labori- 
bus etcontemptores voluptatis et victores omnium terrorum (Seneca, 
de constantia 2). Als ob er seinen Zögling in die nötige wiirdevolle 
Stimmung hátte versetzen wollen, um entsprechend vorbereitet der 
Gestalt des Ulisse entgegentreten zu kónnen, wirken nun die ernst- 
haften hochgemuten Mahnungen Vergils, die zwei Gesánge vorher so 
gelautet hatten: 

seggendo in piuma, 
în fama non si vien, nè sotto coltre; 
Sanza la qual chi sua vita consuma, 
Cotal vestigio in terra di sè lascia, 
Qual fummo in aere ed in acqua la schiuma 
(24, 47—51). 


1 Als man gegen Ende des 13. Jahrhunderts die Sorbonne-Bibliothek 
neu organisiert hatte, befand sich unter den meistbenutzten Codices, die 
im Lesesaal aufgestellt und zur Vorsicht mit Ketten angebunden waren, 
auch ein Exemplar der Metamorphosen mit den Integumenta. Vgl. L. De- 
lisle, Le cabinet des manuscrits de la Bibliothèque Impériale 2 (1874) 182. 

2 Parodi, Bull. 23 (1916) 28. 
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Verba docent, exempla trahunt! Ulisse ist das herrlichste Bei- 
spiel rastloser geistiger Tátigkeit, wie es Vergil in diesen Versen 
fordert!. 


Cinque volte racceso e tante casso 
lo lume era di sotto dalla luna, 
poi che ’ntrati eravam nell'alto passo. 130—32. 


Umstándlich feierliche Zeitangabe, um die gewitterartig sich zu- 
sammenziehende Katastrophe vorzubereiten. In ähnlich düsterer 
Form lälst sich Dante von Farinata seine bevorstehende Verbannung 
voraussagen: 

Ma non cinquanta volte fia raccesa 
la faccia della donna che qui regge, 
che tu saprai quanto quell arte pesa. (Inf. 10, 79—81.) 


Wohl nicht zufállig bedienen sich dieser Form, die ihrem Ethos 
völlig entspricht, gerade Farinata und Ulisse: alles an ihnen mufs 
den Stempel klassischer Wiirde tragen. 


quando n'apparve una montagna, bruna 
per la distanza, e parvemi alta tanto 
quanto veduta non avea alcuna. 133—35. 


Das läfst an die Aeneis-Stelle denken, wo das erstmalige Sicht- 
barwerden Italiens für die Aeneasmannen geschildert wird 


...cum procul obscuros collis humilemque videmus 
Italiam (Aen. 3, 522—23). 


Beiden Stellen gemeinsam ist das in geheimnisvollen Dámmer 
gehüllte ferne, aber in freudiger Erregung wahrgenommene, heils- 


1 Zu bedenken ist ferner, dafs für Arnulphus die Drachenzähne die 
Buchstaben des griechischen Alphabets bedeuten: litere grece dentes serpentis 
dicuntur pocius quam alie quia astuciores et subtiliores sunt greci quam alii... 
(Allegoriae 3, 1). Auch fiir ihn sind Figuren wie Kadmus, Dádalus, Peleus 
kühne Kulturpioniere. — Es lassen sich auch gewisse Parallelitáten im 
Aufbau und ähnliche Verwendung der Stilmittel in den Reden des Ovi- 
dischen Pentheus und des Ulisse aufweisen. Ich beziehe in dieser 
Vergleichung die ganze Rede des Ulisse ein, d. h. also von Vers go an. Den 
magicae fraudes (Ov. Met. 3, 544) des Dionysoskultes, denen die Thebaner 
zu unterliegen drohen, entspricht der Aufenthalt des Ulisse bei Kirke (91). — 
Hinweis auf die früheren Heldentaten (534—35): ut quos non bellicus ensis, 
non tuba terruerit, non strictis agmina telis: stilistisch gleich, nämlich als 
Trikolon mit starkwirkender vorangestellter Negation, bei Dante der Ver- 
zicht auf die häuslichen Freuden: nè dolcezza ... nè la pieta ... nè 'l debito 
amore (94—95). — Anrede: longa per aequora vecti hac Tyron .. 
posuistis, Herkunft über das Meer, aus dem Orient (538—39) : Ähnlich spricht 
Ulisse zu seinen compagni vecchi e tardi (106), sie seien per cento milia 
perigli ... giunti all’occidente (113). — Und schliefslich die Bitte, sich der 
eigenen Vergangenheit nicht unwürdig zu erweisen: at vos pro fama vincite 
vestra (546): Fatti non foste a viver come bruti, | ma per seguir virtù e canoscenza 
(120). — Allerdings hat Dantes schópferische Anlehnung die Elemente der 
Vorlage derart umgeschmolzen, dafs von Fugen nichts mehr zu bemerken ist. 
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ersehnte Ziel. Für Aeneas sind es freilich die vom Schicksal ver- 
heifsenen und also trotz aller Fáhrnisse erreichbaren Hiigel der 
neuen Heimat (humilem Italiam, in anderem, politischem, Sinn 
gedeutet Inf. 1, 106!), für Ulisse ist es der unerreichbare Berg, an 
dem er zerschellen wird. — Und an beiden Stellen ist es der Held 
des Abenteuers selbst, der berichtet. 


Noi ci allegrammo, e tosto tornò in pianto 136. 


Triigerische Freude kurz vor dem tragischen Ende befàllt auch 
den Ikarus: 
puer audaci coepit gaudere volatu. (Met. 8, 223). 


Mit aller gebotenen Vorsicht sei schliefslich noch eine weitere 
Gegeniiberstellung versucht: in der 16. Epode beschwórt Horaz 
den besseren Teil der Biirger, das durch endlosen Zwist zusammen- 
brechende, den Göttern verhalste Rom zu verlassen und mit ihm 
westwärts, zu den Inseln der Seligen im Weltmeer zu segeln, wo ein 
neues goldenes Zeitalter auf paradisischem Eiland sie erwarte. Die 
Berührungspunkte mit Dantes Ulisse sind auffallend: die wenigen 
erlesenen Wagemutigen, die für diese Fahrt in Aussicht genommen 
werden (melior pars 15, pars indocili melior grege 37, vos quibus 
est virtus 39) gegenübergestellt der schlaffen und stumpfen Masse 
(mollis et exspes | inominata perprimat cubilia 37—38). Vgl. dazu bei 
Dante: die compagna | picciola dalla qual non fui diserto (101—02), 
und ,Fatti non foste a viver come bruti, | ma per seguir virtute e 
canoscenza' (120) und ,seggendo in piuma | im fama non si vien nè 
sotto coltre‘ (Inf. 24, 47 ff.). — Die lange Fahrt soll in flugartigem rasen- 
dem Tempo erfolgen: Secundo ratem occupare quid moramur alite? 
(24), Etrusca praeter et volate litora (40). Bei Dante entspricht dem 
das Hintersichlassen von Ceuta und Sevilla (110—11) und ‚dei remi 
facemmo ali al folle volo‘ (125). — Die Möglichkeit einer Rückkehr 
in die alte Heimat soll man fahren lassen: haec et quae poterunt re- 
ditus abscindere dulcis | eamus (35—36), so wie Ulisse alle mensch- 
lichen natiirlichen Bindungen gelòst hat: nè dolcezza di figlio . 
(94—96). — Das Ziel sind bei Horaz die seligen Inseln des 
Westens: nos manet Oceanus circumvagus (vgl. ma misi me per 
l’alto mare aperto 100) arvabeata (41), wo die Natur in reichster 
Fille unbemiiht ihre schónsten Gaben spendet. Dantes Ulisse spricht 
nicht von einem bestimmten begehrenswerten Fahrtziel, aber er und 
die Gefáhrten freuen sich, als in weiter Ferne der hohe Berg auftaucht, 
der kein anderer als der Purgatorioberg ist und auf seiner Spitze 
das Irdische Paradies trágt; dieses wiederum wird an anderer 
Stelle in den gliihenden Farben gemalt, die aus den Tòpfen der an- 
tiken Dichter stammen, wenn sie das goldene Zeitalter, das gliick- 
selige Wunderland schildern (s. Purg. 28 passim und besonders den 
Zug, dafs die Erde hier Blumen ,,sanza seme‘ 69 hervorbringt). — 
Bei Horaz folgt jetzt eine ausführliche Beschreibung der üppigen 
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Fruchtbarkeit jener Inseln, die noch von keinem menschlichen Fuls 
betreten und also auch unberührt von menschlichem Fluch seien: 
keine Argo ist noch dahingelangt, ‚weder Medeas impudicitia noch 
der Phöniker Habgier haben die Unschuld dieser Natur vergiftet, — 
noch die Mühsale der Genossen des Dulders Odysseus ihren Frieden 
getrübt‘‘, 
Non huc Argoo contendit remige pinus, 
nec impudica Colchis intulit pedem; 
non huc Sidonii torserunt cornua nautae, 
laboriosa nec cohors Ulixei. 


Von seiner Insel sagt Dante an anderer Stelle dasselbe: das 
lito deserto ... mai non vide navicar sue acque | omo che di tornar sia 
poscia esperto (Purg. 1,131—32): denn der einzige, der bis zum Berg 
gelangte, Ulisse, scheiterte in dessen Náhe. Waren die bisherigen 
Ubereinstimmungen schon sehr auffallend, so hált man bei ,laboriosa 
nec cohors Ulixei‘ betroffen inne: es drängt sich die Vermutung auf, 
dafs dieser Vers Dante entscheidend beeinfluíst habe, indem er ihn 
zum Widerspruch reizte. Dantes Phantasie entzündet sich an diesem 
Vers und in einem Protest, der schöpferisch ohne gleichen ist, ersinnt 
er sich auf seine Weise diese letzte Fahrt des Helden von Ithaka. 

Ist obige Vermutung richtig, so wird Dantes Verhältnis zu Horaz 
auf eine breitere Basis gestellt. Bisher nahm man an, dals er von 
Horaz kaum etwas anderes kannte als die Episteln. Dafür gab es 
verschiedene Gründe: es finden sich in seinem Werk Zitate und Hin- 
weise nur auf diese, besonders auf die ars poetica, die ,,Poetria‘‘; 
Anklänge oder gar Nachahmung der Satiren und Oden wurden kaum 
nachgewiesen; und diese oberflächliche Kenntnis palste gut zu der 
tiefen Vergessenheit, in die Horaz im hohen Mittelalter gesunken war?. 


1 R. Heinze im Kommentar zu Epod. 16. 

2 Dante ne connaissait certainement pas les Odes d’Horace (also auch 
nicht die Epoden), et il ne cite aucun de ses Sermones. Hauvette, Revue des 
Cours et Conferences 36, 2 (1934—35) 425. Vorsichtiger äulsert sich Toynbee: 
Of the Odes Dante like his contemporaries shows no direct knowledge ...; a 
few vague ressemblances which have been traced are in all probability purely 
accidental. P. Toynbee Dante Dictionary (1896) 407; s. auch E. Moore, 
Studies 1, 197—206. — Die Möglichkeit, dafs Dante die Oden kennen 
konnte, räumt ein A. Monteverdi, Orazio nel medio evo, in: Studi medievali, 
N. S. 9 (1936), 177—78. Daselbst möchte Monteverdi die Möglichkeit einer 
Beeinflussung der Ulisserede durch die Ansprache Teucers an seine Gefährten 
bei Horaz (Carm. 1, 7, 26ff.) erwägen: aber viel zahlreicher und schlagen- 
der sind die soeben aufgezeigten Übereinstimmungen mit Epod. 16. Den 
Stand der klassischen Bildung zu Dantes Zeit spiegelt gut das Registrum 
multorum auctorum des Hugo von Trimberg, wo es bezeichnend über 
Horaz heifst (68ff.): 

Qui tres libros etiam fecit principales 

Duosque dictaverat minus usuales, 

Epodon videlicet et librum Odarum, 

quos nostris temporibus credo valere parum. 
(hrsg. v. Huemer, Sitz.-Ber. Wiener Akad. 116 (1888), S. 161). 
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Wenn aber Dantes Kenntnis sich nur auf die Episteln erstreckte, 
warum spricht er dann von Orazio satiro (Inf. 4, 89)? Moore (S. 207) 
méchte, um diesen Widerspruch zu beheben oder abzuschwàchen, 
annehmen, dafs satiro nicht im strikten (Satirendichter), sondern 
in einem weiteren Sinn (Moralist) aufzufassen sei und sich also nicht 
ausschliefslich auf die Sermones zu beziehen habe. 

Es bleibt aber immer noch ein wichtiges Bedenken: rechtfertigt 
die blofse Kenntnis der Episteln den hohen Rang, den Horaz in der 
bella scola des limbus paganorum einnimmt, wo er gleich als zweiter 
nach dem Dichterfürsten Homer und vor Ovid und Lukan kommt, 
deren Einfluís doch unvergleichlich háufiger in Dantes Werk wahr- 
zunehmen ist? Schon C. Marchesi hat betont!, dafs Horaz für Dante 
„artista universale e pensatore solitario" sei. Aufserdem aber: ,Orazio, 
e solo Orazio, avea potuto rilevare a Dante un mistero prezioso dell’uma- 
nità e l’eroe più grande dell’inferno, Ulisse, e suggerirgli un canto che 
è tra le più belle e potenti creazioni dello spirito umano‘‘ (Marchesi 
meint natiirlich Epist. 1,2,17—26: rursus quid virtus et quid sapientia 
possit | utile proposuit nobis exemplar Ulixem etc.). Marchesis an- 
sprechende Vermutung bekommt nun unerwartet eine Stütze und 
Vertiefung, in dem eine neue Horazstelle über Odysseus in glaubhafte 
Beziehung zu Dantes Ulisse gesetzt wird. Die Forschung, allzusehr 
befangen durch Dantes eigenes Wort vom Orazio satiro, wird mit 
der Möglichkeit der Kenntnis auch des Orazio lirico rechnen müssen. 


Wie sehr, Dante, der mit der Erschaffung seines Ulisse recht 
eigentlich den Typus des Entdeckers entdeckte?, immer wenn er 
menschlichen Tatenschwung, hohe Begeisterung und Wagemut feiern 
wollte, zum Symbol des Seefahrers griff, sei noch kurz belegt. 
Schon in dem frühen Jugendsonett aus der Zeit der Vita Nuova 
„Guido, i'vorrei‘‘ kann er sich kein höheres Glück wünschen, als zu- 
sammen mit befreundeten jungen Männern und Frauen durch einen 
guten Zauberer in einem Schiff auf das hohe Meer entrückt zu werden 
— e quivi ragionar sempre d’amore. — Die Geisteskraft aber, die ihn 
befähigt, die Jenseitsreise glücklich zu Ende zu führen, ist selbst wie 
ein stolzes Schiff mit geblähten Segeln, das singend vorbeifährt (Purg. 
1, 2 ff.; Par. 2, 1ff.). Kühner als selbst Ulisse kann er, der rein geistige 
Entdecker, aber ähnlich wie dieser stolz von sich bekennen: l’acqua 
ch'io prendo già mai non si corse (Par. 2, 7), und einsam, gleichförmig 
schlägt das Wasser hinter dem Kiel wieder zusammen (Par. 2, 15). 
Freilich hat er mächtige freundliche Götter, die ihn geleiten: 


Minerva spira e conducemi Apollo, 
e nove Muse mi dimostran’ l’Orse. (Par. 2, 8—9). 


1 C. Marchesi, Volgarizzamenti ovidiani nel sec. XIV, in: Atene e 
Roma 11 (1908), 275ft.; cf. Bull. 22, 1915, 73. 
? B. Nardi, St. D. 20 (1937) 15: Egli ha scoperto lo scopritore. 
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Sein Geist ist bestàndig in hòchster Anspannung, denn 


non è pileggio da picciola barca 
quel che fendendo va l’antica prora, 
nè da nocchier ch'a se medesmo parca (Par. 23, 67—69). 


Am Anfang und Ende des Paradiso aber steht bedeutungsvoll 
der Hinweis auf die Argonauten: Quei gloriosi che passaro a Colco 
— (Par. 2,16) und Un punto solo m'è maggior letargo — (Par. 33, 94). 
Das kiihnste gegliickte Unternehmen zur See, von dem die Welt 
weifs, das Menschen und Gótter in Erstaunen setzte, ist dem Dichter 
gerade recht, damit die weit gefährlichere, unvergleichlich grofs- 
artigere Geisterreise sich wiirdig davon abheben kònne. Es liegt auf 
der Hand, dals der Dichter, vor die Wahl gestellt, seine Himmelfahrt 
mit der Argosfahrt oder der des Odysseus zu kontrastieren, die, blofs 
als Unternehmen betrachtet, sich an Schwierigkeit und Kühnheit in 
seinen Augen wohl die Waage halten konnten, sich für Argo ent- 
scheiden mulste wegen des glücklichen Ausgangs. 


Lunga la barba e di pel bianco mista 
portava, a’swoi capelli simigliante, 
de’quai cadeva al petto doppia lista. Purg. 1, 34—36. 


Dem Rômer Cato gibt Dante langen Bart und Haare, die auf 
beiden Seiten auf seine Brust herunterwallen. Darin folgt er Lukan 
(2, 373 f£.), der sagt, dafs Cato nach Ausbruch des Bürgerkriegs sich 
Bart und Haare nicht mehr schneiden liefs: diese zufàllige Haar- 
tracht des trauernden Rómers hált Dante fest in der Darstellung 
des zeitlos gewordenen Purgatoriowáchters. Die alte vieler- 
örterte Frage, warum Dante den Cato als Greis schildere, während 
doch Lukan, von dem er sein Catobild im wesentlichen hat, dem Cato 
zwar weilse Haare gibt, aber ihn durchaus nicht in vorgerücktem 
Alter erscheinen làfst, wird am wahrscheinlichsten dahin beantwortet, 
dafs Dante aus künstlerischen Gründen den Posten des Wächters 
am Láuterungsberg nur einem ,veglio onesto‘ (Purg. 2,119) geben 
konnte, um die Unabhängigkeit und geistige Freiheit würdig darzu- 
stellen. 

Der historische Cato ist bekanntlich erst 49jáhrig aus dem Leben 
geschieden; Dante läfst aber, nach dem Vorbild antiker römischer 
Schriftsteller, die senectus mit dem 46. Jahr beginnen: also ist der 
Ausdruck veglio (31) durchaus gerechtfertigt!. 

Aufserdem schränkt ja Dante selber Catos Greisentum ein, 
indem er sagt, dafs Catos Haare und Bart nicht völlig weils, sondern 
angegraut seien: la barba . . . di pel bianco mista. Es ist zu vermuten, 
dafs Cato für Dante vor der Zeit, über Nacht ergraute, im Kummer 
um die dem Untergang geweihte Republik. — Hier konnte Boethius 


1 D'Ovidio, Studi sulla D.C. 1901, 378. 


40 JOHANNES OESCHGER, 


bestimmend gewirkt haben, der in seinem Leid von ,,unerwartetem 
Welken‘, von ‚vorzeitig gebleichten Haaren'‘ spricht: 


Venit enim properata malis inopina senectus 
et dolor aetatem iussit inesse suam. 
Intempestivi funduniur! vertice cani... 
(Consol. 1, m. I, 9—11). 


Das klingt im altprovenzalischen Boeci so: 


Om per veltat non a lo pel chanut: 
oeseferms o a afan agut. 


D'Ovidios Vermutung wird also hinfállig, Dante kónnte auf 
‚mista‘ gekommen sein durch eine uns freilich in keiner Lukanhand- 
schrift überlieferte Lesart ‚mistam‘ statt ,m(a)estam': 


Mistamque genis increscere barbam. (2, 376). 


Vielmehr hat Dante mit richtigem historischem Instinkt diesen 
Zug von Boethius auf Cato übertragen. 


Libertà va cercando, ch'è si cara, 
come sa chi per lei vita rifiuta. Purg. 1, 71—72. 


Niemand hat schòner als Parodi die Wichtigkeit dieser Verse als 
Schlüssel zum Verständnis der ganzen Commedia herausgearbeitet : 
Non sarà mai detto abbastanza che questi versi (scritti forse contempo- 
vaneamenie al passo parallelo che qui si dovrebbero sempre citare, del 
De Mon. 2,5) sono il centro della D.C. e il suo più alto significato; che 
ne sono, se si preferisce dir così, l’epigrafe. Bisognerebbe dunque metterli 
in ogni commento nella luce più chiara. E che in essi si confonda insieme 
la libertà cercata da Catone, il quale non volle sottoporsi alla servitù 
politica di Cesare, e quella cercata da Dante, che è la libertà dell’arbitrio, 
cioè il pieno dominio della volontà razionale sugli appetiti, non è con- 
fusione ne equivoco ma fusione appositamente cercata e voluta dal poeta, 
per il quale il massimo equilibrio spirituale umano doveva coincidere 
col più perfeito e quindi più libero regime politico del mondo (Bull. 23, 
1916, 36). Hier fallen also Freiheit, wie der historische Cato sie auf- 
falste, als Unabhängigkeit vom politischen Joch Cásars, und Freiheit 
als ethisches Anliegen Dantes, Beherrschung der niederen Strebungen 
durch den geläuterten Willen, Freiheit als Ziel und Lohn menschlicher 
Bemühungen überhaupt, in bewulster Mischung zusammen. 

Die Stellen in Dantes Werken sind bekannt, wo Cato über- 
schwenglich als heiligster Hort der Freiheit gefeiert wird: illud inenar- 
rabile sacrificium severissimi verae libertatis auctoris Marci Catonis ... 
ul mundo libertatis amores accenderet, quanti libertas esset ostendit 
dum e vita liber decedere maluit quam sine libertate manere in illa 
(Mon. 2, 5, 15). — O sacratissimo petto di Catone, chi presummerà di 


1 Dem ,funduntur' antwortet bei Dante genau ‚cadeva‘, 
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te parlare? Certo maggiormente di te parlare non si può che tacere ... 
(Conv. 4, 5, 16). 

Ebenso bekannt die Marksteine antiker Cato-Verherrli- 
chung, die fir Dantes Bild entscheidend waren: 


1. Cato ist bei Vergil figürlich dargestellt auf dem Schild des 
Aeneas als Kontrapost zu Catilina; er nimmt den Ehrenplatz eines 
Vorsitzenden der Seligen ein: 


Secretosque pios, his dantem iura Catonem. (Aen. 8, 670) 


2. Das Kernstiick der Labienus-Rede bei Lukan: 


Nam cui crediderim superos arcana daturos 
dicturosque magis quam sancto tura Catoni. (9, 54—55). 


3. Die wichtigsten Stellen, wo Seneca ihn preist: Catonis 
illud ultimum ac fortissimum vulnus, per quod libertas emisit 
animam (Ep. 90, 72). 

Non video, inquam, quid habeat in terris Juppiter pulchrius, si 
eo convertere animum velit, quam ut spectet Catonem iam partibus non 
semel fractis stantem nihilo minus inter ruinas publicas rectum. „‚Licet‘‘ 
inquit ,,omnia in unius dicionem concesserint, custodiantur legionibus 
terrae, classibus maria, Caesarianus portas miles obsideat: Cato qua 
exeat habet; una manu latam libertati viam faciet. Ferrum 
istud, etiam civili bello purum et innoxium, bonas tandem ac mobiles 
edet operas: libertatem, quam patriae non potuit, Catoni dabit...“ 
(de providentia 2, 9—-11). 

Catonem autem certius exemplar sapientis viri nobis deos immor- 
talis dedisse quam Ulixen et Herculem prioribus saeculis. Hos enim 
Stoici nostri sapientes pronuntiaverunt, invictos laboribus et contemptores 
voluptatis et victores omnium terrorum. Cato non cum feris manus 
contulit, quas consectari venatoris agrestisque est, nec monstra igne ac 
ferro persecutus est nec in ea tempora incidit quibus credi posset caelum 
umeris unius inniti; excussa iam antiqua credulitate et saeculo ad sum- 
mam perducto sollertiam cum ambitu congressus, multiformi malo, et 
cum potentiae immensa cupiditate, quam totus orbis in tres divisus 
satiare non poterat, adversus vitia civitatis degenerantis et pessum sua mole 
sidentis stetit solus et cadentem rem publicam, quantum modo una re- 
trahi manu poterat, tenuit, donec abstractus comitem se diu sustentatae 
ruinae dedit simulque exstincta sunt quae nefas erat dividi; neque 
enim Cato post libertatem vixit nec libertas post Catonem 
(De constantia 2, 2—3)?. 

Fiir Seneca ist Cato also das Musterbild des stoischen Weisen, 
der seine Freiheit um jeden Preis aus dem entehrenden Leben in 
einem verkommenen Staat retten will. Dante erstrebt und sucht jene 
Freiheit, die Cato zu verlieren fiirchtet, wenn er sich nicht den Tod 
gábe. 


1 E. Proto, Il Catone dantesco, in: Giorn. stor. della lett. ital. 59, 1912, 
230—31. 
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Diesen Zeugnissen kónnen als weitere angereiht werden: 


1. Horaz bezeichnet als besingenswerten Gegenstand ,Ca- 
tonis nobile letum' (Od. 1, 12, 35—36). Kannte Dante diese Stelle, 
so hatte für ihn das Adjektiv nobile' natürlich jene ,,ethische Färbung‘‘, 
die ihm nicht zukommt. (,Es ist schlechthin gleichbedeutend mit 
‚notum‘‘‘: Heinze ad loc.) 


2. Mit dem Heiligenschein der nachaugusteischen Dichtung ver- 
klärt nicht anders als Lukan auch Manilius den Cato: invictum 
devicta morte Catonem (4, 87). Es wäre von grolsem Interesse, zu 
wissen, ob dieser Vers irgendwie zur Kenntnis Dantes gelangte; 
denn hier rückt Cato unzweideutig in den Rang eines übermensch- 
lichen Wesens, in Götternähe?. 


3. Unentschieden mufs wohl bleiben, ob Dante die versteckte 
Huldigung an Cato, die nach glaubhafter antiker Überlieferung 
(Plutarch, Cato Minor 44) in den Aeneisversen 1,148—53 liegt, be- 
merkt hat. Wenn es da heiíst: 


ac veluti magno in populo cum saepe coorta est 

seditio saevitque animis ignobile volgus 

iamque faces et saxa volant, furor arma ministrat: 

tum pietate gravem ac meritis si forte virum quem 
conspexere, silent arrectisque auribus adstant, 
ille regit dictis animos et pectora mulcet... 


so ist dadurch jedenfalls ein Wirken gekennzeichnet, wie es Dante 
selber sich zutraute, als er unter die Prioren des von Parteien zer- 
klüfteten, vom Bürgerhals zerfressenen Florenz gewählt wurde. 

Von entscheidendem Einflufs auf Dantes Cato-Bild ist jedenfalls 
das 9. Buch Lukans gewesen. Sieht man genauer hin, so sind die 
Akzente unschwer wahrzunehmen, die Dante aufhorchen liefsen und 
zum Weiterbilden anregten. Catos ganzer fanatischer Freiheits- 
drang beruht auf seiner geläuterten Gottesvorstellung, die vom poly- 
theistischen Glauben des gewöhnlichen Mannes nichts mehr weils. 
Im cäsarfeindlichen afrikanischen Heer baten die Gefährten ihren 
Feldherrn Cato, das Orakel des Jupiter Hammon über den Kriegs- 
ausgang zu befragen: keinem würde das Orakel lieber Auskunft geben 
als ihm, dessen ethisches Verhalten immer den göttlichen Geboten 
entsprochen hätte, der sanctus und eingeweiht sei in die geheimen 
Pläne der Götter; Labienus ist der Stimmführer: 


1 Manilius war im Mittelalter beinah ‚‚verschollen“. (Schanz-Hosius, 
Geschichte der römischen Literatur, Bd. 2, 1935, 446). Erst Poggio hat ihn 
wieder ‚„entdeckt‘‘ (Sabbadini, Scoperte 2, 234). 

2 Es ist vielleicht ein blofser Zufall, aber immerhin beachtenswert, 
daís Wipo, der über eine beträchtliche antike Bildung verfügte, in jener 
berühmten Ostersequenz, die in das Mefsbuch der Kirche aufgenommen 
wurde, Christi Sieg über den Tod in einer Art darstellt, die verblüffend 
ähnlich klingt: mors et vita duello conflixere mirando: dux vitae mortuus 
regnat vivus. Wipo, hg. von H. Bresslau, 3. A., 1915, 65. 
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nam cui crediderim superos arcana daturos 

dicturosque magis, quam sancto vera Catoni? 

Certe vita tibi semper derecta supernas 

ad leges, sequerisque deum. (554—57). 


Hôheres, Grofsartigeres konnten auch die Christen kaum einem ihrer 
Heiligen sagen. — Cato aber lehnt das Ansinnen schroff ab: was zu 
wissen not ist, weifs der wahrhaft Weise und Gute schon, und mehr 
kann ihm auch das Orakel Jupiters nicht mitteilen: 


Scimus et hoc nobis non altius inseret Hammon. (572). 


Fiir den Stoiker bedarf die Gottheit keines Sprachrohrs durch den 
Mund der Orakelpriester; den schwankenden Schwachen, um ihr 
Los Bebenden überläfst es der todestrunkene Schicksalsstolz Catos, 
der an das Verhalten frühchristlicher Märtyrer denken läfst, den 
Gott zu befragen: 


nec vocibus ullis 
numen eget, dixitque semel nascentibus auctor 
quidquid scire licet. (574— 76). 


Gott spricht den wahrhaft Frommen überall vernehmlich an: 


Jupiter est quodcumque vides, quocumque moveris (580).1 


Diese Ablehnung (non exploratum populis Hammona relinquens 586) 
hebt den Cato fiir Dante nicht nur in die Reihe der edlen Heiden, 
die den ‚‚Aberglauben‘ ihrer Zeit hinter sich lassen? und durch ihr 


1 Bezeichnend, dafs Dante im Brief an Cangrande, 22, diesen Vers, 
und nur diesen, als gleichlautende scriptura paganorum den Bibelstellen 
beifügt, welche die Allgegenwart Gottes in seiner Schöpfung bezeugen. 

2 Dante muís den von Lukan beabsichtigten Kontrast, der Catos 
reiner Gottesauffassung das Wahrsager-, Zauber- und Giftmischerwesen der 
Etrusca disciplina entgegensetzt, wie es in den Figuren des Arruns, Figulus 
und der Erichtho sich darstellt, stark empfunden haben. Der thessalischen 
Hexe Erichtho, die dem Sohn des grofsen Pompejus einen toten Soldaten 
zum Leben zurückführt, damit er jenem Aufschlufs gebe über den Ausgang 
des Kriegs (6, 508 ff.), dichtet Dante ein ähnliches Zauberstück an, zu dem sie 
die Seele Vergils evozierte (Inf. 9, 22—27). Arruns (I, 584—638), der etrus- 
kische Haruspex, der den bevorstehenden Bürgerkrieg vorhersagte, bülst 
als Aronta unter den Wahrsagern des 20. Infernogesanges. — Aufschlufs- 
reich sind die Paradisoverse 17, 31—35, wo Cacciaguida dank seiner Selig- 
keit direkte Einsicht hat in Gottes Pläne und also dem Enkel auch klare 
Auskunft über sein künftiges Schicksal geben kann: 

ne per ambage, in che la gente folle 

già s’inviscava pria che fosse anciso 

l’Agnel di Dio che le peccata tolle, 

ma per chiare parole e con preciso 

latin rispuose quello amor paterno... (31—35). 


Das „Lamm Gottes, das die Sünden hinwegnimmt‘‘, das sich ,,schlachten“ 
liefs, ist hier entgegengesetzt den Opfertieren der gente folle, der heidnisch- 
antiken Welt. Wenn Dante die dunkle Sprache der Orakel geringschätzig 
‚ambagi‘ nennt, so nimmt er damit den terminus technicus auf, mit dem 
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sittenreines Leben die wahre Religion, so weit dieses vor dem Christen- 
tum überhaupt möglich ist, verwirklichen; Cato steht für ihn geradezu 
im Morgendämmer des heraufziehenden Christentums. Wenn Lukan 
in die überschwenglich-bewundernden Worte ausbricht 


ecce parens verus patriae, dignissimus aris, 

Roma, tuis, per quem numquam iurare pudebit 

et quem, si steteris umquam cervice soluta, 

nunc, olim, factura deum es (601—04), 


so mochte Dante das auf seine Weise sich so zurechtlegen: die ‚Ehre 
der Altäre‘‘ gibt es auch im christlichen Rom; und die Vergottung, 
die ein dereinst wieder freier Staat dem Màrtyrer seiner Freiheit 
erweisen wird, vollzieht der Dichter des Purgatorio in einem gewissen 
Sinne selber. 

Was Cato durch seinen Opfertod fiir die Freiheit im Geschichts- 
raum des vorchristlichen Rom bedeutet, darf, cum grano salis, neben 
der Erlósungstat Christi genannt werden. Freiheit, die mystische 
Braut Catos, wie Povertà diejenige Christi! Und wie es von dieser 
heiíst, dals sie „con Cristo pianse in su la croce (Par. 11, 72) so von 
Cato, dafs er aus Liebe zur Freiheit das Hóchste, das Leben, von sich 
warf: per lei vita rifiuta, und dafs an derselben Wunde, aus der Catos 
Leben entfloh, auch die Freiheit selber starb (Seneca, Ep. 90, 72; de 
constantia 2, 3). 

So kann man sagen, dafs diese fiir Dantes Geschichtsdenken 
einzigartige, einmalige Figur Catos auch in der Jenseitswelt auf einen 
einmalig-einzigartigen Platz Anspruch machen durfte: Dante stellt 
ihn im jenseitigen Kosmos dorthin, wo die Heilsgewifsheit ihren An- 
fang nimmt: Cato, Herr des Purgatorio wie Christus Herr des Paradiso 
(abate del collegio‘, d.h. der himmlischen Klostergemeinde: Purg. 
26, 129), wie Luzifer ,imperador del doloroso regno‘ ist (Inf. 34, 28). 
Freilich mit einer wesentlichen Einschránkung: wie das heidnische 
Rom zwar notwendige, aber vergángliche Vorform des ewigen war, 
so wird auch der Láuterungsberg am Ende der Zeiten hinfállig, und 
mit den dort noch vorhandenen Büfsenden wird auch deren Wächter 
Cato in die Glorie eingehen und das Gewand seiner Seele, das er in 
Utica zurückliefs, in besonderer Verklärung erstrahlen (Purg. I, 74—75). 
Und was Cato seine letzte, für Dante entscheidende Grölse gibt, 
ist gerade sein Freitod. Dante konnte sich in dieser aufserordentlich 
kühnen Auffassung auf seinen theologisch-philosophischen Lehr- 
meister, den hl. Thomas selber, berufen, der den Selbstmord in 
aulserordentlich seltenen Fällen für erlaubt ansieht, wenn er auf 


die römischen Dichter das verworrene Stammeln der vom Gott Ergriffenen 
bezeichnen: 
horrendas canit ambages antroque remugit, 
obscuris vera involvens (die Sibylle) Aen. 6, 99—100. 
flexa sic omina Tuscus 
involvens multaque tegens ambage canebat (Arruns) 
Lucan. 1, 637—38. 
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góttlichen Antrieb hin erfolgt: ... nulli licitum est sibi ipsi manum 
inicere, quacumque ex causa; nisi forte divino instinctu fiat ad exemplum 
fortitudinis ostendendum ut mors contemnatur (Summa Theol., suppl. 
q. 96, a. 6 ad 6)!. Wo aber in der Weltgeschichte hatte die Gottheit 
ein hervorragenderes Beispiel heroischer Todesverachtung gegeben als 
im Cato von Utica, dem einzigen Helden, den die Menschheit nach dem 
Ort seines Freitodes zu benennen sich gewöhnt hat? Keinem Denker 
der ersten zwölf christlichen Jahrhunderte und keinem nach Dante 
ist dieser Mann zu solch unheimlicher Grölse emporgewachsen; und 
es brauchte wohl alle die tränenreichen Erfahrungen der Verbannungs- 
jahre, bis Dante fähig war, ihn so zu sehen und glaubhaft zu gestalten, 
wie er im Antipurgatorio erscheint: als strahlende Vorform von Dantes 
eigener geläuterter moralischer Person. 

Mit dem ,,Libertà va cercando —‘ stimmt nicht nur gedank- 
lich, sondern auch in der Formulierung schön überein, was ein Römer 
der klassischen Zeit von sich und den Seinen sagt: at nos non imperium 
neque divitias petimus, quarum verum causa bella alque certamina 
omnia inter mortalis sunt, sed libertatem, quam nemo bonus nisi 
cum anima simul amittit (Sallust, Cat. 33, 4). 

Wer so spricht, ist freilich kein Ròmer vom alten Schrot und 
Korn nach dem Herzen Catos, sondern C. Manlius, der Feldherr 
Catilinas, in einer heuchlerischen Selbstverteidigung, die dem Feld- 
herrn der Staatspartei Q. Marcius Rex Sand in die Augen streuen 
sollte. — Jedenfalls steht diese Salluststelle viel nàher bei Dante 
als die Verse aus Vergil, die Proto (Atene e Roma 12, 1909, 9) anführt 
und die Pellegrini (Bull. 22, 1915, 71) úberzeugten: 

Meliboeus: Et quae tanta fuit Romam tibi causa videndi? 

Tityrus: Libertas, quae sera tamen respexit ineriem. 


Ma son del cerchio, ove son li occhi casti 
di Marzia tua, che 'n vista ancor ti priega, 
o santo petto, che per tua la tegni. Purg. 1, 78—80. 


Dantes Phantasie dichtet auf ihre Weise, kühn und grofsartig, 
am Los der beiden Gatten im christlichen Jenseits weiter. Die un- 
erschiitterliche Ergebenheit Marzias Cato gegenúber erfáhrt keinen 
Abbruch dadurch, dafs sie in der Ewigkeit von ihm getrennt sein 
muls. Es ist wohl möglich, dals Dante diese captatio benevolentiae 
in Anlehnung an eine Boethiusstelle schuf, wo Philosophia den trauern- 
den Gefangenen aufzurichten versucht mit einem Hinweis auf die 
gutgeratenen Kinder und die Treue seiner Gattin: Vivit uxor in- 
genio, modestia, pudicitia pudore praecellens et, ut omnes eius 
dotes breviter includam, patri similis. Vivit, inquam, tibique tantum 
vitae huius exosa spiritum servat, quoque uno felicitatem minui tuam 
vel ipsa concesserim, tui desiderio lacrimis ac dolore tabescit 
(Consol. 2, pr. 4, 6). Des Boethius Gattin und Catos Gattin, beide 


1 Parodi, Bull. 19, 1912, 226. 
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Musterbilder altrómischer Gattentreue, beide in Sehnsucht sich 
verzehrend, diese im Jenseits, jene im Diesseits, nach dem getrennten 
Mann, den sie nie mehr wiedersehn werden. Dafs freilich dann die 
Reaktion bei Cato, dem menschlich-irdischen Regungen vóllig Ent- 
riickten, eine ganz andere ist als bei Boethius, steht wieder auf einer 
anderen Ebene. 

Unnötig, auf die Berührungspunkte hinzuweisen, die es Dante 
ermóglichten, die beiden Rómer beinah wie eine einzige Figur zu 
sehen oder jedenfalls als Vertreter desselben, ihm so sehr am Herzen 
liegenden Prinzips der Freiheit, für die sie unerschrocken sich ein- 
setzten, für die sie beide ihr Leben hingaben, der eine in der sterben- 
den heidnischen, der andere in der Frühzeit der christlichen Welt. 
So schwingt denn auch die Charakteristik des Boethius im Sonnen- 
himmel im Lobpreis seines Heldentods, der den Trug der Welt offen- 
bar mache: Da martirio | e da essilio venne a questa pace (Par. 10, 
128—20). — anima santa (ibid. 125) ist Boethius so wie Cato hier 
santo petto genannt wird. Mit dieser Bezeichnung ‚santo‘, die zu- 
gleich altrömisch und christlich klingt, wird dem Cato schon im 
Convivio gehuldigt: o sacratissimo petto di Catone (4, 5, 16); es ist aber 
auch das Prádikat, das in fast monotoner Wiederholung bei Seneca 
und Lukan immer wieder mit Catos Namen verbunden wird: 


nam cui crediderim superos arcana daturos 
dicturosque magis, quam sancto, vera, Catoni? 
(Pharsal. 9, 554—55). 
tua pectora sacra 
voce reple (ibid. 9, 561). 
erupere ducis sacro de pectore voces (ibid. 9, 255). 


adspice M. Catonem sacro illi pectori purissimas manus admoveniem 
et vulnera parum alte demissa laxantem (Seneca, epist. 67,13). liquet 
mihi cum magno spectasse gaudio deos, dum ille vir ... gladium sacro 
pectori infigit, dum viscera spargit et illam sanctissimam animam 
indignamque quae ferro contamineretur manu educit (Seneca, de provi- 
dentia 2,11). 

Man mufs sich gerade diese zwei Senecastellen mit ihrer dunkel- 
rauschenden Todesmusik, mit ihrem fast wollüstigen Veıweilen bei 
den Einzelheiten der Selbstmordhandlung gegenwártig halten, um 
zu ermessen und zu bewundern, was Dante nicht sagt, aber seiner 
herben Natur gemäfs andeutet mit ,,0 santo petto‘‘. ,,Heiliges Herz‘ 
läfst er ihn durch Vergil ansprechen, weil Cato in die Brust sich den 
Dolchstofs gab: die Tat, die ihm den irdischen Tod und zugleich die 
weltgeschichtliche Unsterblichkeit verschaffte, für Dante dazu noch 
die aufserordentliche Stellung im Purgatorio verlieh: ihm, dem ein- 
zigen Menschen, den die Nachwelt rühmend nennt nach dem Ort, 
wo es sich entleibte!. 


; 1 ‚sanctus‘, ‚sacer‘ ist auch sonst ein Lieblingswort Dantes, wenn er 
seiner tiefen Verehrung für das alte Rom Ausdruck geben will: la sementa 
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Wenn Cato sagt: 


„Marzia piacque tanto alli occhi miei 
mentre ch'3'fu'di la'* diss’ elli allora, 
„che quante grazie volse da me, fei‘ (86—87), 


so erinnert das an die Art, wie der tote Anchises zu Aeneas im Traum 
spricht: 

nate, mihi vita quondam, dum vita manebat, 

care magis... Aen. 5, 724—25). 


Aber viel auffallender ist die Beziehung zu jener Lukanstelle 
(3, 28ff.), wo die tote Julia ihrem Gatten Pompeius schreckhaft im 
Traum erscheint: 


me non lethaeae, coniunx, oblivia ripae 
immemorem fecere lui ... 


Julia nimmt gerade das ihrem Gatten gegenüber in Anspruch 
(„ich hab dich nicht vergessen trotz des Lethestroms‘‘, hierin ähnlich 
der Marzia, aber intensiver als diese), was Cato in tonloser Unbeteiligt- 
heit von sich weist: 

Or che di la del mal fiume dimora 
più muover non mi può ... 


Vedi che sdegna li argomenti umani, 
Sì che remo non vuol nè altro velo 
che l’ali sue tra liti sì lontani. Purg. 2, 31—33. 


Der Engel, der die Seelen von der Tibermiindung zum Láute- 
rungsberg geleitet und der die Barke einzig mit der Kraft seiner 
Schwingen über das Meer führt, erinnert an Merkur, der ganz nur in 
der Funktion des Boten erscheint, wenn er einen Auftrag Jupiters 
mit Windeseile ausführt: 

volat ille per aera magnum 
remigio alarum ac Libyae citus astitit oris (Aen. I, 300—o1). 


Dantes Engel hat hier ja auch eine der Funktionen Merkurs, 
die des Totengeleiters. Freilich, wie anders zusammengedràngt, ver- 
knappt und gleichzeitig bereichert wirkt diese Terzine neben dem 
entspannten, etwas farblosen Vers Vergils: den Ausdruck ,aera ma- 
gnum‘ macht Dante viel eindringlicher, bewufster durch ,liti sè 
lontani‘, wodurch einerseits die Leistung des Engels, andererseits 
die Sehnsucht der Seelen angedeutet wird ; dem ruhig-widerstandslosen 
‚volat‘ setzt er das intensive ,sdegna li argomenti umani' entgegen, 
dem ,remigium alarum' fiigt er als dritte Móglichkeit das Segel (velo) 
hinzu. 


santa | di que’ Romani (Inf. 15, 76); populus ille sanctus pius et gloriosus 
(Mon. 2, 5, 5); Romist loco santo (Inf. 2, 22), santa cittade, deren Mauer- 
steine noch verehrungswürdig sind (Conv. 4, 5, 20). Heilig nennt er auch 
den Strom, ohne den die Stadt nicht zu denken ist: sacrum Tiberim 
(Ep. 11, 22). 
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Noi eravam tutti fissi e attenti 
alle sue note; ed ecco il veglio onesto 
gridando: ,,Che è ciò spiriti lenti? 
qual negligenza, quale stare è questo? ... 


e 


Purg. 2, 118—21. 


Verzaubert durch Casellas Gesang bleiben die Seelen stehen, 
quasi obliando d'ire a farsi belle (75), nicht nur die eben Angekom- 
menen, die ihre Láuterung antreten sollten, sondern auch Dante 
selbst, sogar Vergil vergifst für einen Augenblick das ihm anvertraute 
Amt, seinen Schützling an allen hemmenden und ablenkenden Mög- 
lichkeiten vorbei durch das Jenseits zu führen. Alle, auch Vergil, 
trifft Catos Tadel; ‚il rimprovero catoniano ha in sè l’insegnamento 
che niun debba attendere sì indulgente ai diletti, per alti e puri che siano, 
da trascurare il santo e l’etterno'‘‘ (G. Albini, zitiert von Parodi, Bull. 9, 
1901—2, 102). Führer und Geführter müssen auf einmal mit schmerz- 
licher Beschämung wahrnehmen, dafs, wo ihre Dichternatur auf das 
tiefste berührt wurde, durch die Sülsigkeit eines Gesanges, sie das 
eigentliche Ziel ihres Weges völlig aus dem Auge verlieren. Der Dichter 
Dante wird gemafsregelt durch den Theologen Dante, der in der Person 
Catos erscheint. 


Dieses Sichverlieren hat sein Vorbild bei Vergil. Zu Beginn 
des 6. Buchs, ‚in dem Momente, da Aeneas, dem Sturm glücklich 
entronnen (6, 354 ff.) und dem Ziel seiner Wünsche nahe ist, versinkt 
er mit seinen Begleitern in sinnende Betrachtung einer ihn in nichts 
angehenden Darstellung und muls erst durch ein scheltendes 
Wort der Sibylle an seine Aufgabe erinnert werden‘ (Norden zu Aen. 
6,14 ff.). — Auch Dante ist einem Sturm entronnen, den Fährnissen 
der Hölle; und wie Aeneas auf dem heifserstrebten italischen Boden 
steht und also nun sofort den Gang zum toten Vater antreten könnte, 
wo ihm Bescheid über seine Zukunft zuteil wird, so dürfte man auch 
von Dante erwarten, dafs er nicht Sehnlicheres kenne, als den Berg 
des Heiles zu erklimmen, wo Beatrice und später Cacciaguida ihm 
die grofse Auskunft geben werden. — Den einen bezaubert Gesang, 
den andern die Reliefdarstellungen an der Tempeltür des Apollo. 
Aeneas und seine Gefährten sind noch mitten im Betrachten: quin 
protinus omnia perlegerent oculis (33—34), da die Sibylle sie über- 
raschend anspricht; auch bei Casella mufs man annehmen, obwohl 
es nicht eigentlich gesagt wird, dafs er seinen Gesang nicht vollenden 
kann. Der Scheltrede Catos entspricht die der Sibylle: non hoc ista sibi 
tempus spectacula poscit (37). 

Freilich springt auch der Unterschied in der künstlerischen Ge- 
staltung der beiden Szenen sofort in die Augen, und man wird der 
Danteschen ‚‚Nachahmung‘‘ ohne Zögern den Preis zubilligen. Die 
ausführliche Schilderung des Tors (14—33), das Aeneas bestaunt, ist 
eine prunkvolle Einlage nach alexandrinischem Muster, und die 
„psychologische Unwahrscheinlichkeit‘‘ (Norden), dafs der Held beim 
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Betrachten dieser ihm vóllig fremden Szenen verweilt, hat der Dichter 
durch eine diirftige Motivierung (Aeneas wartet die Riickkehr des 
Achates ab, den er vorausgeschickt hatte, die Sibylle zu holen) zu 
überbrücken versucht: — Mit wie anderer, lückenloser Notwendigkeit 
ergibt sich bei Dante eins aus dem andern: der grandiosen Wieder- 
erkennungsszene der beiden Freunde folgen die gegenseitigen Er- 
klärungen ihres Hierseins; daran schliefst sich die in ihrer behutsam- 
bedingenden Form (se nuova legge non ti toglie . . . 106) aufserordentlich 
zarte Bitte Dantes an Casella um ein Lied, das ihm auf diesem bitteren 
Gang aus Freundesmund doppelt willkommen ist. Das Lied aber, 
das Casella sogleich anstimmt und das alle Bülsenden derart gefangen 
nimmt, das die Funktion des Láuterungsbergs fir Augenblicke aus- 
geschaltet wird, ist nicht irgendein Lied (etwa so wie die Reliefs, die 
Aeneas aufhalten, irgendwelche Reliefs sind): es gibt sich einfach 
dadurch, dafs der erste Vers niichtern zitiert wird, als eine der be- 
rühmten Canzonen dessen zu erkennen, der den Sänger gebeten hatte, 
Dantes selbst. Die Linie der Erzählung, die damit ihren Höhepunkt 
erreicht hat, bleibt wie atemlos erregt auf dieser Höhe stehen, bis 
polternd die Schelte Catos einsetzt: che è ciò, spiriti lenti?!. 

Da den Lauschenden die Zeit für eine Weile stille gestanden 
war, wird ihnen nun durch Catos Namen zur Eile der Wert der Zeit 
eingeschärft: 


Correte al monte a spogliarvi lo scoglio 
ch'esser non lascia a voi Dio manifesto. (122f.) 


Cato übernimmt hier mit seiner Mahnung eine Funktion, die 
sonst dem Führer Virgil zukommt und wie sie entsprechend in der 
Nekyia des Aeneas die Sibylle inne hat. Da der Katabasis des Aeneas 
eine bestimmte Zeit eingeräumt ist — sie begann beim Morgengrauen 
und ‚‚vor Mitternacht, das hei/st der Stunde, zu der die Toten die Ober- 
welt besuchen dürfen, mufs die Anabasis vollzogen sein‘‘ (Norden) 
S. 339)? — drängt die Sibylle den sàumenden und verweilenden Aeneas 
vorwärts: sie hält sich kurz in ihren Antworten und Auskünften 
(321. 398 breviter fata est), sie mahnt die Freunde, die in der traurig- 


1 Dafs in der Schilderung der Zauberwirkung von Casellas Gesang 
ein Nachklang des Orpheusgesangs in der Unterwelt (Verg. Georg. 4, 467 ff.) 
zu erkennen ist, wird niemand bestreiten; s. Proto, Atene e Roma |.c. 
u. Bull. 18, (1911), 237). 

2 Dante läfst sich, entsprechend den gewaltig gesteigerten Ausmalsen 
seiner drei Reiche, mehr Zeit: der Einstieg in die Hölle erfolgt bei Anbruch 
der Nacht vom Karfreitag (Inf. 2, ı), und die Reise durch die Hölle selbst 
dauert 24 bis 25 Stunden (Inf. 34, 68); die Bergbesteigung des Purgatorio 
beansprucht vier Tage, Ostern verbringen die zwei Wanderer im Antipurga- 
torio (Purg. I, 19 bis 9, 9), die beiden folgenden Tage (Purg. 19, ı bis 27, 89) 
im eigentlichen Purgatorio, den Mittwoch bis 12 Uhr mittags im Paradiso 
Terrestre (Purg. 27, 94—33, 103); die Räume des Paradiso werden in einem 
Tag durchzogen. — Der Eintritt in die Hölle in der Abenddämmerung 
hat offenbar symbolische Bedeutung, ebenso wie das Betreten des Bergs 
am Morgen und der Himmelsaufstieg am Mittag (Parodi, Bull. 26, 1919, 167). 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. 4 


50 JOHANNES OESCHGER, 


süfsen Freude des Wiedersehns kein Geizen mit der Zeit kennen (537 
et fors omne datum traherent per talia tempus, | sed comes admonuit 
breviterque adfata Sibylla est); sie kennt kein Verweilen bei den 
Büfsenden des Tartarus (629 sed iam age, carpe viam et susceptum 
perfice munus: | adceleremus, ait). 

Wie scharfsinnig Dante die Zeit erfafst, geht aus Conv. 4, 2, 10 
hervor, wo alles menschliche Ungemach zuriickgefiihrt wird auf un- 
richtiges Einschátzen der Zeit: Tutte le nostre brighe, se bene veniamo 
a cercare i loro principii, procedono quasi dal non conoscere l’uso del 
tempo. — Auch Vergil schàrft seinem Schiiler die Kostbarkeit der 
Zeit immer wieder ein. Einzig der Weise kennt ihren vollen Wert: 


Che perder tempo a chi più sa più spiace. (Purg. 3, 78). 


Stetsfort betont er: ,die Reise ist lang und beschwerlich, die 
Zeit knapp bemessen: beeilen wir uns!‘ 
Andiam, che la via lunga ne sospigne. (Inf. 4, 22). 
Già ogni stella cade, che saliva 
Quand’io mi mossi e'l troppo star si vieta. (Inf. 7, 98—99). 
La via è lunga, e'l cammino è malvagio, 


e già il sole a mezza terza riede. (Inf. 34, 95—96). 
Pensa che questo dì mai non raggiorna. (Purg. 12, 84). 
Figliuole, 

vienne oramai, ch'el tempo che n'è imposto 
più utilmente compartir si vuole. (Purg. 23, 4—6). 


Immer wieder wird der Wunsch geäulsert, die Wartezeit nicht 
ungenützt zu verbringen: 
e io: ,,alcun compenso" 
dissi lui ,,trova, che ’l tempo non passi 
perduto‘. (Inf. 11, 13—15; darauf bekommt Dante von 
Vergil die Hólleneinteilung erzáhlt). 


Ma perchè più aperto intendi ancora, 

volgi la mente a me e prenderai 

alcun buon frutto di nostra dimora (Purg. 17, 88—90; 
Vergil erklärt die Verteilung der Büfser im Purgatorium). 


Der für Augenblicke erblindete Dante wird während der Zeit 
dieser Blindheit vom Evangelisten Johannes über das Wesen der 
Liebe examiniert: 


intanto che tu ti risense 
della vista che hai in me consunta, 
ben è che ragionando la compense (Par. 26, 4—6). 


Aber was in der Vergilischen Nekyia einsträngig ist, gabelt 
sich in der hintergründigeren Welt Dantes in zwei Äste: der Zeit- 
begriff gilt nicht nur für die beiden Wanderer, sondern 
auch für die Insassen des Jenseits; nicht für alle, nicht für die Ver- 
dammten und die Seligen, so wenig wie für die Bewohner des Ver- 
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gilischen Tartarus und der elysischen Gefilde — fiir deren definitiven 
Zustand ist die Zeit aufgehoben, sinnlos geworden, gestorben — wohl 
aber für die Bülsenden des Purgatoriums: diese kennen nichts 
Sehnlicheres, als durch die Zeit, in der ihre Läuterung sich vollzieht, 
möglichst bald in die ewige Seligkeit zu gelangen; einzig die Zeit ist 
ihnen noch geblieben: tempus ager meus, tempus divitiae meae. Erst 
wenn man sich dies ganz klar gemacht hat, bekommt die Casella- 
Episode mit dem unsanften Dazwischenfahren Catos ihre volle Be- 
deutung. — Im Purgatorio wird mindestens dreimal aus dem Mund 
von Bülsenden selbst der fromme Eifer eingeschärft, keine Minute zu 
verlieren: 

Ratto, ratto, che ’l tempo non si perde (Purg. 18, 103) 


rufen jetzt die gepeinigten Sáumigen. 
Papst Hadrian V schickt Dante weiter, damit ja sein Weinen 
keinen Unterbruch erleide: 


Vattene omai: non vo’ che più t'arresti; 
che la tua stanza mio pianger disagia 
col qual maturo ciò che tu dicesti. (Purg. 19, 139—41). 


Forese nimmt den schnellen Lauf, den er dem Freund zulieb 
verlangsamt hatte, wieder auf: 


Tu ti rimani omai; chè 'l tempo è caro 
in questo regno, sì ch'io perdo troppo 
venendo teco sì, a paro a paro. (Purg. 24, 9I—93). 


Guinizelli hat keine Zeit, Dante die Namen seiner Mitbülser zu 
sagen: 
se forse a nome vuo’saper chi semo, 
tempo non è di dire. (Purg. 26, 89—90). 
Und nun begreift man auch, dafs Statius am Ende seiner Láu- 
terung keinen höheren Preis hätte angeben können für das Glück, 
ein Zeitgenosse des verehrten Vergil gewesen zu sein, als ein weiteres 
Jahr Bufse im Purgatorium: 
E per esser vissuto di là quando 
visse Virgilio, assentirei un sole 
più che non deggio al mio uscir di bando 
(Purg. 21, I00—02). 


Purgatorio 3. 


Io mi volsi ver lui e guardail fiso: 
biondo era e bello. e di gentile aspetto, 
ma l’un de’ cigli un colpo avea diviso. 
Quand’ io mi fui umilemente disdetto 
d’averlo visto mai, el disse: ‚Or vedi‘; 
e mostrommi una piaga a sommo ’l petto. 
Poi sorridendo disse: „Io son Manfredi, 
nepote di Costanza imperadrice . .. Purg. 3, 106ff. 


4" 
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D'Ovidio! hat schón dargelegt, wie sowohl der vergilische Steuer- 
mann Palinurus, als auch der in der trojanischen Mordnacht gefallene 
Deiphobus Ziige zum Bild des Manfredi geliefert haben: erst hat 
Dante eine allgemeine Umschaltung mit einer Gruppe der vergilischen 
Unterwelt vollzogen, indem er die Unbestatteten (Aen. 6, 327ff.) in 
seinem Läuterungsberg in die Bülsenden umwandelt, die im Un- 
frieden mit der Kirche gestorben sind?. Unter diesen ist nun Manfred, 
zugleich ein ,,insepolto‘‘, oder genauer ein ,,dissepolto‘ wie Palinu- 
rus, áhnlich wie dieser als einziger aus der Gruppe vom gleichen 
Schicksal Betroffener herausgehoben aus der Namenlosigkeit der 
Übrigen in die lebendige Charakteristik von Rede und Antwort. 
D'Ovidio betont aber mit Recht, wie sehr die Situation des danteschen 
Helden verschieden ist von derjenigen des Palinurus, gemáls der ver- 
tieften und subtilisierten Jenseitsgestaltung des christlichen Dichters: 
Palinurus hat, wenn ihm die von der Sibylle versprochene Bestattung 
zuteil geworden ist, seine Ruhe gefunden. Dem tiefsinnigen Dante, 
möchten wir hinzufügen, mufste die rührende Reaktion des antiken 
Helden auf die in Aussicht gestellte Verknüpfung seines Namens mit 
dem Ort seines Todes — gaudet cognomine terrae (383) — allzuleicht, 
fast leichtfertig vorkommen. Andererseits ist Manfreds schmerzliche 
Verzögerung am Purgatoriostrand nicht wie die Friedlosigkeit des 
Palinurus bedingt durch die Schändung seiner irdischen Überreste, 
vielmehr durch die Tatsache, dafs er unausgesöhnt mit der Kirche 
gestorben ist. 

Was aber Manfred mit Deiphobus gemein hat, ist eine in der 
ganzen Commedia nicht noch einmal festzustellende Eigentümlich- 
keit*: dafs die erlittenen Wunden noch an seinem Schatten sichtbar 
sind. Dante hat es verschmäht, diesen einen erlesenen Zug, wo es 
in entsprechender Situation möglich gewesen wäre, etwa bei Francesca, 
bei Jacopo del Cassero oder bei Buonconte, nochmals anzubringen 
und dadurch leicht zu entwerten: seine starke Wirkung verdankt 
er der einmaligen Verwendung. Anders Vergil: auf die Spuren ge- 
waltsamen Todes macht er bei verschiedenen Schatten ausdrücklich 
aufmerksam: bei Eriphyle, Dido, Hektor: 


maestamque Eriphylen 
crudelis nati monstrantem vulnera. (Aen. 6, 446). 


Phoenissa recens e volnere Dido. (Aen. f, 494) 


Aen. 2, 270 erscheint dem Aeneas in der trojanischen Schicksals- 
nacht die Seele des getòteten Hektor mit allen Zeichen grauenhafter 
Verstiimmelung, die ihm Achill zugefiigt hat: 


raptatus bigis, ut quondam, aterque cruento 
pulvere perque pedes traiectus lora tumentes . . . 


1 Nuovi Studii Danteschi 1 (1906), 391 ff. 
2 ,Gl'insepolti diventano gli scomunicati‘‘ ebd. 391. 
3 D’Ovidio 394—05. 
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squalentem barbam et concretos sanguine crinis 

vulneraque illa gerens quae circum plurima muros 

accepit patrios. (272—73. 277—79). 
Noch weiter geht Vergil, gegen seine Gewohnheit, im Ausmalen 
grälslicher Einzelheiten in der Schilderung eines anderen Priamus- 
sohnes, des Deiphobus, dessen Schatten sich dem Aeneas in der Unter- 
welt als richtiger dxowrnoraodeis zeigt (Aen. 6, 494ff.): 


Atque hic Priamiden laniaium corpore toto 
Deiphobum vidit, lacerum crudeliter ora, 

ora manusque ambas, populataque tempora raptis 
auribus et truncas inhonesto vulnere naris. 

vix adeo adgnovit pavitantem ac dira tegentem 
supplicia ... 


Dante übt also, im Gegensatz zu Vergil, in dieser Hinsicht eine feine 
Zurickhaltung; der Grund dafiir ist unschwer einzusehen: ein Haufen 
von entstellenden Einzelheiten hätte der fürstlichen Person Manfreds 
leicht Abbruch tun kònnen; deren Decorum sollte auf jeden Fall 
gewahrt bleiben. Auch passen zu grelle Farben schlecht zu der weihe- 
vollen Stimmung des Läuterungsbergs. 


Biondo era e bello e di gentile aspetto. Dante folgt der 
historischen Überlieferung: Homo flavus, amoena facie, aspectu 
placibilis, in maxillis vubeus, oculis sidereis, per totum niveus, 
statura mediocris. (Saba Malaspina in Muratori SRI 8, 380.) Die 
persönliche Hinneigung des Dichters zum staufischen Geschlecht 
scheint alle liebende Verehrung häufen zu wollen auf Manfreds blondes 
Haupt: durch ‚biondo‘‘ soll das ,,bello'* und ,,di gentile aspetto‘ 
noch unterstrichen werden!. 

Sehr bezeichnend, wie Dante — hier so wenig wie an anderen 
Stellen der Commedia — sich auf ein individualisierendes Beschreiben 
im Stil der Spätern, etwa der Quattrocentisten, einlàfst: Die Schönheit 
wird nur ausgesprochen und ergänzt durch den auffallendsten Zug 
das gewichtige ‚biondo‘; der bewundernden Aufmerksamkeit des 
Dichters genügt dieser Einzelzug. 

Und vom jungen, zum Königsthron bestimmten Hirten David 
konnte Dante lesen: ,,erat autem vufus et pulcher aspeciu decoraque 
facie‘‘?. — Die blonden Haare, eine Familieneigentümlichkeit der 
Staufer, trug dem Urgrofsvater Manfreds bei den Italienern den Spitz- 
namen Barbarossa ein; so nennt auch der Abt von San Zeno den 
Kaiser Friedrich I., an der einzigen Stelle, da er in der Commedia 
erwähnt wird: Il buon Barbarossa (Purg. 18, 119). Blondes Haar 
als hervorstechendes Schönheitsmerkmal überträgt Dante von adligen 


1 Torraca zur Stelle: così guardandolo Dante vide e notò quello, che 
dice successivamente e pur con rapidità: dice prima l'impressione, che suol 
esser la prima, il colore dei capelli, ‚biondo era‘; poi una più generale, che 
abbraccia tutto, capelli e viso, ,e bello‘; poi un'osservazione particolarissima etc. 

2 1. Reg. 16, 12; vgl. Parodi, Bull. 23 (1916), 38. 
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Menschen auch auf iberirdische Geschòpfe: das einzige Mal, da er 
Engel durch physisch-kórperliches Detail charakterisiert, die beiden 
Schwertbewehrten der Valletta dei Principi, welche die Versucher- 
schlange vertreiben, betont der Dichter, dafs sie blond sind: Ben 
discernea in lor la testa bionda (Purg. 8, 34). — Und von Federigo 
Tignoso, einem Muster ausgestorbener romagnolischer Ritterlichkeit 
(Purg. 14, 116), bemerkt der Kommentator Benvenuto da Imola, der 
als Landsmann dieses Kriegers wohl einer guten Tradition folgte, 
er habe den Beinamen Goldhaar gehabt: ,,habebat pulcerrimum caput 
capillorum flavorum; ideo per antiphrasim sic dictus est.“ 

Dals an Manfred die trotz der Wunden unverwústliche Schönheit 
hervorgehoben wird, wirkt wie ein stiller Protest gegen eine Äulse- 
rung von Clemens IV., darin dieser Todfeind der Staufer veràchtlich 
von „illius hominis pestilentis cadaver putridum'" spricht (Brief an 
den Kardinal von Sant'Adriano, vom 8. Mai 1266)!. 


„E mostrommi una piaga a sommo ’l petto‘ (111). Aulser 
der Deiphobus- und Hektorepisode sind noch zwei weitere Aeneis- 
stellen namhaft zu machen, die in Einzelziigen sich mit der Schilde- 
rung Manfreds nàher beriihren: 


1. Der im Kampf von Turnus erschlagene jugendliche Bundes- 
genosse der Trojaner, der Euandersohn Pallas liegt da vor dem die 
Klage anstimmenden Aeneas, das schneebleiche Haupt hingebettet, 
auf der jugendschònen Brust klafft die tòdliche Wunde: 


Ipse (sc. Aeneas) caput nivei fultum Pallantis et ora 
ut vidit levique patens in pectore volnus 
cuspidis Ausoniae . . . (Aen. 11, 39ff.). 


dazu die guten Bemerkungen des Servius: ,niveus' habe einen grofsen 
Begriffsumfang, es kònne hier sowohl den grausam vernichteten 
Jugendglanz als auch die Blásse und die den Toten eigentümliche 
Kälte bezeichnen: 39 ,,nivei fultum Pallantis‘‘ late patet hoc epitheton: 
referri enim potest et ad candorem pristinae pulchritudinis et ad pallorem 
ex morte vementem et ad frigus quod proprium moriuorum est. 40 ,,levi 
im pectore‘ pulchro, puerili, nondum saetoso. Die klaffende Wunde 
auf der Brust des Jiinglings Pallas hat ihre vòllige Entsprechung in 
dem ...e mostrommi una piaga a sommo ’l petto. Ferner ist die Ge- 
fühlswärme und der innige Ton, die bei aller Knappheit des Ausdrucks 
unverkennbar Dantes Manfredbild durchwalten, merkwiirdig áhnlich 
der ergriffenen Art, wie Vergil um den grausam dahingerafften Pallas 
klagen làfst: die beiden Helden rücken durch die ungewöhnliche An- 
teilnahme der beiden Dichter an ihrem Schicksal bei aller sonstigen 
Verschiedenheit unmittelbar zusammen. Nimmt man hinzu, welche 
Bedeutung Pallas im römischen Geschichtsdenken Dantes spielt als 
frühester Blutzeuge des vorchristlichen Reichs?, dessen geopfertes 


1 s. Bull. 2 (1894—05), 163. 
2 vgl. Par. 6, 36: e cominciò dall'ora che Pallante morì per darli regno, 
und Mon. 2, 10, 3: Dante deutet an, dafs die clementia Romana auch ihre 
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Leben die zukünftige Grölse Roms begründen hilft — es ist sicher 
ganz in Dantes Sinn, wenn man ihn als das entsprechende heidnische 
Gegenbild zu Stephanus, dem ersten christlichen Märtyrer bezeichnet 
—, so darf es nicht verwundern, wenn die angeführten Vergilverse, 
wohl zusammen mit den betreffenden Serviusanmerkungen, mit- 
geholfen haben, das Manfredbild zu formen. 

2. Vielleicht noch stärker gewirkt hat die Traumerscheinung 
des Sychàus (Aen. 1, 353 ff.): Aeneas, der an der eben erreichten 
libyschen Küste auf Kundschaft ausgegangen ist, bekommt von seiner 
göttlichen Mutter die früheren Schicksale der hier herrschenden 
Königin Dido erzählt: wie deren habgieriger Bruder Pygmalion 
heimlich ihren Gatten Sychäus beseitigte, der Schatten des unbestattet 
Umbherirrenden der Witwe im Traum erschien, ihr sein Los schilderte 
und sie veranlalste auszuwandern: 


Ipsa sed in somnis inhumati venit imago 
Coniugis, ora modis attollens pallida miris 
Crudelis aras traiectaque pectora ferro 
Nudavit caecumque domus scelus omne retexit. 


Zwei Züge in Dantes Manfred stimmen frappant überein mit 
Zügen des Vergilischen Sychäus; das Unbegrabensein, bzw. die 
Schändung der Gebeine und das Vorweisen der Brustwunde. 

Überblickt man nochmals kurz die Reihe der Vergilischen Helden, 
alles Fürsten oder fürstlichen Bluts wie Manfred, die ihm Züge haben 
leihen können, so verbinden ihn mit den Priamussöhnen Deiphobus 
und Hektor die blofse Schattenerscheinung, während das Übermals 
von Wunden! sie eher wieder von ihm abrückt: Hektor ist maestissimus 
(Aen. 2, 270) und in seiner Verstümmelung kaum mehr zu erkennen: 
hei mihi, qualis erat, quantum mutatus ab illo (ibid. 274ff.); auch den 
Deiphobus erkennt Aeneas nur mit Mühe: vix adeo adgnovit (6, 498), 
während Manfred mit dem Aufmerksammachen auf seine Wunde 
dem Wanderer Dante, der eben ehrfiirchtig verneint hatte, ihn je 
gesehen zu haben (109—10), geradezu einen Hinweis scheint geben 
zu wollen: ,,wenn mein Antlitz dir fremd ist, so offenbart dir viel- 
leicht diese Wunde, wer ich bin.‘ Dieser Zug erscheint bei Dante 
wie als Kontrast zur Vergilischen Charakteristik des Deiphobus, 


Grenzen habe, und als Beleg dafür verweist er auf die Schlufsszene der 
Aeneis (12, 938ff.): Aeneas möchte zuerst Grofsmut üben an dem ihm un- 
entrinnbar verfallenen Turnus; wie er aber an diesem die prahlerisch zur 
Schau getragenen Waffentrophäen des erschlagenen Pallas erblickt, kennt 
er kein Mitleid mehr: ,,... Pallas te hoc volnere, Pallas immolat et poenam 
scelerato ex sanguine sumit.‘ 

1 Die eigentlichen Leidensbrüder des Deiphobus sind im Inferno 
die Zwietrachtstifter Pier da Medicina und Mosca Lamberti; die Ver- 
stümmelungen des éinen Vergilischen Deiphobus genügten Dante, um beide 
Figuren aufs Wirkungsvollste auszustatten (Inf. 28, 64—69 u. 103—05). 
Wie sein Kunstverstand die Vergilischen Elemente handhabt, umbiegt 
und steigert, gehört zum Grofsartigsten im Kapitel ,,schòpferische Nach- 
ahmung‘. Gute Andeutungen gibt Torraca im Kommentar. 
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„der bebend zu bergen suchte seine grausen Wunden‘ (6, 498—99). 
Sychäus und Pallas sind zwar Abgeschiedene, aber nicht Bülsende 
und stehen insofern in einem ganz anderen Zusammenhang als Dei- 
phobus und Manfred: dennoch treten die beiden, der Leichnam des 
Pallas nicht weniger als der Schatten des Sychäus, deutlich bestim- 
mend neben Manfred. Man kann mit Fug und Recht von literarischer 
Beeinflussung sprechen, wenn man darunter nicht etwas Degradieren- 
des versteht, nicht ein mechanisches Nachzeichnen und kaltes Kom- 
binieren, sondern ein organisches Nach- und Umgestalten!. 

Den Hohenstaufen schmückt — und dieser eine kleine Zug 
genügt, um ihn dem Bereich aller ‚Vorbilder‘ zu entziehen — das 
triumphierende Lächeln der Heilsgewilsheit, sorridendo disse (112): 
in schäristem Gegensatz zu der Todestraurigkeit und Untergangs- 
schwermut, die in den genannten Vergilszenen herrschen. Zwischen 
den beiden Wunden, auf Stirn und Brust, bliiht dieses Lácheln empor, 
Unterpfand der himmlischen Vergebung. Eine grolse Gequältheit 
durchdringt als düstere und dumpfe Atmosphäre jene vier Aeneis- 
Episoden: Trauer, Schmerz, Entrüstung über ruchlos oder sinnlos 
vernichtetes Menschenleben. In der Manfredszene strahlt von dem 
Helden die gedämpfte Heiterkeit dessen aus, der nach manchen 
Schicksalsschlägen, die ihn nach menschlicher Berechnung dem 
sicheren Verderben hätten zuführen müssen, sich geborgen weils 
in den „weiten Armen der unendlichen Güte‘ (122). 


Io son Manfredi, 
nipote di Costanza imperadrice. 112—13. 


Manfred nennt sich selber, gegen alle Erwartung, nicht Sohn 
Friedrichs II., sondern Enkel der Konstanze. Gewils liegt in der 
Tatsache, dals er seiner eigenen Tochter den Namen Konstanze gab, 
ein Hinweis darauf, wie teuer ihm das Gedächtnis seiner Grolsmutter 
war, die als „gran Costanza‘‘ von Dante in den Mondhimmel versetzt 
wird. Aber noch andere Erwägungen müssen den Dichter veranlalst 
haben, Manfred so sprechen zu lassen. Manfred ist ein natürlicher 
Sohn Friedrichs, der als Ketzer seinen Platz unter den Epikuräern 
hat (Inf. 10, 119) und also im Purgatorio besser unerwähnt blieb. 
Dals aber Dante den Anstoís zu dieser Formulierung der Herkunft 
wahrscheinlich von antiker Dichtung bekam, hat schon einer der 
frühesten Kommentatoren, Benvenuto da Imola, ausgesprochen, ohne 
dals die neueren seine Vermutung aufgenommen hátten: in der The- 
bais des Statius (1, 680ff.) fragt König Adrastus den Polynikes nach 
seiner Herkunít; dieser zógert erst aus Scham, dann aber nennt er 
die Mutter Iokaste und die Heimatstadt Theben, vermeidet aber den 


1 D’Ovidio: vani i sospetti contro le petulanze della critica, quando 
questa, nello spiare il poeta tutt'ora intento a compor la sua tela, non ne di- 
mentichi nessun filo, e non s’illuda che in ciò s'adempia tutto il suo ufficio, 
come se non le restasse di esaminar la tela bell’ e composta, e di render ragione 
degli effetti che essa produce in chi come tale la contempla. 
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Namen des Vaters, Oedipus. Benvenuto sagt: Facit Manfredus sicut 
mulus, qui interrogatus a leone cujus filius esset, dicebat: „sum nepos 
equi‘‘, cum ipse esset filius asini. Simile est ei, quod scribit Statius 
secundo Majoris (= der Thebais) de Polynice qui, interrogatus ab 
Adrasio vege Argivorum, nolebat propalare nomen patris sui Oedipt, 
qui infamis genuerat eum ex maire propria. Dante kannte die Statius- 
stelle genau; er bezieht sich auf sie (Convivio 4, 25, 10), um das Ver- 
halten des Polynikes als Beispiel der verecundia anzuführen: 
,... quando Polinice fu domandato da Adrasto del suo essere, elli 
dubitò prima di dicere, per vergogna del fallo che contro lo padre fatto 
avea, e ancora per li falli d’Edippo suo padre, che paiono rimanere in 
vergogna del figlio; e non nominò suo padre, ma li antichi suoi e la terra 
e la madre.‘‘ Die Verse lauten (Theb. 1, 680ff.): 


Cadmus origo patrum, tellus Mavortia Thebe, 
Est genetrix Iocasta mihi. Tum motus Adrastus 
hospitiis — agnovit enim —: , quid nota recondis? ... 


LE 


Se'! pastor di Cosenza, che alla caccia 
di me fu messo per Clemente allora, 
avesse in Dio ben letta questa faccia, 
L’ossa del corpo mio sarieno ancora 
in co del ponte presso a Benevento, 
sotto la guardia della grave mora. 133 fl. 


D'Ovidio hat bemerkt, dafs vielleicht noch ein Passus aus des 
Aeneas Begegnung mit Deiphobus auf die Manfredszene eingewirkt 
hat, und zwar als Kontrast (505ff.): 

Tunc egomet tumulum Rhoeteo litore inanem 
constituì ... 
Nomen et arma locum servant: 


Aeneas, voller Bestürzung, dem Schattenbild des Deiphobus in 
solcher Entstellung zu begegnen, beteuert nichts unterlassen zu haben, 
was antike Frömmigkeit von ihm forderte und was unter den da- 
maligen Umständen dem verschollenen Erschlagenen geleistet werden 
konnte, um ihm die Grabesruhe zu sichern: Aufschichten eines Grab- 
hügels, Anbringen einer Namensinschrift mit gemalter Waffenrüstung 
auf dem Kenotaph!, Aufruf an die Seele des Toten, die das Grab 
umschwebt, dem Abfahrenden in die neue Heimat zu folgen. — Wie 
ein kühner Protest an die Adresse seiner geistlichen Gegner scheinen 
die Worte Manfreds auf die Rede des Aeneas anzuspielen, als wollte 
er sagen: „Schaut, bei den alten Heiden wurde ein solch liebend- 
besorgter Aufwand getrieben, nicht um die Leiche, nein nur um das 
blofse Gedächtnis eines im Kampf Gefallenen; ihr aber, die ihr euch 
als Verwalter der ,,bontà infinita‘‘ (122) ausgebt, habt in eurem 


1 Servius erklärt: ,,arma: depicta scilicet.'* 
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Hafs kein Mitleid und keine Ehrfurcht bekundet gegenüber den ,,ossa 
del corpo mio‘‘ (127), die doch ein Recht hatten auf den bescheidenen 
Ruheplatz ,,sotto la guardia della grave mora‘‘ (129). Freilich ist gleich 
hinzuzufiigen: die Geschichte selbst hatte hier dem Dichter in gliick- 
licher Weise vorgearbeitet, er brauchte die von ihr gebotenen Materia- 
lien nur herzhaft zu packen und zu sichten; so viel läfst sich wohl sagen, 
dals die Vergilstelle, die in Dantes Geist vielleicht mitschwang, ihn 
darin bestärkte, die historische Tatsache, deren erstklassige Wirkung 
ihm sofort einleuchten mulste, mit kühnem Zugriff in seine Schilde- 
rung aufzunehmen. 

Man sollte die sanftmütig-versöhnte Haltung Manfreds nicht 
übertreiben! Kann das unnatürliche Tun seiner Feinde eindrücklicher 
gebrandmarkt werden, als durch den Bedingungssatz: ,,se' pastor 
di Cosenza che alla caccia | di me fu messo per Clemente allora .. .““ ? 
Zwei Verse in denen drei lautlose Peitschenhiebe (pastor-caccia- 
Clemente) niedersaufsen, scheinbar sachlich und ruhig, aber geladen 
mit gedämpfter Heftigkeit; die fast unertrágliche Vorstellung, nur 
angedeutet: mein Verfolger machte Jagd auf mich, nicht wie ein 
gewöhnlicher Jäger auf ein lebendiges Wild, sondern feige auf meine 
wehrlosen Gebeine; wer dies tat, war nicht ein Beliebiger, sondern der 
Seelenhirt, der Bischof; und er tat es im Auftrag des obersten Hirten, 
der in schreiendem Gegensatz zu seinem Charakter der Milde heilst!: 
Worte von jener treffsicheren Art, die wie das Ergebnis angestrengten 
langwährenden Nachdenkens sind, bis der Hals in die kürzeste schla- 
gendste Form geronnen ist: so dafs bei einem Minimum von Worten 
zwanglos ein Maximum von Wirkung sich einstellt. 


Or le bagna la pioggia e move il vento (130). In dieser Klage 
Manfreds um seine wieder ausgegrabenen und geschándeten Gebeine 
wird die kiinstlerische Nachgestaltung eines Vergilischen Vorbilds 
am augenfälligsten, denn sie sind ein Wiederklang der Klage des 
Palinurus: nunc me fluctus habet versantque in litore venti (6, 362). 

Es sei noch auf einen Lukanvers aufmerksam gemacht: vom 
getöteten Pompeius heifst es ,,litora Pompeium feriunt truncusque 
vadosis | huc illuc iactatur aquis‘‘ (Phars. 8, 698). Nicht anders als 
Palinurus wird die Leiche des grofsen Pompeius von den Elementen 
gepeitscht und ziellos umgetrieben. Dante war gerade mit diesen 
Partien der Pharsalia sehr wohl vertraut: Monarchia 2, 8, 9 zitiert 
er Phars. 8, 692—94, und der Beginn des 9. Buches (Aufstieg der 
Seele des Pompeius zum Himmel) war, wie noch gezeigt werden 
wird, nicht ohne Einflufs auf Dantes rückblickende Schau über die 
Planeten am Ende des 22. Paradisogesanges. 


1 Das alles klingt wie ein Nachhall der Polemiken, die Manfred von 
der Kanzlei seines Vaters her allzu bekannt waren. 

2 D'Ovidio, N. St. D. 1 (1906), 391. — Keiner der Kommentare 
merkt an, dafs dieser Vergilvers noch an einer andern Stelle wirkt, Inf. 
II, 7I, wo zwei Sünderkategorien, die Wollüstigen und die Schlemmer 
bezeichnet sind als quei ... che mena il vento e che batte la pioggia. 
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Sta come torre ferma, che non crolla 
già mai la cima per soffiar de’venti. Purg. 5, 14—15. 


Die unerschiitterliche Gelassenheit fremdem Geschwátz gegen- 
iiber, die hier von Vergil Dante empfohlen wird, erinnert an die Mah- 
nung, die bei Boethius Philosophia an ihren Schiitzling richtet: dem 
in sich gefestigten Weisen kònnen die Schláge des Schicksals nichts 
mehr anhaben: (nec)... 


Celsas soliti ferire turres 
ardentis via fulminis movebit. (Consol. 1, m. 4, 9—10). 


Dante ersetzt, den Umstànden entsprechend, den einschlagen- 
den ‚Blitz‘, der bei Boethius das Schicksal versinnbildlicht, durch 
das ,, Brausen der Winde‘‘, das dem ,,che ti fa ciò che quivi si pispiglia?“ 
(12) angemessen ist. 


In Purg. 5, 104 ff. erscheint der ,,angel d’inferno‘‘ als ein richtiger 
Gebieter der atmosphärischen Elemente; er verfügt unumschränkt 
über sie, indem er in seiner Enttäuschung über die ihm verloren 
gegangene Seele Buoncontes wenigstens an dem Leichnam seine 
Wut auslälst. 

Die Kommentare verweisen auf Epheserbrief 2, 2, der den Teufel 
bezeichnet als ,,principem potestatis aéris'* (s. auch Ephes. 6,12) und 
auf Thomas v. Aquin: Et angeli boni et mali possunt aliquid in istis 
corporibus operari praeter actionem coelestium corporum, condensando 
nubes in pluvias et aliqua huiusmodi faciendo (S.Th.1, 
qUITZ; 242): 

Aber schon bei Augustin findet sich die Lehre, daís der Teufel 
gerade im Luftraum, zwischen Mond und Erde, eingekerkert ist: 


I. Quamvis iam poenaliter hunc inferum, hoc est inferiorem 
caliginosum aërem tamquam carcerem acceperint, qui tamen quoniam 
et caelum dicitur, non illud caelum, in quo sunt sidera, sed hoc inferius, 
cuius caligine nubila conglobantur, et ubi aves volitant ... secundum 
hoc apostolus Paulus eosdem iniquos angelos ... spiritalia nequitiae 
in caelestibus (Ephes. 6,12) nominat (de natura boni 33; 871 Zycha). 

2. quanto ergo perniciosius est sacrificare daemoniis hoc est 
iniquae spiritali creaturae, quae in hoc proximo et caliginoso caelo ha- 
bitans tamquam in aério carcere suo praedestinata est supplicio sempi- 
terno (Ep. 102, 20; Goldbacher Bd. 2, 562). 


Im Ungewitter, das der erbitterte Teufel erregt, wird der Leich- 
nam Buoncontes von Fluís zu Fluís weitergegeben: lo mio corpo 
gelato ...(124). Eisig ist auch die Leiche des Blásers Misenus, 
den der neidische Triton in das Meer gestofsen hatte und den seine 
Gefáhrten bestatten: ... corpusque lavant frigentis ... (Aen. 
6, 219). Auch das Motiv von Dantes Nicht-Wissen um Buoncontes 
letztem Ruheort, durch das die Erzáhlung vom dramatischen Schick- 
sal seines Leichnams ausgelóst wird: 
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Qual forza o qual ventura 
ti travió sì fuor di Campaldino 
che non si seppe mai tua sepultura? (91-93) 


scheint aus der Vergilischen Misenus-Episode zu stammen: die Si- 
bylle sagt zu Áneas über ihn: 


praeterea iacet exanimum tibi corpus amici 
(heu nescis)... (149—50). 


Die Terzinen, in denen die Rache des Dámons an Buonconte 
geschildert wird, wirken wie eine geniale amplificatio des ,, indigna 
morte peremptum‘‘ (163) bei Vergil!. 


...e sciolse al mio petto la croce 
Ch'i fe di me, quando ‘l dolor mi vinse. Purg. 5, 126—27. 


Was meint Buonconte genau mit dieser Gebärde ? Die Deutung 
gäbe ja keine sonderliche Mühe, wenn man sich mit einem etwas 
trüben Symbolismus von Kreuz, gekreuzigtem Erlöser und Erlösung, 
Reue oder Ergebung begnügen wollte. Es möchte diese Gebärde wohl 
den Wunsch Buoncontes versinnbildlichen, in der Haltung eines 
frommen Christen zu sterben, da seine Zeitgenossen auf den Grab- 
mälern mit gekreuzten Armen bzw. Handgelenken oder Händen ab- 
gebildet wurden und vermutlich so bestattet wurden. Auf solchen 
Grabmälern findet man bei Kirchenfürsten die Arme gekreuzt; in 
seiner Freskenfolge vom Tod des hl. Martin in der Basilica inferiore 
von Assisi malt Simone Martini den Heiligen, wie er längs hinge- 
streckt auf dem Boden liegt, und, im nächsten Bild, mit nun gekreuzten 
Händen, aufgebahrt und betrauert. Nur ist in all diesen Kunstwerken 
die Kreuzung der Arme nie auf der Brust, sondern über der Mitte 
des Leibes! Dann finden sich gekreuzte Arme bei meditierenden Si- 
byllen, anbetenden Engeln und Heiligen und bei Darstellungen der 
Annunziata, aber alle in Haltungen ruhig-beglückter Schau, was für 
Buonconte wenig stimmte. Den Schlüssel reichen zwei Textstellen, 


1 Nebenbei sei bemerkt, dafs die Buonconte-Episode an zwei Stellen 
von Goethes Faust merkwürdige Entsprechungen hat, die bisher an- 
scheinend nicht beachtet worden sind: ı. Mephisto sagt von sich, er sei 
„ein Teilvonjener Kraft, | die stets das Böse will... (Faust I, 1336): 
ganz gleich definiert Dante den Teufel als ,quel mal voler che pur mal 
chiede‘ (112). 2. Faust II, vor 11934 lautet die Biihnenanweisung: (Engel) 
„schwebend in der höheren Atmosphäre, Faustens Unsterbliches 
tragend‘‘. Das klingt wie übersetzt aus der Rede des geprellten Teufels 
zum siegreichen Engel: „Tu te ne porti di costui l’etterno“... (106). 
Besonders zu beachten an beiden Stellen die neutral-verhüllende Wendung 
„Veiterno“‘, ,,Unsterbliches‘. Und die „höhere Atmosphäre‘‘ ist eben jenes 
Revier, wo nach Augustin-Dante der Teufel keine Macht mehr hat. — 
Man kann sich gut denken, dafs den augenfreudigen Goethe, den die Hoch- 
gebirgslandschaft des 12. Höllengesangs zum Übersetzen lockte (Jubiläums- 
Ausgabe Bd. 38, S. 61), diese unerreichte Schilderung eines Unwetters 
packen muîste. 
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die eine bei Dantes Zeitgenossen Dino Compagni, die andere beim 
Epigonen Sacchetti. 


1. (Von dem aus Florenz verbannten Gherardino Diedati werden 
kompromittierende Briefe gefunden): il perchè due giovani suoi 
nipoti, figliuoli di Finiguerra Diedati, ... furono presi, e tagliata loro 
la testa... Dè quanto fu la dolorosa madre de’ due figliuoli ingannata! 
che con abbondanza di lagrime, scapigliata, in mezzo della via, ginoc- 
chione si gittò in terra, innanzi a Messer Andrea da Cerretto giu- 
dice, pregandolo con le braccia in croce per Dio s'asperasse 
nello scampo de’ suoi figliuoli. (Dino Compagni, Cronica 2, 29, ed. 
I. Del Lungo, Città di Castello 1907—16, S. 150). 

2. Sacchetti erzáhlt von einer Frau vor Gericht. Sie bittet den 
richtenden podestà, der das Urteil auf spàter verschieben und es 
einem nachfolgenden podestà überlassen will, doch selbst den Spruch 
zu fällen: la donna, che udiva bene, facea croce delle braccia, 
pregando il podestà che la (sc. la questione) spacciasse egli (Novella 141, 
ed. O. Gigli, Fir. 1860, Bd. 1, 338). 

3. Im Esopo senese ist es nicht eine donna, sondern eine don- 
nola, die in derselben bittenden Haltung erscheint: ... in sì fortunoso 
piriculo, dubitando di morte, con grande riverenzia levossi la benda 
di capo, e fece nelle braccia croce, e iscapigliata gittossi ginoc- 
chione a' piè del villano, dicendo: Piacceti, signore mio, di non 
lasciarti vincere all'ira ... (Esopo volgarizzato per uno da Siena, 
Padova 1811, 107.) 


Es ist ganz klar, dafs es sich bei Buonconte nicht nur um die 
Gebárde eines Sterbenden handelt, sondern zugleich auch um eine 
gestorbene Gebàrde, deren Sinn uns durchaus verloren gegangen ist 
und welche den Ausdruck inbrünstigen Flehens um Gnade 
des Richters bedeutethaben muls, eine Gebärde, die vermutlich 
Dantes Zeitgenossen so eindeutig war, dals sie gar keinen Anlals 
hatten, uns ihren Sinn kommentiert zu hinterlassen. Wer denkt 
daran, dafs Gebärden so gänzlich verloren gehen können! Die neueren 
Erklärer aber meinten, den Sinn der Gebärde zu kennen, und beachteten 
nicht, wie sehr ihre vage Deutung die bis zum Zeremoniell geregelte 
Gebärdensymbolik des Mittelalters milsachtete. 

Es lohnt sich, weitere Beispiele für diese Gebärde nachzuweisen. 
Das Wörterbuch der Crusca liefert dazu erwünschte Belege!. 


„Far nelle braccia, o anche con le braccia, croce, vale Arrecarsele 
al petto, attraversando il braccio sinistro sul destro, a similitudine di 
croce, in atto di umiliazione, di preghiera e simili‘‘. (Vocabolario degli 
Accademici della Crusca. Bd. 3, 5% impr. 1878, s. v. ,croce* $ 40). 


1) Del Lungo gibt zu Dino Compagni einzig die beiden Verweise 
auf Sacchetti und den Esopo; das Wórterbuch der Crusca andererseits er- 
wáhnt diese von Del Lungo gebrachten Beispiele nicht; weder die Crusca 
noch Del Lungo verweisen auf unsere Dantestelle! 
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„Pregare o Raccomandarsi colle braccia, vale Pregare, vaccoman- 
darsi umilmente, con grande istanza‘‘ (Ibid. Bd. 2, 1866, s. v. ,braccio' 


$ 45). 


Aus dem Trecento kommen zu den Belegen aus Compagni, 
Sacchetti und dem Esopo noch hinzu: 


1. Riccordano Malaspina, Storia Fiorentina 56 (Firenze 
1816): Si gittò in terra a piè di Giovanni Gualberti facendo croce 
delle braccia, chiedendoli mercè per Gesù Cristo, che fue posto im 
croce per noi. 


2. Giovanni Villani, Cronica 830 (ediz. Giunti 1587): 
Fuggendosi in casa, e facendo croce con le braccia, chieggendo 
mercè al popolo. 


3. Guido da Pisa, Fiore d’Italia 40 (Bologna 1824): Se così 
in tutto siamo venuti meno, e se per una volta ch'abbiamo perduto, 
caduti siamo a fondo e la nostra fortuna non può tornare di sopra, 
domandiamo pace, e facciamo croce alli nemici. 


4. Iacopo Passavanti, Specchio della vera Penitenza 67 
(Firenze 1725): Ella s’inginocchiava innanzi a lui, facendo delle 
braccia croce, e pregavalo pietosamente che ... 


5. Ristoro Canigiani, Il Ristorato (Poema inedito in terza 
rima, Fir. 1847): Ora ricorro a te, mirabile Spirito Santo, ... pre- 
gando umilmente, quanto più posso, con tutto l'affetto del 
cuore, la tua gloria benedetta, nelle mie stanche e trepi- 
danti braccia, in segno d'umilta e di tristizia, facendoti 
croce... 


Aus dem Cinquecento liegen drei Belege vor: 

1. A. Firenzuola, Prose 2, 49 (Fir. 1552): Di nuovo incominciato 
un dirotto pianto, e facendo nelle braccia croce, ... or pregava 
questi, e or quegli altri. 

2. L. Ariosto, I Suppositi (Opere minori Fir. 1857, Bd. 2, 242): 

Dulippo: Volete pur ch'io vel dica? 
Cleandro: Anzi, pregoti, 
e te ne fo le croci. 


3. Benvenuto Cellini, Vita (ed. Bianchi, Fir. 1852, 251 
= ed. Bacci, Fir. 1901, 220): Ed io pure lo pregavo con le braccia 
in croce che mi levassi di quivi. 


Aus der späteren Zeit weils das Wörterbuch nur noch zwei 
Beispiele anzufiihren, aus F. Redi (1626—97) und dem an alten Wen- 
dungen und Sprichwörtern besonders reichhaltigen Filippo Pa- 
nanti (1766— 1837): 


1. Redi, Esperienze intorno alla generazione degli insetti 56 


(Fir. 1668): I quali, facendo delle braccia croce, gridano che 
lo scorpione ammazza non solamente le bestiuole minute, ma ... 
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2. Pananti, Il Poeta di Teatro 16 (Opere in Versi e in Prosa. 
Fir. 1824): Mi raccomando von le braccia in croce, guardiam se 
si potesse accomodare. 


Diese nach Jahrhunderten angeordnete Statistik bestätigt, dafs 
jene inbrünstige Flehensgebärde jedenfalls in der Literatur ziemlich 
bald ausstarb; denn, mögen auch die älteren Literaturwerke von den 
Verfassern des Wörterbuchs genauer exzerpiert worden sein als die 
späteren, das rapide Versickern der Belege nach dem Trecento kann 
nicht auf Zufall beruhen. 

Erfreulicherweise kann auf eine noch vorhandene, wenn auch 
etwas spätere bildliche Darstellung dieser einstigen symbolischen 
Gebärde hingewiesen werden: in den herrlichen Illustrationen des 
Jean Fouquet im ‚Münchener-Boccaccio‘ erblickt man Boccaccio, 
der feierlich, richterlich auf einem Thron schreibt — vermutlich ‚de 
casibus virorum illustrium‘ — vor ihm die Gestalten dieser Männer 
und Frauen, und darunter, sozusagen als Angeklagte zitiert, im Vorder- 
grund stehend, eine Dame, ganz in weilsem Hermelin, den Kopf 
reuevoll oder etwas beschämt zur Seite wendend, mit niederge- 
schlagenen Augen, die um Gnade flehenden, gekreuzten Handgelenke 
vor der Brust; die linke Hand ist dabei über die rechte gelegt, ganz 
so wie es die Crusca verlangt! Weese (Skulpturen und Malerei 
in Frankreich im 15. u. 16. Jahrhundert, S. 129; ebenda farbige 
Abbildung) deutet ihre Gebärde als ,,erschitternden Wehruf mensch- 
licher Ohnmacht vor dem Richterstuhl der Geschichte‘. Das ist 
recht pathetisch-literarisch und nicht übel geraten; aber der genaue 
Gehalt der Gebärde ist bestimmt der des Flehens um Gnade vor 
dem Richter, innerstes Flehen, über alle Worte hinaus, ‚per Dio‘, 
wie Dino verdeutlichend sagt. 


Ella giunse e levö ambe le palme, 
ficcando li occhi verso Oriente, 
come dicesse a Dio: ,,D'altro non calme. Purg. 8, 10—12. 


Dafs die friihen Christen beim Gebet sich mit Vorliebe gegen 
Sonnenaufgang wandten und dorthin auch ihre Gràber und sakralen 
Bauten ausrichteten, ,,orientierten‘‘, liefse sich durch zahlreiche 
Stellen aus griechischen und lateinischen Vätern belegen!. Die symbo- 
lisch-mystischen Erklärungen, die sie dafür gaben, sind mancher 
Art: sie, die Söhne des Lichts, erleuchtet das wahre Licht der Welt, 
Christus; der Planet, der jeden Tag den Geschöpfen Licht und Leben 
schenkt, ist das natürliche Abbild des körperlosen Lichts, das die 
Sonne der Gerechtigkeit in die Welt gebracht hat. Aufserdem war 
das Irdische Paradies im Osten gelegen; wenn sich daher der Christ 


1 S, die Art. „Ostung‘ von I. Sauer in Lex. f. Theol. u. Kirche Bd. 7 
(1935), 826—28; „Orientation“ von H. Leclercq in Dict. d'Archéol. 
chrét. et de Liturgie 12, 1936, 2665—69; besonders aber F. Dölger, Sol 
Salutis, 2. A. 1925. 
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betend dorthin wandte, so driickte er dadurch die Bitte an Christus, 
den neuen Adam, aus, die Menschheit wieder einzusetzen in den Besitz 
jenes Paradieses, aus dem die Siinde der Vorfahren sie vertrieben 
hatte. Das Kreuz auf Kalvaria blickte gegen Westen; Christus 
stieg ostwàrts zum Himmel auf (mit Berufung auf Ps. 67, 34), am 
jüngsten Tag wird er von dort her zum Weltgericht erscheinen 
(Matth. 24, 27). 

Man suchte diese und entsprechende sakramentale Verhaltungs- 
weisen möglichst fern zu halten von der Sonnenanbetung der Heiden. 
Immerhin mufs noch Leo der Grofse seine Gläubigen ermahnen, 
von der heidnischen Zeremonie abzulassen, die das Gebet zur auf- 
gehenden Sonne mit einer Senkung des Haupts und einer Verbeugung 
des Körpers begleitete; Leo bemerkte diese Sitte am Osteingang von 
St. Peter, wo die Christen morgens, bevor sie die Basilika betraten, 
der Sonne in besagter Weise huldigten: De talibus institutis (Astrologie 
und anderem Aberglauben) etiam illa generatur impietas, ut sol in 
inchoatione diurnae lucis exsurgens a quibusdam insipientioribus de 
locis eminentioribus adoretur, quod nonnulli etiam christiani adeo se 
religiose facere putant, ut priusquam ad beati Petri apostoli basilicam, 
quae uni Deo vivo et vero est dedicata, perveniant superatis gradibus 
quibus ad suggestum areae superioris (= Anhöhe des oberen Vorplatzes) 
ascenditur, converso corpore ad nascentem se solem reflectant 
et curvatis cervicibus in honorem se splendidi orbis in- 
clinent. Quod fieri partim ignorantiae vitio, partim paganitatis spiritu, 
multum tabescimus et dolemus: quia etsi quidam forte creatorem potius 
pulchri luminis quam ipsum lumen, quod est creatura, venerantur, 
abstinendum tamen est ab ipsa specie huius officii, quam cum in nostris 
invenit qui deorum cultum reliquit, nonne hanc secum partem opinionis 
vetustae tamquam probabilem retentabit, quam christianis et inpiis 
viderit esse communem? (Sermo 27, PL 54, 218f.). 

Beim persönlichen Gebet verlor sich, nach Sauer (l.c.), vom 
Beginn des Mittelalters an die Ostrichtung!. Immerhin läfst Dante 
hier in der Valletta dei principi einen der Fürsten das Abendgebet 
mit nach Osten gewendetem Blick beginnen. Auf andere, ähnlich 
lautende zeitgenössische Texte hat Barbi hingewiesen?. Davon ist 
der wichtigste eine Stelle aus dem Fioretti: Viene il dì ... della 
Croce; e santo Francesco la mattina per tempo, innanzi dì, si gitta 
in orazione dinnanzi all’uscio nella sua cella, volgendo la faccia' 
inverso l'Oriente e orö in questa forma ...3, > 


1 Aber noch das norwegische Rechtsbuch des Gulathings hebt so 
an: „Das ist der Anfang unserer Gesetze, dafs wir uns sollen nach Osten 
neigen und beten zu dem heiligen Christ um gutes Jahr und Frieden ...“ 
(Das Rechtsbuch des Gulathing übersetzt von R. Meissner 1935, S. 3. Diesen 
Hinweis sowie denjenigen auf den Pfaffen Konrad und Konrad v. Würz- 
burg verdanke ich Herrn Prof. Ranke.) 

| 2 Bull. 12, 1905, 207 und 18, 1911, 13 (jetzt neugedr. in Problemi 
di critica dantesca 1, 1934, 221 u. 246). 
® Fioretti di S. Francesco, ed. Passerini, Firenze, s. d., 167. 
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Von wem eher als von Franziskus, dem Dichter des Sonnen- 
gesangs, durfte man erwarten, dafs die Hinwendung zur Sonne ihm 
von tiefer Bedeutung sein mufste? Und sicher ist dabei nicht zu 
übersehen, dafs es der Festtag des hl. Kreuzes war. 

Diese Zeremonie bekämpft als heidnischen Überrest mit rationa- 
listischen Gründen Dantes Zeitgenosse und Mitbürger Francesco 
da Barberino: 

Vedi un ch’al sol si segna 

e leva su e falli certo onore... 
Dio eri suot 

adora dove vuoi, 

che in ogni parte e loco trovi Idio. 

Dunque qui ti preg'io 

che non ti curi più de l’Oriente 

che inver l'Occidente, 

far le tue orazioni come t'occorrel 


(Dazu Francescos eigenes Scholion: Licet aliqui veputent vitium, si 
ad occidentem te ad orandum convertas, sed rudes sunt). Nun gibt es 
aber auch in der früheren Dichtung des Mittelalters weitere 
Belege für unseren Gebetsbrauch. 


1. Chanson de Rolant v. 3096ff. (Karl bittet den Himmel um 
Sieg vor der Schlacht): 
Li emperere de sun cheval descent, 
sur l’herbe verte se est culchet adenz; 
turnet sun vis vers le soleill levant, 
recleimet Deu mult escordusement. 


Das bildet der deutsche Bearbeiter des Rolandslieds, der Pfaffe 
Konrad (2. Halfte 12. Jahrhundert) so nach, dafs er gerade die 
Ostung aufhebt: 

7903f. Ther keiser viel sine venje 
mit aller der menige 
in allen vier enden there werelte. 
uf huob er sine hente ... (Ausg. Bartsch 1874). 


2. Im Waltharius (um 925) erwartet der Held auf dem 
Schlachtfeld náchtlicherweile den Morgen: 
contra orientalem prostratus corpore partem 
ac nudum retinens ensem hac voce precatur . . . 
(Ausg. Strecker 1907, 1159). 


3. Im Trojanerkrieg Konrads von Wiirzburg (ca. 1220 
—1287) belehrt Medea den Jason, wie er die Ungeheuer zu besiegen 
hat. (Lest die Zauberschrift, die ich euch mitgebe :) 


1 Francesco da Barberino, Documenti d’Amore 1,24 (ed. Egidi 1, 
1905, 324—26). 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. 3 
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9305 die schrift die lesent dristunt 
und hérent iuch gen Orient. 
des hohen tempels paviment 
sult ir mit venien suochen... 


9647 (Jason liest die Zauberschrift) 
als in Medea lérte. 
der jungelink sich hérte 
die rihte gegen der sunnen. 
des hete er dá gewunnen 
der gote willen und ir gunst. 


In den drei genannten Fällen handelt es sich wie bei Purg. 8,10—12 
um eine Gebetssitte von Helden einer mehr oder weniger 
weit zuriickliegenden Zeit: man hat durchaus den Eindruck, 
dafs die Feierlichkeit der Situation gehoben werden soll durch Be- 
tonung der Hinwendung gegen Osten, das heilst also, dafs dem 
Dichter selbst diese Art des Betens nicht mehr als eine selbstverstànd- 
liche der eigenen Zeit vertraut war. 

Der Ursprung dieses mittelalterlichen epischen Stilmittels 
diirfte bei Vergil liegen: 


Das Opfer, mit dem Latiner und Trojaner ihren neuen Vertrag 
einleiten, wird so geschildert: 


Illi ad surgentem conversi lumina solem 
dant fruges manibus salsas... (Aen. 12,172f.). 


Beachtenswert, mit welcher Prázision Dantes ,,ficcando li occhi 
verso Oriente‘‘ diesen vergilischen Vers übersetzt; beachtenswert auch, 
wie schon bei Vergil, was Servius mit Recht betont, die Ostung zu 
einer mechanischen Gebárde geworden ist: die Sonne ist ja lángst 
aufgegangen!. 

Wenn Francesco da Barberino gegen diese Zeremonie polemi- 
siert, so ist er damit der Vertreter einer entzauberten Weltauffassung, 
die den Sieg davon trug, wáhrend Franziskus und die Fiirsten des 
Danteschen Purgatorio sich zu einer abgestorbenen Welt, der antik- 
friihchristlichen, bekennen. 


1 Wenn nach obiger Darlegung nicht nur Waltharius, sondern auch 
die Chanson de Rolant und andere mittelalterliche Epen in direkte oder 
indirekte Abhángigkeit von der Aeneis gesetzt werden, so ist damit an einer 
Gebárde aufgezeigt, was E. K. Rand (The Mediaeval Virgil, in: Studi Me- 
dievali, N. S. 5, 1932, 418—42) für die mittelalterliche Epik überhaupt 
beansprucht: ohne das klassische Vorbild Vergils gäbe es nach Rand weder 
Beowulf noch Rolandslied. Vergil lehrte jene mittelalterlichen Dichter 
epischen Aufbau und Charakterzeichnung; ohne Aeneis wären sie vielleicht 
nie darauf gekommen, ein Epos zu schreiben. Für die Nibelungen hatte 
Roethe (Berl. Sitz.-Ber. 1909, 1, 649ff.) schon ähnliches behauptet: durch 
das Medium des vergilisierenden Waltharius hätte der Verfasser der Nibe- 
lungen epische Kunst gelernt, daneben sei aber auch direkte Kenntnis der 
Aeneis anzunehmen — freilich ohne den Beifall von A. Heusler zu finden 
(Heusler, Nibelungensage und Nibelungenlied 3. A. 1929, 325). 
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An die Sonne wendet sich Vergil im 13. Purgatoriogesang ver- 
trauensvoll mit einem kurzen Gebet um sicheres Geleit ,per lo novo 
cammin‘ (17); bedeutungsvoll erfolgt diese Anrufung des Gestirns, 
das neidlos auf Gute und Böse scheint, gerade im Kreis der Neidischen; 
und da Mittag vorüber ist, Vergil aber sozusagen Auge in Auge sich 
an die Lichtspenderin wendet (fisamente al sole li occhi porse 13), wird 
mit beinah grotesker Umständlichkeit geschildert, wie er sich ihr 
gegenüber aufstellt: fece del destro lato a muover centro | e la sinistra 
parte di se torse (14—15). Hier ist die Gebárde noch in ihrer ursprüng- 
lichen Stärke erfafst; in der Valletta dei principi klafft ein Kontrast 
zwischen der Gebárde und der Tageszeit, indem ja ausdriicklich vor 
dem Erlóschen des Lichts (Te lucis ante 13) ostwárts gebetet wird. 


Quali per vetri trasparenti e tersi, 
o ver per acque nitide e tranquille, 
non sì profonde che i fondi sien persi, 
tornan di nostri visi le postille 
debili sì, che perla in bianca fronte 
non vien men tosto alle nostre pupille; 
tali vid'io più facce a parlar pronte; 
per ch'io dentro all’error contrario corsi 
a quel ch'accese ‘amor tra l'omo e ’l fonte. Par. 3,10—18. 


Die ersten Seelen, deren Dante im Paradiso ansichtig wird, 
kommen ihm aus der perlmutterfarbigen Substanz des Mondhimmels 
wie Menschengesichter entgegen, die von durchsichtigem Glas oder 
untiefen Wassern undeutlich zurückgeworfen werden, so dafs der 
unsicher gewordene Himmelswanderer sich umwendet, um die Tràger 
dieser vermeintlichen Spiegelungen zu sehen: der Irrtum, den er jetzt 
erst wahrnimmt, veranlafst ihn, sich mit Narcissus zu vergleichen 
(Ovid Met. 3, 407 ff.), freilich e contrario: dieser nahm für eine wirk- 
liche Person ein Spiegelbild — sein eigenes —, Dante hált wirkliche 
Gesichter, ,,vere sustanze‘‘ (29), für blofse Spiegelungen!. — Um die 
geringe Klarheit derart gespiegelter Gesichter zu betonen greift der 
Dichter zu einem weiteren ungewöhnlichen Vergleich (14—15): 
weilse Perle auf weilser Stirn unterscheide ein Auge nicht schneller. 
Dies läfst an einen lateinischen Elegiker denken, der in der Dante- 
Literatur bisher kaum je genannt wurde: Properz schildert sich 
selbst im Theater sitzend und Ausschau haltend nach Mädchen: 


Interea nostri quaerunt sibi volnus ocelli, 
candida non tecto pectore si qua sedet, 
sive vagi crines puris in frontibus errant 
Indica quos medio vertice gemma tenet (2, 22, 710). 


1 So richtig die meisten Kommentare; einzig der sonst so zuverlássige 
Vandelli kehrt erstaunlicherweise den Sachverhalt gerade um, wenn er 
sagt „... mentre Dante crede visi reali quelle che sono immagini". 
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Falls Dante diese Properz-Stelle — vielleicht aus einem Florilegium — 
kanntel, so griff er eigenmächtig, ohne sich um den Zusammenhang 
zu bekümmern, was er für seine Zwecke brauchte, ‚die blanke Stirn‘ 
und die sie schmückende Perle (Indica gemma) heraus. 

Dante konnte die spätantike Spekulation, die in der mittel- 
alterlichen Physiologus-Literatur weiter ausgebaut wurde?, über 
die Entstehung der Perle wohl kennen, wonach diese aus himmlischen 
Tautropfen, genauer aus dem Mondtau stammt: Conchae sunt, 
in quibus hoc genus lapidum vequiritur, quae certo anni tempore luxu- 
viante conceptu sitiunt rorem velut maritum, cuius desiderio hiant: 
et cum maxime lunares liquuntur aspergines, oscitatione quadam 
hauriunt humorem cupitum: sic concipiunt gravidaeque fiunt (Solinus 
53, 23ff.). Margarita prima candidarum gemmarum ... gignitur 
de coelesti rore, quem certo anni tempore cochleae hauriunt (Isidor. 
orig. 16, 10,1; beinah wörtlich abgeschrieben von Hrab. Maur., de 
universo 17,18 PL 111,472; sowohl Solin wie Isidor beruhen auf 
Pluna tos TO 7 ta): 

Luna spendet nach antiker Auffassung aus der Fiille des himm- 
lischen Wassers nicht nur den nächtlichen Tau, sie ist selbst aus dem 
oberen, himmlischen Tau gemacht: (Luna) est globosum tenerum- 
que corpus ex superiori voris levitate compactum instar 
speculi praentitentis adiaculatique fulgoris (Martianus Ca- 
pella 2,169). 

Keines der Elemente dieser Mondcharakteristik fehlt bei Dante: 
dem ,,globosum tenerumque corpus ... compactum‘‘ entspricht die 
nube ... lucida, spessa, solida e pulita (Par. 2, 31): das gleichmälsige, 
undurchsichtige Flimmern des Mondes, gemalt durch die Zásurlosig- 
keit des Verses, der aus nichts besteht als aus 4 gleichgeordneten 
Adjektiven! — Das Tauempfangen (— und weitergeben) ist enthalten 
in der allgemeinen Charakteristik der Himmelskörper, von denen 
Beatrice bei Anlafs des Mondes sagt: così vanno / come tu vedi omai, 
di grado in grado | che di su prendon e di sotto fanno (Par. 2,123): in 
dieses ,,untere Wirken‘‘ darf beim Mond auch das Hervorbringen 
der Perle einbezogen werden. — Der ,,vorleuchtende Spiegelglanz‘' 
des Mondes bei Mart. Cap. wird von Dante verglichen mit einem Dia- 
manten, der unter dem Sonnenstrahl aufblitzt: quasi adamante che 
lo sol ferisse (Par. 2, 33) und direkt mit dem den Lichtstrahl zuriick- 
werfenden Spiegelglas: così come color torna per vetro | lo qual di 
retro a se piombo nasconde (Par. 2, 89—90). 


1 Im Mittelalter war Properz ‚so gut wie verschollen‘‘ (Schanz-Hosius, 
Gesch. der róm. Lit. 2. Teil, 4. A. 1935, 204; M. Manitius, Gesch. der lat. Lit. 
des MAS. Bd. 3, 1931, 963. Id. in Rh. Mus. 80, 1931, 397: „die einzige Hs., 
die vor dem Humanismus nachweisbar ist, gehört nach Frankreich: Richard 
de Fournival ca. 1250." Erst Petrarca hat auch ihn ‚‚gerettet“: ,,il plairait 
de penser qu'un poète nous eût conservé ce poète et que, sans Pétrarque, Properce 
eût risqué d'être perdu.‘ s. P. de Nolhac, Pétrarque et l'Humanisme 1. Bd., 
2. Á. 1907, 172. 

2 Lauchert, Physiologus, 135. 
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Wenn nun gerade im Mondhimmel die Seelen mit Perlen ver- 
glichen werden, so ist das sicher nicht Zufall, sondern es klingt die 
antike Vorstellung von der geheimnisvollen Wechselbeziehung zwischen 
diesem Gestirn — „l’etterna margherita‘‘ wird luna geradezu genannt 
(Par. 2, 34) — und dem Edelstein nach. Die in der riesigen ‚‚Urperle‘* 
Luna angesiedelten seligen Frauen sind wie Kinder heimgekehrt 
nach dem Erdenleben zum geheimnisvollen mütterlichen Planeten. 


E ’n la sua volontade è nostra pace: 
ell’ è quel mare al qual tutto si move 
ciò ch'ella cria e che natura face. Par. 3, 85—87. 


Die Frage, die sich dem Jenseitswanderer immer wieder auf- 
drángen kónnte, ob in Anbetracht der verschiedenen Stufen von 
Gottnáhe der Seligen sich bei den Minderbegnadeten nicht gelegent- 
lich ein Gefiihl himmlischen Neides einstelle, wird gleich zu Beginn 
des Paradiso ein für allemal negativ beantwortet. Dadurch, dals 
nicht etwa die Begleiterin Beatrice Dante die Aufklärung gibt, 
sondern eine der Seelen selber, die in diesem untersten Himmel, 
dem des Mondes, ihrer Seligkeit froh sind, wird die Eindrücklichkeit 
der Darlegung gehoben und verlebendigt. Aufserdem ist die Spre- 
chende ein Wesen, das Dante einst auf Erden von Angesicht zu 
Angesicht gekannt hatte, die Schwester seines Freundes Forese, 
Piccarda: das Fremde, Unerhörte der neuen Welt, die sich nun über- 
wältigend vor ihm auftun wird, steht so sehr in keinem Verhältnis 
zu seiner sterblichen Kraft, dafs es gut ist, wenn aufser Beatrice 
noch etwas Vertrautes, das an die Erde, an Florenz erinnert, ihm 
den Eintritt erleichtert. 

Beatrice hatte schon vorher, einen Irrtum Dantes behebend, 
den Grund angegeben, der alle Seelen der Mondsphäre wie ein ge- 
meinsames Band umschlingt: sie seien, sagt sie ‚qui rilegate per 
manco di voto‘ (30): also ein als negativ zu bewertendes Verhalten 
in einem im übrigen gottgefälligen Erdenleben ist Anlafs und Voraus- 
setzung der untersten Seligkeitsstufe, wogegen in allen andern Him- 
melskreisen positives Wirken Grundlage der Seligkeit ist. Diese 
Worte aus dem Mund Beatrices, die doch Bescheid wissen muls, 
lassen erst an ein theologisch freilich unmögliches, in Dantes ur- 
sprünglicher Konzeption liegendes, dann aber wieder aufgegebenes 
Antiparadiso denken, das dem Antiinferno und Antipurgatorio der 
beiden anderen Reiche entspràche (s. Torraca zu Par. 3, 30). Auf 
jenes ,,rilegate‘‘, ‚„ausgewiesen‘‘, wirken nun die Darlegungen Pic- 
cardas wie eine leise, aber beredte Korrektur. Sie schwächt Beatrices 
mifsverständlichen Ausdruck ab, indem sie präzisiert und nüanziert 
„angesiedelt, nicht ausgewiesen‘: 


posta qui con questi altri beati 
beata sono in la spera più tarda. (51). 
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Sehr verhaltene Freude, das reizvolle Charakteristikum des 
Mondhimmels, ist auch die Grundnote der Antwort auf Dantes 
Frage: 

Disiderate voi più alto loco 
per più vedere e per più farvi amici? (75—76). 


Die Erdeneinfalt dieser Worte entlocken Piccarda ein Lächeln, 
dann antwortet sie: 


„Frate, la nostra volontà quieta 
Virtù di carità, che fa volerne 
sol quel ch'avemo, e d'altro non ci asseta. 
Se disiassimo esser più superne, 
foran discordi li nostri disiri 
dal voler di colui che qui ne cerne; 
che vedrai non capere in questi giri, 
s'essere în carità è qui necesse, 
e se la sua natura ben rimiri. 
Anzi è formale ad esto beato esse 
tenersi dentro alla divina voglia, 
per ch'una fansi nostre voglie stesse; 
sì che, come noi sem di soglia in soglia 
per questo regno, a tutto il regno piace 
com’ allo re ch'a suo voler ne invoglia. 
E'n la sua voluntade è nostra pace: 
ell’ è quel mare al qual tutto si move 
ciò ch'ella cria e che nature face." (70—87). 


Die sechs Terzinen, die in der schônen Durchsichtigkeit des 
gedanklichen Aufbaus und Vorwärtsschreitens die Schule des hl. 
Thomas verraten — zwei ganz gleiche Hälften von je drei Terzinen, 
deren erste das Problem negativ, die zweite, deutlich eingeleitet 
durch anzi, es positiv behandelt — sind von einem Gedanken be- 
herrscht: ,,unser eigener Wille ist so vollkommen dem góttlichen 
Willen gleichgeordnet, dafs wir uns unmöglich andere, also auch 
keine höhere Seligkeit wünschen können als die, die uns durch die 
göttliche Gerechtigkeit zuteil wird‘. Unverkennbar der Nachdruck, 
mit dem die gehäuften Ausdrücke das Wollen, Sich-Sehnen und 
Befriedetwerden alles menschlichen Strebens in Gott betonen. 


Hier wirkt Augustinisches Gedankengut: 


1. Auch für Augustin ist, da wo er die pax in ihrer höchsten 
Vollendung, in der Ewigkeit, schildert, das Wesentliche die Ab- 
wesenheit des Neides: atque id etiam beata civitas illa magnum in se 
bonum videbit, quod nulli superiori ullus inferior invidebit, 
sicut nunc non invident archangelis angeli ceteri: tamque nolet esse se 
unusquisque quod non accepit, quamvis sit pacatissimo concordiae 
vinculo ei qui accepit obstrictus, quam mec im corpore vult oculus esse 
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qui est digitus, cum membrum utrumque contineat totius carnis pacata 
compago (de civ. Dei 22, 30, 2)!. 

2. ,E'n la sua volontade è nostra pace.‘‘ Augustin spricht ähn- 
lich zu Gott: In dono tuo requiescimus: ibi te fruimur, requies nostra 
locus noster. amor illuc attollit nos et spiritus tuus bonus exaltat humili- 
tatem nostram de portis nostris. In bona voluntate tua pax nobis 
est (Conf. 13, 9). 


Der Vergleich Gottes mit dem Meer, dem Ursprung und Ziel 
aller Wasser, gibt Anlafs, etwas weiter auszuholen. 


Was zunáchst die dahinterstehende naturwissenschaftliche 
Anschauung betrifft, so mufs man von Purg. 14, 34—36 ausgehen: 
das Meer ist der Ort, wohin alle Fliisse ziehen, und durch Verdunstung, 
die der „Himmel aus dem Meer saugt‘‘, kehrt das Wasser wieder zu 
den Quellen zuriick. Das ist die Problematik der antiken Natur- 
beobachter, die sich immer wieder in die eifrig verhandelten zwei 
Fragen aufspaltet: kehrt das Meerwasser durch Verdunstung oder 
unterirdisch durch Kavernen an die Quellen zurück ? (Vgl. Aristoteles, 
Meteor. 2, 2 und I, 13; Seneca, nat. quaest. 3, 15.) — Wenn nun Pic- 
carda sagt, Gott sei das Meer, zu dem alles zuriickkehrt, was er er- 
schaffen oder was Natur gebildet hat (Par. 3, 85—87), so ist das zu- 
náchst eine Reminiszenz an das Schriftwort Ecclesiastes 1,7; 
omnia flumina intrant in mare, et mare non redundat: ad locum unde 
exeunt flumina revertuntur, ut iterum fluant; zu vergleichen ist auch 
Ecclesiasticus 40,11: omnia quae de terra sunt în terram convertentur, 
et omnes aquae in mare revertentur. Vorab das erstgenannte Wort 
spielt in der allegorischen Exegese eine grofse Rolle. Zunàchst 
wird es immer wieder angewandt, um darzulegen, dals das Menschen- 
leben einem Flufs vergleichbar sei, der sich in das Meer der Ewigkeit 
ergielse: quis est torrens? profluxio mortalitatis humanae. Sicut 
enim torrens pluvialibus aquis colligitur, redundat, perstrepit, currit, 
et currendo decurrit, id est cursum finit: sic est omnis iste cursus mortali- 
tatis. Nascuntur homines, vivunt, moriuntur; et aliis morientibus alti 
nascuntur rursusque illis morientibus alii oriuntur: succedunt, acceduni, 
decedunt, nec manebunt. Quid hic tenetur? quid non currit? quid non 
quasi de pluvia collectum it in abyssum? Quomodo enim fluvius re- 
pente collectus de pluvia, de guttis imbrium it im mare nec apparet; 
nec apparebat, antequam de pluvia colligeretur: sic hoc genus hominum 
de occultis colligitur et profluit; morte rursum in occultum pergit; me- 
dium hoc sonat et transit. (Augustinus, Enarr.in Psal. 109, 20 
PL 37, 1462.) Der Gedanke ist übrigens auch Ovid geläufig: cuncta 
fluunt ... non secus ac flumen ... (Met. 15,178ff.). — Christlich ge- 
wandt heiíst dies aber: das Meer ist der Tod, ist die Ewigkeit, ist Gott, 
von dem wir ausgingen. Hier nun setzt die Verwendung von Eccl. I, 7 
ein. Den Auftakt gibt Hieronymus, Commentarius in Ecclesiasten 
1, 7 (PL 23, 1017), wo auch die verschiedenen physikalischen Ansichten 


1 s, Holl, Auguwstins innere Entwicklung (Abh. Preuss. Akad. 1922) S. 47. 


72 JOHANNES OESCHGER, 


vom Riickkehren des Meerwassers zu den Flufsquellen behandelt 
werden: Putant quidam aquas dulces, quae in mare influunt, vel ardente 
desuper sole consumi vel salsugini maris esse pabula. Ecce Ecclesiastes 
noster et ipsarum aquarum Conditor eas dicit per occultas venas ad 
capita fontium vegredi et de matrice abysso in sua semper ebullire prin- 
cipia. Melius autem Hebraei sub torrentium et maris nomine 
per metaphoram de hominibus significari arbitrantur, quod 
in terram, de qua sumpti sunt, redeant: et torrentes vocentur, non 
flumina, eo quod cito intercidant, nec tamen impleatur terra multitudine 
mortuorum. Dieser Text des Hieronymus wird nun immer wieder 
abgeschrieben: er steht beinah wórtlich in der Glossa ordinaria 
(PL 113, 1117), ist also dem ganzen Mittelalter gelàufig; sodann bei 
Alkuin (PL 100, 672), bei Rupertus von Deutz (PL 168, 1202—03). 
— Daran schliefst sich eine mystische Erklárung an, die sich wieder 
in verschiedene Aspekte teilt. Nach Salonius von Genf (um 400) 
kehren die beschaulichen Seelen immer wieder zum Meer der góttlichen 
Wesenheit zurück, um von dort neu auszufliefsen: semper etenim ad 
fontem veri luminis vevertuntur, ... ut iterum fluant ... quoniam 
persancta desideria ad amorem sui Conditoris vedeunt (PL 53, 996); 
das hat spàter Honorius Augustodunensis wórtlich abgeschrieben 
(PL 172, 333). Bernhard von Clairvaux wandelt den Gedanken 
ins Aszetische, als ständiges Zurückkehren der Seelen in das Meer 
Gottes aus Dankbarkeit, um von dort neue Gnaden zu empfangen: 
quodsi copiae aquarum secretis subterraneisque vecursibus incessanter 
aequova vepetunt, ut inde vursus ad visus ususque nostros iugi et in- 
fatigabili erumpant obsequio; cur non etiam spirituales vivi, ut arva 
mentium vigare non desinant, proprio fonti sine fraude et sine inter- 
missione veddantur? Ad locum, unde exeunt, vevertantur flumina 
gratiarum, ut iterum fluant. Remittatur ad suum principium coeleste 
profluvium, quo uberius terris refundatur (PL 183, 834). In diesem 
Sinn nimmt das Wort auch Thomas von Aquin, Rómerbriefkom- 
mentar, lect. 5 (Parma-Ausgabe Bd. 13, 1862, 11). Man sieht also, 
hinter allem steht die Grundvorstellung: das Meer ist die góttliche 
Wesenheit, die Gnade, das ewige Licht, in das wir zurückkehren, sei 
es aszetisch, sei es einst fiir immer!. 

Das erste theologische Problem, das am Beginn des Paradiso 
behandelt wird, die Unterordnung des menschlichen Willens unter 
den göttlichen, die ewige Ruh in Gott dem Herrn, ist auch der Schlufs- 
gedanke des letzten Gesanges: 

Ma già volgeva il mio disio e ’l velle, 
sì come rota ch'igualmente è mossa, 
l'amor che move il sole e l’altre stelle. (33, 143—45). 

1 Eccl. 1, 7 war übrigens deshalb auch ein Lieblingswort der deutschen 
Mystiker, die das Ausgehen und Heimkehren der Seele von und zu Gott 
damit aussprachen. Bei Eckhart heilst es: ad locum unde exeunt flumina 
vevertuntur. Nec qucidquam agit ultra aut extra suam speciem. Expositio in 


Joh. 1, nr. 163 (Meister Eckhart, Deutsche und lateinische Werke, 3. Bd., 
1938, S. 134). 
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So mündet der Schlufs ringartig zum Anfang zurück: ,,Infine 
l’ultima parola della Divina Commedia non è la visione dell eterna 
luce cor suoi tre giri d'un colore e d'una contenenza, di cui l'uno è dal- 
l’atro riflesso coma ,,iri da iri‘‘, ma la compenetrazione del volere del- 
l’uomo con quello di Dio.‘‘! 


Quest’ è la luce della gran Costanza 
che del secondo vento di Soave 
generò il terzo è l’ultima possanza. Par. 3, 118—20. 


Vandelli bietet zu Vers 119 die Erklárung von Blanc: ,,la parola 
vento allude alla potenza impetuosa ma passeggiera dei principi della 
casa di Svevia, paragonata acconciamente ad un vento impetuoso.‘ 
Torraca aber gibt seiner Verwunderung über den Vergleich Ausdruck: 
„ma perchè vento? Può credersi che il poeta alluda alla potenza impe- 
tuosamente e rapidamente passata di quell’imperatore.‘‘ Und dann die 
merkwürdige Vermutung: ‚ma vento può stare per venuto.* (Mit 
Verweis auf Inf. 2, 77: ,, contento‘ = contenuto). Auf diesem ab- 
wegigen Pfad fand Torraca keinen Nachfolger: wer hátte auch das 
grolsartig-elementare Bild des ,,Sturmwinds‘‘, durch das der Dichter 
die Hohenstaufen unvergleichlich knapp charakterisiert, vertauschen 
mögen gegen ein pedantisch-mattes ,,venuto‘, das die ganze Terzine 
entzaubert und dessen sprachliche Richtigkeit in der synkopierten 
Form zudem noch bezweifelt werden mufs! Immerhin gibt es zu 
denken, wenn ein Kenner vom Rang Torracas eine solche Erklàrung 
vorschlàgt?. Vermutlich erschien ihm das Bild so befremdlich isoliert 


1 F. Tocco, Le correnti del pensiero filosofico nel sec. XIII, im Sammel- 
band: Arte, Scienze e Fede ai giorni di Dante (1902), 185. 

2 Ihm folgt teilweise H. D. Austin, in Modern Language Notes 45 
(1930) 234—39 mit einem Vorschlag, den wir uns nicht zu eigen machen 
kònnen. Austin sagt: In its normal meaning of wind it strikes the modern 
reader rather disconcertingly, and hardly seems to have an effectiveness sufficient 
to justify its abruptness (S. 234). Da an der Tadellosigkeit der einstimmig 
überlieferten Form nicht zu zweifeln ist, möchte Austin ,,vento‘ zurúck- 
führen auf ein mittellateinisches Deponenspartizip ,,venutus‘‘; er kann 
freilich für diese Form aus der ganzen späten mittelalterlichen Latinität 
nur zwei Belege anführen! Neben der Bedeutung ‚„Ankömmling‘‘ hätte 
Dante nach Austin in dieses ,,vento‘‘ aber auch die von ,,Sturmwind” ge- 
legt und aus diesem spielerischen und bewulsten Doppelsinn ergäbe sich 
die ganze Schwierigkeit! — Austin wendet diese Methode des sowohl—als- 
auch auch zur Erklärung anderer schwieriger Dante-Stellen an; s. seinen 
Aufsatz Di alcune metafore controverse nell’opera di Dante, in: Giornale 
Dantesco 33 (1932), 89—142. ,, Tutte le volte che due o più sensi di una parola 
o di una frase si confanno al contesto, è plausibile supporre che l’autore non ha 
potuto mancare di pensare, al meno, ai sensi secondari, e per me, sono sicuro 
che senza questa larghezza di vedute non si riuscirà mai a risolvere molti pro- 
blemi danteschi.‘‘ (103). Darauf hat M. Barbi richtig geantwortet: ,,se anche 
in qualche luogo gli si siano affacciati alla mente più sensi possibili di una 
data parola o frase, di essi Dante avrà volta per volta, di regola, accettato sol 
quello che meglio quadrava al senso del contesto quale egli lo concepiva: un 
intelletto e una fantasia di così mirabile limpidezza e rifuggenti da concezioni 
e immagini e quindi da espressioni vaghe ed ambigue, non poteva fare al- 
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nicht nur im Werk Dantes, sondern auch in der ganzen friihen italie- 
nischen Literatur, dafs er zu jener unglücklichen Verlegenheitslósung 
Zuflucht nahm. In der Tat bieten auch die andern Erklärer zu der 
Stelle keine stilistischen Vorbilder oder Parallelen. Sieht man sich 
in der lateinischen Literatur um, wo etwa das gefährliche, ungebärdige, 
Staat und Völker zerrüttende Wirken Einzelner bildlich gefalst wird, 
so bietet Cicero mehrere Belege, die mehr oder weniger nah sich mit 
Dantes ,,Sturmwind‘‘ berühren. Den Verres nennt er ‚istam com- 
munem Siculorum tempestatem calamitatemque‘‘ (Verrina 2, 37, 91); 
Clodius wird angesprochen als ,,procella patriae, turbo ac tem- 
pestas pacis atque otii‘“ (de domo sua 53,137); und von den Konsuln 
heiíst es: „cum illi soli essent praeter furiosum illum tribunum (sc. 
Clodium) duo rei publice turbines, qui non modo praecipitanti 
patriae non subvenirent, sed eam nimie tarde concidere maererent‘ 
(Sest. 11, 25). Die Belege aus Cicero zeigen, wie vertraut altrómischem 
Ohr solche Bilder klingen mufsten. Aber zweierlei ist mit Hinsicht 
auf Dante zu bemerken: Cicero verwendet das Bild in eindeutig nega- 
tivem Sinn, um das Verbrecherische und Zerstörende seiner Gegner 
drastisch hervorzuheben, wáhrend es bei Dante mindestens in neutraler 
Schwebe bleibt, wohltuend unentschieden — fiir die ásthetischen 
Wirkung — das einmalige geschichtliche Phánomen der Hohen- 
staufen umreifst. Dazu kommt, daís die Reden Ciceros Dante un- 
bekannt blieben. Wohlvertraut aber war dem Dichter Orosius!, 
und wenn von diesem Alexander der Grofse gebrandmarkt wird als 
„gurges miseriarum atque atrocissimus turbo totius Orientis” 
(3, 7, 5), so bleibt zwar auch hier das Bild, wie bei Cicero, in schàrfster 
Ablehnung, aber es ist doch auf eine Person iibertragen, die in gleiche 
tragische Gewitterluft ragt wie die staufischen Herrscherfiguren. 
Bei Prudentius ist der Kindermórder Herodes ein Sturmwind, 
der die aufbrechenden Rosenknospen vernichtet (Cath. 12, 125ff.): 


Salvete flores martyrum, 
quos lucis ipso in limine 
Christi insecutor sustulit, 
Ceu turbo nascentes rosas. 


Ganz nahe, ja direkt an Dante heran führt eine Stelle aus einem 
Schreiben des Papstes Innozenz III. an die Bischöfe und den Klerus 
des Königreichs Sizilien v. J. 1198 (PL 214, 390ff.): Persecutionis olim 
olla succensa?, dum flantis rabies aquilonis Calabros montes novo 


trimenti. Nell'ambiguità potranno trovarsi à lettori del Poeta, non lui.“ 
(St. D. 18, 1934, 162.) — Dafs wirkliche Deponensformen in der Commedia 
noch erstaunlich zahlreich vorhanden sind, hat in einem schònen Aufsatz 
G. Crocioni gezeigt, Tracce di deponenti nella D. C., in: Bull. 28 (1921) 
46—56. 

1 S. Toynbees grundlegenden Aufsatz, in dem gezeigt wird, wie der 
grölste Teil von Dantes historischem Wissen über das Altertum aus diesem 
im Mittelalter weitverbreiteten Handbuch stammt. 

2 Spielt an auf Jerem. 1, 13—14: et factum est verbum Domini secundo 
ad me dicens: Quid tu vides? Et dixi: Ollam succensam ego video, et faciem 
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deiceret terrae motu, et per plana iacentis Apuliae pulverem in transe- 
untium et habitantium oculos suo turbine suscitaret, dum etiam Tauro- 
minitana Charybdis sanguinem, quem tempore pacato sitiverat, evomeret 
caedibus satiata, usque adeo fuit iter maris et terrae praeclusum,ut 
interiacentis impetus tempestatis mutuum matris ad filios et 
filiorum ad matrem impediret affectum et naturalis affectum interciperet 
charitatis. Nunc autem cum eo faciente nobiscum signum in bonum 
cui venti et mare obediunt, nascentis austri clementia cadentis fuga- 
verit impetum aquilonis, et praeteritae turbationis caliginem aeris 
per Dei gratiam iam ex maiori parte placati claritas serenaverit, ita 
quod regnum Siciliae reparatum in statum felicitatis antiquae ad devo- 
tionem Ecclesiae plane redierit. Der Nordwind, dessen Wut nach den 
Worten des Papstes die kalabrischen Berge wie ein Erdbeben durch- 
fuhr, úber die Ebenen Apuliens brauste und den Bewohnern den 
Staub wirbelnd in die Augen fegte, ist kein anderer als der am 28. Sep- 
tember 1197 32jährig in Messina veıstorbene Kaiser Heinrich VI: 
d. h. also derselbe Herrscher, den auch Dante gleich wie Innozenz 
ohne Namensnennung als zweiten Sturmwind aus Schwaben be- 
zeichnet. Und man geht kaum fehl, wenn man den dem vernichten- 
den Nordsturm entgegengesetzten milden segenbringenden Südwind, 
der die Gewitterwolken verscheucht und den gestórten ltebenden 
Umgang der Mutter Kirche mit ihren Kindern in Unteritaliea wieder 
ermöglicht, auf den neugewählten Papst selber bezieht. — Wenn 
auch der Abstand zwischen dem pathetischen, mit allen Mitteln 
kurialen Prunks arbeitenden Sendschreiben des Papstes und dem 
schlichten, das Wesentliche sparsam andeutenden Vers Dantes ge- 
waltig ist: die Gemeinsamkeit des Bildes im Charakterisieren der- 
selben Persönlichkeit kann nicht zufällig sein!. y 
Man kann freilich noch ein Bibelwort beiziehen, das sua im 
Schreiben des Papstes, wenn auch mit verkehrtem Vorzeichen, mit- 
schwingt: Et vidi, et ecce ventus turbinis veniebat ab aquilone, 
et nubes magna et ignis involvens . .. (folgt Schilderung der Cherubim) 
Ezech. 1, 4: eine Stelle, die Dante sehr wohl kannte, denn er über- 
setzt sie beinah wórtlich, wo er in der Prozession des Irdischen Para- 
dieses die Vier Tiere schildert: 
Ma leggi Ezechiel che li dipigne 
come li vide dalla fredda parte 
venir con vento e con nube e con igne 
(Purg. 29,100—102). 


eins a facie aquilomis. Et dixit Dominus ad me: Ab aquilone pandetur malum 
super omnes habitatores terrae. 

1 Das Schreiben des Papstes muíste Dante, falls es ihm vor die Augen 
kam, grolsen Eindruck machen: dessen Schroffheit und Kühnheit konnten 
in seinem Innern verwandte Saiten erklingen lassen. Von Innozenz spricht 
Dante ein einziges Mal, anläfslich des hl. Franziskus: der poverello trat 
„königlich‘‘ vor Innozenz, eröffnete ihm seinen harten Vorsatz der Ordens- 
grändung und erhielt von ihm die erste Anerkennung seiner Regel. Par. 


II, 9I—93. 
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Diese Ezechielstelle ist für den Vers ,,secondo vento di Soave" 
deshalb wertvoll, weil er wie ein anderer, positiver Pol kontrastierend 
der Alexandercharakteristik des Orosius und derjenigen Heinrichs VI. 
durch den Papstbrief gegenúbertritt und so recht eigentlich das 
angedeutete, von moralischer Wertung absehende In-der-Mitte- 
Stehen Dantes ermöglicht. Was diese ‚‚neutrale‘‘ Haltung betrifft, 
ist aber noch etwas zu bedenken: wer spricht, ist ja gar nicht der 
Dichter selber, sondern Piccarda Donati, im milden Mondlicht schwe- 
sterlich zugesellt der normannischen Königstochter, wundervoll ver- 
söhnt mit dem auf Erden ihr angetanen Leid: wie sie, ähnlich der 
Pia aus Siena, mit nobler Diskretion zart verhüllend ihr Schicksal 
nur ganz im allgemeinen andeutet, ohne den gewalttätigen Bruder 
Corso zu nennen — Uomini poi, a mal più ch'a bene usi, | fuor mi 
rapiron della dolce chiostra (Par. 3, 106—07)! — so läfst sie auch beim 
Hinweis auf das Erdenlos ihrer grôfseren Gefährtin Konstanze kein 
Gefühl beleidigter Mifsbilligung aufkommen: als Erinnerung an die 
Begegnung mit Konstanze soll der Jenseitswanderer einzig ihr grofses 
Schicksal, Gattin und Mutter von zwei weltbewegenden Kaisern 
gewesen zu sein, mit sich tragen. 

Die Metapher vom ,,Sturmwind‘ wird von Dante nochmals 
verwendet: um die stolsartig schnelle Aufwärtsbewegung des Benedikt 
von Nursia aus dem 7. Himmel in das Empyreum zu verbildlichen: 


Poi, come turbo, in su tutto s'auvolse. (Par. 22, 99). 


Und schliefslich sei darauf hingewiesen, dafs ein Parteigánger 
Friedrichs des Zweiten, Ezzelino da Romano, von seiner Schwester 
Cunizza mit einem andern Element gleichgesetzt wird, das in seiner 
Wirkung ähnlich verheerend sein kann wie der Sturmwind: der 
Fackel: vom Bergkastell Romano 


Scese gia una facella 
che fece alla contrada un grande assalto. (Par. 9, 29— 30). 


Die Terzine vom secondo vento di Soave wirkt nicht zuletzt 
darum so stark, weil das grandiose Bild nicht neben den zu Cha- 
rakterisierenden tritt, sondern sich übermächtig an dessen Stelle 
selber setzt. Es bricht aus der Stille der Frauenrede in drei gewaltigen 
Stölsen, selber wie ein Sturm, hervor, so dals man sich erstaunt 
fragt: ist das noch die Stimme der sanften Piccarda oder ist diese 
nicht viel mehr blofses Sprachrohr des leidenschaftlichen Geschichts- 
denkers Dante geworden ? ‚Dante, così potente e così fortunato creatore 
di caratteri, spesso per l'opposizione troppo forte della sua propria natura, 
non arriva a obbliare se stesso; e i personaggi parlano col suo labbro 
piuttosto che col loro proprio. Sublimi oblii di cui non sappiamo 
dolerci.‘‘ (F. Romani, Bull. 10, 1902—03, 16, mit Verweis auf Inf. 


1 Wie anders, námlich in unerbittlich-objektivem Ton spricht vom 
gemeinsamen Bruder Corso Forese Donati, wo er dessen fürchterliches 
Ende voraussagt: Purg. 24, 82—87. 
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19, 7o—72 und 13, 120—21.) — Ähnlich unvermittelt bezeichnet in 
der Heldenschau Anchises die beiden Scipionen als geminos duo ful- 
mina belli | Scipiadas cladem Libyae (Aen. 6, 842—3), und Lukan 
vergleicht den alten Pompejus mit einer mächtigen, aber überalterten 
und dem Untergang geweihten Eiche, die auf den vernichtenden Blitz 
harrt (1, 136—57): aber nichts ist lehrreicher, sich den Unterschied 
klarzumachen zwischen dem barocken, in unendliche Verästelungen 
ausladenden Pathos Lukans und der nur andeutenden, aber in der 
Andeutung alles sagenden Kürze Dantes. 

Unter den Zeitgenossen Dantes hat einer mit dem sicheren Blick 
des Hasses ein anderes Bild gefunden, die schnell verblichene Herr- 
lichkeit des Staufischen Hauses zu malen, das nicht unwürdig neben 
den Dantischen Vers treten darf. Fra Salimbene von Parma spricht 
— wohl in Erinnerung an Proverb. 30,19 — von einem Schiff, ,,cuius 
cum praeterierit, non est vestigium invenire‘‘!. 

Am Schicksal der landesfremden Stauferfamilie scheint Dante 
nicht geringere persönliche Anteilnahme genommen zu haben, als 
an demjenigen der Geschwister Donati, mit denen er in Liebe und 
Hafs verbunden war. Jedes der drei Jenseitsreiche beherbergt je 
ein Glied der zwei Sippen: eine Aufmerksamkeit, die in der Commedia 
kaum einem anderen Geschlecht zuteil wird: während Piccarda die 
Seligkeit des Mondhimmels geniefst und Forese unter den Schlem- 
mern des Purgatoriums bülst, wird Corso prophezeit, dals er a coda 
d'una bestia tratto zur Hölle fahren werde (Purg. 24, 82); von den 
Staufen ist die Gattin Heinrichs VI. die Gefährtin Piccardas, ihr 
Sohn Friedrich II. weilt unter den Häretikern des 6. Höllenkreises 
und ihr Enkel Manfred im Antipurgatorium. 

Noch etwas fällt einem bei der Erwähnung der Hohenstaufen 
in der Commedia auf: die Art, wie die Namen verwendet werden, 
nämlich als Reimwörter: Friedrich I. wird einmal erwähnt, und 
zwar mit dem Übernamen sotto lo ’mperio del buon Barbarossa 
(Purg. 18, 119); Friedrichs II. Name fällt einmal: qua dentro è’ 1 se- 
condo Federico (Inf. 10, 119), ein andermal heifst es von ihm e l'infiam- 
mati infiammar sì Augusto (Inf. 13, 68): Manfred stellt sich selber 
vor: poi sorridendo disse: io son Manfredi (Purg. 3, 112). Und schliefs- 
lich die beiden Constanzen, die Gattin Heinrichs VI. und die Tochter 
Manfreds: quest’ è la luce nella gran Costanza (Par. 3, 118); revelando 
alla mia buon Costanza (Purg. 3, 143). Mit unverkennbar kiinst- 
lerischer Absicht sind alle diese Namen behutsam an den Rand des 
Verses gelegt, wie Edelsteine an einem Geschmeide. 


Così parlommi, e poi cominciò ,,Ave 
Maria‘ cantando, e cantando vanio 
come per acqua cupa cosa grave. 
La vista mia, che tanto la seguio 
quanto possibil fu... Par. 3, 121—25. 


1 ed. Holder-Egger in MGH 32 (1905—08), 381. 
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Dante folgt dem singenden Antlitz der entgleitenden Piccarda 
mit dem Auge, solange er kann. Das Verdämmern ihrer Gestalt 
wird rhythmisch stark unterstrichen durch die Trocháen ,,come per 
acqua cupa cosa grave": man denkt unwillkiirlich an das Ritardando 
von niederfallenden Wassertropfen, deren Takt allmáhlich aussetzt, 
oder an Schritte, die in einem grofsen Raum verhallen!. Zu diesem 
nachdenklich-innigen Zug verwies Moore (1,19) auf die Aeneisstelle, 
wo das weidende Taubenpaar in der Unterwelt immer nur soweit 
vorfliegt, als es dem nachfolgenden Aeneas in Augenreichweite 
bleibt: 

Pascentes illae tantum prodire volando 
quantum acie possent oculi servare sequentum. 
(Aen. 6, 199—200). 


Man mag den Vergleich dieser beiden Stellen des rômischen 
und des italienischen Dichters mit dem von Moore selber angedeuteten 
Vorbehalt hinnehmen, jedenfalls gibt es in der Unterwelt Vergils 
eine andere Szene, in welcher der Jenseitswanderer Aeneas ähnlich 
bedeutungsvoll wie Dante der Piccarda, aber unter Tränen, einer 
Entschwindenden, der früheren Geliebten Dido, nachblickt: 


Nec minus Aeneas casu concussus iniquo 
prosequitur lacrimis longe et miseratur euntem. 
(Aen. 6, 475—76). 


Man darf vermuten, dafs die liebende Verehrung Dantes fiir die 
Schwester des Freundes ungewöhnlich gewesen sein muls, wenn er 
die Wiederbegegnung mit ihr im Jenseits nicht anders beschliefsen 
kann als mit einem Klang, der einem Kenner Vergils sogleich die 
Erinnerung wachrufen mulste an die Verse, die, genau in der Mitte 
des 6. Buchs, jener andern, schmerzlich bitteren Wiederbegegnung, 
dem unterirdischen Nachspiel der karthagischen Liebestragödie ge- 
widmet sind. 

Aber nicht nur, dafs Dante durch dieses zarte, lyrische Nach- 
bilden jener pathosgeladenen Vergilischen Szene seine grolse einstige 
Liebe zu Piccarda andeutet, auch sonst ist ein gewisses Gleichlaufen 
der Motive in den beiden Situationen Dante-Piccarda im Mondhimmel 
und Aeneas-Dido in der Unterwelt unverkennbar. 

Piccarda gehört zur Gruppe jener Frauen, die am Festhalten 
ihres klösterlichen Gelübdes durch gewaltsamen Eingriff weltlicher 
Mächte verhindert wurden; da sie aber den Entführern nicht den 
vollen, ihr möglichen Widerstand leistete und dadurch noch eine 
gewisse Anhänglichkeit an das Irdische bekundete, kommt ihr dieser 
unterste Grad der Seligkeit zu. — Der Bezirk der Vergilischen Unter- 
welt, in dem Dido, eine andere um das Geheimnis ihres Herzens 


1 Ähnlich war im Purgatorio die Haltung des Dichters dem Bruder 
Piccardas Forese Donati, seinem Freund, gegenüber: als dieser von ihm 
schied, ... li occhi miei si fero a lui seguaci (Purg. 24, 101). 


Mr — = 
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Betrogene, sich aufhált, ist ,,das weite Trauergefild mit den in stum- 
mem Schmerz dahinwandelnden Heroinen‘‘1, die aus Liebesgram 
gewaltsam aus dem Leben schieden. Sie sind von anderen Gruppen 
sorgfältig geschieden (secreti celant calles, 443), ähnlich wie es von 
Piccarda und Ihresgleichen heilst „qui rilegate‘‘ (30). Das ,,manco 
di voto‘‘, das sich bei den Mondbewohnerinnen auf den himmlischen 
Bräutigam bezieht, wird von Dante selber an anderer Stelle auch 
der Dido zum Hauptvorwurf gemacht, freilich mit Hinsicht auf die 
dem Sychäus gebrochene Treue: e ruppe fede al cener di Sicheo (Inf. 
5, 62). 

Und wenn Piccarda die Norm ihres zerstörten Klosterlebens 
umschreibt: perche fino al morir si vegghi e dorma | con quello sposo 
ch’ogni voto accetta (100ff.), so entspricht dem bei Vergil Didos nun- 
mehriges Sich-zurückwenden in den Wald zu ihrem einzigen wahren 
Gemahl, coniunx ubi pristinus illi | respondet curis, aequatque Sy- 
chaeus amorem (473). Dem Sychäus, dem sie einst untreu geworden 
war durch Brechung ihres Gelübdes (Inf. 562), will sie nun ganz 
angehören: ganz ähnlich Piccarda ihrem einzig legitimen Bräutigam 
Christus. 

Auch das Vergilische Motiv, dafs sich der Liebesgram im Hades 
fortsetzt (curae non ipsa in morte relinquunt 444) ist, wenn auch 
stark umgebildet, noch bei Piccarda zu spüren: gerade dadurch, dafs 
sie sich nicht genug tun kann, ihre Seligkeit trotz der untersten 
Sphäre zu betonen: ,,che, posta qui con questi altri beati, | beata sono 
in la spera più tarda‘‘ (50—51), nimmt sie ihrem Los den Stachel, 
entgiftet es, aber sie tut dies so eifervoll, dafs man den Eindruck 
bekommt, sie müsse nicht nur Dante, sondern auch sich selber über- 
zeugen: eine letzte feine Spur von Erdenrest will sich von dieser 
Gestalt nicht ganz loslösen. 

Noch eine Korrespondenz fällt auf: die seltsam irreführende 
Erscheinung der Gesichter in Dantes Mondhimmel entspricht dem 
Zwielicht, in welchem Aeneas Dido erblickt: 


adgnovitque per umbras 
obscuram, qualem primo qui surgere mense 
aut videt aut vidisse putat per nubila lunam. 


Einen anderen Zug freilich gestaltet Dante entsprechend der 
Grundsituation seiner Episode gegensátzlich zur Dido-Aeneas-Be- 
gegnung: der trojanische Held erkennt trotz der Dunkelheit sogleich 
die in sich versunkene Geliebte und spricht sie schonend an; Dido 
aber kann ihren Groll nicht verwinden und entzieht sich wortlos 
unversóhnt dem Vergebung Heischenden: einzig ihr zógerndes 
Sichabwenden (tandem corripuit sese), deutet , mit schöner Kirze'' 


1 Norden 241; ebenda verweist Norden darauf, wie ,,Dantes ernster 
Sinn‘ von diesen Bildern angeregt worden sei; Norden meint Inf. 5, 67 ff.: 
e più di mille | ombre mostrommi, e nominommi, a dito, | ch'amor di nostra 
vita dipartille. 
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(Norden) an, dafs ‚der Entschlujs des Scheidens auf Nimmerwieder- 
sehn‘‘ ihr trotz allem schwerfállt. — Anders Piccarda! sie ist es, die den 
ahnungslosen Freund zuerst erkennt, den Willen bekundet mit ihm 
zu sprechen und sich ihm durch Namensnennung zu erkennen gibt. 
Ihre durch die Seligkeit noch gesteigerte Schònheit entschuldigt 
Dante's Unvermógen, sie von sich aus wieder zu erkennen!, mit 
wundervoller Unmittelbarkeit spricht sie selber es aus: non mi ti 
celerà l’esser più bella (48), und er nimmt den Gedanken nochmals 
auf: però non fui a rimembrar festino (61). 

Es wáre absurd, wollte man verheimlichen, dafs bei diesem von 
uns angestellten Vergleich nicht alles glatt aufgeht wie in einer 
mathematischen Gleichung. Zur sinnenstarken antiken Dido kon- 
zipiert Dante als Gegenfigur die mystische Piccarda, eine reine 
Sünderin wider Willen. Es liegt uns fern, einen Liebesroman zwischen 
ihr und Dante zu konstruieren: Schuld und Verstrickung hat es 
zwischen ihr und Dante nie gegeben; von ihr konnte Forese voll 
stolzer Bewunderung sagen: la mia sorella che tra bella e bona | non 
so qual fosse più (Purg. 24,13). 

Uber der Vergilischen Dido lastet die bleierne Luft nicht mehr 
gutzumachender Schuld, ein zuversichtliches Dur beherrscht als 
Grundton die Piccardaszene. 


E questo ti sia sempre piombo à piedi, 
per farti mover lento com ’uom lasso 
e al sì e al no che tu non vedi. Par. 13, 112—14. 


So leitet Thomas von Aquin im 13. Paradisogesang, dessen 
strenger Aufbau nach Art eines Triptychons unverkennbar ist?, seine 
Mahnung zur Zuriickhaltung im Richten ein. Das Bild vom ,,Blei- 
gewicht an den Fülsen‘‘ hat die italienische Sprache? ebenso wie die 
deutsche: es scheint aber in der älteren italienischen Literatur nicht 
vorzukommen, nach dem Schweigen der Dante-Kommentare zu 
schliefsen. Es sei hier nachgewiesen in einer Rede, die auf dem Pariser 
Nationalkonzil 1290 von dem päpstlichen Legaten Benedictus Gae- 
tani, dem späteren Bonifaz VIII, gehalten wurde*. Zum Verständnis 
des Zusammenhangs müssen die näheren Umstände erst angedeutet 
werden: der Streit auf dem Konzil ging um die neuen Rechte, die 


1 Als Kontrast dazu vgl. in der Foreseszene: mai non l'avrei ricono- 
sciuto al viso (Purg. 23, 42): so sehr hatte diesen die Qual entstellt. 

2 Der eine Seitenfliigel (1—30) beschreibt den erneuten Tanz und 
Gesang der 24 Seligen; daran schliefst sich als Mittelstück die Darlegung 
über Salomos Weisheit (31—111); die feierlichen Mahnungen, sich vor 
überstürzten Urteilen in Acht zu nehmen, bilden den andern Seitenflügel 
(113—42). 

3 Diciamo tuttora ,,andare col pie’ di piombo‘ per ,,usare molta cautela.‘ 
(Torraca ad loc.) 

4 Uberliefert in einer Abschrift von der Hand des Dominikaners 
Johann von Soest (saec. XV), entdeckt und veróffentlicht von Heinrich 
Finke, zuletzt in seinem Buch Aus den Tagen Bonifaz VIII. (1902), VII. 
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durch die Bulle Martins IV. v. J. 1281 ,,4d fructus uberes‘‘ den Bettel- 
orden eingeräumt worden waren: „ihr Amt als Prediger und Beicht- 
väter in sämtlichen Kirchen auch gegen den Willen des zuständigen 
Pfarrers auszwüben‘‘ (Finke 16). Da ganz Frankreich, mit Einschlufs 
der Sorbonne-Gelehrten, durch die pápstliche Verfügung in zwei 
grolse Parteien zerspalten war, erwartete man von den zwei römischen 
Legaten, dafs sie die Bulle rückgängig machen würden!, Gaetanis 
Rede antwortet auf eine unwahre Behauptung des Bischofs von 
Amiens: ad hec verba dominus Benedictus indicto silencio inquit: ,,0 
fratres coepiscopi, vestre caritati dominum Ambyanensem vestrum 
procuratorem et advocatem diligentissime recommendo. Ipse enim in 
curia Romana contra dictum privilegium ardentissime latravit et tamen 
nihil profecit, volens hic supplere, in quibus sensit se in curia defecisse. 
Et, ut cernitis, consumptus est laboribus et expensis. Sed fateor coram 
omnibus, quod non habemus potestatem dictum privilegium vevocandi 
nec fratres, contra quos latratis, turbandi, sed pocius dictum privilegium 
confirmandi. Hoc enim membrum solum sanum veperimus. Ideo non 
sunt turbandi, sed pocius confovendi. Et ideo volumus, ut privilegium 
sicut datum est, in suo robore permaneat.‘‘ Et adiecit: ,, Vellem omnes 
magistros Parysienses adesse, quorum fatuitas hic clarescit, qui ausu 
temerario et nefario sibi praesumptuose interpretacionem dicti privi- 
legii assumpserunt, putantes curiam Romanam sine deliberacione 
tale privilegium dedisse. Scire debent pro certo quod curia Romana 
non habet pedes plumeos sed plumbeos. Putant enim dicti magi- 
stri, quod reputati sint scientes apud nos, ymmo stultis stultiores, quia 
non solum se, sed iam totum orbem sua doctrina pestifera repleverunt'* egs. 

Die Rede atmet den ungestiimen angriffslustigen Geist des 
kiinftigen Papstes, seine Anmafsung, die keine Schranken kennt, 
seine Riicksichtslosigkeit gerade den Máchtigen gegenúber, die vor 
beifsender Ironie und Lächerlichmachen nicht zurückschreckt?. Dem 
franzòsischen Klerus wird in eindrucksvollem, nicht ibersetzbarem 
Wortwitz bedeutet, dafs die Verfügungen der Kurie so reiflich über- 
legt seien, dafs man sie unmöglich wieder umstürzen könne: ihre 
Füfse seien nicht plumei (federleicht), sondern plumbei (bleischwer). 
Das Wortspiel scheint nicht antik zu sein®. Ob es von dem rede- 
gewandten Gaetani geprägt oder auch von ihm schon im Formelschatz 
der kurialen Stilistik fertig vorgefunden und übernommen wurde ? 
Eher das Letztere ist anzunehmen: nach Finke? verwendet den Aus- 


1 s. die neuste Darstellung dieses Streites bei F. X. Seppelt, Geschichte 
des Papsttums 4 (1941), 44ff. 

2 magnanimitä billigten ihm auch seine Feinde zu: s. den glänzenden 
Aufsatz von P. Fedele, Per la storia dell’attentato d’Anagni, in: Bull. del- 
Vistituto storico ital. n. 41, Rom 1921. 

3 Weder Forcellini s. v. plumbeus und plumeus, noch Otto, Sprich- 
wórter dee Rómer bietet etwas Entsprechendes, 

4 1. c. S. 18, Anm. 1, ohne Stellenangabe; wir haben auch im Umkreis 
der Literatur, die sich mit Johannes Monachus befafst, keinen Anhalts- 
punkt gefunden, die Stelle zu ermitteln. 
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druck auch Johannes Monachus (gest. 1313), der ja lange Mit- 
arbeiter und Ratgeber von Bonifaz VIII. gewesen war, bevor er 
zu Kónig Philipp abfiel: der Papst miisse nicht ,,pedes plumeos, sed 
plumbeos'* haben. 

Den andern Teil des Bildes, durch den der Wortwitz eigentlich 
zustande kommt, pedes plumeos hat Dante in seine Mahnrede des 
hl. Thomas nicht einbezogen; dagegen fühlt man sich lebhaft daran 
erinnert, wenn man in einer entsprechenden Ermahnung, derjenigen 
Beatrices, wo sie vor unüberlegten Gelübden warnt, liest (Par. 5, 
73—75): 

„State, cristiani, a muovervi più gravi: 
non siate come penna ad ogni vento, 
e non crediate ch'ogni acqua vi lavi." 


Vandelli verweist zu V. 74 auf Eccles. 5,11: non ventiles te in 
omnem ventum und Epheserbrief 4,14: Ut iam non simus parvuli 
fluctuantes et circumferamur omni vento doctrinae. Aber mindestens 
so stark wie diese Bibelstelle scheint der andere Teil jenes Papst- 
wortes hier mitzuklingen. 

Es ist nicht ohne Reiz festzustellen, dafs Dante gerade an Stellen 
wie der unsrigen, die man zu den dichterisch und persònlich eindrucks- 
vollsten zàhlt, auch im Formalen der Tradition verpflichtet bleibt; 
wie fatale Ironis aber wirkt es, das stilistische Vorbild bei dém Mann 
zu finden, den Dante wie keinen anderen hafste, den er als den Quell 
all seines Unglücks betrachtete, dem principe de’ novi Farisei!. 


Exkurs zu ‘libertà va cercando —’ (Purg. 1, 71) und Sallust. 


Wie war es um Dantes Sallustkenntnis bestellt? In seinem 
ganzen Werk fällt der Name Sallust nirgends. Eigentliche Sallust- 
Zitate konnten bisher auch nicht nachgewiesen werden, denn von 
Purg. 23, 112 und von Par. 17,52 hat Moore 1, 284 und 288 gezeigt, 
dafs die Anregung dazu vermutlich anderswoher kam. Der Satz, 
dafs Gemeinsamkeit des Wollens und Nichtwollens die sicherste 
Grundlage der Freundschaft sei (Catil. 20, 4), ist übersetzt Conv. 1,6, 5; 
dies bedeutet aber nicht viel, da der Satz ein Gemeinplatz des Mittel- 
alters ist. Paul Keseling (Dante und Sallust, in: Berl. philol. Wochen- 
schr. 45, 1925, 573— 76) hat auf gewisse inhaltliche Übereinstimmungen 
in den Proömien der Monarchia mit dem bellum Catilinae, auf den 
Parallelismus der Gedankenabfolge und die beiden Werken eigentüm- 
liche paraenetische Tendenz hingewiesen; die angeführten Stellen 
sind aber kaum so zwingend, dafs man von einer Beeinflussung Dantes 
durch Sallust sprechen dürfte. Keselings Aufsatz ist in der Dante- 
forschung leider unbeachtet geblieben. 

„Catellina‘‘, der Feind der romana libertà (Conv. 4, 5, 19), spielt 
in der Phantasie Dantes und seiner Zeitgenossen eine nicht unbe- 


1 Inf. 27, 85. 
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deutende Rolle: Fiesole schlofs sich der Verschwórung Catilinas 
gegen den römischen Staat an und wurde dafür von den Römern 
zerstört; ein Teil der übriggebliebenen Bevölkerung wurde in Florenz 
angesiedelt, wo ihr schlechtes Blut bald die Oberhand über das gute 
römische gewann. Diesem Sieg des ingrato popolo maligno | che 
discese di Fisole ab antico (Inf. 15, 61—62) schrieb Dante die Schuld 
zu an der Verderbnis der Sitten und dem ewigen Parteihader; ebenso 
Giovanni Villani 1, 38: E nota, perchè i Fiorentini sono sempre in guerra 
e in dissensione tra loro, che non è da maravigliare, essendo stratti e 
nati di que popoli così contrari e nemici e diversi di costumi, come furono 
gli nobili Romani virtudiosi, e” Fiesolani vuddi e aspri di guerra. — 
Auch die Grausamkeit und Verderbtheit der Pistoiesen erklàrte man 
sich aus dem Umstand, dafs sie von den Überresten des catilinarischen 
Heeres abstammten (Villani 1, 32; Inf. 25, 10—12). Dantes Lehrer 
Brunetto Latini, der um 1300 starb, gibt in seinem Trésor (ed. Cha- 
baille S. 45—46) der Darstellung Catilinas einen breiten Raum. 
Seiner Rettorica hat Brunetto aus dem bellum Catilinae die Reden 
Cásars und Catos (c. 51 u. 52), sowie die Ansprache Catilinas an das 
Heer (c. 58) als Musterbeispiele für moderne Redner in Übersetzung 
eingefügt (vgl. la Rettorica di B. L. Testo critico a cura di F. Maggini, 
Firenze 1915); eine Rede des Petreius dichtet er aus eigenem hinzu. 
Bezeichnenderweise haben gerade die Redenim erwachenden Humanis- 
mus am frühesten zu wirken begonnen. — Die erste vollständige 
Sallust-Übersetzung stammt erst aus nach-dantescher Zeit, von 
Fra Bartolommeo di San Concordio (gest. 1347) (vgl. E. Cesareo, 
Le traduzioni italiane delle monografie di Sallustio, Palermo 1924). 

Die gleiche Salluststelle Cat. 33, 4, deren Einfluís auf Purg. 1, 
71-72 oben wahrscheinlich gemacht wurde, wirkt übrigens auch 
beim deutschen Geschichtsschreiber Wipo: in der Antwort, darin 
sich zwei Vasallen weigern, trotz des geleisteten Treueids dem Herzog 
Ernst von Schwaben im Kampf gegen seinen Stiefvater Kónig Konrad 
den Zweiten beizustehen, heifst es: Nunc vero cum liberi simus et 
libertatis nostrae summum defensorem in terra regem et imperatorem 
nostrum habeamus, ubi illum deserimus, libertatem amittimus, 
quam nemo bonus, ut ait quidam(!), nisi cum vita simul amittit 
(ed. Bresslau 1915, 40). 

Wie unbedenklich man, wenn es einem palste, antike Zitate 
in einen Sinnzusammenhang einfügt, der diametral verschieden sein 
konnte vom ursprünglichen, zeigt schlagend jene andere sprich- 
wörtlich gewordene Sallustsentenz von der vera amicitia, die ein 
hagiographischer Schriftsteller, Bartholomäus Tridentinus, auf die 
Freundschaft zwischen Franziskus und Dominikus überträgt: Claruit 
eisdem temporibus sanctus Franciscus, qui ordinem Fratrum Minorum 
instituit, et tanta caritate huic sanctus Dominicus coniunctus fuit, 
ud idem velle et idem nolle esset utrique (Analecta Franciscana 
10, 540, n. 16). 
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Behandelte Stellen. 


(Die jeweils an zweiter Stelle aufgeführten Texte bezeichnen die neuen 
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2, 13—15 
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III. Abkürzungen. 
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JOHANNES OESCHGER. 


Beitráge zur álteren italienischen Volksdichtung IV 2. 


Zum „Libro de Santo Justo paladino de Franza‘.1 
1. Die Erzáhlung. 


Der Paladin Giusto, aus edelem franzósischem Geschlecht, wird 
von schwerem Ungliick heimgesucht und sieht sich aus seinem váter- 
lichen Erbe vertrieben. Arm und elend geht er in die Einsamkeit, 
wo er sich ganz seinem Schmerz hingibt. Bitterste Vorwiirfe richtet 
er gegen die heimtückische, ungerechte und grausame Göttin des 
Schicksals. Er beschwórt sie im Namen der Hölle und aller teuf- 
lischen Gewalten, sich ihm in ihrer vollen, obschon fiirchterlichen 
Gestalt zu zeigen. Fortuna fährt mit gewaltigem Brausen einher. 
Sie tritt als abscheuliche Megäre auf, ausgezehrt, mit wirrem Haar, 
aus wohl tausend Augen wie eine Wahnsinnige unstet hin und her 
blickend, an allen Teilen ihres Leibes mit Flügeln ausgestattet, die 
in der Bewegung rauschen und dröhnen wie die Stacheln eines Stachel- 
schweins. Mit kreischender Stimme fordert dieses dämonische Wesen 
Giusto auf zu sprechen. Giusto fafst sich ein Herz und bittet um 
Beistand und Gunst. Weils er doch viele Männer und Frauen früherer 
Zeiten zu nennen, die, oft weniger ehrlicher Herkunft als er selbst, 
mit reichsten Gaben des Leibes und des Geistes und mit unermels- 
lichen Glücksgütern auf Erden ausgestattet waren. Welche Macht 
(possanza) wurde einst vom Schicksal dem Herrscher in Babylon 
Nebukadnezar verliehen, dem grofsen Alexander, Pompejus, 
Caesar oder König Artus! Mit welch unerhörtem Reichtum (ric- 
chezza) beglückte Fortuna einen Darius, einen Crassus, Priamus, 
Galehaut, Saladin! Welches Übermafs von reckenhafter Stärke 
(foriezza) verlieh sie einst dem Simson, dem Hector, dem Achilles, 
den beiden Makkabäern, dem heldenmütigen Roland! Wieviel 
blühende Schönheit (bellezza) war all den Gestalten eigen, von denen 
Geschichte und Sage erzählen: Abel und Absalom, Hippolyt 
und Paris aus Troja, und dazu der Kranz der schönen Frauen: 
Thisbe, Dido, Medea, Lucretia, Polyxena, Helena, Isolde, 
Herodias, Alda! Durch wie hohen Verstand (senno) zeichnete 
sich ein Salomon aus, ein Merlin, ein Simon Magus, trotz seiner 
Ketzereien ein Günstling des Glücks, ein Aristoteles, ein Seneca! 


1 S. die Wiedergabe dieses Textes nach dem venezianischen Druck 
v. J. 1490 (W? 5) in Zeitschr. f. rom. Phil. LXII, 263 ff. 
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Von all diesen vorzüglichen Gaben und Gütern hat er, der arme Giusto, 
keine empfangen, er ist leer ausgegangen, ohne sein Verschulden hat 
sich die launische Gottheit von ihm abgewandt, so dafs er jetzt 
völligem Unvermögen und kläglicher Verlassenheit preisgegeben ist. 

Fortuna antwortet. Gewils, sie erhob einmal die genannten 
Männer und Frauen zu höchsten Ehren, sie machte sie zu beispiel- 
haften Vertretern vollkommener Machtbefugnis, weltlichen Besitzes, 
körperlicher Kraft und Anmut, erhabener Weisheit, aber sie alle 
liefs sie wankelmütig schliefslich vom Gipfel des Ruhmes in den 
Abgrund des Verderbens stürzen und eines schlimmen, zumeist ge- 
waltsamen Todes sterben. Der stolze Nebukadnezar wurde zum 
grasfressenden Tiere erniedrigt, Alexander vergiftet, Pompejus 
verraten und geköpft. Von den Dolchstichen der Verschwörer töd- 
lich getroffen, sank Caesar zu Boden. Nach mörderischem Kampf 
mit dem aufsässigen Sohne wurde König Artus in weite Fernen 
entrückt; keiner sah je seine Grabstätte. 

Wie jämmerlich endete ferner der reiche Darius! Oder Crassus, 
dem der Perser heilses, flüssiges Gold in die Kehle giefsen liefs! Noch 
in hohem Greisenalter wurde Priamus Zeuge des Untergangs seiner 
blühenden Familie und sah die Zerstörung der herrlichen Stadt Troja. 
Von harten Schlägen des Schicksals gebeugt, starben Fürst Gale- 
haut und Saladin in Armut und Not. 

Nichts Tröstlicheres weils Fortuna vom Tode der berühmten 
Recken zu berichten. Die gewaltige Stärke ihres Leibes rettete am 
Ende weder einen Simson noch einen Hector oder Achilles, noch 
einen Simon oder Judas Makkabaeus, noch einen Roland, der 
mitsamt seinen Waffengefährten bei Roncevaux erschlagen wurde. 

Die körperliche Anmut aber, vordem als ein kostbares Geschenk 
des Glücks gepriesen, wurde manchem Jüngling und vielen Mädchen 
und Frauen gerade zum bösen Verhängnis. Die Schicksale des Abel, 
Absalom, Hippolyt, Paris zeigen es deutlich. Als Opfer ihrer 
reizenden Schönheit und der leidenschaftlichen Liebe, die sie in der 
Brust des Mannes entfacht hatte, gingen jene Heroinen der alten Sage 
elendiglich zugrunde: Thisbe, Dido, Medea und die anderen alle. 

Endlich vermag selbst höchste Klugheit und Verstandesschärfe 
den Menschen nicht vor schimptlicher Demütigung und qualvollem 
Tode zu schützen. Auch hier offenbart sich das rätselhafte, schnöde 
Spiel der Fortuna. Seiner Weisheit zum Trotz verstrickte sie den 
König Salomon in schlimme Liebeshändel, die ihn zur Abgötterei 
trieben. Von einer Frau, der Donna del Lago, sah sich der Zauberer 
Merlin geäfft und in ein enges Turmverliefs eingesperrt. Simon 
Magus wähnte die Lüfte zu beherrschen, büfste aber seine Vermessen- 
heit mit tödlichem Sturz. Selbst das Ende eines Aristoteles war 
bitter, denn dem heidnischen Philosophen blieb der Zugang zu Christen- 
glauben und Taufe verschlossen. Seneca, der einstmalige Erzieher 
des Nero, ging später aller Ehren verlustig und wurde vom Kaiser 
in einen vorzeitigen Tod geschickt. 
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Solche trübe Bewandtnis hat es also mit den Gaben, die das 
Gliick seinen vermeintlichen Lieblingen austeilte. Keine von ihnen 
móge Giusto begehren, denn fliichtig und hinfállig ist das Leben 
des Menschen und jedes weltliche Gut! 

Die furchterregende Gestalt der Fortuna entschwindet den 
Blicken, der Paladin bleibt allein zuriick. Die Rede der Góttin hat 
ihn tief erschüttert. Jetzt hat er erkannt, wie tóricht es war, die 
Grolsen der Erde um ihre Schätze und Ehren zu beneiden. In einem 
ganz anderen, in höherem, christlichem Sinn müssen Macht, Reichtum 
und Stärke, Schönheit und Weisheit begriffen und gedeutet werden, 
sollen sie den Menschen wahrhaft glücklich machen und über Armut 
und Tod erheben. An die Stelle àufserlicher Macht trete die demiitige 
und doch siegesgewisse Unterordnung (umilta) unter Gottes heiligen 
Willen. Reichtum, richtig verstanden, führe zu christlichem Gehor- 
sam (ubbidienza). Stärke der Seele lasse mit Geduld (pazienza) das 
irdische Leid ertragen. Schönheit des Leibes erhalte unvergänglichen 
Wert durch keusche Enthaltsamkeit (castità). Die rechte Klugheit 
betätige sich im Dienste Gottes und der christlichen Nächstenliebe 
(carità). Auf den Knieen liegend, unter heifsen Tränen, richtet Giusto 
an Gott den Vater, Gott den Sohn und seine heilige Mutter Maria 
ein inbrünstiges Gebet. Sie mögen ihn segnen und ihm Kraft ver- 
leihen! Sein Entschlufs ist gefafst, der Welt und ihren gefährlichen 
Lockungen und Enttäuschungen für immer zu entsagen. In einem 
entlegenen, dichten Forst will er künftig ein schlichtes und frommes 
Einsiedlerleben führen. All sein Denken, Fühlen, Tun soll Gott ge- 
weiht sein, damit seine Seele einmal Gnade finde und fröhlich ein- 
gehe ins himmlische Paradies. 

Allein der Weg dahin ist weit und schwer, und bald naht der 
Fürst der Hölle mit teuflischen Versuchungen. Durch seltsame, 
verführerische Visionen, die Giusto die von ihm früher begehrten 
Glücksgüter des Erdenlebens noch einmal in glänzenden Bildern 
vorgaukeln, sucht er den frommen Entschlufs des neuen Eremiten 
zu erschüttern. Inmitten einer bewaffneten Kriegerschar tritt ein 
König auf und trägt Giusto Reich und Krone an (possanza). Eine 
Karawane sarazenischer Kaufleute zieht vorüber, mit Gold und 
Edelsteinen reich beladen, die sie dem grofsen Sultan entwendet 
haben. Über der Teilung geraten sie in blutigen Streit, und der einzig 
Überlebende will Giusto zum Erben der kostbaren Schätze machen 
(ricchezza). Bald darauf spielt sich vor Giustos Augen ein Turnier 
zwischen Hunderten von Rittern ab. Der Kampf geht um den Besitz 
eines gewaltigen Lanzenschaftes, dem Zauberkraft innezuwohnen 
scheint. Der eine macht ihn dem anderen streitig, viele Kämpfer 
verlieren hierbei das Leben. Die Nacht bricht herein. Ein Ritter 
hat sich der Zauberwaffe bemächtigt, hat alle Rivalen in die Flucht 
gejagt und ist allein mit einem Knappen zurückgeblieben. Er legt 
sich zur Ruhe, und der Knappe fordert Giusto auf, jetzt, im geeigneten 
Augenblick, die gefeite Lanze an sich zu nehmen, die den Sieg ver- 
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biirge und ihn fiir alle Zeit zu einem starken, gefiirchteten Streiter 
machen werde (fortezza). Endlich erblickt Giusto vor einem herrlichen 
Schlosse eine Schar lieblich geschmiickter, schóner Mádchen (bellezza). 
Sie umringen ihn und laden zu fröhlichem Verweilen und üppigem 
Schmause ein. Aber eine würdige Matrone tritt hinzu; sie wehrt den 
Mädchen und führt den Verdutzten in ein festliches Gemach der 
Burg, wo an reich gedeckter Tafel er sich laben soll. 

All diesen höllischen Versuchungen vermag der fromme Giusto 
zu widerstehen, alle lockenden Anerbieten weist er standhaft zurück. 
Besinnt er sich doch rechtzeitig darauf, dafs auch nicht eine Königs- 
krone, auch nicht Perlen und Edelsteine, auch nicht die stärkste Zauber- 
waffe vor elendem Sterben zu schützen vermögen und dafs schwách- 
liches Nachgeben gegenüber den Lüsten des Fleisches vergebliche 
bittere Reue zur Folge hätte. Mit dem Zeichen des Kreuzes bekämpft 
er siegreich das spukhafte Blendwerk des Teufels, das unter Rauch 
und Flammen und donnerähnlichem Krachen in die Tiefe versinkt. 

Über seine bisherigen Mifserfolge ergrimmt, ruft Luzifer alle 
Ratgeber der Unterwelt zusammen. Sie beschliefsen, den Klügsten 
unter ihnen, den roten Teufel Zabuel auf die Erde zu schicken; 
sein überragender Verstand (senno) soll mit diabolischer Spitzfindig- 
keit den braven Giusto zu Fall bringen. In der Gestalt und in der 
Gewandung eines ehrwürdigen alten Pilgers tritt Zabuel in das 
einsame Waldkirchlein, wo Giusto seine Gebete verrichtet. Er stellt 
sich ihm als achtzigjährigen Abt Agathon vor, den der Engel des 
Herrn zu seiner Tröstung und christlichen Unterweisung schicke. 
Ein vorgewiesenes Pergament, worin der Lebenslauf Giustos wahr- 
heitsgetreu aufgezeichnet ist, scheint diese Aussage zu bekräftigen. 
Giusto erblickt in dem Greise einen Abgesandten Gottes, von dem 
er gläubig frommen Zuspruch und erbauliche Belehrung erhofft. 

Das ausgedehnte geistliche Verhör, das in der Folge Agathon 
mit Giusto anstellt, umfalst die verschiedensten Gebiete theologischer 
Dialektik und erörtert schwierige Probleme der Trinitäts- und 
Virginitätslehre, der Christologie und Eucharistik, der christlichen 
Tugendlehre und anderes mehr: Warum schuf der allwissende Gott 
den ersten Menschen zunächst frei von Sünde und liefs doch später 
seinen tiefen Fall zu? Wie ist das Wesen der Dreieinigkeit Gottvater, 
Gottsohn und Heiliger Geist zu begreifen ? Steht die Lehre von der 
jungfräulichen Empfängnis der Maria nicht im Widerspruch mit 
jedem natürlichen Geschehen ? Welche Bewandtnis hat es mit dem 
Heiligen Geist, da Gott allein doch alle Ehre gebührt ? Wie konnte 
Christus, der Sohn Gottes, nach menschlicher Art den Tod erleiden, 
und wie konnte er, als Mensch gestorben, sogleich in den Himmel 
aufgenommen werden, ohne zuvor den Spruch des Jüngsten Gerichts 
vernommen zu haben ? Inwieweit hielt sich Christus an das Gesetz 
des Alten Bundes, und welche Beziehungen bestehen zwischen den 
früheren Begriffen Glaube, Hoffnung, Liebe, und den späteren christ- 
lichen Kardinaltugenden ? Wie kann in der vom Priester geweihten 
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Hostie der Leib Christi zu gleicher Stunde tausendfach auf Erden 
verteilt sein? Widersprechen sich nicht die Vorschriften des Alten 
und des Neuen Testaments insofern, als jenes die Ehe, dieses die 
Jungfräulichkeit befiehlt ? 

Alle diese verfánglichen Fragen weils der glaubensstarke und 
bibelfeste Giusto mit unerschiitterlicher Sicherheit zu beantworten, 
so dafs jede Absicht des falschen Agathon, ihn auf einen Irrweg zu 
locken, durchkreuzt wird. Auch seine Versuche, Giusto durch Genuls 
von Brot und Wein seinem Gelübde strengster Enthaltsamkeit un- 
treu werden zu lassen, oder ihn durch ein vierzigtägiges Fasten zu 
schwächen und zu Zugestándnissen ketzerischen Unglaubens zu 
bewegen, schlagen vollkommen fehl. Wütend springt er zuletzt auf 
den vor lauter Erschöpfung zu Boden gesunkenen Giusto, würgt 
und schlägt ihn — aber da naht der rettende, von Gott gesandte 
Engel, und der böse Dämon fährt in die Hölle zurück. Jetzt erkennt 
Giusto die wahre, teuflische Natur Agathons, jetzt begreift er, dals 
er in einem schlimmen Irrtum befangen war, als er ihn für einen 
frommen Pilger und Abt hielt, dem er sein Seelenheil anvertraute. 
Voller Verzweiflung ergeht er sich in lauten Klagen, denn er fühlt 
sich von Gott und allen Heiligen verlassen. Da tritt die lichte Gestalt 
des Engels von neuem hinzu, tröstet und stärkt ihn mit himmlischem 
Brot und verheilst ihm die ewige Seligkeit. 

In einer winzigen Zelle, die er sich in seiner Abgeschiedenheit 
gebaut hat, lebt Giusto noch zehn Jahre als Büfser und Einsiedler. 
Schliefslich verkündet ihm der Engel, der ihn täglich speiste, ein 
baldiges Sterben. Wie er voraussagt, trifft ein zweiter Eremit ein, 
der Giustos letzte Beichte entgegennimmt und das Schicksal seines 
Lebens aufzeichnet. Dann kommt der Tod. In leuchtender Ver- 
klärung steigt die Seele des Heiligen zum Himmel empor. Der Schwie- 
rigkeit aber, den Leichnam in würdiger Art zu bestatten, wird der 
zurückbleibende Eremit durch ein Wunder enthoben. Vier weilse 
Adler tragen den Leib Giustos auf starken Schwingen nach Saint- 
Denis in Frankreich. Dort, in der Nähe der Stadt Paris, wird er 
begraben. So endet 

la istoria santa 
de Santo Iusto, che in Franza se canta. 


Dies ist also das so lange in Vergessenheit gebliebene Libro 
de Santo Justo paladino de Franza, das alle charakteristischen Merk- 
male eines volkstümlichen italienischen Cantare der alten Zeit auf- 
weist. Der anonyme Verfasser, wohl ein Norditaliener und noch 
dem Trecento angehòrig, war sichtlich ein kundiger Mann, der an 
vielseitigem literarischem Wissen einem Antonio Pucci oder dem 
Verfasser des Cantare dei Cantari wenig nachstand. Die Fiille der 


1 U. Cianciòlo, Archivum Romanicum XIX, 194, Anm. 1, will in dieser 
Frage eine Erinnerung an das bekannte Hostienwunder von Bolsena sehen. 
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Beispiele für den Wankelmut der Fortuna im ersten Teil des Gedichts 
läfst ihn mit dem gesamten Spielmannsrepertoire der mittelalterlichen 
Welt vertraut erscheinen. In bunter Folge entnimmt er seine Para- 
digmen den verschiedenen berühmten Sagenkreisen, von deren Helden 
der Cantastorie der lauschenden Volksmenge zu erzählen pflegte. 
Die biblischen Geschichten werden vertreten durch Abel, Absalom, 
Salomon, Simson, Nebukadnezar, durch die Makkabäer, durch 
Herodias und Simon Magus. Das griechische und römische Altertum 
wird lebendig durch Alexander, Darius, Aristoteles, durch Priamus, 
Hector, Achilles und Polyxena, Paris und Helena, durch Hippolyt, 
Medea, Thisbe, durch Pompejus, Caesar und Crassus, durch Seneca, 
durch Lucretia und Dido. Roland und Alda repräsentieren den 
karolingischen, König Artus, Galehaut, Merlin, Isolde den breto- 
nischen Zyklus!. Ein Beispiel aus der jüngeren geschichtlichen 
Vergangenheit bietet die dem mittelalterlichen Publikum wohl- 
bekannte Gestalt des Saladin. Dafs bei seiner Erwähnung unserem 
Poeten ein historischer Schnitzer unterläuft — Strophe LVII nennt 
als Sieger über Saladin ( 1193) den Gottfried von Bouillon ({ 1100) —, 
nehmen wir ihm um so weniger übel, als eine ähnliche Verwechslung 
sich auch bei Jacopo della Lana, dem gelehrten Kommentator Dantes, 
findet. Wir werden auf diese und andere Konfusionen später zurück- 
kommen. 

Der zweite, legendarische Teil des Cantare verrät des weiteren 
eine ausgedehnte klerikale Bildung des Verfassers, die ihn befähigt, 
die geistliche Aussprache zwischen dem vermeintlichen Abt Agathon 
und Giusto mit all ihren schwierigen und spitzfindigen theologischen 
Fragen virtuos durchzuführen. Gewils bietet der Dichter auch hier 
nichts Originelles, es sei denn in einzelner Formulierung und Aus- 
gestaltung. Sicherlich könnten bei näherem Zusehen die Grundlagen 
einer derartigen peinlichen Glaubensprüfung in einer damals weit- 
verbreiteten kirchlich-didaktischen, katechetischen oder erotema- 
tischen Literatur nachgewiesen werden. Richtig betont schon 
U. Cianciölo, a. a. O., S. 194, Anm. 1, wie empfänglich das italienische 
Publikum jener Zeit gegenüber der breiten Erörterung religiöser 
Fragen in einer volkstümlichen Dichtung zu sein pflegte. 

Für das Auftreten des Teufels, der in falschem Gewande den 
festen Glauben eines frommen Eremiten durch verfängliche Fragen 
zu erschüttern sucht, dürfte sich aus der älteren christlichen Hagio- 
graphie manche Parallele beibringen lassen. Das Motiv des vierzig- 
tägigen Hungerns während der satanischen Anfechtung sowie die Auf- 
forderung, das Gelübde der Abstinenz zu brechen, stammt natürlich 
aus dem Evangelium (Matth. 4, 1—3). Und wie nach überstandener 
Prüfung und nach Entweichen des Versuchers Christus den Beistand 
der Engel erhält (Matth. 4, 11), so wird auch San Giusto durch Hinzu- 
treten eines himmlischen Sendboten wieder aufgerichtet (str. CCXX). 


1 Das spätere Motiv des Zauberschlosses mit den verführerischen 
Mädchen (str. CXX ff.) entstammt der Gralsage. 
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Ebensowenig sind Deckname und Name des Teufels (Agathon, 
Zabuel) vom Dichter des Cantare frei erfunden. Ein Abt Agathon 
begegnet schon in den «Vitae patrum» und in der «Legenda aurea»: 
Erat autem abbas Agathon sapiens ad intelligendum, impiger ad labo- 
randum, parcus in cibo atque vestimentot. — Zum Teufelsnamen 
Zabuel darf am ehesten die Form Zabuer (Zabueri, Zabuerin) 
gestellt werden. Diesen Namen führt in der Rotta di Roncisvalle 
der Sohn des Heidenkónigs Marsilio, der von Orlando getótet wird?. 
Wie die Spagna (I, 26—27) erzáhlt, versteht Marsilio selbst sich auf 
Zauberei (Ed. cit. II, S.15). Der heidnisch-júdische Zauberer, der im 
mittelhochdeutschen Wartburgkrieg eine Rolle spielt und auch im 
altdeutschen Meistergesang (Kolmarer Handschrift) begegnet, trágt 
den alttestamentlichen Namen Zabulon (oder Savelon): und was 
der Erste der sich Astromie ie underwant?. 

Beide Teile seines Cantare, den spielmännischen und den legen- 
darischen, hat unser Dichter nicht ungeschickt miteinander zu ver- 
binden gewulst. Die Reihe der weltlichen Glücksgüter (possanza, 
ricchezza, fortezza, bellezza, senno), welche die Thematik des Zwie- 
gesprächs zwischen Giusto und Fortuna bestimmt, läfst er später 
in gleicher Ordnung bei den teuflischen Verführungskünsten wieder- 


1 Jacobi a Voragine Legenda aurea . . ., rec. Th. Graesse3, Vratislaviae 
1890, S. 810 (De Agathon abbate). — Dante, Purg. 22, 107, gedenkt des grie- 
chischen Tragikers Agathon. 

2 Rotta di Roncisvalle III, 16, 3: Zabuer, Var. Zabuerin; V, 13, 5: 
Zabuer, Var. Zabueri; V, 33, 8: Zabuer; V, 34, 2: Zabuer. Ich zitiere nach 
der neuen Ausgabe der Rotta im III. Band von Catalanos Ausgabe der 
Spagna: La Spagna, Poema cavalleresco del secolo XIV, edito e illustrato 
da Michele Catalano, Bologna 1939—1940 (Collezione di opere inedite o rare). 

3 Der Wartburgkrieg ed. K. Simrock, Stuttgart-Augsburg 1858, 
str. 156, 9. Eb. 155, 13 (Klingsor) : daz hät Zabulönes buoch geseit von Babilón ; 
156, 2 (Wolfram): wer gap dir Zabulónes buoch? Str. 97, S. 124 (Klingsor): 
von Babilönie Savelón, s. die Anm. S. 350. — Vgl. hierzu A. Hübner, Das 
Deutsche im ‚Ackermann aus Bóhmen", in Sitzungsberichte der Preufs. 
Ahad. d. Wiss., Phil.-hist. Klasse, 1935, S. 383. 

In der Chanson de Roland wird die siebente Heeresstaffel der 
Sarazenen gebildet de la gent Samuel (v. 3244). In Aliscans erschlägt 
Rainouart die verruchten Heiden 

Malquidant 
Et Samuel, Samul et Salmuant. 


(Ed. Guessard-de Montaiglon S. 164) 


Diese von Zabuel oder Zabuer verschiedenen Namensformen stehen wahr- 
scheinlich in Beziehung zu dem Namen des Sammael, mit dem das 
spátere Judentum den Satan bezeichnete. Nach orientalischem Mythos 
verfúhrte Sammael den ersten Menschen und wurde von Gott in die 
Hölle gestürzt. Sein Name wurde von mittelalterlichen Dichtern viel- 
fach umgestaltet und mit dem des Propheten Samuel verwechselt. Ich 
giaube also nicht wie J. Atkinson Jenkins, dafs mit la gent Samuel die 
Bulgaren und ihr Zar Samuel gemeint seien (La Chanson de Roland, 
Oxford Version, ed. T. Atkinson Jenkins, New-York-Chicago, S. 227, Anm. 
zu v. 3244). In der späteren deutschen Volkssage erscheint für Sammael 
die Form Samiel (= böser Geist, Satan); so noch in Karl Maria von 
Webers Oper „Der Freischiitz‘. 
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kehren. Den ungezwungenen Übergang aber bildet der Vorsatz 
Giustos, an Stelle der als vergänglich erkannten irdischen Güter 
christliche Tugenden zu wählen, denen ein höherer und unzerstör- 
barer Wert innewohnt: possanza soll der umiltà weichen, ricchezza 
der ubbidienza, fortezza der pazienza, bellezza der castità, senno der 
carità. Im úbrigen ist das literarische Geschick des Autors und zumal 
sein sprachlich-stilistisches Vermögen bescheiden. Die Nachlássigkeiten 
in Prosodie und Reim teilt er mit vielen seiner Zunftgenossen. — 

Dafs hinter dem Helden des Cantare eine historische Persónlich- 
keit sich verbirgt, scheint unglaubhaft. Einen Paladin aus edelem 
franzósischem Geschlecht, der spáter zum heiligen Justus geworden sei 
und seine letzte Ruhestátte in Saint-Denis bei Paris gefunden habe, 
kennen wir nicht. Mit den frommen Mánnern der Acta Sanctorum, 
die den Namen Iustus führen, hat die Gestalt unseres Gedichts nichts 
zu tun. Der Abate Quadrio glaubte in der Vita des Heiligen von 
Maastricht, des hlg. Gerlach, wesentliche Züge entdeckt zu haben, 
die vom Verfasser des Cantare übernommen worden wären!. Allein 
diese Übereinstimmungen oder Ähnlichkeiten sind bedeutungslos 
und vielen Heiligengeschichten gemeinsam. Vom hlg. Gerlach er- 
zählt eine Vita: Erat enim in quodam officio militari, quod lingua 
nostra ‚a vidtmeister’, hoc est, militum magister, dicitur; quod olim forte 
Tribunus militum dicebatur (Bolland. Act. Sanct., 5. Jan., S. 3072, 
cap. II). Von einem Paladin aus Frankreich ist nicht die Rede, wie 
Quadrio fálschlich behauptet. Durch den plótzlichen Tod der Gattin 
erschiittert, zieht sich Gerlach von der Welt zuriick und lebt viele 
Jahre als Asket in einer ausgehöhlten Eiche: ... quercum veternosam, 
magna grossitudine circa vadices distentam, ampla capacitate cavari, 
et in ea congeriem magnam lapidum fecit comportari, desuper autem 
mattam componi, et in hoc lectisternio membra dedit sopori, ad carnem 
cilicio indutus, et desuper lorica ferrea coopertus (eb., S. 308a, cap. V). 
Von diesen Einzelheiten sagt das Cantare nichts”. Kurz vor dem 
Tode des hlg. Gerlach trifft unerwartet ein ehrwiirdiger Greis ein 
und versieht den Sterbenden mit den letzten Tròstungen der Kirche; 
es soll der hlg. Servatius gewesen sein. Diese Gestalt erinnert an den 
Eremiten, der dem sterbenden Giusto beisteltt. Aber auch dies ist 
ein typischer, in vielen anderen Heiligenleben wiederkehrender Zug. 

Sonstige Parallelen zum legendenhaften Ausgang unseres 
Cantare lassen sich leicht ausfindig machen. Wenn der helfende 
Eremit zuletzt nicht weils, wie er den Leib des hlg. Giusto bestatten 
soll und Tiere, in diesem Falle vier Adler, die den Leichnam 


1 Della Storia, E Della Ragione d’ogni Poesia volume Quarto dell’ Abate 
Francesco Saverio Quadrio, Dove le cose all’ Epica appartenenti sono comprese ..., 
In Milano 1749. Particella IV, 172. Ich habe die einschlägigen Ausführungen 
Quadrios in Zeitschr. f. rom. Phil. LVIII, 264 mitgeteilt. 

2 Hier heifst es von Giusto v. 1799: 

e fecese una cella squadrata, 
quanio è la sua persona, longa e alta. 
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durch die Liifte davontragen, ihn aus der Verlegenheit befreien, so 
berichtet Jacobus de Voragine vom Begrábnis des Einsiedlers 
Paulus: Cum autem (Antonius) non haberet, unde sepulturam faceret, 
ecce duo leones advenerunt et foveam paraverunt sepultoque eo (Paulo) 
ad silvam vedierunt (Leg. aur., ed. cit., 5.95: De sancto Paulo 
eremita). 

Gelegentlich haben solche legendarische Motive Eingang in 
die volkstümliche Ritterepik der Zeit gefunden. Ich zitiere hier nur 
eine Episode der um 1360 gedichteten Spagna. Orlando besucht 
den Einsiedler Sansone di Roma. Wie Giusto wurde dieser aus 
einem wackeren Ritter ein stiller Eremit, wie Giusto erhált er auf 
wunderbare Weise aus der Hand eines Engels das tágliche Brot!, 
wie Giusto erzáhlt er dem hinzutretenden Gaste sein Leben und legt 
vor ihm die letzte Beichte ab. 


str. 7 ... Poi dice al conte: — Aspetta umilemente. 
Io voglio andare qua dentro da un lato 
per adorare Cristo onnipotente, 
e l’angel verrà a me, com'è usato, 
a recarmi vivanda da mangiare, 
sicché alquanto a te ne potrà dare... 


str. 9 Puosesi quel romito ginocchione 
pregando Dio, e l’angelo scendea 
e recò quattro tanti bandigione 
che l’altre volte recar non solea. 
Il romito domanda la cagione 
perché tanta vivanda gli adducea. 
L’angel diceva: — L’avanzo di questo 
darai a quel baron che te n'ha chiesto, 


str. 10 con ciò sia cosa ch’è santa persona; 
e però l’ha Dio qui a te mandato. 
Digli che Carlo è intorno a Pampalona 
come ’l lasciò, con suo oste attendato... 


str. 11 E poscia, come tu gli hai detto questo, 
da lui di botto ti confesserai, 
però che piace a Dio, padre celesto, 
che d’esto mondo te diparta omai. — 
L’angel si parte e lo romito presto 
torna ad Orlando con letizia assai, 
e tutto gli contò sanza difetto 
ciò che l’angel di Dio gli aveva detto. 


1 Auch Agathon (Zabuel) behauptet im Cantare (v. 1430), von einem 
Engel ernáhrt zu werden. 
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str. 12 Orlando, udendo ciò, Idio lodava, 
forte piangendo con divoto core, 
e poi a quel romito si voltava 
dicendo: — Padre santo, per mio amore 
dimmi il tuo nome. — Ed ei non dimorava: 
— Sanson di Roma, o conte di valore, 
e fui al mondo tra’ buon cavalieri; 
è ben cent’ anni ch'i’ lasciai il mestieri. 


str. 13 Poi mi disposi a volere servire 
a Cristo onnipotente, signor pio. 
Come mi vedi, sanza alcun fallire, 
sono stato al diserto con disio: 
nessun Cristian non vidi mai venire, 
salvo che voi, da poi che ci fu’ io, 
altro ch'alcun gigante o rubatore; 
e quelli ho morti con grande dolore. — 


str. 14 E poi volse ch’Orlando il confessasse; 
ed egli il confessò e comunicollo. 
Idio di corpo l’anima gli trasse 
e'n paradiso gli angeli portollo. 
Poi, inanzi che Orlando si mutasse, 
apresso d’una grotta sotterollo; 
poi tolse il pane che gli era avanzato, 
e fu a suo’ compagni ritornato. 
(La Spagna, ed. cit., Bd. II, S. 301ff., c. XXI) 


Im Libro de Santo Justo wird nicht erwähnt, dafs der Engel 
auch für die Speisung des Gastes gesorgt und die verdoppelte Tages- 
portion gebracht habe. Diese Einzelheit in der Erzählung der Spagna 
findet eine Parallele in der bereits genannten Legende vom Besuch 
des hlg. Antonius beim Eremiten Paulus, nur dafs hier, in Anlehnung 
an alttestamentliche Überlieferung (Reg. 3, 17), ein Rabe die Rolle 
des göttlichen Brotspenders übernommen hat: Cumque hora prandii 
adesset, corvus duplicatam panis partem attulit, cumque de hoc An- 
tonius miraretur, respondit Paulus, quod Deus sibi omni die taliter 
ministrabat et praebendam propter hospitem duplicaverat (Leg. aur., 
ed. cit., S. 95). 


2. Das Zwiegespräch mit Fortuna. 


Seinen besonderen literargeschichtlichen Wert erhált unser 
Cantare durch das Zwiegesprách zwischen Giusto und Fortuna im 
ersten Teile des Gedichts. Wäre es früher bekannt und zugänglich 
gewesen, so hätte dieser Contrasto gewils längst die verdiente Auf- 
merksamkeit in weiten Kreisen der Forscher gefunden. Die Gestalt 
der Fortuna ist ja der gesamten europäischen Literatur und Kunst 
des Mittelalters vertraut, und so haben zahlreiche verdienstliche 
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Untersuchungen, auch aus jiingster Zeit, sich mit ihrer Beschreibung 
und Deutung befafsti. Unter anderem hat Howard Rollin Patch 
ein reiches literarisches Material gesammelt und gesichtet, und die 
feinsinnige Abhandlung A. Dorens kennzeichnet in überzeugender 


1 Ich nenne die wichtigsten einschlägigen Schriften in chronologischer 

Reihenfolge: 

1859 G. Heider, Das Glücksrad und dessen Anwendung in der christlichen 
Kunst, Wien, in Mitteilungen der k.k. Zentralkommission der Bau- 
denkmäler IV, 113. 

1872 Wilh. Wackernagel, Das Glücksrad und die Kugel des Glückes, Leipzig, 
in Kleinere Schriften I, 241. 

1883 Le Livre de Fortune. Recueil de Deux Cents Dessims inédits de Jean 
Cousin, p. Ludovic Lalanne, Paris. 

1887—1894 Lamenti storici dei secoli XIV, XV, e XVI, raccolti e ordinati 
a cura di Antonio Medin e Ludovico Frati, Bologna, Scelta Cur. lett., 
(I, 66ff.). 

1889 Antonio Medin, Ballata della Fortuna, in Il Propugnatore, Nuova 
Serie, Vol. II, Parte I, S. 1o1ff., Bologna. 

1892 Egidio Gorra, Il Cavaliere errante di Tommaso III di Saluzzo, in 
Studi di Critica letteraria, S. 1ff., Bologna. 

1892 Karl Weinhold, Glúcksrad und Lebensrad, in Abhandlungen der Preujs. 
Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, Berlin. 

1900 Salomone Morpurgo, Il Romeo e la Fortuna, Sonetti antichi, Venezia. 

1907 A. Warburg, Francesco Sassettis letztwillige Verfügung, in Kunst- 
wissenschaftliche Beiträge, A. Schmarsow gewidmet, Leipzig. 

1909 Les Œuvres de Simund de Freine, p. p. John E. Matzke, Paris, SAT, 
S'EXVITES 

1910 Émile Mâle, L'Art religieux du XIIIe siècle en France, Paris, S. 118f. 

1913 Edmond Faral, Recherches sur les sources latines des Contes et Romans 
courtois du moyen âge, Paris, S. 100, Anm. 3. 

1917 Der Ackermann aus Böhmen, hsg. von Alois Bernt u. Konrad Bur- 
dach, Berlin, S. 249ff. 

1919 Le Roman de Fauvel par Gervais du Bus, p. p. Arthur Lángfors, 
Paris) SAMA: CIL 

1922 Friedr. von Bezold, Das Fortleben der antiken Gótter im mittelalter- 
lichen Humanismus, Bonn u. Leipzig, S. 79ff. 

1922 H. V. Canter, ‚Fortuna‘ in Latin Poetry, in [North Carolina] Studies 
in Philology XIX, 64ff. 

1922 Ramiro Ortiz, La materia epica di ciclo classico nella lirica italiana delle 
origini, in Giorn. stor. d. lett. it. LXXIX, 1ff. (S. 23). 

1922/23 A. Doren, Fortuna im Mittelalter und in der Renaissance, in Biblio- 
theh Warburg, Vorträge 1922/23, I. Teil, Leipzig, Berlin 1924, S. 71ff. 

1922/23 Howard R. Patch, The Tradition of the Goddess Fortuna ..., in 
Smith College Studies in Modern Languages, vol. III u. IV, Northamp- 
ton (Mass.). 

1923 Paolo D'Ancona, L'Uomo e le sue opere nelle figurazioni italiane del 
medioevo (Miti, allegorie, leggende), Firenze,-S. 10ff. 

1927 Karl Hampe, Zur Auffassung der Fortuna im Mittelalter, in Archiv 
für Kulturgeschichte XVII, 20ff. 

1927 Ramiro Ortiz, ,, Fortuna labilis‘‘. Storia di un motivo poetico da Ovidio 
al Leopardi, Bucarest., cf. B. Croce, Conversazioni critiche?, s. III, 
Bari 1932, S. 272ff.; M. J. Wolff, Archiv f. neuere Sprachen 156, 114f. 

1927 Howard R. Patch, The Goddess Fortuna in Mediaeval Literature, 
Cambridge. 

1930 Carmina Burana. Mit Benutzung der Vorarbeiten Wilhelm Meyers 
kritisch hsg. von Alfons Hilka und Otto Schumann, I—II, Heidelberg. 
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Weise die typischen Wesensziige des mittelalterlichen Fortunabildes, 
das sich ebenso deutlich von der Auffassung der Antike wie von der 
Vorstellung der späteren Renaissance abhebt. Denn die leben- 
bejahende, in Schönheit einherschreitende heidnisch-antike Glücks- 
göttin mit dem Füllhorn als Attribut erfuhr im Laufe der christlichen 
Jahrhunderte eine merkwürdige Wandlung. Die katholische Kirche 
liefs sie wohl in ihrem Bereich als symbolische Figur weiterhin gelten, 
aber sie nahm ihr das freundliche, hoffnungerweckende Aussehen. 
Fortuna wurde zu einem bösen Dämon, zu einer Schwester der Todes- 
góttin. Unwirsch, mit düsterer, Unheil kündender Miene, in drohen- 
der Haltung erscheint sie dem mittelalterlichen Volk. Mürrisch 
dreht sie ihr nimmermüdes Rad, dieses aus der antiken Welt über- 
kommene Symbol, das dem erschrockenen Beschauer jetzt erst 
recht die rasche Vergänglichkeit aller Lebensgüter verdeutlichen, 
ihn zum Verzicht auf die Freuden der Erde bestimmen und, in der 
Hoffnung auf künftigen himmlischen Lohn, zu innerer Einkehr und 
frommer Tugendübung erziehen soll. Damit wurde die mittelalter- 
liche Fortuna eingeordnet in den Rahmen der christlichen Sitten- 
und Heilslehre. Auch sie ist ein Werkzeug der göttlichen Vorsehung, 
aber dieses Werkzeug mulste dem Menschen unheimlich, tückisch, 
fürchterlich erscheinen, da es ihn in unbegreiflicher Art so oft aus 
der hohen Bahn des Glücks in die Tiefe jammervollen Verderbens 
hinabschleuderte. Darum schmäht, verwünscht, verflucht er dieses 
unstete und grausame Wesen, in welchem er eher eine Ausgeburt der 
Hölle, eine Tochter des Satan, als eine Dienerin Gottes zu erblicken 
meint. Ein ,,Trugteufel” und ein ‚‚Egetier‘‘ wird Fortuna von Notker 
in seiner Übersetzung des Boethius genannt. Fortune est fille du 
deable, sagt Christine de Pizan. Nur selten, am frühesten bei 
Dante, erhalten die Züge der mittelalterlichen Fortuna als einer 
wahrhaften ancilla Dei, die der göttlichen Gerechtigkeit dient, ein 
freundlicheres, versöhnliches Aussehen. Herrlich tönen seine be- 
rühmten Terzinen inmitten der wehleidigen Klagen und zornigen 
Scheltreden der Zeitgenossen: 


Quest’ è colei ch'è tanto posta in croce 
Pur da color che le dovrian dar lode, 
Dandole biasmo a torto e mala voce. 


1934 Arthur Längfors, En marge de Trois Poèmes de la fin du XIIIe siècle 
sur Pierre de la Broche, in Ann. Accad. Fenn. XXX, 380ff. 

1934 Italo Siciliano, François Villon et les thèmes poétiques du moyen âge, 
Paris, S. 281ff. 

1935 Umberto Cianciòlo, Materia leggendaria e giullaresca nel „cantare‘' 
di s.Giusto Paladino, in Archivum Romanicum XIX, 183ff. (196), 
Firenze. 

1941 Karl Hammerle, Das Fortunamotiv von Chaucer bis Bacon, in Anglia 
LXV, 87 ff. 

1941 Leo Farwick, Die Auseinandersetzung mit der Fortuna im hófischen 
Barockroman, Dissertation Minster. 


1% 


100 ERHARD LOMMATZSCH, 


Ma ella s’è beata, e ció non ode: 
Con l'altre prime creature lieta 
Volve sua spera, e beata si gode. Inf. VII, orff. 


Erst viel spàter, im Zeitalter der Renaissance, verándert sich 
das Bild der Fortuna von Grund auf und náhert sich der antiken 
Haltung. Ein verjüngtes Lebensgefühl des Menschen, ein neues, 
starkes Vertrauen auf eigene Kraft und Vernunft lehnt seit den An- 
fängen des 16. Jahrhunderts jede müde Resignation ab und verwirft 
eine demütige Unterordnung unter die harten Schläge, die die Schick- 
salsgöttin als Vollstreckerin göttlichen Willens der Menschheit auf- 
erlegt. Niccolò Machiavelli schreibt das bedeutende 25. Kapitel 
des Principe; Giovanni Pontano seine drei Bücher von der For- 
tuna, der es zu trotzen gilt, die der Mensch meistern, die er als Helferin 
und Bundesgenossin für eigene kühne Unternehmungen gewinnen 
soll, um als ungebrochener Sieger aus dem schweren Lebenskampf 
hervorzugehen. In England wird daraufhin Christian Marlowe 
diesem überströmenden, sich bis ins Titanische steigernden Kraft- 
gefühl der Renaissance in den Gestalten seines Tamerlan und Faust 
dichterischen Ausdruck verleihen. Unser Cantare vom heiligen Justus, 
das als christliche Einsiedlerlegende schliefst, ist von solcher heroischer 
Auffassung weit entfernt. Sein Fortunabild zeigt noch alle typischen 
Merkmale mittelalterlicher religiöser Gebundenheit!. 


1 Und doch hat schon ein Zeitgenosse Dantes, der kühne und trotzige 
Francesco Stabili (Cecco d’Ascoli) sich gegen die Fortunalehre des 
Florentiners aufgelehnt. In seiner Acerba, libro II, cap. ı (Della Fortuna) 
sagt er: 

725 In ciö peccasti, fiorentin poeta, 
Ponendo che li ben della fortuna 
Necessitati sieno con lor meta. 
Non è fortuna cui ragion non vinca. 
Or pensa, Dante, se prova nessuna 
Si puo’ più fare che questa convinca... 


735 Essendo in libertà l’alma creata, 
Fortuna in lei non può, se contraddice... 


773 Contro fortuna ogni uomo puo’ valere 
Seguendo la ragion nel suo vedere. 
(Ed. Achille Crespi, Ascoli Piceno 1927) 


Wie bereits A. Medin, Ballata della Fortuna, a. a. O., S. 108, Anm. I, 
bemerkte, spiegelt sich Dantes Auffassung spáterhin deutlich in der Come- 
dieta de Ponga des Yfiigo Lopez de Mendoga wider. Hier lafst der 
spanische Dichter die Góttin folgende Worte sprechen: 


Comienga el razonamiento de la Fortuna 
a las Sefioras Reynas e infante: 


str. 108 Qual trompa geleste e voz divinal 
comengo Fortuna tal razonamiento: 
«Dios vos salve, reynas del siglo humanal, 
subjectas a nuestro fatal movimiento. 
Yo soy aquella que por mandamiento 
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Die umfángliche europáische Dichtung des 12. bis 15. Jahr- 
hunderts, die in lateinischen oder vulgáren Sprach- und Stilformen 
Wesen und Walten der Fortuna schildert und an der Italiens Schrift- 
tum wesentlichen Anteil hat, läfst sich etwa in dieser Weise über- 
schauen und gruppieren: 


I. Zwiegespräche oder Streitgespriche (altercationes, contrasti) 
zwischen Fortuna und dem Dichter oder einem von ihm vorgeschickten 
Sprecher. Diese Gespräche finden entweder unter vier Augen oder in 
Beisein einer überlegenen allegorischen Persönlichkeit statt, der die 
Rolle eines die Streitfrage entscheidenden Richters übertragen wird 
(Philosophia, Phronesis, Sophia, Ratio)!. 

2. Zwiegespräche oder Streitgespräche zwischen Fortuna und 
einer zweiten allegorischen Gestalt (Paupertas, Natura, Philosophia, 
Sapienza, Vertu, Cuidier). 

3. Dichtungen, in denen Fortuna allein das Wort ergreift, sich 
rechtfertigt und sich ihrer Macht rühmt (Vanti della Fortuna). 

4. Klagen (Lamenti) eines vom Unglück Heimgesuchten in der 
Form einer an Fortuna gerichteten Apostrophe, ohne dals die launische 
Göttin sich zu einer Antwort herabliefse. 

5. Moralische Dichtungen und Traktate in Versen oder Prosa 
über die unberechenbare Tyrannei der Fortuna, über die Nichtigkeit 
jeglichen irdischen Besitzes und über die Notwendigkeit, sei es mit 
stoischer Gelassenheit, sei es mit christlicher Demut, sich in den 
Willen einer höheren Macht zu fügen. 

6. Visionäre und allegorische Dichtungen, in denen der Verfasser 
Gelegenheit erhält, kostbare bildliche Darstellungen der Fortuna, 


del Dios uno e trino, quel grand mundo rige 
e todas las cosas estando colige, 
revuelvo las ruedas del grand firmamento.) 
(Cancionero castellano del siglo XV, ordenado por 
R. Foulché-Delbosc, Madrid 1912, I, S. 473) 


Ähnlich weist im gleichen Zeitalter (um 1440), in einer Ballade des 
Charles d'Orléans, Fortuna die Vorwürfe der Menschheit zurück: 


En ce, je suis a tort blasmee, 
Tenant l’usage de ma loy 
Que de long temps m’a ordonnee 
Dieu, sur tous le souverain Roy, 
Pour donner au monde chastoy. 
Et, se de mes biens je despens 
Souventesfoiz, a grant largesse, 
Quant bon me semble, les suspens, 
Monstrant que suis Dame et maistresse. 
(Charles d'Orléans, Poésies, éd. p. Pierre 
Champion, Paris 1923, I, S. 175, Ballade CXIII) 


1 Eine nahe Parallele zu diesen Streitgespráchen zwischen Fortuna 
und ihrem Opfer, dem Menschen, bieten die bekannten Dialoge zwischen 
dem Tode und einem Lebenden. Zu ihren italienischen Versionen vgl. 
meine Bemerkungen in Zeitschr. f. rom. Phil. LIX, 521 u. 524ff. Das vor- 
züglichste deutsche Beispiel hierfür ist der Ackermann aus Böhmen des 
Johannes von Tepl. 
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Wandmalereien, Skulpturen und sonstige Kunstwerke, zu beschreiben. 
Mitunter läfst sich der tràumende Poet selbst einführen in das Reich 
der máchtigen Herrscherin und darf die Góttin, ihren Palast, ihren 
Thron und Hofstaat schauen. 


So mannigfaltig und abwechslungsreich nun auch die Werke, 
die sich einer dieser sechs Gruppen der mittelalterlichen Fortuna- 
dichtung zuweisen lassen, im einzelnen nach Gehalt, Temperament 
und dichterischer Formgebung sein mögen, die ihnen zugrunde 
liegenden Gedanken und Empfindungen sind im wesentlichen überall 
die gleichen. Leidenschaftliche Klagen und heftige Scheltreden, wie 
sie in unserem Cantare der Paladin Giusto an Fortuna richtet, stolze 
Antworten der Göttin, die sich rühmen darf, auch die Mächtigsten 
dieser Erde zu Fall gebracht zu haben, lange Aufzählungen von 
Schicksalsparadigmen aus Geschichte und Sage alter und neuer 
Zeit finden wir als charakteristische Wesenszüge dieser Literatur 
allenthalben. Bei unserem folgenden Versuch, den Contrasto zwischen 
Giusto und Fortuna in das zeitgenössische Schrifttum einzuordnen 
und im besonderen diejenigen Werke namhaft zu machen, in deren 
unmittelbare Nähe er zu stehen kommt, werden wir daher richtig 
verfahren, wenn wir nicht nur die eigentlichen Streitgespräche der 
ersten Gruppe berücksichtigen, sondern auch Beispiele aus den übrigen 
Kategorien zu Vergleichen heranziehen. 


ı. Mit Fortuna als einer sinnfälligen Erscheinung, als einer 
plastischen Gestalt wurde das Mittelalter am frühesten durch das 
Trostbuch des Boethius bekannt gemacht. In eindrucksvoller 
Rede weist hier die Philosophie den trauernden Gefangenen auf die 
Unmöglichkeit hin, dem Schicksal das Gesetz des Bleibens und 
Gehens vorzuschreiben: 


Fortunae te regendum dedisti, dominae moribus oportet obtemperes. 
Tu vero volventis rotae impetum retinere conaris? At, omnium mortalium 
stolidissime, si manere incipit, fors esse desistit. 


Haec cum superba verterit vices dextra 

et aestuantis more fertur Euripi, 

dudum. tremendos saeva proterit reges 
humilemque victi sublevat fallax vultum. 

Non illa miseros audit aut curat fletus 

ultroque gemitus, dura quos fecit, ridet. 

Sic illa ludit, sic suas probat vires 

magnumque suae vis monstrat ostentum, si quis 
visatur una stratus ac felix hora. 


Im folgenden tritt die Góttin zwar nicht in Person auf, aber 
in Fortunas Namen und mit ihren Worten läfst Boethius die Philo- 
sophie ein Streitgespräch mit dem Menschen führen: 


Vellem autem pauca tecum Fortunae ipsius verbis agitare; tu igitur, 
an ius postulet, animadverte. ‘Quid tu, homo, ream me cotidianis agis 
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querelis, quam tibi fecimus iniuriam, quae tibi tua detraximus bona? 
Quovis iudice de opum dignitatumque mecum possessione contende et, 
si cuiusquam mortalium proprium quid horum esse monstraveris, ego 
iam tua fuisse, quae repetis, sponte concedam. 

... Haec nostra vis est, hunc continuum ludum ludimus: rotam vo- 
lubili orbe versamus, infima summis, summa infimis mutare gaudemus. 
Ascende, si placet, sed ea lege, ne, uti cum ludicri mei ratio poscet, descen- 
dere iniuriam putes. An tu mores ignorabas meos? Nesciebas Croesum 
regem Lydorum Cyro paulo ante formidabilem, mox deinde miserandum 
rogi flammis traditum, misso caelitus imbre defensum? Num te praeterit 
Paulum Persi regis a se capti calamitatibus pias impendisse lacrimas?.. .’1 


Wir wissen, dafs dem Buch des Boethius hóchster literarischer 
Nachruhm im europäischen Mittelalter beschieden war und dals 
eine Fülle von Übersetzungen und Nachdichtungen seine tröstliche, 
in christlichem Sinne ausgedeutete Lehre weiten Leserkreisen zu- 
gänglich machte?. So blieb auch die Gestalt der mit ihrem Wider- 
sacher disputierenden Glücksgöttin lebendig, nur dafs ihre Züge 
der neuen Auffassung des leidenschaftlich empfindenden, mittel- 
alterlichen Menschen drohender, unheimlicher, furchtbarer als zuvor 
erscheinen mochten. 

Um die Wende der Jahre 1192/93 schreibt Arrigo da Setti- 
mello, vom Florentiner Bischof seiner Pfründe beraubt und der 
Armut preisgegeben, die Elegia de diversitate fortunae et philosophiae 
consolatione. In dieser, sichtlich unter dem Einflufs des Boethius 
stehenden, lateinischen Dichtung findet sich eine Altercatio zwischen 
Fortuna und dem Autor, die wir als eine erste deutliche Parallele 
dem Zwiegespräch unseres Cantare an die Seite stellen dürfen, so 
verschieden die beiden Werke auch im übrigen nach Anlage und 
Ablauf sein mögen. Mit überaus beweglichen Klagen, mit heftigsten 
Scheltworten und Verwünschungen leitet Arrigo sein Gedicht ein: 


O dolor, o pudor, o gravitas, o tristia fata! 
sum miser et nulli sum miserandus ego. 


1 A. M. S. Boethii Philosophiae Consolationis libros quinque rec. 
G. Weinberger, Vindobonae-Lipsiae 1934, S. 22—24 (Corp. Script. eccle- 
siast. lat.). 

2 S. jetzt vor allem Howard Rollin Patch, The Tradition of Boethius, 
New York 1935. — Von álterer Literatur nenne ich: Arturo Graf, Roma 
nella memoria e nelle immaginazioni del medio evo, Torino! 1882/83, (21915), 
II, 322 ff. — Georg Misch, Geschichte der Autobiographie, Leipzig u. Berlin 
1907, I, 463ff. — Max Manitius, Geschichte der latein. Literatur des Mittel- 
alters, München 1911, I, 22ff. — Giulio Bertoni, Intorno a due volgarizza- 
menti di Boezio, in Poeti e Poesie del Medio Evo e del Rinascimento, Modena 
1922, S. 203 ff. — Salvatore Battaglia, Il Boezio e L' Arrighetto nelle versioni 
del Trecento, Torino 1929 (Coll. Class. ital. con note, II. ser., vol. XIV). — 
Boethius, Trost der Philosophie, deutsch von Karl Biichner. Mit Einfúbrung 
von Friedr. Klingner, Leipzig (Sammlung Dieterich Bd. 33). 
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O bona prosperitas, ubi nunc es? Nunc mea versa est 
in luctum cithara, fit lacrimosa lira. 

Ut plumbum gravius pluma paleaque lapillus, 
sic gravius cadit hic qui bona multa tulit. 

Hic ego, qui fueram satur omni prosperitate, 
hoc verum fateor omnibus esse modis. 

Numinis ambiguos vultus deprendo, novercam 
sentio Fortunam, que modo mater erat. 

Sum miser et miseri nullus miserans miseretur: 
in peius veniunt omnia dira michi. 

Temperat assidue pro me Fortuna venenum, 
quo sitit illa caput mortificare meum. 

Tot mala, tot poenas patior, quod si quis arenam 
conferat in numero, cedat arena meis. 

Pagina sit coelum, sint frondes scriba, sit unda 
incaustum: mala non nostra referre queant.! 

Est Fortuna michi serpente neronior omni, 
nam serpens fugit, at sepius illa fugat. 

O Deus, o quare subito Fortuna rotatu 
cuncta molendinat mobiliore rota ? 

Tu quoque, vesani prontissima causa doloris, 
asculta et celerem, perfida, siste rotam! 

Verberibus preceps diris, Fortuna, quid est hoc 
quod caput affligis, insidiosa, meum ? 

Quo rapis, o fera, me? Cresum facis, impia, Codrum, 
Nestora Tersitem, turpius ausa nefas. 

Nunquid ego Scarioth? Nunquid sum Pontius, unde 
tam graviter merui tanta flagella pati? 

Heu quid agis, quid agis? quid me, gua. asa perdis ? 
pone modum sceleri, perfida, pone modum! 

Dic mihi, quid feci? responde, lingua dolosa, 
responde per eum qui super astra sedet! 


Wie im Cantare den Rufen des Paladino Giusto, so schenkt 
auch in der Elegie Fortuna den beschwórenden Worten Arrigos Gehór. 
Die Góttin erscheint dem Ungliicklichen, mit ihr das kreisende Rad. 


1 Diese vier Verse wurden schon vor langen Jahren (1863) in einem 
Aufsatz Reinhold Köhlers angeführt, der die weite Verbreitung der dichte- 


rischen Formel „Und wenn der Himmel wär Papier . 


“ 


nachwies, s. 


R.Köhler, Kleinere Schriften, hsg. von Joh. Bolte, III, Berlin 1900, S. 296. — 
Vgl. jetzt auch E. R. Curtius, Désch. Vierteljahrsschr. f. Lit. -wissenschaft u. 
Geistesgeschichte XX (1942) 386 (,,Schrift- und Buchmetaphorik in der 
Weltliteratur‘‘). 
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Und in dramatisch zugespitzter Wechselrede wird jetzt der Streit 
zwischen Schicksal und Menschen ausgetragen: 
Talibus orba suas dictis dea prebuit aures; 
hec ait et celerem circinat ipsa rotam: 
«Quid mea mordaci laceras vaga facta Camena, 
quem fore plus misero plusque dolente dedi ? 
305 Nonne meo mundi clauduntur regna pugillo ? 
nonne meum regnum climata cuncta tremunt ? 
Grecus et Ebreus, et Barbarus atque Latinus 
me timet, exhorret, me veneratur, amat. 
Nonne potestates mundi mundique minora 
310 imperio cogo subdere cuncta meo? 
Nuper Alamannus!, Siculam delatus in oram, 
ludendo ferigam perdidit ipse suam. 
Perdidit hic equites, rochos peditesque minores, 
perdidit, et calvis? vix bene tutus abit. 
315 Meque Saladinus?, nimium vexilla salutis 
expugnans, hostem sentiet esse suam. 
Quid referam veteres quorum fert fama ruinam ? 
mater Pompeio, deinde noverca fui. 
Ubera sic Dario, post verbera; mellea Cyro, 
320 fellea post, nutrix ingeniosa, dedi. 
Tu quem fama silet, quem noscit dedecus, iram 
obprobriis laceras, obprobriose, meam. 
Quidve minas agitas?...» 


Der Dichter bleibt die Antwort nicht schuldig: 


326 «Que peiora potes, meretrix fortuna, noverca 
pessima, Medea dirior, Ydra ferox ? 
Deveni ad nichilum ... 
341 Semper es inconstans, vaga, mobilis, aspera, ceca, 
instabilis, levior, perfida, surda, fera.» 


Darauf Fortuna: 
Tunc ea subridens: «O quanto pulvere noctis 
humane mentis lumina ceca latent! 
345 Nunquid obaudisti? sermones ponderet unus 
quisque suos: sapiens cogitat ante loqui. 
Legibus indictis utor; si legibus, ergo 
iustis, si iustis, iure; fit ergo bene. 


1 Kaiser Heinrich VI. 

2 Lies mit W. Bradbury Sedgwick, Speculum V (1930), 299, Alphilis, 
bei Streichung des et? Die später zu erwáhnenden italienischen Prosa- 
versionen der Elegie aus dem Trecento übersetzen beide ungeschickt. Die 
eine: con calvi; die andere: co’ cavalli. 

8 Saladin, gest. im Márz 1193. 
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Nonne sua licite sic quilibet utitur arte ? 

350 quod sibi sors dederit, utitur omnis homo. 
355 Ast ego, que dea sum, qua nulla potentior orbe, 
quem ligat Oceani circulus orbe suo, 
nonne meam licite, stultissime, prosequar artem? 

sic opus est ut te precipitando rotem. 


nn mms 


417 Nunquid Alexander, nunquid tu Cesar es? unde 
tanta superbia, vel tantus, inique, furor ? 
Tu quis es? unde furis? ... 
429 Tu formica brevis, mus parvus, nanus inanis, 
quid michi, quid facies, nane pudende? Nichil.» 


Voller Entriistung úber diese hámischen Anspielungen auf seine 
geringe Herkunft, weist Arrigo jede giitliche Verstàndigung mit 
Fortuna schliefslich zurück: 


è 0 00 0 0 0 0 #0 0 sm o. sos 


«Improperasne michi genus? usuraria, monstrum, 
fronte capillata sed retro rasa caput. 
Simia non es, turpior es, turpissima rerum 
res es, nescio quid, quam nichil esse velim. 
455 Sim licet agresti tenuique propagine natus, 
non vacat omnimoda nobilitate genus: 
non presigne genus, nec clarum nomen avitum, 
sed probitas vera nobilitate viget. 
Absit, iniqua canis, me tecum pacificare, 
sed tibi pacificet, seva, Brunellus iners! 
nam tibi nulla fides, nullus modus, ordine nullo 
490 vivis, et est socius pro ratione furor.» 
Tunc ea: «Vade, ferox; hostis meus esse memento!» 
500 — «Tu quoque vade, hostis esse memento mea!» 


So gehen die beiden Gegner unversóhnt auseinander. Wie aber 
einst dem im Kerker schmachtenden Boethius die erhabene Gestalt 
der Philosophie sich zeigte, so tritt jetzt zu Arrigo in strahlender 
Schónheit Phronesis. Sie verwirft des Dichters unniitze Klagen, die 
nur den Schmerz vermehren, sie rát zur Geduld, zu weiser Gelassenheit 
im Ertragen des Unabánderlichen, und sie erinnert an die Geschicke 
vieler grofser Mánner, die das Rad der Fortuna in die Tiefe 
schleuderte: 

«Nonne recordaris veluti, stimulante tyrampno, 
moriger innocua Seneca morte perit ? 


BEITRÀGE ZUR ALTEREN ITALIENISCHEN VOLKSDICHTUNG IV 2. 107 


Nonne meus Severinus inani iure peremptus 
550 carcere Papie non patienda tulit ? 
Nonne cupidineus metrosus Naso magister 
expulsus patria pauper et exul obit? 
557 Aspera ferre decet; maturant aspera mentem: 
et bene matura plenius uva sapit. 


643 Ve tibi, ve, mortale genus, quod semper ad alta 
niteris ut lapsu perfidiore cadas! 
Aspice quem Babilon cupido potavit in auro 
650 fataque quam tulerit Cesar acerba suis. 
Nonne ferox Macedon protectus ab hoste tyrampnus 
Corda venenatus inter amica perit ? 
Quid Darium referam, quid Cyrum, quidve Neronem? 
nam tenui semper omine pendet honor.» 


Selbst die allerjiingste Vergangenheit lehrt, dafs dem stolzen 
Siegeslauf eines tapferen Helden jàh vom Schicksal Einhalt geboten 
wird: 

655 «Ecce modernorum priscis exempla relictis: 
paupertate nichil tutius esse potest. 
Unicus ille leo, fidei vigor, unicus imo 
murus et hostilis unicus ille timor, 
dux ferus et nostre Corradus! causa salutis, 
660 (cur? — quia magnus erat) proditione perit. 
Qui modo regnantes et fortes fregerat arces, 
cui genus et census robora dura dabant, 
nuper — ve misero sub paupertatis amictu! — 
captus et inclusus Anglicus? acta luit.) 


Darum lerne der Mensch sich bescheiden, und er befleilsige sich 
der Tugend, die bleibenden Besitz und sicheres Glück verbürgt: 


875 «Crede mihi, magis est virtute domare teipsum 
quam vice Sansonis sternere mille viros?.» 


1 Markgraf Konrad von Montferrat, ermordet 1192. 

2 Richard Lówenherz, gefangen genommen im Dezember 1192. 

3 Ich zitiere die Elegie nach der Ausgabe A. Marigos: Henrici Septi- 
mellensis Elegia- sive De Miseria, rec. Aristides Marigo, Patavii 1926 
(Scriptores Latini medii aevi Italici I). Mit dem Dichter und seinem Werk 
beschäftigt sich jetzt eine ausgedehnte Literatur. Vgl. u. a.: Kuno Francke, 
Zur Geschichte der lateinischen Schulpoesie des XII. und XIII. Jahrhunderts, 
München 1879, S. 42 u. S. 46ff. — Adolf Gaspary, Geschichte der italienischen 
Literatur!, Strafsburg 1885, I, 43f. — Enzo Bonaventura, Arrigo da Set- 
timello e l'Elegia de diversitate fortunae et philosophiae consolatione, in Studi 
Medievali IV (1912—13), 110ff. — H. Walther, Das Streitgedicht in der 
lateinischen Literatur des Mittelalters, München 1920, S. 1081. — H. R. Patch, 
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Ob der Verfasser unseres Cantare vom hlg. Justus die Elegie 
des trefflich geschulten und belesenen Arrigo kannte und sich fiir 
den ersten Teil seines Gedichts von ihr anregen liefs, kann mit Be- 
stimmtheit nicht behauptet werden. Möglich ist es, ja wahrscheinlich. 
Wir haben sichere Zeugnisse für die Beliebtheit des lateinischen 
Poems noch in späteren Jahrhunderten. Schon seine reiche hand- 
schriftliche Überlieferung weist darauf hin. Um die Mitte des Tre- 
cento wird es von Filippo Villani im Liber de Civitatis Florentiae 
jamosis civibus ausdrücklich als ein Buch genannt, das sich zur Ein- 
führung in die lateinische Sprache trefflich eigne und darum in den 
Schulen Italiens, nicht nur Toskanas, fleilsig gelesen werde!. Zudem 
wurde die Elegie im gleichen Trecento mehrfach in italienische Prosa 
übertragen. Auch diese Versionen könnte unser Cantastorie kennen- 
gelernt und für seine Dichtung verwertet haben?. Wörtliche Ent- 
lehnungen lassen sich aber nicht nachweisen, und Anklänge oder 
Ähnlichkeiten erklären sich aus der Gleichheit des Themas. Gemein- 
sam ist beiden Gedichten die leidenschaftliche Erregung, die sich in 
Apostrophen, Beschwörungen, Klagen, Invektiven, Fortuna gegenüber 
äufsert und die der Autor der Elegie ja persönlich empfunden und 
wahrhaft erlebt hatte. Man vergleiche etwa, unter Berücksichtigung 
auch des Unterschiedlichen, 


The Tradition of the Goddess Fortuna ..., a. a. O., III (1922), 195 ff. — Fran- 
cesco Torraca, L'Elegia di Arrigo da Settimello, Napoli 1927 (Atti R. Acc. 
Arch. Lett. etc. di Napoli, N. S., vol. X (1926), S. 257ff.— Angelo Monte- 
verdi, Longepres, in Studi Medievali, Nuova Serie, I (1928), 157ff. — G. Spa- 
gnolo, La Cultura letteraria diArrigo da Settimello, in Giorn. stor. d. lett. it. 
XCIII (1929), 1ff. (vgl. eb. LXXXVIIII (1927), 325ff.) — Salvatore Bat- 
taglia, Il Boezio e L' Arrighetto nelle versioni del Trecento, Torino 1929 (Coll. 
Class. ital. con note, II. ser., vol. XIV). — Karl Strecker, Henricus Septimel- 
lensis und die zeitgenössische Literatur, in Studi Medievali, Nuova Serie, 
II (1929), 110ff. — M. Manitius, Geschichte der lat. Literatur des Mittel- 
alters III, München 1931, 936ff. — F. J. E. Raby, A History of Secular 
Latin Poetry, Oxford 1934, II, 163f. — I. Siciliano, Frangois Villon et les 
thèmes poétiques du moyen áge, Paris 1934, S. 283ff. — H. R. Patch, The 
Tradition of Boethius, New York 1935, S. 100 u. 165. 

Dafs Arrigo fúr seine Schilderung des Auftretens der Fortuna Einzel- 
heiten aus der Alexandreis des Walter von Chátillon entlehnte, hat 
Heinr. Christensen festgestellt. S. seine Ausgabe Das Alexanderlied Walters 
von Châtillon, Halle 1905, S. 172; vgl. K. Strecker, a. a. O., S. 122. Bei 
Walter handelt es sich jedoch um ein Selbstgesprách der Göttin (2, 185 ff.). — 
Hinsichtlich der Invektiven Arrigos gegenúber Fortuna erinnert Giuseppe 
Spagnolo, Giorn. stor. d. lett. it. XCIII, 27, an ähnliche Scheltreden in 
Senecas Consolatio ad Polybium. 

1 ,,Hic libellus, cui titulus Henriguethus est, primam discentibus 
artem aptissimus, per scholas Italiae continuo frequentatur'', Fil. Villani, 
zit. von E. Bonaventura, Stud. Med. IV, 165; vgl. schon Kuno Francke, 
a. a. O., S. 43. 

2 Die eine Version «Lo libro d'Arrighetto fiorentino disposto di gra- 
matica in volgare) (cod. Riccard. 1338) wurde von E. Bonaventura, a. a. O., 
S. 178 ff. im Anhang seines Aufsatzes veröffentlicht. Eine zweite italienische 
Version «Arrighetto) (ovvero Trattato contro all’avversità della fortuna di 
Arrigo da Settimello) wurde nach mehreren florentinischen Handschriften zu- 
letzt von Salv. Battaglia, a. a.O., S.211ff. gedruckt (vgl. eb. S.XXXVIIIf.). 
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Elegia v. 267: O Deus, o quare subito Fortuna rotatu 
cuncta molendinat mobiliore rota ? 


mit Cantare v. 25: O soprana virtù, che'l mondo reze, 
como a Fortuna da’ ti dal potere 
che la rompe rasone e ogni leze... 


oder Elegia v. 293: Heu quid agis, quid agis? quid me, quid, perfida, 
pone modum sceleri, perfida, pone modum! [perdis ? 
Dic mihi, quid feci? responde, lingua dolosa, 
responde per eum qui super astra sedet! 


mit Cantare v. 41: Como tu sei fata cruda e rabiosa, 
fa ch'io te veda, bruta incantatrice! 
Soza figura, del mondo dannosa, 
e de l'inferno tu sei imperatrice! ... 
49: Io te sconzuro prima per l'inferno... 


oder Elegia v. 255: Est Fortuna michi serpente neronior omni, 
nam serpens fugit, at sepius illa fugat... 


326: Que peiora potes, meretrix fortuna, noverca 
pessima, Medea dirior, Ydra ferox? 
Deveni ad nichilum... 


487: Absit, iniqua canis, me tecum pacificare!... 


mitsCantareiv: 455000 sè pe, serpa venenosa, 
atosecata nel capo e nela radice, 
cagna serpata, d'ogni mal induto... 


Wenn die Liste derartiger Schimpfwórter in anderen Versen der 
Elegie noch vervollstándigt wird, so bietet Fortuna mit ihren friiher 
von uns zitierten, spóttischen Hinweisen auf des Dichters báuerliches 
Herkommen selbst hierzu Anlafs. Demgegenüber hebt der Canta- 
storie zu wiederholten Malen gerade die ehrliche und adelige Geburt 
seines Paladino Giusto hervor. 

Von allgemein bekannten Schicksalsparadigmen nennen beide 
Poeme Alexander, Darius, Pompejus, Caesar, Crassus, Seneca, aus 
der neueren Zeit — eine Übereinstimmung, die vielleicht auffälliger 
erscheinen mag — Saladin. Hingewiesen sei auch auf Simson, das 
Musterbeispiel für Stärke im Cantare, das in der Elegie zu einem Ver- 
gleiche dient (v. 876, s. oben S. 107). Doch ist bei diesen wie bei 


1 Die Stelle lautet in den italienischen Prosaversionen: 

a) Bonaventuras Text: La fortuna m'è più crudele ch’ogni serpente: 
lo serpente fuggie, ma quella pur caccia ... pessima Medea più crudele che 
lo serpente ... O iniqua cagna ... 

b) Battaglias Text: La fortuna m'è più crudele d'ogni serpente; perocchè'! 
serpente fugge, ma quella spesso caccia... fortuna puttana, pessima matrigna, 
più crudele di Medea, fiero serpente ... iniqua cagna ... 
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den übrigen Exempeln, die nur in einem der beiden Gedichte 
begegnen, die Art der Verwendung verschieden. In der Elegie 
werden sie in loser Gruppierung und Zahl teils von Fortuna, teils 
von Phronesis angeführt. Im sorgfältig geordneten System der 
Beispielreihen unseres Cantare werden die von Giusto aufgezählten 
Paradigmen für die einzelnen Formen hohen Glücks in genau beachteter 
Folge von Fortuna wieder aufgenommen und als drastische Beispiele 
menschlichen Unglücks nachgewiesen. 

Dürfen also die den Fortunaszenen der zwei Dichtungen gemein- 
samen Motive keineswegs im Sinne eines unmittelbaren Abhängigkeits- 
verhältnisses ausgedeutet und überschätzt werden, so ergibt sich 
doch bei genauerem Zusehen, dafs innerhalb der von uns an erster 
Stelle genannten Gruppe von Zwiegesprächen das Libro de Santo 
Justo der Elegie des Arrigo da Settimello am nächsten steht. Die 
Controversia Hominis et Fortunae des Heinrich von Mailand 
aus der zweiten Hálfte des 13. Jahrhunderts ist unserem Volksdichter 
wohl unbekannt geblieben. Sie läfst sich mit Arrigos Gedicht gut 
vergleichen, bleibt jedoch an natiirlicher Leidenschaftlichkeit in der 
Darstellung persònlichen Erlebens weit hinter ihm zuriick. Rasch 
gelingt es hier der richtenden Sophia, den Kláger mit der Wider- 
sacherin auszusöhnen, so dals er bekennt: 


Fortunam siquidem frustra nec rite vocatam 
Nullius fateor criminis esse ream!. 


Auch der kurze fiktive Dialog, den in einer Erzählung des 
Novellino der in Kerkerhaft befindliche Cato mit der Ventura führt 
(Cato filosofo, uomo grandissimo di Roma, stando in pregione ed in 
povertade, parlava con la Ventura, e doleasi molto e dicea: — Perchè 
m'hai tu tanto tolto? — Poi si rispondea, in luogo della Ventura, e dicea 
così: ...), bedarf nur rascher Erwähnung. Natürlich erinnert er an 


1 Henrici Mediolanensis celeberrimi veteris poetae ac philosophi ,, De 
controversia Hominis et Fortunae Libri duo'‘, auctore Cypriano A. Popma, 
Prysio, Coloniae Agrippinae 1584 (Preufs. Staatsbibl. Xc 3548), S. 63. 
Vgl. Kuno Francke, a. a.O., S. 50ff.; H. Walther, a. a.O., S. 109. Am 
interessantesten sind die Verse, in denen Fortuna auf den Sturz Kaiser 
Friedrichs II. und seines Geschlechts hinweist (S. 15): 


Magnus erat toto Fridericus in orbe monarcha, 
Magnus erat generis nobilitate sui. 

Urbibus ipse potens, stipatus prole, cliente, 
Gyravit multo tempore summa rotae. 

Orbita praecipitem dedit ipsum nostra regyrans 
Saepe, nova tandem turpius urbe cadit: 

Infaelix tanto victoria victa triumpho, 
Innumeris opibus quae spoliata fuit. 

Regalis periit tandem quasi tota propago, 
Et miseri exesa est putrida tabe caro. 


__ Über eine Erwähnung Friedrichs II. in einer italienischen Fortuna- 
dichtung des Cod. Casan. 1808, s. U. Cianciòlo, a. a. O., S. 198, Anm. 1. 
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Boethius!. Der Erscheinung der Fortuna aber, mit der Giov. Boc- 
caccio das 6. Buch seines Werkes De Casibus virorum illustrium 
einleitet, werden wir bei der nàheren Beschreibung ihres Aussehens 
am Schlufs dieses Kapitels unsere volle Aufmerksamkeit zuwenden. 
Das Zwiegespràch erhált hier insofern eine persónliche, einmalige 
Note, als der gelehrte Schriftsteller die Hilfe der Göttin zur gliick- 
lichen Vollendung seines grofsen Buches erbittet, das seinen Namen 
der Nachwelt überliefern soll (...quaeso supplex, ut tua gratia coeptum 
secundetuy opus. Et quod obscurum presentibus nomen meum est, 
tuo illustratum fulgore clarum apud posteros habeatur). Fortuna kann 
es sich zwar nicht versagen, an all die schmáhenden Beiworte zu 
erinnern, mit denen vordem auch Boccaccio, oft wenig mit seinem 
Lose zufrieden, die launenhafte Gottheit bedacht hat. Doch läfst 
sie sich durch des Dichters unverdrossenes Bemühen schliefslich zur 
Milde bestimmen (... et cum iam ingenium opusque commendem tuum, 
dum solers coepta sequaris, orationi tuae favor non deerit meus. Quin 
et Certaldum tuum, et tuum nomen, inter clara veterum nomina nume- 
ventur?). 


1 Le Cento Novelle antiche o Libro di novelle e di bel parlar gentile, 
detto anche Novellino, ed. Letterio di Francia, Torino 1930, S. 122, nov. 
LXXII: Qui conta, come Cato si lamentava contro alla Ventura, mit Anm. — 
A. D'Ancona, Le Fonti del «Novellino», in Studj di critica e storia letteraria, 
Bologna 1912, II?, 129, verweist richtig auf eine Wiederkehr des Motivs 
in jüngeren, angeblich im Gefängnis verfalsten Lamenti storici. 

2 Ioannis Bocatii De Certaldo historiographi clarissimi, de casibus 
virorum illustrium libri novem. Hic liber iam olim etiam, sed antiquissimis, 
incultisque characteribus impressus, et nunc primum ab innumeris, quibus 
passim scatebat mendis, studio et opera Hieronymi Ziegleri Rotenburgensis 
repurgatus, adiectisque paucis scholiis eiusdem, in lucem nunc denuo editus 
est. Augustae Vindelicorum 1544. — S. 146ff.: Liber Sextus, Caput I: 
Fortunae cum authore colloquium. — 

Ein spátes italienisches Beispiel fiir unsere erste Gattung von For- 
tunadichtungen finden wir noch im Lamento di Odetto di Foix, Signore di 
Lautrech. Es stammt aus dem Jahre 1522 und wurde nach der Niederlage 
bei Bicocca verfalst: Istoria come Lautrecho narra alla Fortuna tutta la 
disgratia delle sue imprese che l’ha fatto da poi la ritornata sua a Milano et 
della battaglia perduta di presente. Et come maledice la Fortuna, et lei responde 
la cagione della sua ruina, et è con veritade (Lamenti storici dei secoli XIV, 
XV, e XVI, ed. A. Medin e L. Frati, III, Bologna 1890, S. 307). — — 

Berühmte Dialogszenen ähnlichen Charakters bieten auch die übrigen 
europäischen Literaturen. Ich nenne für Frankreich das anonyme Gedicht 
De Pierre de la Broche qui despute a Fortune par devant Reson aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts, für Spanien das Zwiegespräch des Marques 
de Santillana Bias contra Fortuna (Mitte des 15. Jahrhunderts), fúr Deutsch- 
land den Dialogus Huttenicus: Fortuna, vom Jahre 1519. Jedes dieser Werke 
weist eigene Ziige auf. 

Von dem kláglichen Ende des Pierre de la Broche (hingerichtet 
1278) kónnte noch der Verfasser des Libro de Santo Justo gehòrt oder ge- 
lesen haben. Der Sturz des ehedem so máchtigen Giinstlings Philipps III 
erregte auch aufserhalb der franzósischen Grenzen Aufsehen. Dante gedenkt 
des tragischen Ereignisses im Purgatorio (VI, 19ff.). In einem lateinischen 
Gedicht der Stadtbibliothek von Reims Somnium cujusdam clerici erscheint 
der Name bei der Schilderung des Glücksrades: ruit degradatus Petrus 
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2. In der Tat hat Giov. Boccaccio an vielen Stellen seiner 
lateinischen und italienischen Schriften das Bild der Glücksgöttin 
lebendig werden lassen. So bietet er uns auch für unsere zweite 


de Arbrocia (s. F. Ed. Schneegans, Romania LVIII, 528; A. Längfors, En 
marge de Trois Poèmes ..., a. a. O., S. 381. Carmina Burana, ed. cit., II, 1, 
S. 28 zu 16). In der Desputoison fordert Pierre die wankelmiitige Góttin 
vor den Richterstubl der Raison. Er schmáht sie: 


He! Fortune fausse et vilaine, 
Vessiaus plains de mal et d'amer, 
Escorpie de venin plaine ... 
Plus es muable que la mer... 


Tu me fus au premier amie 

Et norrice loiaus et mere, 

Or m'es en la fin anemie 

Et marrastre dure et amere. 

Tu es aussi com l'escorpie, 

Qui oint devant et point derriere. 


Fortuna aber weist seine Anklage zuriick. Er selbst habe sein Ungliick 
verschuldet. Zu hohen Ehren emporgeführt, habe er sich von Orgueil und 
Vanité verleiten lassen, zum Verräter an seinem königlichen Herrn zu 
werden: 

Or as este com li chaiaus 

Qui runge les sollers son mestre. 


So wird von Raison das verdammende Urteil ausgesprochen (F. Ed. Schnee- 
gans, 4.4.0), S. 5A2Hi wveln As Tängtors, 414 0 19 37111 NR Patch, 
The Tradition of the Goddess Fortuna, a. a. O., IV, 4, ııf.; ders., The Tra- 
dition of Boethius, S. 1o1f., 166). 

Ganz anders die schóne Dichtung, die der Marques de Santillana 
seinem Vetter, dem Conde de Alva, als Trostschrift ins Gefángnis sandte: 
sie soll zeigen, dafs der überlegene Weise allen Lockungen und Drohungen 
der Fortuna zu widerstehen vermag. 


str. 3 Gloria o triunpho mundano 
non lo atiendo: 
en sola virtud entiendo, 
la qual es bien soberano, 


erklärt Bias. Seiner Bedürfnislosigkeit wird die eigenwillige Gottheit wenig 
anhaben können: 


str. 4 Poco me puedes dañar: 
mis bienes lievo conmigo: 
non me curo; 
asy que yo voy seguro , 
sin temor del enemigo... 


Rihmt Fortuna sich ihrer verführerischen Macht, so ist es hier der Mensch, 
der an das rasche Dahinwelken von Reichtum und Ehren erinnert: 
str. 18 Ques de Ninive, Fortuna ? 
ques de Thebas? ques de Athenas ? 
de sus murallas e almenas, 
que non paresge ninguna?... 


Wie erging es einem Pompejus oder Caesar? 


str. 52 Nin olvidas, segund creo, 
ca non es fabla fingida 
la muerte nin la cayda 
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Gruppe von Dichtungen, Streitgespráche der Fortuna mit einer 
anderen allegorischen Gestalt, ein gutes Beispiel. Ich meine seine 
Erzáhlung vom Certamen Paupertatis et Fortunae zu Beginn des 


del poderoso Pompeo: 
quiero yo mayor testigo 
de tus leyes ? 
triunphos de veynte e dos reyes 
non le valieron contigo... 


str. 56 Desse Cesar, el mayor 
e principal en el mundo, 
el que non ovo segundo 
en sus tiempos nin mejor: 
que dizes de tanto mal ? 
ca de luto 

enfoscaron Cassio e Bruto 
el su trono ymperial. 


Dem unvermeidbaren Tode aber sieht der Stoiker mit unerschiitterlichem 
Gleichmut entgegen: . 


str. 119 O Fortuna! tu me quieres 
con muerte fazer temor, 
ques un tan leve dolor 
que ya vimos que mugeres, 
fartas de ti, la quisieron 

por partido ? 

Mira lo que fizo Dido, 
e otras que la siguieron. 


str. 120 Non fue caso pelegrino: 
que ya Porcia practico, 
e sin culpa se mato 
la muger de Colatino... 


Die zuletzt genannten Namen der Dido und der Lucretia dienen hier also 
einer Auffassung, die sich von der in unserem Cantare bekundeten Anschau- 
ung weit entfernt. Im Cantare werden sie von Fortuna in die Reihe der 
Beispiele für unglúckliches Lebensschicksal eingefügt. (Yüigo Lopez de 
Mendoga, Marques de Santillana, Bias contra Fortuna, in Cancionero 
castellano del siglo XV, ordenado por R. Foulché-Delbosc, Madrid 1912, 
TO 4751) 

Ulrichs von Hutten Dialogus verrát, wie schon A. Doren, a. a. O., 
S. 113 bemerkte, eine gewisse innere Unsicherheit des Autors gegeniber 
dem Schicksalsgedanken. Hutten zeigt weder die philosophische Selbst- 
genügsamkeit und Gelassenheit eines Bias noch die trotzige, kraftvolle 
Haltung des italienischen Zeitgenossen Machiavelli. Er bittet Fortuna 
um ihre Gaben, läfst sich aber bald von ihr dahin belehren, dafs auch den 
Reichen und Reichsten unerwarteter Verlust ihrer Schätze droht: 


Fortuna: ... ignoras hoc ipsis divitibus commune tecum esse periculum, 
nisi non potest fieri ut omnia Fuccherorum uno pereant die. 

Huttenus: Fieri posse aio, et caelum item ut ruat, sed utrumque horum nemo 
facile metuit. 

Fortuna: De Fuccheris, aut siquis sit ipsis adhuc Fuccheris opulentior, 
nemo metuit? aut Troia non periit? 

Huttenus: Siquidem fuit, periit. 

Fortuna: Et infinitam Carthaginiensium potentiam non everterunt Romani? 

Huttenus: Funditus. 
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dritten Buches De Casibus virorum illustrium. Wie Boccaccio mit- 
teilt, vernahm er sie in seiner Jugend zu Neapel aus dem Munde des 
verehrten Lehrers Andalo de Nigro aus Genua: 


Sedebat forsan in trivio Paupertas amicta centuculo, et obducto 
supercilio, et secum (ut moris est) revolvebat plurima. Eo ferente casu, 
Fortuna, superbo fastu et numine pleno transiens, oculos iniecit in eam. 
Adversus quam ridentem atque praetereuntem Paupertas nullis fere 
onusta lacinijs surrexit, et acri vultu inquit: «Quid, stolida, rides?»... 


Stolz und siegesgewils tritt also Fortuna auf den Plan, sie rühmt ihre 
uniiberwindliche Stàrke, veráchtlich erscheint ihr die elende Gestalt 
der Armut: 


«Ego tecum, spurcissima rerum, vires experiar meas? quae gygantes 
opprimo imperatoresque deijcio: equidem minimo isto digitulo, si amplius 
locuta sis, ultra Ripheos montes te rotando proijciam ... Sed quos pugnae 
sequestratores, quos victoriae iudices habemus? Et postque lege agendum 
est, quam tibi, si vicero, imponam legem, ut serves, cum nullam habeas ? 
aufferam, si velim, divitias Darij aut Alexandri Macedonici regnum: seu 
(2. sed ?) teedicto damnabo miseram, cum absque damnatione misera sis ?...»! 


Fortuna: Et Romanorum imperium non interiit? 
Huttenus: Interiit, nisi quod inane penes Germanos illius remanet nomen... 
(Ulrichs von Hutten Schriften, hsg. von Eduard Bócking, 
IV, Leipzig 1860, S. 88) 
Endlich erwáhne ich die Fortunaballaden des Eustache Deschamps 
(Ed. SAT VI, 56), des Charles d'Orléans (Ed. cit. I, 174ff.) und Geoffr. 
Chaucers (Globe Ed. 1908, S. 628f.), in denen der Dichter jeweilige 
Zwiesprache mit der Góttin hált. Nur Chaucer erhebt sich durch einen 
freien, persönlichen Ton und durch eine humorvolle Note über das herge- 
brachte Schema. S. hierzu K. Hammerle, Das Fortunamotiv von Chaucer 

bis Bacon, a. a.O., S. 89. 


1 De Cas. vir. ill., ed. cit., S. 60ff. — Wie A. Farinelli nachwies, hat 
im 15. Jahrhundert Alfonso Martínez de Toledo Boccaccios Certamen 
in seinen Arcipreste de Talavera aufgenommen und ihm eine erweiterte 
Fassung gegeben. S. Italia e Spagna I, Torino 1929, S. 122ff., und vgl. 
jetzt dazu E. von Richthofen, A. Martinez de Toledo und sein Arcipreste de 
Talavera, Diss. Frankfurt/M. 1941, S. 62ff. (= Zeitschr. f. rom. Phil. 
LXI, 478 ff... — Unter anderem hat Martinez eine endlose Liste von 
Namen berühmter Männer eingefügt, die durch Fortuna zu Fall kamen: 

... yo he derrocado a los más fuertes del mundo, gigantes e poderosos, 
papas, emperadores e reyes: al rey David é Dario el famoso; a Alexandre, 
que del universo mundo fué señor; a Sanson e a Golias; el grand emperador 
virtuoso Pompeyo; a Julio Cesar, el syngular conquistador e emperador; 
al grand Membroc, gigante que fizo la torre de Babilonia; a Teseo, rey de 
Atenas; al grande Priamo, rey de los troyanos; al grande Roboan, rey de 


los judios; la grande reyna Dido, reyna de Cartago ..., e los doze pares 
de Frangia; el animoso Godofre de Bullon; a Tristan de Leonis e Langarote 
del Lago ...; Pues sy de los eclesyasticos te dixese, como son papas, car- 


denales, patriarcas, argobispos, obispos, abades, doctores, maestros en 
teologia, en leyes e canones, doctores byrretados (Var. doctores e letrados), 


como fueron Agostino, Ambrosyo ...; poetas notables, Virgilio, Omero, 
Platon, Socrates, Cicero, Dioginis, Aristotiles, Aristarco, Senica, 
Bocazyo, Ovidio, Lucano, Terengio ...; bastente estos por enxemplo, pues 


estos todos por mi mano los derroqué, los poderosos abaxando, los sobervios 
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Doch der Armut gegenüber vermag nun einmal Fortuna nichts: 
sie unterliegt, Paupertas geht siegreich aus dem Streite hervor. In 
dieser Entscheidung verrät sich mittelalterliche, franziskanische 
Schicksalsauffassung. Paupertate nichil tutius esse potest, lasen wir 
schon in der Elegie Arrighettos (v. 656, s. oben S. 107). Unser Paladin 
Giusto findet nach schweren Kämpfen mit den Anfechtungen der 
Welt schliefslich Frieden und Glück in der ärmlichen Zelle eines Ein- 
siedlers. Allein in dem Turnier, das später, am 4. Oktober 1490, 
mit Worten und Waffen zwischen Fortuna und Sapienza öffentlich 
in Bologna ausgefochten wird, triumphiert der neue, kühne und das 
Leben bejahende Geist der Renaissance. Viva la Fortuna!, jubelt 
das Volk der Siegerin zut. — 

Schon vor Boccaccio hatte Albertino Mussato die Göttin 
Fortuna im Streitgespräch mit Natura vorgeführt, doch ist der 
Contrasto nicht auf uns gekommen. Auch aufserhalb Italiens ist im 
früheren oder späteren Mittelalter dieser besondere Zweig der alle- 
gorischen Fortunadichtung gepflegt worden?. 


a tierra omillando (Ed. Pérez Pastor, Madrid 1901, S. 298ff., vgl. A. Fa- 
rinelli, a. a.O., S. 126f.; die von mir durch Sperrdruck hervorgehobenen 
Namen des Katalogs begegnen unter den Exempeln des Libro de Santo 
Justo). 

1 Von diesem Ereignis berichtet Cherubino Ghirardacciin seiner 
Historia di Bologna, vol. III. Seine Beschreibung des Turniers wurde mit- 
samt dem Text des Streitgedichts neu gedruckt von A. Medin, Ballata 
della Fortuna, a. a. O., S.127ff. (Appendice 1). Vel. H. R. Patch, The 
Tradition of the Goddess Fortuna, a. a. O., III, 215f.; U. Cianciòlo, a. a. O., 
S. 196, Anm. 1. 

2 S. Fr. Novati, La Biographia di Alberto Mussato nel «De scriptoribus 
illustribus» di Sicco Polentone, in Arch. stor. per Trieste, 1 Istria e il Trentino, 
vol. II (1883), fasc. 1, zitiert von A. Medin, Lamenti storici dei secoli XIV, 
XV, e XVI, Bd.I, S. 68. 

Eine anonyme Altercatio Fortune et Philosophie in 24lateinischen 
Distichen, aus dem 11(?). Jahrhundert, veröffentlichte nach einer Mün- 
chener und einer Augsburger Handschrift H. Walther, Das Streitgedicht 
in der lat. Literatur des Mittelalters, München 1920, S. 232 ff.; vgl. eb., S. 108. 

In französischer Prosa und Versen làfst um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts Martin le Franc seinen Estrif de Fortune et de Vertu unter be- 
deutendem Aufwand von gelehrten Belegen aus Geschichte und Sage vor 
Dame Raison austragen. Vertu weist nach, dafs sie noch nie von der Wider- 
sacherin bezwungen wurde. Wie A. Piaget bemerkt, erinnert das Lehr- 
gedicht Martins nicht nur an Boethius, auf den sich der Autor ausdrücklich 
bezieht, sondern auch an das unter Senecas Namen überlieferte, im Mittelalter 
ebenfalls vielgelesene und ins Französische übersetzte Werk De remediis 
fortuitorum und somit an Fr. Petrarcas Traktat De remediis utriusque 
fortune. S. Arth. Piaget, Martin le Franc, prévost de Lausanne, Lausanne 
1888, S. 168ff. und G. Gróber, Geschichte der mittelfranzósischen Literatur, 
bearb. von Stefan Hofer, Berlin 1937, II, 188; zu den Remedia vgl. auch 
die gelehrten Ausführungen Konr. Burdachs, in Der Ackermann aus Böhmen, 
Berlin 1917, S. 219f. 

In der Schlacht von Nancy (1477) gefangen genommen, schreibt 
Olivier de la Marche wáhrend seiner Haft einen Debat de Cuidier et 
Fortune (s. Les Fortunes et Adversitez de Jean Regnier p. p. E. Droz, Paris 
(SAT) 1923, S. XXV). 

gx 
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3. Den Streitgespráchen der Fortuna mit einem redegewandten 
Gegner stehen zwei weitere Gruppen von mittelalterlichen Dich- 
tungen gegenüber, in denen nur einer der beiden Partner das Wort 
führt. Das italienische Trecento kennt Poeme, in denen lediglich die 
Göttin die allezeit drohende Wandelbarkeit ihres Treibens kenn- 
zeichnet, sich mit ihrer Stärke brüstet, die an die Allmacht des Todes 
heranreiche, ihre blinden Anhänger unter den Menschen vor allzu 
kühnen Wünschen und Hoffnungen warnt und sie auffordert, das 
Unabänderliche mit Fassung zu tragen. Schon A. Medin und später 
U. Ciancidlo haben auf derartige Vanti della Fortuna aufmerksam 
gemacht, die in charakteristischen Motiven mit Ausführungen des 
Libro de Santo Justo vielfach übereinstimmen. So fehlen ihnen nicht 
die berühmten Schicksalsparadigmen, und wir finden, in der gleichen 
bunten Folge wie in den Listen des Cantare, neben anderen Namen 
die eines Sansone, Pompeo, Giuda Maccabeo, Ettore, Achille, Tristanot, 
Als Beispiel der Gattung will ich hiér ein Sonett des Antonio Pucci 
mitteilen, des ausgesprochen volkstümlichen Poeten und Cantastorie 
von Florenz aus der Mitte des Jahrhunderts, dessen wir schon früher 
einmal gedachten. Vielleicht war dieses, wie manch ähnliches kurzes 
Gedicht, ursprünglich als Unterschrift für ein Bild der Fortuna und 
des Glücksrades bestimmt; erinnert sei an die bekannten Miniatur- 
malereien in Handschriften des Hortus deliciarum, der Carmina 
Burana, des Boethius, oder an entsprechende Wandgemälde und 
Skulpturen?. Das Sonett lautet: 


I’ son fortuna che imperadori, 
[Re] e marchesi in questo mondo ho fatti, 
Et che di signoria ò po’ disfatti 
Che son viuti (Var. vivuti) po’ di lor sudori. 
Non val chiamar merzè, nè farmi odori (= adori), 
Nè per danar già non muto patti, 
Ma come voglio state piani e ratti, 
I’ vo donando a piccoli e a magiori. 
Però si guardi chi di sopra siede 
In su mia rota che gli ho fatti ricchi, 
Che non gli avegna caduto da piede; 
Faccia, se può, che tosto la conficchi 
Chiunque è que’ che signoria possiede, 
Et giamai non si inspicchi 


1 S. U. Cianciòlo, a. a. 0., S. 197f. — A. Medin, Ballata della For- 
tuna, a. a. O., S.103, Anm., weist noch hin auf eine Kanzone des 
Menghino Mezzano: lo son la donna che volgo la Rota, sowie eb. 
S. 104, Anm. 1, auf ein anonymes Sonett: Ventura son che ttutto'l mondo 
inpero. 

2 S. É. Mâle, L'Art religieux du XIIIe siècle en France®, Paris 1910, 


S. 121, Abb. 48, mit Anm. — Carmina Burana, ed. cit., Bd.I, Tafel I; 
Bd. II, S. 30*. 
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x 


Chiunque è que’ che perde il suo tesoro, 
Però ch'il presto, ma no’l do loro. 
(Ferruccio Ferri, La Poesia popolare in Antonio Pucci, 
Bologna 1909, S. 125, son. VII)! 


1 Eine spáte franzòsische Parallele zu derartigen italienischen Dich- 
tungen liegt in dem anonymen Règne de Fortune vor: 


Fortune suys, que le Monde réclame 

Haulte princesse et souveraine dame 

Sur toute rien et le primerain chef, 

Car par moy vient tout bien ou tout meschef 
Sur les humains, sans ung en excepter usw. 


Das Gedicht schliefst mit den derben Versen: 
Et toy, lyseur, s'il te plaist, monteras 
En nostre roue et te contenteras, 
S'il t'en convient devaller et descendre, 
Car à ma loy il te fault condescendre. 
N'impute point cela à ma nature, 
Si tu as mal enduré sans murmure. 
C'est le debvoir et le jeu de ma roue 
De faire à tous la figue, aussi la moue. 
(Le Règne de Fortune, auquel est montrée la nature et puissance 
d’icelle, affin que l’homme porte patiemment tout ce qui luy 
adviendra, in Recueil de Poésies françoises des XVe et XVIe 
siècles p. p. À. de Montaiglon et J. de Rothschild, vol. X, Paris 
1875, S. 75ff. [Druck aus Paris? um 1525?]; vgl. Gróber- 
Hofer, Gesch. d. mfz. Lit., II, 184) 


Das eindringlichste franzòsische Stúck dieser Art ist aber Francois 
Villons Probleme ou Ballade au nom de la Fortune. Es ist ganz auf das 
persönliche Schicksal des pauvre écolier eingestellt: 

Fortune fus par clercs jadis nommée, 

Que toy, Frangoys, crie et nomme murtriere, 
Qui n'es homme d'aucune renommée. 
Meilleur que toy fais user en plastriere, 

Par povreté, et fouyr en carriere; 

S'a honte vis, te dois tu doncques plaindre ? 
FED E A ee 


O OOO O O LE OE ORO E 


Contre grans roys me suis bien anymée, 
Le temps qui est passé ga en arriere. 
Priam occis et toute son armée; 

Ne luy valut tour, donjon, ne barriere.... 
Julles Cesar au senat je vendis; 

En Egipte Pompée je perdis; 


PO ER N IO Te SS Die se se 


Alixandre, qui tant feist de hemée, 

Qui voulut veoir l’estoille pouciniere, 

Sa personne par moy fut envlimée..... 
Absalon, quoy! en fuyant le pendis. 

Par mon conseil prens tout en gré, Villon! 


Envoi 


Pour ce, Frangoys, escoute que te dis: 
Se riens peusse sans Dieu de Paradis, 
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4. Noch náher als solche Vanti della Fortuna lassen sich an 
unser Cantare die leidenschaftlich bewegten Lamenti heranriicken, 
die in zumeist anonymen italienischen Gedichten einer bedeutenden 
Persónlichkeit der Zeit in den Mund gelegt werden. Oft Jahre lang 
zuvor von der Gunst des Schicksals emporgetragen, mulste zuletzt 
auch sie die eigenwillige Unbeständigkeit des Glücks erfahren. In 
enge Kerkermauern, wie einst Boethius, eingeschlossen, sieht sie 
hoffnungslos einem qualvollen Tode entgegen. Mit jämmerlichen 
Klagen oder auch mit Ausbrüchen wütenden Zornes versucht sie 
ein letztes Mal Fortuna zu beschwören, allein die Göttin stellt sich 
taub, sie schweigt. Im Trecento und späterhin, bis weit ins Cinque- 
cento hinein, sind zahlreiche derartige Lamenti storici verfalst worden, 
die ein grelles Licht auf die wilden politischen Fehden des Landes 
und die brutalen Gewalttätigkeiten der einzelnen Machthaber und 
Parteiführer ausstrahlen. Unter diesen Poemen gibt uns die Über- 
lieferung ein Stück an die Hand, das besondere Beachtung verdient. 
Hinsichtlich der Landschaft und des Zeitpunktes der Entstehung, 
nämlich Oberitalien (Lombardei) und Ausgang des 14. Jahrhunderts, 
scheint hier Übereinstimmung mit dem Libro de Santo Justo zu be- 
stehen. Wie wir sehen werden, fehlt es in den zwei Gedichten, die 
beide in Stanzen abgefafst sind, nicht an wörtlichen Anklángen und 
gemeinsamen Reimen. Bei allen sonstigen, durch das verschiedene 
Thema bedingten Abweichungen darf zudem auf eine gewisse Ähn- 
lichkeit in der Gestaltung des christlich-erbaulichen Ausgangs der 
Erzählung (Reue, Fasten, Beichte, fromme Gebete, entschlossene 
Abkehr des Todgeweihten von allem Irdischen) hingewiesen werden. 

Am 19. Dezember 1385 starb der ehedem so stolze Herzog 
von Mailand, Bernabò Visconti, im Kerker an Gift: er, wie auch 
seine zwei Söhne, Opfer der selbstsüchtigen Politik des Neffen und 
Schwiegersohnes Giangaleazzo Visconti. Dieser gewaltige Sturz 
eines Mächtigen liefs die Umwelt aufhorchen und bot der Fortuna- 
dichtung der nächsten Jahre ein neues, illustres Beispiel. Federico 
Frezzi aus Umbrien zeigt in seinem Quadriregio den Herzog noch auf 
der Höhe des Glücksrades; aber schon ist das Verhängnis nahe: 


Or mira quel che su nel colmo siede 
del terzo cerchio e più salir non pò, 
che così ride e securo esser crede. 


A toy n’autre ne demourroit haillon, 

Car, pour ung mal, lors j'en feroye dix: 

Par mon conseil prens tout en gré, Villon! 

(Euvres de Maitre Frangois Villon, Bibl. roman., Stralsburg 
(Heitz), S. 116, vgl. It. Siciliano, Frangois Villon et les thèmes 
poétiques du moyen âge, Paris 1934, S. 307 ff.) 


Ein «ong couplet où la Fortune vante ses hauts faits d'incomstance et 
de caprice», enthàlt nach L. Petit de Jullevilles Mitteilung die Moralitàt 
Bien-Avisé, Mal-Avisé, s. La Comédie et les mœurs en France au m. á., 
Paris 1886, S. 82. 
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100 Quegli è il milanese Barnabò; 
ma tosto mostrerà Fortuna il gioco, 
com'ella sole e s'apparecchia mò. 
L'altro, che sale dietro a lui un poco, 
e suo nipote, il qual del reggimento 
105 il caccerá e sederá in suo loco. 


(Federico Frezzi, Il Quadriregio, a cura di Enrico Filippini, Bari [Scrittori 
d'Italia] 1914, libro II, cap. XIII, S. 160f.) 


Der Florentiner Zanobi di Pagolo Perini gedenkt des un- 
heilvollen Ereignisses in zwei Versen einer Canzona morale: 


Quel Bernabò percosse la Fortuna 
ch'era sì fforte singnor de’ Lonbardi. 
(A. Medin, Ballata della Fortuna, a. a. O., S. 122, str. XXVIII) 


Von auslándischen Dichtern nahm Geoffrey Chaucer, der, 
in diplomatischer Mission nach Mailand gesandt, den Herzog per- 
sónlich kennengelernt hatte, an seinem tragischen Ende Anteil und 
stellte den Namen Bernabòs in die Reihe berühmter Beispiele für 
den Unbestand des Glücks. Der Mönch erzählt: 


Of Melan, greté Barnabo Viscounte, 

God of delit, and scourge of Lumbardye, 

Why sholde I nat thyn infortune acounte, 

Sith in estaat thow cloumbe were so hye? 

Thy brother sone, that was thy double allye, 
For he thy nevew was, and sone-in-lawe, 
Withinne his prisoun made thee to dye, — 

But why, ne how, noot I that thou were slawe. 


(The Canterbury Tales, v. 3589ff., The Globe Edition (1908), S. 126)! 


Das umfänglichste italienische Gedicht aber, das sich in 171 
Oktaven mit dem glanzvollen Leben und dem schlimmen Abgang 
des Mailánders befalst, ist ein Lamento di Bernabò Visconti. 
Wohl bald nach 1385 zunáchst in lombardischer Mundart verfafst, 
wurde es nachher in ganz Italien bekannt und mit toskanischen 
Sprachformen durchsetzt. Noch im 16. Jahrhundert gab es Anlafs 
zu Nachbildungen. 

Augenscheinlich liefs sich der anonyme Verfasser von der 
Consolatio des Boethius anregen. Die Gestalt der Philosophie tritt 
an das Bett des schlafenden jungen Herzogs und fordert ihn auf, 
ihre Lehren zu befolgen und sich aller fürstlichen Tugenden zu be- 
fleifsigen. Er schlägt aber ihre Ratschläge in den Wind, steigt zwar 
zu höchsten Ehren empor, sieht jedoch sich und seine Familie zuletzt 
tiefster Not preisgegeben. Wieder erscheint die Philosophie, dieses 


1 Unter den Gefolgsmännern von Dame Fortune erscheint die Gestalt 
des Bernabò Visconti auch im Chevalier errant des Tommaso III von 
Saluzzo (bald nach 1400); s. E. Gorra, Studi di Critica letteraria, Bologna 
1892, S. 48. 
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Mal mit vorwurfsvoller Miene und im Kerker. Nur aufrichtige Reue 
iiber manche schándliche Tat, mit der er sein Leben und seinen 
Thron befleckt hat, wird Bernabò die Gnade des Himmels erwirken 
können. Er bekennt einem Beichtvater seine Sünden und erhält, 
nach inbrünstigem Gebet, das Abendmahl. So blickt er getrost dem 
nahen Tod ins Auge. 

Der Paladin Giusto apostrophiert im Cantare die Göttin For- 
tuna mit diesen heftigen Scheltworten: 

v. 33 «Dolorosa, falsa, trista e cruda, 
maliciosa, ria, falso tormento... 


v. 41 «Como tu sei fata cruda e rabiosa, 
fa ch’io te veda, bruta incantatrice! 
Soza figura, del mondo dannosa, 
e de l’inferno tu sei imperatrice! 
Sorchia (/. Sordida ?) zoppa, serpa venenosa, 
atosecata nel capo e nela radice, 
cagna serpata...» 


Nun lesen wir im Lamento di Bernabò Visconti folgende Strophen: 


str. 62 «Ai, rabiosa Fortuna infelice! 
Per acompir(e) ben li toi desiderii 
El figliol(o) trato da la ml[i]a radice 
Con sego a morte si trase a martiri. 
Ai, falsa, rea e cruda incantatrice, 
Quanti me desti alora suspiri! 
Che la Regina deven(e) quaxi mata, 
Vedando la mia casa (cu)sì desfatta .. 


str. 67 «Oi me, crudele, o falza incantatrice, 
Fortuna e destintion(e) del mio pensero! 
La vita e ’1(0) core de la mia radice 
Caxone è sta(ta) de farme presonero! 
Ai, lasso me, o quanto infelice! 
Altro che doglia e morte non me spero, 
Chè li innocenti figli(oli) pizinini 
Sì fazo per lo mondo andar(e) tapini ... 


str. 73 «Quella Fortuna cruda che non resta 
De trare ognia bene al mal destino, 
For(a) de l’inferno è salita presta 
Sol(lo) nel mondo per farme andar(e) tapino. 
(E) per pode[r]me onorare (= onerare) in soa podesta(de) 
[Et] in breve ora meterme a declino, 
Me misse un(o) lazo remordente e duro 
In parte d'onde (me) crede(v)a star(e) seguro.» 


Ich habe die in beiden Gedichten wiederkehrenden Epitheta, 
mit denen die ,,aus der Hölle emporgestiegene‘ Fortuna bedacht wird, 
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sowie die auffálligen gleichen Reimwórter durch Kursivdruck kennt- 
lich gemacht. Wohl ist es möglich, dafs der eine der zwei Volksdichter 
das Werk des anderen kannte und dafs mehr oder minder unbewulste 
Erinnerungen sich bei der Ausfüllung der Ottaverime geltend 
machten. Oder sind etwa beide Poeme Werke des gleichen Canta- 
storie? Beachtet sei auch die Liste der in beiden Dichtungen auf- 
gezählten, vom Schicksal gezeichneten Männer, deren Namen vielfach 
übereinstimmen; nur dals sie Bernabö im Augenblick seiner Ge- 
fangennahme aufruft, um darzutun, dafs selbst ihr schlimmer Tod 
wenig bedeute gegenüber seinem eigenen, schimpflichen Los: 
str. 98 «O Aniballo, o Turno, o Sipione, 

O Cexar(o), o Ponpeo, (Curione), o Tolomeo, 

O Achiles, o [tu], savio Salamone, 

O (richo) Alesandro, o forte Macabeo, 

O Priamo, o Artuxo, o Catone, 

(O) quanto seti felice a lo par(e) mio! 

Che tolta ve fu insem(a la) vita [et] (con l’)onore: 

A me è lassata per darme dolore! 


str. 99 «Oi me Rolando, ai conte Rainero, 
O Feracuto, nobel(o) saraxino, 
O Gotifredo, o zentil Olivero!, 
O conte Oto, o vesco[vo] Turpino, 
O Iosuè, principale scudero, 
O ricco Dario, o magno Salatino, 
La morte sì ve prexe con defexa, 
Ma mi non so pensar(e) la mia offexa! 


str. 100 «O Absalon[ne] bello, o Polidoro, 
O Ercule, [o] Sansone, o (franco) Tolomeo, 
O tosto Febus del(o) gran(de) consistorio, 
O Piro greco, o Simon(e) farixeo, 
O tu de Atena do(e) è (’1 vello e) ’1 minotauro, 
O bon(o) fu scripto el vostro nome o reo; 
Ma non se trova negun(o) che sapia dire 
Qual sia la caxone de lo mio morire! 


str. 101 «O Milliaduxo Silla, o bon(o) Tristano, 
O fer(o) Jason, o forte Galeoto, 
O Lamorato, o immenso Otaviano, 
E [o] tu de la gran torre, Nembroto, 
E voi Tabetii de regno suprano, 
E voi metisti vostra virtù a scoto 
Per recevere la onorata morte: 
(E) mi de vil(le) prexoner(i) tegno la sorte! 


1 Rainero im Reime mit Uliviero auch im Cantare, str. LXXV: 
Alda bella del nobel Rainero, 
poichè ’1 marito Orlando fu morto 
e anche el suo fradello Uliviero..... 
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Ein zwingender Beweis fiir ein unmittelbares Abhángigkeitsverháltnis 
zwischen Cantare und Lamento läfst sich natürlich nicht erbringen. 
Anlage und Erzählung weichen ohnehin beträchtlich voneinander ab!. 


1 Das Lamento di Bernabö Visconti wurde im I. Bande der Lamenti 
storici, ed. cit., veröffentlicht. In der Einleitung (S. 66) betonte A. Medin 
bereits die literarische Verwandtschaft des Lamento mit anderen Fortuna- 
dichtungen («Il soggetto del nostro Lamento si collega letterariamente con 
quelli di Pier de la Broche e di Giusto Paladino, per non parlare dei Trattati 
di Arrighetto da Settimello, di Bono Giamboni e di Albertano ecc.»), doch unter- 
liefs er, ebenso wie später U. Cianciòlo, a. a. O., S. 199, Anm., einen ein- 
gehenden Vergleich mit unserem Cantare. 

Von jingeren Lamenti sei hier das Sonett hervorgehoben, das ein 
Dichter die verwitwete Margherita d’Austria de’ Medici, nach der Er- 
mordung ihres Gatten Alessandro i. J. 1537, an Fortuna richten läfst: 

Dimme, Fortuna, perchè mi tormenti ? 
per qual cagion me struggi e cacci al fondo? 
che t’abb’ io fatto mai in questo mondo 
che fai sintire a me sì grandi stenti? ... 
(Lamenti storici, ed. cit., IV (1894), S. 87) 


«Dimi, fortuna, tu che regi el mondo ...», beginnt schon ein Sonett des 
Matteo Correggiari (14. Jahrh.), vgl. U. Cianciòlo, a. a.0., S. 198, 
Anm. 1. Der Dreizeiler am Schlufs erinnert an die beliebten volkstümlichen 
Verwünschungsformeln, von denen ich früher gehandelt habe (s. zuletzt 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVIII, 272ff., Anm.): 


E maledetta tu (Fortuna) che regni sola, 
maledetto sia ’1 punto che nascesti, 
che qual più t'ama impichi per la gola. — 


Mit àhnlicher Eindringlichkeit apostrophieren auch aufserhalb der 
italienischen Grenzen zahlreiche Poeten des Mittelalters die Góttin, ohne 
eine Antwort zu erhalten oder auch nur zu erwarten: 


O Fortuna, velut luna statu variabilis, semper crescis aut decrescis, 


hebt ein bekanntes Stiick der Carmina Burana an (ed. cit., Nr. 17, S. 35). 
Ein anderes (eb. Nr. 18, S. 36) beginnt mit der spielerischen Anrede: 


O Fortuna levis! cui vis das munera que vis, 
Et cui vis que vis auferet hora brevis. 


Doch fáhrt das zweite Distichon fort: Passibus ambiguis Fortuna volubilis 
errat; der gleiche Wechsel zwischen 2. und 3. Person begegnet im Gedicht 
14/1931: 

In lateinischen und franzôsischen Versen seiner grofsen moralisieren- 
den Werke gibt später John Gower gleichen Empfindungen und Über- 
legungen poetischen Ausdruck: 


O tibi que nomen fortune concipis, illos 
Quos prius exaltas cur violenta premis?... 
Mobilis est tua rota nimis, subito quoque motu 
Divitis ac inopis alterat ipsa status... 
(Vox clamantis II, s1ff., 61ff., Ed. G. C. Macaulay, Oxford 1902) 


O tu Fortune la nounstable, 
En tous tes faitz es deceivable... 
O tu Fortune la marage, 
Ore es tout coye au sigle et nage, 
Menable et du paisible port; 
Ore es ventouse, plein du rage... 
(Mirour de l’omme 22093ff., 22105ff., Ed. G. C. Macaulay, Oxford 1899) 
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5. Moralische Dichtungen und Traktate allgemeineren Charakters, 
in denen der Verfasser sich über die Unbestándigkeit des Glücks 
und die Nichtigkeit des Erdenlebens verbreitet, ohne die dramatische 


Die verschiedensten strophischen Formen der franzòsischen Kunst- 
lyrik dienen solchen elegischen Klagen. 


Christine de Pizan, in einem Virelay: 


Comme autre fois me suis plainte 
Et complaintte, 
De toy, desloial Fortune ... 
(Ed. M. Roy, SAT, I, S. 104) 
Charles d'Orléans, in einer Ballade: 


Fortune, vueilliez moy laissier 
En paix, une fois, je vous prie... 
(Ed. cit. [Class. frg.] I, S. 60) 


Sein Zeit- und Schicksalsgenosse Jean Regnier, der Bailli von Auxerre, 
in einem Rondeau: 
Fortune, bien te dois mauldire ... 


oder einem Lay: 
O Fortune, tu as bien mis 
Le royaulme de France en guerre... 
(Les Fortunes et Adversitez de Jean Regnier, ed. E. Droz [SAT], 
Paris 1923, S. 37 u. 59) 


Endlich hat auch die spanische Didaktik des 15. Jahrhunderts hier 
Anteil. Der Dichter Soria wendet sich an Fortuna und stellt fest, dafs 
nur der Törichte sie schmähe, der ihren eigentümlichen Charakter ver- 
kenne: 

Y pues que tan claro queda 
que tu firmeza es mudarte, 
aunque des buelta ala rueda, 
ninguno sera que pueda 

con palabras injuriarte: 

que si dieres beneficio 

y le quisieres mudar, 

pues que usas de tu officio, 
ninguno sera que indicio 
halle para te culpar. 


Soria, «En tu nombre nos declaras, O muy mudable Fortuna ...», in Cancionero 
Castellano del siglo XV, ed. R. Foulché-Delbosc, II, Madrid 1915, S. 259f.) 


Jorge Manrique aber, im Lebenskampf erprobt, wirft der Góttin un- 
erschrocken den Fehdehandschuh hin: 


Fortuna, no me amenazes, 
ni menos me muestres gesto 
mucho duro, 
que tus guerras y tus pazes 
conosco bien, y por esto 
no me curo... 


Desde aqui te desafio 

a huego, sangre y a hierro 
en esta guerra; 

pues en tus bienes no fio, 

no quiero esperar mas yerro 
de quien yerra: 
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Form eines Zwiegespráchs mit Fortuna zu wáhlen, in einem Vanto 
die Góttin selbst sprechen oder sie in einem Lamento anrufen zu 
lassen, hat es im mittelalterlichen Italien und anderwärts in grölster 
Zahl gegeben. Kein literarisches Werk hat nach Boethius’ Trostbuch 
und der ebenfalls dialogisch eingekleideten, dem Seneca zugewiesenen 
Schrift De remediis fortuitorum auf die in der Folgezeit immer erneute 
Aufnahme und Ausgestaltung des beliebten Themas anregender 
gewirkt als Petrarcas Nachbildung De remediis utriusque fortune. 
Aber schon vor und neben Petrarca waren Cantastorie am Werk, 
die, getragen von einer oft beachtlichen Gelehrsamkeit, in erbaulichen 
Balladen oder Kanzonen von den Launen und Schlägen des Schicksals 
berichteten und einer empfänglichen Hörerschar die Notwendigkeit 
einprägten, sich christlicher Demut zu befleifsigen. Ausgesprochener 
Beliebtheit erfreute sich Jahrzehnte lang in Toskana eine Can- 
zonetta a ballo, die dem Frate Stoppa de’ Bostichi zugeschrieben 
wurde. Jedenfalls hatte er sie um 1320 auf dem Platz von San Michele 
in mercato zu Lucca vor einer grolsen Volksmenge vorgetragen!. 
Sie gab zu Beginn des Quattrocento einem Florentiner Anlafs zu 
einer ähnlichen, nach dem gleichen metrischen Schema gebauten 
Dichtung, die bald darauf von Zanobidi Pagolo Perini aus Florenz 
um weitere 21 Strophen vermehrt und damit zu einer recht um- 
fänglichen Canzona morale della Fortuna erweitert wurde. Das Eigen- 
tümliche dieses Gedichts liegt in der selbständigen Auswahl der 
Schicksalsparadigmen. Nennt Frate Stoppa vor allem Persönlich- 
keiten der älteren Geschichte und Sage, so erinnert der florentinische 
Anonymus an die oft so trüben Erlebnisse italienischer Stadtgemeinden 
neueren Datums, und Perini vervollständigt die Liste der Opfer mit 
Hinweisen auf tragische Menschenschicksale der allerjüngsten Ver- 
gangenheit. Hier begegneten wir früher dem Bernabö Visconti 
(t 1385); es reihen sich an der Conte di Virtù (| 1402), Pietro Gamba- 
corti (f 1392), Carlo di Durazzo (} 1386) und andere mehr. Frate 
Stoppas Canzonetta hatte aber in diesen späteren Jahren auch über 
die Grenzen Toscanas hinaus Beifall gefunden. Dies bezeugt eine 
gleichfalls etwas erweiterte, mit venezianischen Sprachformen durch- 
setzte Fassung, die in einer Handschrift der Biblioteca Marciana, 
etwa aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, auf uns gekommen ist. 
Über die Verwandtschaft dieser Ballade des Frate Stoppa mit 

dem Cantare vom Paladin Giusto, ihre Ähnlichkeit hinsichtlich der 
von frommer Resignation erfüllten Grundhaltung, die weitgehende 

que quien tantas vezes miente, 

aunque ya diga verdad, 

no es de creer; 
pues ayrado ni plaziente 


tu gesto mi voluntad 
no quiere ver. (eb. II, S. 245 fl.) 
2 Nach einer Notiz der Cronache des-Giovanni Sercambi, zit. von 
E. Levi,. I Cantari leggendari del popolo italiano nei secoli XIV e XV, Torinc, 


1914 (Giorn. stor. d. lett. it., Suppl. 16), S. 11; vgl. U. Cianciòlo, a. a. O., 
S. 196, Anm. 
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Übereinstimmung in der Wahl der, allerdings traditionellen, Exempel 
sowie einzelne wörtliche Anklänge hat schon U. Cianciòlo, a. a. O., 
S. 198, Anm. 1, richtig geurteilt. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs 
dem Dichter unseres Cantare die Ballade bekannt, ja vertraut war, 
vielleicht in der norditalienischen Version!. Um eine Nachprüfung 
zu erleichtern, gebe ich den in unseren Zusammenhängen nicht un- 
wichtigen Text, den zuletzt Carducci (1871), bzw. Medin (1889) ver- 
öffentlichten, hier wieder. Die Nebeneinanderstellung der beiden 
Fassungen läfst erkennen, welchen Veränderungen ein derartig 
populäres Poem allmählich ausgesetzt war. Sätze wurden, mitunter 
unsinnig, umgestaltet, viele Strophen wechselten ihren Platz, neue 
traten hinzu. So ist es auch zahlreichen Cantari auf ihrer Wander- 
schaft durch die italienischen Lande ergangen?. 


Lalda della fortuna e come la morte e’l tempo 
ogni cosa consuma?, 


Canzonetta a ballo. 


cod. Riccard. (ed. Carducci) cod. Marc. (ed. Medin) 
T. I(S1) 
Se la fortuna e'l mondo Se la Fortuna e'l mondo 
Mi vuol pur contastare, Me vuol pur contrastare, 
Non me ne vo’ turbare, Non me voio turbare; 
Anzi ringrazio il mio segnor giocondo. Anzi rengratiar Dio, signor del mondo. 
di 10-2) 
Rallegromi pensando Re[n]gratio Dio pensando 
Che creato non fui bruto animale, Che creato non fu’ bruto animale; 
E non vo mareggiando [E] non vo’ marizando 
Nè detto m’è — Te’ te’ — nè batto l’ale. Né dito m'è — «te te!» — né bato l'ale. 
Questa m'è grazia tale Questa m'è gratia tale 
Che tutt'or chiamo osanna, Che tutor(a) chiamo oxana, 
E parmi dolce manna E parme (sí) dolze mana 
Ció che mi dona, e in allegrezza abondo. Zó che me dona; in alegreza abondo. 


Se la Fortuna e'l mondo. 


1 Nur in dieser wird (str. XIV) el bon Macabeo genannt; vgl. Cantare 
str. XXXI, LXI. Ferner begegnet nur hier (str. XII) die Bezeichnung 
"1 posente e rico Salatino, vgl. Cantare str. XXVI: al valoroso e richo Sala- 
dino; in der toskanischen Fassung der Ballade wird str. 7 gesagt: ’/ cortese 
e nobil Saladino (= venez. Fassung str. X). Die dure braccia di Sansone 
(vgl. Cantare str. XXXII: le braza dura de Orlando) finden sich in beiden 
Versionen der Ballade (str. 11 = VII). 

2 Toskanische Fassung: G. Carducci, Cantilene e Ballate, Strambotti e 
Madrigali nei secoli XIII e XIV, Pisa 1871, S. 104. — Venezianische Fas- 
sung: A. Medin, Ballata della Fortuna, App. II, in Il Propugnatore N. S., 
II, 1, Bologna 1889, S. 139ff.: voran geht die oben erwähnte Canzona morale 
della Fortuna samt den Zusátzen des Zanobi di Pagolo Perini. 

8 Dies der Titel in einem cod. Laurenz., dessen Lesarten Carducci 
fir seinen Variantenapparat benutzte. In einem anderen cod. Laurenz. 
steht die Bezeichnung Canzonetta a ballo. Auf die Wiedergabe der einzelnen 
von Carducci mitgeteilten Varianten verzichte ich hier. 
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cod. Riccard. (ed. Carducci) 


3: 
L'uom nasce al mondo ignudo; 


Dunque d’avanzo è ciò che poi acquista: 


Però non mi par crudo 

Se fortuna mi batte o mi molista. 
Chi dal mondo s'allista 

Non si de’ contentare: 

Però che'l tórre e'l dare 

A sè riserba il suo favor profondo. 


4. 

Dè quanta somma gloria 

Fu quella ch'ebbe Roma triunfante! 

E già la sua memoria 

A spenta la fortuna novercante. 

Dè, quanto c’è costante ? 

Chè Cesare e Pompeo, 

Scipion che rifeo 

Roma, cogli altri, tutti sono al fondo. 


5. 
Il possente Ansuero 


Segnor del mondo fu quant'altrui piacque: 


E Alessandro altero 
Segnoreggiò la terra e l’aria e l'acque; 


E annullossi e tacque, 

Po' che fortuna volse, 

E la vita gli tolse 

Colei che tutte cose mena a tondo. 


6. 
Dov'è Nembrotto il grande 
Che fece la gran torre di Babelle ? 


Le braccia più non spande 

Per voler prender l’alto Manuelle. 
Dè quant’ è amaro il felle 

Che'l mondo dona e porge! 

E quante nuove fogge 


Vegg'io mutare! ond'io non mi confondo. 


cod. Marc. (ed. Medin) 
III (= 3) 


L’om(o) nasce al mondo nudo; 


Adonca avanza zò che pur ’l’acquista: 
Però non me par crudo 
Se Fortuna m’abate over molesta. 
Chi del mondo s'alista 
Ben se puol contentare, 
Però che'l tuor e'l dare 
Cristo reservi al suo voler iocondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


IV (= 5) 


Dov'è el posente Ansoviero ? 


Signor del mondo fo como a Dio piaque; 

E Alexandro altiero 

Signorezò la terra e l'alte aque, 

E de nulla se tacque (!) 

Quando Fortuna el volse, 

Ché la vita li tolse 

Quella che tutte cosse mena al fondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


V (= 6) 


Dov'è ’1 Nembroto grande 


Che feze l’alta tore de Mambello 

(I. Babello) ? 
Le braze suo’ ne spande 
Per voler prender l’alto Mamielle 

(7. Manuello). 
Dè quanto è amaro el melle 
Che'l mondo dona e porze! 
Dè, quante nuove foze 
Vedo mutar, onde no me ascondo! 

Se la Fortuna e'l mondo. 


VI (= 8) 


Tristan e Lanziloto, 


E tu sai ben che la lor forma vole 
(Z. fama vale), 

E que(lli) de Camiloto 
Per la Fortuna feze altratale. 
Chi ascende e chi sale 
De la rota volzente; 
De zò non val niente 
A dir: Fortuna, da ti m’ascondo. 

Se la Fortuna e'l mondo. 
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cod. Riccard. (ed. Carducci) 
n 
E in fra gli altri assai 
Dov'è ’1 cortese e nobil Saladino? 
Chè non tornò già mai 
Poscia che morte l’ebbe in suo dimino ? 
E quel lungo cammino 
Fa ciaschedun che nasce, 
Si chè’n sull’ erba pasce 
Qual di fermezza dice — Qui mi fondo —. 


cod. Laurenz. (an Stelle von 9) 


Carlo co’ paladini, 
Prelati e ’mperador con alti regi 
Cristiani e saracini 
Che s'addobbaro al mondo maggior fregi, 
Roman che fer le legi 
Canoniche e civili, 
Fortuna fatti gli à vili, 
Qual, che si sia, umile e iracondo. 
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cod. Marc. (ed. Medin) 
VII (= 11) 


Dov'è la gran forteza 


Ch’ebe le dure braze de Sansone? 
Dov'è la gran beleza 
De Zenevre, d'Ixota e d'Ansilone? 
Dov'e l'ardir che fone 
In Etor et Achile? 
Due sum le gran vile, 
Troia, Ierusalem, desperse al fondo? 
Se la Fortuna e'l mondo. 


VIII 


Carlo cum i paladini, 


Papi, imperador’ et altri rèi, 
Cristiani e Saracini, 
Cesaro baron di’ mazor del mondo prexe: 
Romani feze leze 
Canoniche e zivile; 
Fortuna le fe(ze) vile, 
Qual fosse umile et iracundo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


IX 


Tulio (e) Zexaro ardito 


Cum forza e cum poder oltra mexura 

Da tuti fo obedito: 

Ora è fenito, algum non ha paura. 

Dov'è la gran’ altura 

De Otavian Agusto ? 

Dov’ è ’1 Troian si zusto 

Che sopra lui mai non trovo segondo ? 
Se la Fortuna e'l mondo. 


x 


Dov’ & Otaviano 


Che ’1 mondo ebe tuto al suo domino, 

E'l posente Troiano 

E ’l cortexe e nobel Salatino 

E ’1 superbo Tranquino, 

Tulio e Catone, 

Dove son(o) le persone 

Che le triumphò zà primo e segondo ? 
Se la Fortuna e'l mondo 
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cod. Riccard. (ed. Carducci) 


8. 
Tristano e Lancialotto, 
Ancor nel mondo la lor fama vale? 
Li altri di Cammellotto 
Per la fortuna fecer l’altrettale. 
Scende ciascun che sale 
Della rota volgente, 
E giovali niente 
Dicer — Fortuna, da te mi nascondo — 


9. 
O buon re Carlo Magno 

Che per la fede nostra combattesti 

Ed a si gran guadagno 

Orlando e Olivier teco volesti, 

Or non par che si desti 

Il glorioso nome 

Che tenne alte le chiome, 

Qual che si fosse, umile o iracondo. 


10. 
Or dove son coloro 
Che'l mondo alluminar con lor 
savere, 
Salamone, Ormansoro, 
Ipoclas, Avicenna e'l lor podere ? 
Dov'è l’antivedere 
D'Aristotil sovrano? 
E Virgilio e Lucano? 
Dove si sieno, a ciò non ti rispondo. 
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cod. Marc. (ed. Medin) 
XI (= 10) 
Dove sono coloro 

Che’l mondo aluminò cumsuosapere, 
Salamon ed Ansoro, 
Ipocràs, Galieno e lor podere ? 
Dov'è l’alto vedere 
D'Aristotel(e) soprano, 
Verzilio e Luchano ? 
Dove i siano, a zó non ti rispondo. 

Se la Fortuna e'l mondo. 


XII (=7) 
Et infra i altri asai 
Dov'è 'l posente e rico Salatino, 
Che non trovo zamai 
Da po'che Morte l'ebe a suo domin(i)o ? 
Questo è nuovo camino 
Che fa zascun che nasce; 
Sí che solo erba el pase 
Qua’ dize: de fermeza qui m'afondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


XI, (0) 
O bon re Carlo Magno 
Che per la fede nostra combatesti, 
Ed a cotal vadagno 
Orlando e Ulivier tiego menasti, 
E’ non par che te adesti 
Del gratioso nome 
Che tien dreto le chiome, 
Ben che resplenda lo stato iocondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


XIV 
Dov’è el bon Macabeo 
E Sipion suo fratello chiotanaze (sic) ? 
Dov’& el bon ebreo, 
El sventurato e’l forte Gugliaze ? 
Fortuna ognun disfaze, 
A chi dà, a chi tolle; 
E puo’ quanto la vole, 
Fa da la cima cader in profondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 
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cod. Riccard. (ed. Carducci) 


TT. 
Dov'è la gran fortezza 


Ch’ebberledure braccia di Sansone? 


Dov'è la gran bellezza 

Di Ginevra e d'Isotta e d'Ansalone? 
Dov'è l’ardir che fone 

In Ettore e in Achille? 

Dove son le gran ville 

Troia e Gerusalem? son ite al fondo. 


12. 
Salamone il più saggio 
Dice ch'è vana ogni cosa terrena. 
Dunqu'e di vil coraggio 
Chi nell’aversità sua vita allena. 
Questa parola affrena 
Ciascun che ben la ’ntende: 
Sì che poco gli offende 
Dardo d’aversitade o altro pondo. 


13. 
Ben è saggio colui 
Ch’al sommo Giove l’anima dirizza 
E sempre serve a lui, 
E per aversità già non s'adizza, 
E a torto non guizza 
Nel ben mondan ch'è nulla, 
Ma sempre si trastulla 
Servendo a Dio coll'animo facondo. 
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cod. Marc. (ed. Medin) 
XV (= 4) 
Dov'è la gram vitoria 

Che le al mondo triumphanti, 
Cato la sua memoria 
Aspeta la Fortuna non verziante (sic): 
Quella che fo constante 
A Cesaro e a Pompeo, 
Sipion e Turpeo (sic), 
Cum tuti i altri sum al fondo. 

Se la Fortuna e'l mondo. 


DATA (a) 
Salamon, ch’e’l più sazo, 
Dize che è vana ogni cossa terena: 
Adonca à(d) um vil corazo 
Chi in l’adversità sua vita mena. 
Questa parola afrena 
A chi ben intende; 
Si che pocho li ofende 
Tardo (/. Dardo) d’adversità né d'altro 
[pondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


XVII (= 13) 


Adonca è beato colui 


Ch'al suo Iove l’animo suo dreza, 
E sempre serve a lui 
Né per adversità mai non s’adreza, 
Né per mal far mai non guiza 
Nil ben mondan ch'è nulla; 
E solo se trastula 
A Dio servir cum l’anima iocondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


XVIII 


Adonca cadaun spieri 


De aver paradiso a la suo’ fine, 
E de nulla se despieri; 
Serva a Cului ch’è le gratie divine: 
E pona mente quine 
A quel che scrise el Vangelista, 
Che non perdiàn la vista 
De voler Paradiso, e non Profondo. 
Se la Fortuna e'l mondo. 


Finis.! 


1 Neben dieser populär gewordenen Fortunadichtung kennt die mittel- 
alterliche Literatur zahlreiche weniger volkstümliche Poeme verwandter 
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6. An letzter Stelle haben wir der im Mittelalter so beliebten 
allegorischen und visionáren Dichtungen zu gedenken, in denen der 
Autor willkommenen Anlafs findet, in kunstvoll, mitunter drastisch 
gestalteten Bildwerken die Erscheinung der Fortuna festzuhalten 
oder auch seine Leser das Reich der Góttin im Traum durchwandern 
zu lassen, das eine blühende Phantasie mit wirkungsvollen Farben 
zu beleben weils. Zwei italienische Beispiele seien herausgestellt, 
deren Schilderungen und Gedankengänge im Zusammenhang mit 
dem Libro de Santo Justo bemerkenswert erscheinen, obschon sie 
der Cantastorie schwerlich näher gekannt hat. Dino Compagni 
widmet bei seiner Schilderung des Palastes von Donna Intelligenza 
der Fortuna und ihrem Rade kaum zwei Verse, wohl aber gefällt 
sich Giov. Boccaccios Amorosa Visione in einer anschaulicheren 
Beschreibung: 

Ivi vid’io dipinta in forma vera 
Colei, che muta ogni mondano stato, 
Talvolta lieta e tal con trista cera: 
Col viso tutto d’un panno fasciato, 
E leggermente con le man volveva 
Una gran rota verso il manco lato. 
Horribile negli atti mi pareva, 
E quasi sorda, a niun prego fatto 
Da nullo, lo intelletto vi porgeva. 
E legge non avea nè fermo patto, 
Negli atti suoi volubili e incostanti, 
Ma come posto, talor l’avea fratto, 
Volvendo sempre ora dietro ora avanti 
La rota sua senza alcun riposo, 
Con essa dando gioia e talor pianti. 


Der Dichter hat selbst die grausame Tiicke der Góttin erfahren 
miissen, aber da unterrichtet und tròstet ihn die Donna piacente. 
Wohl streben die Menschen nach wie vor nach irdischen Gitern 
mannigfaltiger Art und werden nicht miide, von Fortuna Reichtum, 
Macht und Ruhm zu erbitten: 


Art. So erwähnt U. Cianciòlo, a. a. O., S. 198 Anm., unter anderem ein 
Sonett des Francesco di Vannozzo: 


Contra Fortuna non si puote andare, 
e color ch'han diversa oppinione 
sonno inimici del buon Salamone, 
e non val un lupino el suo latrare ... 
(Le Rime di Francesco di Vannozzo, a cura di Antonio Medin, Bologna 1928 
[Coll. op. ined. o rare], S. 53.) 


In Frankreich dichten damals, neben manchem anonymen Menestrel, 
Jean de Condé, Watriquet de Couvin, Eustache Deschamps und 
Christine de Pizan, und werden nicht miide, das schon reichlich ab- 
gegriffene Thema in Versen abzuwandeln. Ein älteres französisches Beispiel 
bietet Jean Moniot aus Paris, ein jüngeres Taillevent mit den sieben 
Balladen seines Regime de Fortune (s. Gröber-Hofer, a. a. O., II, 183). 
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In prima alcuni domandano ad essa 

Molta ricchezza, credendosi stare 

Senza bisogno alcun possedendo essa. 
Vaghi sono altri sol di poter fare, 

Sicchè avuti sieno in reverenza 

Da tutti, e'n ció s'ingegnan d'avanzare. 
In alcuni altri aver somma potenza 

Par sommo bene, e questo van cercando, 

Tanto gli abbaglia la falsa credenza. 
Risplendere altri si vanno ingegnando 

Di nobil sangue, ed il nome famoso 

O per guerra o per pace van cercando... 
E così figli alcuni, altri altre cose, 

E questo interamente hanno in calere. 


Aber all ihr Bemiihen wird sich als eitel erweisen. Tugend und Fróm- 
migkeit bleiben die einzigen unantastbaren Werte!. 

Am Ausgang des Trecento schreibt Federico Frezzi in An- 
lehnung an Dantes Commedia das grolse, visionáre Gedicht von den 
vier Reichen, die er unter der klugen Fiihrung der Minerva durch- 
schreitet: 11 Quadriregio. ‘Fortuna hat ihren Sitz im Herrschafts- 
bereich des Satan aufgeschlagen (wobei wir uns eines Verses (44) 
unseres Cantare erinnern: E de l’inferno tu sei imperatrice). Sie hat 
ein dámonisch spukhaftes Aussehen, ist von riesenhafter Gròfse und 
treibt mit sieben grofsen und kleinen Rädern ihr nàrrisches Spiel, 
das der Dichter uns in eindrucksvollen Versen vorführt: 


Per l’aspero cammin di quella valle 

eravamo iti, al mio parer, un miglio, 

lasciando il van timor dietro alle spalle, 
quando per veder meglio alzai lo ciglio 

e dalla lunga la Fortuna io vide 

mirabil si, ch'ancor me'n maraviglio. 
Minerva a me: — Se ti losinga o ride, 

e s’ella mostra a te il viso giocondo, 

fa’ ch’allor ben ti guardi e non ti fide. 
Quella è che molti inganna in questo mondo 

col rider suo e spesso alcun inalza 

per abbassarlo e farlo ire al fondo. 
Guarda la faccia sua quant'ella è falza 

e che di chiara in torba la trasmuta, 

quando da alto alcuno in terra sbalza. — 


1 Amorosa Visione, cap. XXXI u. XXXII (Ed. Moutier, Opere 
Volgaril XIV, S. 125f., 129f. — Dino Compagni, L'Intelligenza, str. 70 
(Ed. R. Piccoli, Lanciano 19II, S. 144): 

Torniam al loco ove son li disdotti, 
Là dove son l’intagli e le pinture, 
Èvi la rota che dà l’aventure, 

Che tai fa regi e tai pover’ arlotti. 
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Quando da presso poi l'ebbi veduta, 
conobbi quant è grande quella donna, 
quant’ è sinistra e quanto alcuno adiuta. 

Era maggior che non fu mai colonna, 

e sol dinanti avea capelli in testa, 
e d’oro fin dinanti avea la gonna. 

Ma dietro calva, e dietro avea la vesta 
tutta stracciata, ed era di quel panno, 
che vedoa porta in dosso, quando è mesta. 

Ghignando con un riso pien d’inganno, 
volgea con una man sette gran rote, 
che come spere in questo mondo stanno. 

La quarta er'alta insino onde percote 
con le saette Iove, ove il vapore, 
dal gel costretto, da sé l’acqua scuote. 

La terza d’ogni lato era minore, 

e le seconde poi minor che quelle; 
e minime eran poi quelle di fuore. 

Nella metà le ruote paralelle, 
dico nella metà, ch'alla 'nsú monta, 
erano orate e preziose e belle. 

Ma l’altra parte, quando su è gionta, 
giù vien calando a quella donna dietro; 
quanto più cala, più del mal s'impronta 

e fassi oscura; e da quel lato tetro 
descender vidi molti a capo basso 
con gran lamento e doloroso metro. 


Fortuna erklärt hierauf in üblicher Art dem Wanderer ihr gefährliches 
Treiben. Natürlich hat Frezzi in der Folge nicht unterlassen, berühmte 
Gestalten aufzuzählen, die an den Rädern auf- und absteigen. Er 
gibt aber kein langes Register, sondern nennt in weiser Beschränkung 
nur einige Persönlichkeiten, deren Schicksale seinen Lesern noch in 
frischer Erinnerung sein mochten: ¿1 milanese Barnabö (den wir 
schon kennen), Cola Renzo tribuno, neben anderen. Auch eine 
königliche Frau ist darunter: 


Nel quinto cerchio lá dall'altro lato 
regina sta magnifica Ioanna 
col capo di Sicilia incoronato. 
Ma la Fortuna, che ridendo inganna, — 
mostrerà a lei ed a quel che sal poi, 
che chi in lei fida, sta in baston di cannal, — — 


1 Federico Frezzi, I! Quadriregio, a cura di E. Filippini, Bari 1914 
(Scrittori d'Italia), II, cap. 13, S. 158ff. — 

Mit einem ,,Reich der Fortuna‘ ist die mittelalterliche Welt zuerst 
durch Alanus ab Insulis bekannt gemacht worden. Man weifs, welche 
starken Eindrücke seine phantasievolle Beschreibung des Herrschersitzes 
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Unsere bisherigen Darlegungen haben gezeigt, in wie unge- 
zwungener Weise das Auftreten der Glücksgöttin in unserem Cantare, 
ihr Streitgespràch mit dem Paladin Giusto und die darin bekundete 
Einstellung des Dichters sich in den Rahmen der Fortunaliteratur 
des trecentistischen Italien und, allgemeiner, des europäischen 
Mittelalters einfügen. Ihrem dramatisch bewegten, dialogischen 
Charakter nach steht die Szene der lateinischen Elegia des Arrigo 
da Settimello und deren italienischer Übersetzung aus dem 
14. Jahrhundert am nächsten. Engere Beziehungen hinsichtlich 
des Zeitpunktes, der Heimat, auch der Leidenschaftlichkeit der 
Klage, ergaben sich zwischen dem Cantare und dem Lamento 
di Bernabö Visconti. Endlich ist unserem Cantastorie wohl auch 
Frate Stoppas beim Volke beliebte Canzonetta a ballo bekannt 
gewesen. Manche verwandte italienische Gedichte jenes Zeitalters 
mögen noch in den Handschriften schlummern, einige von den bereits 
veröffentlichten mir auch entgangen sein!. Die Besonderheit des 
Libro di santo Justo liegt darin, dafs die Begegnung mit Fortuna 
hier als Einleitung und Exposition einer imaginären Heiligenlegende 
verwendet wird. Wir haben früher hervorgehoben, dafs der Canta- 
storie bemüht war, die heterogenen Teile seines Gedichts durch einen 
straffen Parallelismus in der Gruppierung der Beispiele und Motive 
miteinander in Einklang zu bringen. 


Es sind noch einige Worte über das seltsame Aussehen der 
Glücksgöttin in unserem Cantare hinzuzufügen. Soweit ich sehe, 
findet sich etwas Ähnliches weder in der italienischen Dichtung der 
Zeit noch in dem gesamten in Betracht zu ziehenden Schrifttum. 
Die Göttin wird geschildert als eine gräfsliche Megäre, ausgestattet 
mit tausend Augen und geflügelt an allen Teilen ihres Leibes (str. IX). 
Dafs dieses Monstrum wirklich Fortuna ist, sagt uns der Dichter; 


der Göttin im Anticlaudianus bei seinen Lesern hinterliefs. Jean de Meung, 
der Vollender des Rosenromans — Nicole de Margival, der Dichter der 
Panthere d’amours — Gervais du Bus, der Verfasser des Roman de Fauvel 
— Tommaso III von Saluzzo, der Erzähler der merkwürdigen Erleb- 
nisse des Chevalier errant — Christine de Pizan, die Dichterin des Livre 
de la Mutacion de Fortune — Juan de Mena, der Darsteller des Laberinto 
de Fortuna: sie alle haben sich unmittelbar oder mittelbar von dem Doctor 
universalis anregen lassen. Auch seines Einflusses auf die künstlerische 
Gestaltung einschlägiger Szenen in Miniaturmalerei oder Kunstgewerbe 
sei gedacht; siehe z. B. Lucie Schaefer, Die Illustrationen zu den Hand- 
schriften der Christine de Pizan, in Marburger Jahrbuch für Kunstwissenschaft 
X (1939), S. 189, Abb. 143ff., sowie E. Male, L'art religieux de la fin du 
moyen âge en France, Paris 1908, S. 368 (Brüsseler Wandteppiche, heute 
in Madrid). 

1 Unzugánglich blieb mir Salomone Morpurgos kleine Publikation: 
Il Romeo e la Fortuna, sonetti antichi, Venezia 1900. Nach G. L. Passerini, 
Giorn. Dant. Jahrg. 1900, S. 134, nr. 1376, handelt es sich um vier Sonette 
des cod. Laurenz. XC inf., 47, die die Handschrift unter dem Namen Dantes 
bringt, die aber wahrscheinlich Antonio Pucci zum Verfasser haben. 
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die blofse Beschreibung wiirde uns schwerlich ihren Namen erraten 
lassen. Die üblichen, in Literatur und Kunst der Göttin verliehenen 
Attribute fehlen. Vor allem fehlt das kreisende Rad, das seit Cicero 
und Tibull in der lateinischen Prosa und Versdichtung begegnet und 
durch Boethius dem mittelalterlichen Menschen, bis hinein in die 
Epochen der Renaissance, vertraut wurde!. Unser Cantastorie 
hat dieses berühmte Glückssymbol sicherlich gekannt. Nicht nur 
in der Poesie trat es ihm immer wieder entgegen. Er hätte die Göttin 
und ihr Rad in seinem Lande mit eigenen Augen schauen können, 
so als Skulptur an den Fassaden des Domes von Trento, von San 
Francesco in Parma, San Zeno in Verona, oder als Bodenmosaik 
in den Kathedralen von Torino oder Siena?. 

Auch sonstige beliebte Merkmale, die das zwiespàltige Wesen 
der Fortuna versinnbildlichen, hat der Cantastorie beiseite gelassen: 
das Haupt, vorn mit kráftigem Haarschopf ausgestattet, hinten 
kahl; das zweigeteilte Antlitz, teils heiter, teils drohend; das Gewand, 
zur Hälfte reich und prächtig, zur Hälfte ármlich und zerrissen. 
Wenn aber Fortuna von alters her blind oder mit verbundenen 
Augen dargestellt wurde (vgl. z. B. auch Arrighetto, Eleg. v. 301: 
orba...dea, s.oben S. 105; oder, in Frankreich, Adam le Bossu, 
Jeu de la Feuillee, v. 772: Muiele, sourde et avulee; Eustache Des- 
champs I, 317: Ses oeulx bandez), so wandte sich schon Giov. Boc- 
caccio im Kommentar zu Dantes Inferno gegen diese Vorstellung: 


... dalle quali fizioni è venuto, che alcuni in forma d’una donna di- 
pingono questo nome di fortuna, e fascianle gli occhi, e fannole volgere una 
ruota, siccome per Boezio de Consolatione appare: ma chi le fascia gli occhi, 
non intende bene ciò, perciocchè come appresso apparirà, ogni permutazion 
di costei va a diterminato e veduto fine®. 


Unser Cantastorie stattete die Góttin vollends mit Hunderten von 
Augen aus und machte sie damit in vager Erinnerung an mythische 
Fabelwesen zu einer Verwandten des griechischen ”Apyog navontng, 
des Wächters der Io. Centum luminibus cinctum caput Argus habebat, 
heiíst es von ihm bei Ovid, Metam. 1, 625; nach anderer Überlieferung 
hat er die Augen am ganzen Körper. 

Die ähnliche Verwendung eines antiken Symbols, das ursprüng- 
lich nicht der Fortuna, sondern anderen sagenhaften Figuren eigen 
ist, findet sich bei Boccaccio. In jenem von uns schon früher berührten 


1 S. H. V. Canter, „Fortuna“ in Latin Poetry, a.a.O., S.77. — 
Konr. Burdach, Der Ackermann aus Böhmen, Berlin 1917, S. 249ff. 

? S. Paolo D'Ancona, L'Uomo e le sue opere nelle figurazioni italiane 
del medioevo, Firenze 1923, S. 13ff. 

3 Il Comento di Giov. Boccacci sopra la Commedia ed. G. Milanesi, 
Firenze 1895, II, S. 67 (27. Lezione). Boccaccio verschweigt, dafs er selber 
in seiner Jugend die Fortuna mit verhúlltem Antlitz dargestellt hatte: 
Col viso tutto d'un panno fasciato (Amorosa Visione), s. oben S. 130. In der 
Fiammetta schilt er sie cieca e sorda (Cap. V, Bibl. class. econ. [Opere minori], 
Milano 1887, S. 81). 
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Kapitel VI, ı von De casibus virorum illustrium, das eine Unterredung 
des Autors mit Fortuna einleitet, wird das Aussehen der Glücksgöttin 
in folgender originellen Weise beschrieben: 


Mihi, postquam pauxillum requievi, iam calamum resumenti horri 
dum monstrum illud rerum mortalium ministra Fortuna adfuit. O deus 
bone, quam illa grandis statura, quam admirabilis forma, non inficiar, 
prospiciens timui. Nam ardentes, minacesque illi erant oculi, facies torva, 
capillicium multiplex, per ora pendulum, manus credo centum, et brachia 
totidem, varia vestis, et ferrea vox: quibus tamen incederet pedibus, vi- 
disse non potui. 


Boccaccio stellt hier also Fortuna etwa als eine Schwester der 
hundertarmigen Riesen des antiken Mythos vor, der Söhne der Gaia 
und des Uranos: Briareos, Kottos und Gyes. Sie ist die Gottheit, 
die mit ihren hundert Armen und Händen jeden Sterblichen zu packen 
weils. Unser Cantastorie sieht in ihr die Göttin, vor deren tausend- 
fachen Blicken kein Mensch sich zu verbergen vermag, und die mit 
ungezählten raschen Fittichen jederzeit imstande ist, ihm, wo immer 
er auf Erden sei, unerwartet entgegenzutreten. So läfst sich von 
allen bekannten Darstellungen die merkwürdige Zeichnung Boccaccios 
am ehesten mit dem Fortunabilde unseres Cantare vergleichen. 
Hervorgehoben seien auch weitere Einzelheiten der Schilderung: 
horridum monstrum; ardentes minacesque oculi; facies torva, capillicium 
multiplex, per ora pendulum; ferrea vox, Ausdrücke, die an ähnliche 
Wendungen des Cantare erinnern. Auch bei Boccaccio fehlt an dieser 
Stelle das Rad!. 


1 De casibus virorum illustrium VI, 1, ed. cit. S. 146. Desgleichen fehlt 
das Rad in der Szene des Certamen Paupertatis et Fortunae, eb. III, 1, wo 
die Göttin in majestàtischer Schönheit auftritt (superbo fastu et numine 
pleno transiens, s. oben S. 114). Auf dem Palastgemálde der Amorosa 
Visione (s. oben S. 130) dreht Fortuna ihr Rad. 

Die Erstausgabe der französischen Übersetzung von De casibus 
durch Laurent de Premierfait, aus dem Jahre 1483, enthält die merk- 
würdige bildliche Wiedergabe des Zusammentreffens Boccaccios mit Fortuna. 
Entgegen dem Wortlaut des lateinischen Textes hat der französische Zeichner 
der Göttin ein grofses Rad beigegeben, das sie mit vier Händen kreisen lälst; 
s. die Reproduktion in Leo S. Olschki, Le Livre illustré au X Ve siècle, Flo- 
rence 1926, Pl. CXII, Fig. 154, vgl. S. 30, 98. Das gleiche Bild bringt spáter 
die englische Ausgabe von John Lydgate's Falle of Princes vom Jahre 
1494, reproduziert auf Tafel 10 von H. R. Patch, The Goddess Fortuna in 
Mediaeval Literature, Cambridge 1927, S. 164/165; vgl. S. 43, Anm. 1. 
Mit den hundert Armen und hundert Hánden, von denen Boccaccio spricht, 
wulste der Illustrator nichts anzufangen. Er deutete das Monstróse der 
Gestalt durch je zwei Unterarme (mit je zwei Händen), in die sich zwei 
normale Oberarme gabeln, hinreichend an. Der Zeichner des Holzschnittes 
unseres Cantare im Exemplar von Wolfenbüttel (W? 5) sah sich ebenfalls 
aufserstande, die Angaben seines Textes genau wiederzugeben. Die über 
den Körper der Fortuna verteilten Flügel bereiteten ihm keine Schwierig- 
keit. Aber ihre Vieläugigkeit veranschaulichte er nur durch ein groles Auge, 
das er an Stelle des Nabels in den Leib der Göttin einsetzte. Ihr Antlitz 
zeigt zwei Augen in normaler Anordnung. 
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Die Vorstellung von Fortuna als einer gefliigelten Gottheit, 
die mit zwei rauschenden Schwingen durch die Lüfte einherfährt, 
ist antik. Schon Horaz, der Dichter jenes schònen Hymnus auf die 
Fortuna von Antium (Carm. I, 35), erwáhnt, in einem zweiten Gedicht, 
das scharfe Schwirren ihres ràuberischen Fluges: 

hinc apicem rapax 

Fortuna cum stridore acuto 

Sustulit, hic posuisse gaudet, (Carm. I, 34, 14) 

und in der an Maecenas gerichteten Ode III, 29 führt er aus: 
Fortuna saevo laeta negotio et 
50 Ludum insolentem ludere pertinax 
Transmutat incertos honores, 
Nunc mihi nunc alii benigna. 


Laudo manentem: si celeres quatit 
Pennas, resigno quae dedit et mea 
Virtute me involvo probamque 
Pauperiem sine dote quaero!. 


Aus friiherer mittelalterlicher Dichtung und Kunst ist mir, 
abgesehen von unserem Cantare, kein Beispiel für die Darstellung 
einer mit Fittichen ausgestatteten Fortuna bekannt geworden. Erst 
am Ausgang des 15. Jahrhunderts verwenden italienische Humanisten, 
antike Überlieferung wieder aufnehmend, das Attribut der Flügel. 
So Giovanni Pontano in seinem grofsen astronomischen Lehr- 
gedicht Urania sive de stellis: 


Sed variat fortuna suis mutabilis alis?; 


so vor allem Angelo Poliziano in den Anfangsversen seines dem 
Lorenzo Medici im Jahre 1482 gewidmeten Gedichts: Silva în Buco- 
licon Virgilii pronuntiata, cui titulus Manto: 


Est dea, quae vacuo sublimis in aëre pendens 

It nimbo succincta latus, sed candida pallam, 

Sed radiata comam, ac stridentibus insonat alis. 
Haec spes immodicas premit, haec infesta superbis 
Imminet, huic celsas hominum contundere mentes 
Incessusque datum et nimios turbare paratus. 
Quam veteres Nemesin genitam de nocte silenti 
Oceano dixere patri. Stant sidera fronti. 

Frena manu pateramque gerit, semperque verendum 
Ridet et insanis obstat contraria coeptis. 

Improba vota domans ac summis ima revolvens 
Miscet et alterna nostros vice temperat actus. 
Atque huc atque illuc ventorum turbine fertur. 


1 Vgl. Canter, a. a. O., S. 76. 

2 Uyania II, 1032, in Giov. Pontano, Carmina, ed. Benedetto Soldati, 
Firenze 1902, I, 66. Dieser Beleg, neben spáteren des 16. Jahrhunderts, 
bei Patch, The Goddass Fortuna, S. 45, Anm. 3. 
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Diese Verse des Poliziano wurden der deutschen Kunstwissenschaft 
bekannt, als Carl Giehlow in ihnen mit grofser Wahrscheinlichkeit 
die literarische Quelle zu Albrecht Dürers berühmtem Kupfer- 
stich ‚Das grofse Glück‘‘ (von ihm selbst ‚Nemesis‘‘ bezeichnet) 
nachwies?. 

In der französischen Miniaturmalerei erscheint eine geflügelte 
Göttin Fortuna vielleicht am frühesten auf einem Bilde zu Laurent 
de Premierfaits Übersetzung von Boccaccios De casibus. Howard 
R. Patch weist die Handschrift, der er die Illustration entnommen 
hat (Mus. Brit., Royal MS. 20 C IV, folio 77v), der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts zu. Es handelt sich um die Darstellung des uns 
bekannten Streites zwischen Paupertas und Fortuna zu Beginn des 
dritten Buches. In Boccaccios Text ist von Flügeln nicht die Rede 
(ebensowenig in der späteren spanischen Version des Arcipreste de 
Talavera, der Fortuna auf stolzem Rosse einherreiten läfst)?. 

Der erste bekannte Druck jener anonymen Dichtung Le Règne 
deFortuneausdem 16. Jahrhundert enthält nach Angabe der Heraus- 
geber einen Titelholzschnitt wepresentant la Fortune sous la forme 
d'une syrène ailée, munie de serres d'aigles; la deesse s’avance sur un 
champ d'où surgissent des têtes humaines»®. Noch später hat sich der 
vielseitige Künstler Jean Cousin, den seine Zeitgenossen als 
einen französischen Michelangelo überschwenglich feierten, unserem 
Gegenstand mit Vorliebe zugewandt. Unter den nachgelassenen 
Zeichnungen finden sich zahlreiche Entwürfe zu einer geflügelten 
Fortuna. In jugendlicher Schönheit, mit wehendem Haar, schreitet 
sie gleich einer strahlenden Siegesgöttin leichtfülsig einher oder lälst 
sich auf starken Schwingen durch die Lüfte tragen. Mit allen ihr 
zugeteilten Symbolen offenbart sie die typische Haltung des Zeit- 
alters der Renaissance, die zu antiker Auffassung zurückgekehrt 
ist. Das der Hölle entstiegene, garstige alte Weib des Mittelalters 
ist verschwunden. 

Hatte unser Cantastorie irgendeine bildliche Vorlage vor Augen, 
die ihm Anregung bot, seine Fortuna so seltsam zu zeichnen? Man 
könnte etwa an zeitgenössische Darstellungen der Todesgöttin denken, 
so an das gewaltige Fresko des unbekannten Meisters von Siena, der, 
vielleicht unter dem Eindruck der Pest des Jahres 1348, im Umgang 


1 Carl Giehlow, Poliziano und Dürer, in Mittheilungen der Gesellschaft 
für vervielfältigende Kunst, Beilage der ,,Graphischen Künste‘‘, Wien, Jahrg. 
1902, S. 251. Vgl. Heinrich Wólfflin, Die Kunst Albrecht Dúrers?, München 
1008, 20127. 

2 S. Patch, The Goddes Fortuna, Tafel 3, S. 72/73, vgl. S. XI. Uber 
diese und andere illustrierte Handschriften der Übersetzung des Laurent 
de Premierfait vgl. Attilio Hortis, Studj sulle Opere latine del Boccaccio, 
Trieste 1879, S. 933ff. 

8 Montaiglon-Rothschild, Recueil de Poésies frangoises des XVe et 
XVIe siècles, X, 75; s. oben S. 117, Anm. 

4 Le Livre de Fortune. Recueil de Deux Cents Dessins inédits de Jean 
Cousin, p. Ludovic Lalanne, Paris 1883, Tafel 15, 21, 33, 67 usw. 
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des Campo Santo von Pisa das riesige Wandgemálde vom Triumph 
des Todes schuf. ,,Gewaltig braust fast in der Mitte des Bildes, durch 
die Liifte niederfahrend, das Verhángnis heran: La Morte, eine 
krallenfülsige Megáre, mit flatterndem schwarzem Haar, sturmge- 
bláhtem Gewand und mit máchtig geschwungener Sense, die zum 
vernichtenden Streiche ausholt1.‘‘ In der Vorstellung unseres Canta- 
storie ist Fortuna wirklich eine Schwester der mittelalterlichen 
Todesgöttin. Von vagen, klassischen Reminiszenzen und von der 
eigenen Phantasie geleitet, verlieh er ihr jedoch eigentümliche Attri- 
bute. Erinnerungen an antike Mythen liefsen ihm Fortuna vieläugig 
und geflügelt erscheinen. Vielleicht hatte er auch einmal gelesen, 
dafs die Augen des Argos über den ganzen Leib hin verteilt waren; 
so liefs er nun seiner Göttin auch an allen Teilen ihres Körpers Flügel 
wachsen?. Wie jeder echte Volksdichter und Bänkelsänger wollte 
er mit seiner Schilderung auf das naive Publikum starken Eindruck 
machen. Er trug die Farbe dick auf, um ein möglichst einprägsames, 
gräfsliches und monstróses Bild der Glücksgöttin vorzuführen. Das 
ist ihm denn auch nicht übel gelungen?. 


1 Nach einer Beschreibung Reinhold Lindemanns. 

2 Wie Hans Schrader freundlich mitteilt, ist ihm kein antikes Fabel- 
wesen bekannt, das am ganzen Leib mit Fittichen ausgestattet gewesen 
wäre. Die archaische Nike von Delos, die Flügel im Rücken, an den Schultern 
und an den Fufsknôcheln hat, kommt für unseren Cantastorie nicht in 
Betracht. 

8 Ein drittes Kapitel soll über die Reihen der Schicksalsparadigmen 
im Libro de Santo Justo handeln und wird in Bälde folgen. 


ERHARD LOMMATZSCH. 


VERMISCHTES. 


Sprachwissenschaft. 


1. Span. navaja, port. navalha „Rasiermesser“. 


Die Herkunft des span. navaja ,, Rasiermesser, Taschenmesser‘‘, 
port. navalha dass., das schon in einer Urkunde aus Avis (Alemtejo) 
vom Jahre 1269 vorkommt (Huber Aport. Elementarbuch, 43 unten), 
von lat. novacula ,,scharfes Messer‘, bes. , Rasiermesser‘‘ ist schon 
von Diez, 472 Mitte, und dann von Gróber, ALLG. 4, 135 unten; 
Meyer-Lübke, REW. (1. und 3. Aufl.) 5965 angegeben worden und 
ist evident; das von Gròber versehentlich unter den direkten Fort- 
setzungen des lat. Wortes angeführte kat. navaja ,, Rasiermesser‘‘, 
das dann von Meyer-Liibke in kat. navalla katalanisiert wurde, ist 
wegen des 7 aus cl selbstverständlich kastil. Lehnwort, was schon 
Vogel in seinem Wörterbuch sagte. Zu besprechen ist nur das vor- 
tonige a des span. navaja, port. navalha, die wegen ihrer Übereinstim- 
mung in diesem a auf ein iberorom. *navacla weisen; das vortonige a 
entstand aus lat. o, das nach der Messung von noväcula durch Martial 
2, 66, 7; 7, 61, 7; II, 58, 5 und 9 kurz war. Die Entstehung des span. 
navaja, port. navalha aus lat. nòvacula wurde von Meyer-Lübke, 
RG. 1, 286 unten; Cornu, GGr. I?, 947 unten; Hanssen, Gram. hist. 
de la lengua castell., 34 Mitte; Nunes Compéndio de gram. hist. prt.?, 
61 oben, auch von Schuchardt, ZRPh. 25, 411 oben, einfach durch 
Assimilation des vortonigen o an das betonte a erklárt; nur Baist, 
GGr?. I, 894 oben, erklárte navaja aus novacula mit ,,uralt dunkler 
Analogiewirkung‘‘, ohne diese näher zu bestimmen, gab somit über- 
haupt keine vollständige Erklärung. Menéndez Pidal Manual de gram. 
hist. esp.*, 60 oben, konstatierte einfach, dals ‚la o se puede cambiar 
en a‘‘, fügte aber, von dieser Angabe anscheinend selbst nicht befrie- 
digt, im Manual®, 72 unten, hinzu: ayudando oscuras asimilaciones 
o disimilaciones a cierta preferencia otorgada a la 4 inicial como vocal 
más clara; er führte dann wie schon im Manual5 als Beispiele navaja, 
lambrija, calostro, sahumar, zabullir, zahondar, Pamplona an. Da 
lambrija aus lat. *lumbricula das vortonige a weder einer Assimilation 
noch einer Dissimilation verdanken kann und calostro, Pamplona, 
zahonda, sahuma, zabulle trotz des Widerspruchs Baists, GGr. 1?, 
894 oben, der die drei letzten Wörter betraf, offenbar eine Dissimi- 
lation von o—6(4) zu a—6(#) erfahren haben, ist navaja das einzige Bei- 
spiel dieser ,,dunklen‘‘ Assimilation; sie bedarf somit der Aufhellung. 
Die Entstehung des span. navaja, port. navalha aus novacula einfach 
durch eine Assimilation des vortonigen o an das betonte a zu erklàren, 
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ist ja unzureichend, da im Span. und Port. nicht jedes vortonige o 
dem betonten a assimiliert wurde und daher angegeben werden 
mufs, warum es gerade in diesem Worte geschah; die Bemerkung 
Hanssens, 34 oben, dals ,,la asimilación de las vocales protónicas se 
usa esporádicamente”, enthált einen Verzicht auf die Erklárung der 
Assimilation in bestimmten Fällen. 

Mit port. navalha, span. navaja hángt gewils béarn. nabo ,,cou- 
teau‘‘ (Lespy-Raymond) zusammen, das Meyer-Lübke, REW. 5965 
schon in der 1. Aufl. beibrachte; ein aprov. nav ,,Beil der Zimmer- 
leute‘‘ Rayn. 4, 305b unten, dessen Zusammenhang mit span. navaja 
Gröber, ALLG. 4, 135 unten, fraglich war, bestand nicht (Levy 5, 
366b). Da spätlat. f vor v im Béarn. zu a wurde, so in ndu ,, neu‘ 
aus novum, nàu ‚neun‘ aus novem und in den von Palay verzeichneten 
Formen mabe ‚mouvoir‘‘ aus móvere Ven. Fort. carm. 7, 1; mäuto 
„il remue‘ aus *mövitat, prabo ,,preuve'* aus proba (Rohlfs, Le gascon, 
76 unten), so könnte béarn. nabo auf ‚ein aus novacula gewonnenes 
*nova'* zurückgehen, was Meyer-Lübke, RG. 1, 182 oben, annahm. 
Nach aprov. fermalh ‚„Spange‘‘ (Rayn., Levy), das auch im Abéarn. 
vorkommt (Lespy-Raymond), afrz. fermail dass. einerseits, nach 
aprov. ferma ‚Verschlufs‘‘ (Rayn., Levy), das auch in einem Texte 
aus dem jetzigen Departement Gironde vorkommt (Levy), ferma (del 
mur) ,,Befestigung‘, das 1193 in Moissac (Brunel Les plus anciennes 
chartes en langue prov. Nr. 273 Z. 4), also am Ostrand der Gascogne, 
gebraucht wurde, afrz. ferme ,, Verschlufs (Mauer, Schranke)‘ anderer- 
seits bestanden im Gallorom., auch in dem des Siidwestens, *fermaclum 
und *ferma in áhnlichen Bedd. nebeneinander; nach *fermaclum- 
*ferma hätte man im Südwesten Galliens zu novacula bzw. novac(u)lum 
dass. (das bezeugt ist) ein *nova gebildet, das spáter novacula bzw. 
novac(u)lum verdrängt hätte. Aber béarn. mabo kann ebensogut 
auf ein gallorom. *nava zurückgehen, das zu dem südlich der West- 
pyrenáen bewahrten *navacl’a nach demselben Muster gebildet worden 
war; *nava ,,Messer‘‘ ergab dann béarn. nabo wie spätlat. fava ,,kya- 
mos‘ CGloss. III, 406, 74; 591, 69; 625, 40; 613, 29, d.i. ,, Bohne‘ 
béarn. habo. Da Rohlfs, Le gascon, 50 unten, nabo an span. navaja, 
port. navalha ankniipfte, ,,dont il semble constituer une espèce de 
reduction‘‘, und 76, unten nabo unter den Wörtern, in denen o vor v 
zu a wurde, nicht verzeichnete, so führte er offenbar nabo nicht auf 
ein *nova wie Meyer-Lübke, sondern auf ein *nava, eine ,,réduction‘ 
von *navacl’a zurück, das ja die Vorstufe der von ihm mit nabo ver- 
knüpften Wörter navaja, navalha war. In der Tat ist ein direkter 
Zusammenhang der im Norden der Westpyrenäen gebrauchten Form, 
die 4 vor dem labialen Konsonanten bietet, mit der im Süden der 
Pyrenäen üblichen Form, die ebenfalls a vor dem Labial aufweist, 
wahrscheinlich; die Ansicht von Rohlfs ist wahrscheinlicher als die 
von Meyer-Lübke vor fünfzig Jahren vorgetragene. Dann wurde 
nóvacula nördlich und südlich der Westpyrenäen zu *navacla; später 
ersetzte man *navacl’a im Norden durch die Rückbildung *nava. 
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Nun hat Rohlfs im angefiihrten Buche, 2 oben, ,,une corrélation 
surprenante entre le gascon et les idiomes de l’Espagne du Nord“ 
festgestellt und angenommen, dafs ,,l’influence de l’ancienne langue 
ibérique se manifeste‘ auch ,,et très nettement, dans des tendances 
de prononciation‘. Bei Verwertung dieser Feststellung und dieser 
Annahme von Rohlfs liegt es nun nahe, die in béarn. nabo und span. 
navaja uns entgegentretende Ùbereinstimmung zwischen der Gascogne 
und Nordpsanien im a für o vor v mit dem in béarn. mabe ,,¡mouvoir*, 
prabo ‚„‚preuve‘‘ vorliegenden a für o vor v zu verbinden und beide 
Erscheinungen auf eine ,,tendance de prononciation‘‘ der alten iber. 
Sprache zurückzuführen. Man kommt dann zu folgender Annahme: 
Die romanisierten Iberer sprachen zu beiden Seiten der Pyrenäen 
das è vor v sehr offen. Sie sprachen daher auch das vortonige o von 
novacula nicht wie die sonstigen vortonigen o geschlossen, sondern 
sehr offen; später wurde das sehr offene und daher dem betonten a 
von noväcula schon ähnliche vortonige 9 dem betonten a völlig an- 
geglichen. Nur ein dem betonten Vokal von früher her schon ähnlicher 
vortoniger Vokal wurde dem betonten angeglichen; so wurden auch 
die vortonigen e von aerämen, vervactum, *selvaticus vor 7, l unter 
der Wirkung dieser Konsonanten im Gegensatze zu den anderen 
vortonigen e offen gesprochen, dadurch den betonten a jener Wörter 
ähnlich und erst wegen dieser Ähnlichkeit später den betonten a 
angeglichen, wodurch sich *arämen, *varvactum und bezeugtes sal- 
vaticus Chiron 54; Pelagon. 7; 91; 101 (Ahlquist Eranos 12, 151/2), 
die Vorstufen der rom. Wörter, ergaben. So wurde novacula nördlich 
und südlich der Pyrenäen zu *navacl’a. Nördlich der Pyrenäen trieb 
man die offene Aussprache des o vor v weiter als südlich derselben; 
im Norden wurde betontes ov geradezu zu av. 

Das von Leumann, 86 unten, beigebrachte (ex cursore) pravato 
„probato‘‘ CIL. III, 2007 einer Inschrift aus Salona weist auf offene 
Aussprache des o von provätus für probatus im Volkslatein von Illy- 
ricum hin; auf dieses war sie von der bodenständigen Sprache, dem 
Illyr., durch die romanisierten Illyrer übertragen worden. Eine offene 
Aussprache des ö im Illyr. bzw. eine Neigung der Illyrer, o offen aus- 
zusprechen, darf wegen des Wandels jedes indogerm. o zu aim Alban. 
(Brugmann, Grundrifs I?, 141 unten) und im Altmessapischen (Kretsch- 
mer, Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache, 263 oben) 
angenommen werden. Joser BRicH. 


2. Span. lombriz, lambrija „Regenwurm“. 


Neben lumbricus ,,Regenwurm, Eingeweidewurm‘‘ bestand im 
Spätlatein ein bisher nicht beachtetes lumbrica Chiron 327. J. B. Hof- 
mann, Lat. etym. Wb., 831 unten, nimmt an, dafs lumbrica nach for- 
mica gebildet worden sei. Da die vulgäre Entsprechung von formica 
offenbar furmica Append. Probi Nr. 25; Polem. Silv. nom. anim. 
chron. I p. 544, 13 war, auf das alle rom. Fortsetzungen des Wortes, 
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insbesondere nuor. furmika (sa vurmika) AIS 464 P. 937, logud. 
frumigula (sa vrumigula) in Ploaghe (P. 923) und rum. furnicà, auch 
vegl. formáica, da im Vegl. selbst vortoniges u aus 4 zu o wurde 
(Bartoli, Dalmat. 2, 344 Mitte), zurückgehen können, so kann das auch 
vulgáre lumbrica statt lumbricus nach furmica gesprochen worden 
sein; lumbricus und furmica waren einander lautlich àhnlich und dabei 
begrifflich verwandt, da sie beide kleine, an und in der obersten Erd- 
schichte lebende Tiere benannten. Wer aber nach wie vor glaubt, 
dafs formica und nicht furmica die auch im Vulgárlatein schliefslich 
geltende Form gewesen sei, kann lumbrica, das durch Chiron erst aus 
dem 4. Jahrhunderte nach Chr., d.i. aus einer Zeit bezeugt ist, 
in der 4 im Vulgárlatein schon zu 9 oder doch dem y im Klange áhn- 
lich geworden war, für die Urbanisierung eines gesprochenen *lom- 
brica halten und diese Form aus *lombricus + formica (das y aus vor- 
tonigem à hatte) erklären, da auch *lombricus und formica einander 
lautlich ähnlich waren. Jedenfalls bestand lumbrica, wie immer auch 
es als Nebenform von lumbricus entstanden sein mag. 

Spätlat. lumbrica ergab direkt port. lombriga ,,Regenwurm, 
Eingeweidewurm‘‘; dessen Herleitung von lumbricus (Diez 462 oben, 
unter lambrija; Gröber, ALLG. 3, 517 unten; Meyer-Lübke, REW. 
5158 in 1. und 3. Auflage), bei der das Wort erst im Port. den weib- 
lichen Ausgang angenommen hätte, ist durch die Herleitung von 
lumbrica zu ersetzen. Auch span. lombriz , Regenwurm, Eingeweide- 
wurm‘‘ geht nicht auf lumbricz, den Pl. von lumbricus, zurück, was 
Salvioni, R. 29, 551 unten, und Meyer-Lübke, ZRPh. 25, 509 oben; 
REW. 5158 annahmen, sondern wegen seines weiblichen Genus und 
vor allem wegen des port. lombriga auf lumbricae, den Pl. von lumbrica. 
Das Überwiegen des Plurals über den Singular im Gebrauche des 
Wortes für den Regenwurm ist aus Italien durch seine sprachliche 
Nachwirkung bezeugt. Nicht nur lucc. ombricio, das Pieri, AGI. 
supp. 5, 115 oben, als bäuerliche Entsprechung des städtischen lucc. 
ombrico, Nieri nur nach Pieri anführte, bergam. lümbris (Tiraboschi) 
und piem. lonbris (Sant’Albino), Wörter, die Salvioni, R. 29, 451 
Mitte und darnach Meyer-Lübke, REW. 5158 verzeichneten, sondern 
auch umbris in Madonna dei Monti im Veltlin, südpiem. lambris in 
Godiasco östlich von Tortona und in Canelli südwestlich von Alessan- 
dria, ambris in Bistagno westlich von Acqui, parm. lömbris (Malaspina), 
emil., moden. lumbri$, dann ombri$ in Castelnuovo ne’ Monti westlich 
vonPrignano, nordmarch. lombrigio in Corinaldo nordwestlich von 
Ancona, Wörter, die Bertoni, AR. I, 411 oben, anführte, und südpiem. 
lämbris in Isola Sant'Antonio (P. 159) lambriZ in Cortemilia (P. 176), 
ligur. lumbrizuin Sassello (P. 177), emil. Zumbris in Minerbio, Nonantola 
(P. 446, 436), umbris in Albinea (P. 444), lumbrié in Fano und Sant’ 
Agata Feltria (P. 529, 528), nordmarch. umbrif in Montemarsciano, 
ombrizo in Montecarotto (P. 538, 548), lumbrico in Frontone (P. 547), 
südapul. lumbrés in Palagiano (P. 737), lumbrice in Vernole (P. 739), 
Wörter, die der AIS. 457 bietet, alle diese Singularformen haben 
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den palatalen Stammesauslaut aus dem Plural bezogen; dies nahmen 
Salvioni, Meyer-Lübke im REW. und Bertoni übereinstimmend 
an. Das somit aus Italien durch seine Nachwirkung reich bezeugte 
Überwiegen des Plurals über den Singular bei dem Worte für den 
Regenwurm kann darnach auch fiir Spanien angenommen und der 
span. Singular lombriz auf einen lat. Plural zurückgeführt werden; 
nur geht lombriz nicht auf lumbricz, sondern auf lumbricae zurück. 
So hat Meyer-Liibke, ZRPh. 25, 509 oben; 39, 219 oben; REW. 3445 
(noch nicht in RG. 2, 23 oben, wie er im REW. sagte) auch afrz. 
formiz, aprov. formitz und deren neuere Fortsetzungen auf den Plural 
formicae zurückgeführt. Allerdings wandte Wartburg, FEW. 3, 722a 
unten, Anm. 9, gegen diese Erklárung von formiz den ,,frúhen Ersatz 
von -ae durch -as'* ein und fand auch ,,den Sieg des Nom. über den 
Akk. bei einem Tiernamen‘ sehr auffällig. Aber das erste Bedenken 
kann durch die Annahme entkráftet werden, dafs formicae in Gallien 
und lumbricae in Hispanien schon vor dem Ersatz des -ae durch -äs 
durch den schon im 1. Jahrhundert nach Chr. eingetretenen Wandel 
des ae zu e in *formice, *lumbrice übergegangen seien; die kollektiv 
gebrauchten Formen *formice ,,Ameisengewimmel‘‘, *lumbrice ‚Haufen 
Regenwürmer‘‘, die Nom. waren, aber Akk. wie rädice(m), fornice(m), 
imbrice(m) zu sein schienen, wurden dann in der Funktion des Nom. 
durch *formix und lumbrix „oxwAnE&“ (d.i.,, Wurm‘) CGloss. II, 434, 37 
ersetzt, weil neben den Akk. rädice(m), fornice(m), imbrice(m) die Nom. 
radix, fornix, imbrex standen. Lumbrix ist auch im Pl. lumbrices 
„EAuwyyes‘‘ (d. i. ,, Würmer‘‘) CGloss. III, 477, 42 bezeugt. So 
geht afrz. formiz auf ein *formicem als unmittelbare Grundform 
zurück (Meyer-Lübke, RG. 2, 23 oben; Wartburg, FEW. 3, 721b 
Mitte), span. lombriz auf lumbricem (Meyer-Lübke), den Akk. des 
zweimal bezeugten lumbrix; nur entstanden *formicem, lumbricem 
erst aus formicae, lumbricae. Damit ist die spátere Erklárung Meyer- 
Lübkes mit seiner früheren verschmolzen und auch das erste Be- 
denken Wartburgs gegen die spätere Auffassung Meyer-Lübkes ent- 
kräftet. Durch die Annahme, dafs die Entwicklung von den Nom. 
formicae, lumbricae über die für Akk. gehaltenen Formen *formice, 
*lumbrice zu den neuen Nom. *formix, lumbrix geführt habe, ist auch 
das zweite Bedenken Wartburgs behoben, nämlich seine Ansicht, 
dafs ,,bei einem Tiernamen auch der Sieg des Nom. über den Akk. 
sehr auffallen würde‘‘, entkräftet; die unmittelbare Grundform des 
afrz. formiz war kein Nom., sondern der Akk. *formice(m), der aber 
seinerseits auf den Nom. Pl. formicae zurückging. Wie formica über 
formicae, *formice zu afrz. formiz so wurde das bezeugte lumbrica 
über lumbricae, *lumbrice, zu dem man den überlieferten Nom. lum- 
brix bildete, zu span. lombriz. Das span. Wort geht indirekt, wie 
port. lombriga direkt, auf lat. lumbrica zurück, das darnach dem Volks- 
latein Hispaniens angehörte; wahrscheinlich stammte, wenn schon 
nicht der Verfasser, so doch der Schreiber der Mulomedicina Chironis, 
der den Gen. lumbricae niederschrieb, aus Hispanien. 
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Zu span. lombriz, piem. lonbris, bergam. lümbris stellte Meyer- 
Liibke, RG. 2, 23 oben, wie drei Jahre vorher Gustav Meyer, Etym. 
Wb. der alban. Spr., 242 oben, alban. /’evrîs , Bandwurm”“, das G. 
Meyer mit der Nebenform l’evrizi aus Scutari verzeichnete; später 
bezeichnete Meyer-Liibke, ZRPh. 25, 509 oben, alban. l’evris als 
„weder mit -ici noch -ice vereinbar, auch in v aus mb mehr als auf- 
fällig‘, nahm somit die Verbindung des alban. Wortes mit den rom. 
halb zurück. Man kann sie nur unter der Annahme beibehalten, die 
Bartoli, Dalmat. 1, 293 oben, in der Form einer Frage vortrug, nàm- 
lich der Annahme, dafs alban. l’evris ,,wegen des -s aus dem Nordit. 
entlehnt‘‘ sei; alban. l’evris, l’evrizi stammt wohl von dem cben nach 
Bertoni erwàhnten, nach ihm noch in Corinaldo nordwestlich von 
Ancona gebrauchten lombrigio, das durch den Verkehr von Ancona 
nach Scutari gebracht wurde. Jedenfalls hängt alban. l’evris, ein 
Mask., mit dem bergam. lümbris, piem. lonbris nur indirekt, mit dem 
span. lombriz, einem geographisch fern liegenden Fem., gar nicht 
zusammen. 

Da lumbrica nach port. lombriga, span. lombriz speziell dem 
Volkslatein Hispaniens angehörte, konnte man dort davon das Dimi- 
nutiv *lumbricula ableiten, auf das zuerst Ascoli, AGI. 10, 94 Anm. 2 
und dann Meyer-Lübke, REW. 5157, span. lambrija, eine Nebenform 
von lombriz, zurückführten ; Diez 462 oben, und Gröber, ALLG. 3, 517 
unten, hatten lambrija einfach unter lumbricus verzeichnet. Die 
Entwicklung von *lumbricula zu lambrija war bis auf das vortonige a 
der span. Form regelmälsig; weder Diez noch Gröber noch Ascoli 
noch Meyer-Lübke hat von diesem a gesprochen. Wie *lumbricula 
span. lambrija so ergab lumbricus kat. llambric ,, Eingeweidewurm"* 
und ein im späteren Aragon gebrauchtes */wmbriculus, das ein Kom- 
promils zwischen Kastiliens *lumbricula und Kataloniens lumbricus 
war, über *lambril’o, *lambrino arag. lambreño ‚„lambrija‘“ (Borao); 
da die Fortsetzung des lat. -ellus im Altarag. bis in das 15. Jahrhun- 
dert noch -iello lautete (Menéndez Pidal Orígenes del español?, 172 
unten) und daher der dem kastil. -ijo entsprechende Ausgang -11'0 
des altarag. *lambrilo nicht für das so häufige Diminutivsuffix ge- 
halten werden konnte, erfuhr *lambril’o eine Dissimilation des zweiten 
l gegen das erste zu n so wie aport. *alfilete (= span. alfiler) — nport. 
alfinete (Cornu GGr. I?, 969 unten), nur mit Beibehaltung der Pala- 
talitàt an der zweiten Stelle, und wurde so zu *lambriño und dieses, 
durch den Ersatz des Ausgangs -i#0, der im Span. aufser in ein paar 
port. Lehnwörtern nicht vorkommt, durch den häufigen Ausgang 
-eño zu lambreño. Somit erscheint das vortonige a in span. lambrija, 
arag. lambreño, kat. llambric. Das von manchen Wörterbüchern nicht 
verzeichnete lambrija, das lombriz als die gewöhnliche span. Form 
neben sich hat, ist oder war ursprünglich gewifs auf einen Teil des 
span. Sprachgebiets beschränkt, wahrscheinlich, da es sich mit seinem 
vortonigen a an arag. lambreño und kat. llambric anschliefst, auf den 
nordóstlichen Teil; leider kann man das Verbreitungsgebiet von 
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lambrija nicht auf der einschlágigen Karte eines span. Sprachatlasses 
feststellen. Die Formen mit vortonigem a umfassen dann den Nord- 
osten der iberischen Halbinsel. Das von Mistral unter loumbri an- 
geführte marseillais lambrin ,, Regenwurm‘ steht hóchstwahrschein- 
lich in keinem ursáchlichen Zusammenhang mit dem kat. llambric, 
da es von diesem durch das ebenfalls von Mistral verzeichnete langued. 
loumbric getrennt ist und sonst in Südfrankreich in alter und neuer 
Zeit nur Formen mit vortonigem o bzw. ow wie aprov. lombric Rayn. 
4, 94a, nprov. loumbri, langued. loumbric, loumbrin (lumbrin) auf- 
treten; lambrin entstand aus loumbrin durch Anlehnung an nprov. 
lambre der Redensart fin coume un lambre, die von span. sutil como 
alambre ‚dünn wie Kupferdraht‘‘ stammt und an die man bei 
loumbrin ,,Regenwurm‘ wegen der Form der Regenwürmer dachte. 
Auch das von Meyer-Lübke, REW. 5157, zusammen mit span. 
lambrija auf lat. *lumbricula zurückgeführte lanfrigora ‚Regenwurm‘ 
in Brissago (am Nordwestufer des Lago Maggiore), für das Bertoni, 
AR. 1, 411 unten, amfrigora angab, hängt mit lambrija direkt nicht 
zusammen und übernahm /an-, am- von lambrötula , Regenwurm”, 
ambrötola dass., die auf dem gegenüberliegenden Ufer des Lago 
Maggiore in Luino bzw. in Lugano gebraucht werden (Bertoni a. a. O.) 
und das vortonige o gegen das betonte ò in a dissimiliert haben. So 
bleibt das vortonige a des kat. llambric, arag. lambreño, span. lambrija 
zu erkláren; diese Wörter gehen, da ihr ain zwei Sprachen auf grölserem 
Gebiete auftritt, wohl schon auf hispanorom. *lambricus, -iculus, 
-Zcula zurück. Diese Formen entstanden aus lumbricus, -iculus, -icula 
wahrscheinlich durch Anlehnung an *lambrüsca, die Vorstufe des 
kat. llambrusca , wilde Rebe‘; man dachte bei den langen, dünnen, 
sich windenden Regenwürmern an die langen, dünnen, sich windenden 
Weinranken. Joser Brüch. 


3. Frz. casaque, it. casacca „Reise-, Reitrock“. 


Das seit 1546 bezeugte frz. casaque ,,Reiserock, Reitrock‘“ 
stammt zunáchst von it. casacca dass., das schon der 1535 verstorbene 
Berni in seinen Rime gebrauchte (Dict. gén.; Bloch-Wartburg, auch 
Gamillscheg als die eine Móglichkeit), nicht von span. casaca dass. 
(Gamillscheg als die andere Móglichkeit) und zwar wegen des seit 
1546 überlieferten frz. casaquin ,,kurzer Überrock‘‘ nicht, das weder 
frz. Abl. von casaque (so Dict. gén., Gamillscheg) noch Lehnwort 
aus span. casaquin (so Schmidt, Die span. Elemente im frz. Wort- 
schatz, 57 unten), was schon Gamillscheg mit Recht ablehnte (s. u.), 
sondern von it. casacchino entlehnt ist (Bloch-Wartburg); casaque 
stammt wie casaquin aus dem It. Span. casaca ,, Uniformrock‘‘ stammte 
wahrscheinlich nicht direkt aus dem It., sondern aus dem Frz., da 
man die casaca in Spanien erst seit dem Regierungsantritt Philipps V., 
eines frz. Prinzen, gebrauchte (Enciclopedia 12, 18b unten); dann 
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wird auch span. casaquin, das ja schon wegen seines Ausgangs -im 
statt -ino ,,im Span. nicht ursprünglich sein kann‘‘ (Gamillscheg), 
auf frz. casaquin zurückgehen. It. casacca und das davon stammende 
frz. casaque hängen wahrscheinlich mit it. cosacco, frz. cosaque ,,Ko- 
sak‘‘ zusammen; das sagte G. Paris R. 9, 624 Mitte, schon 1880, 
meinte der Dict. gén. mit der Angabe, daß it. casacca ein ,,mot d’origine 
incertaine, peut-être slave‘ sei, erwähnte Gamillscheg am Schlufs 
des Artikels casaque unter Hinweis auf G. Paris als eine Möglichkeit 
mit Fragezeichen und das führten auch Bloch-Wartburg als eine 
von manchen vorgebrachte Erklärung an, wobei sie nur die Angabe 
des Weges der Entlehnung vermilsten. Aber trotzdem entstand 
weder frz. ,,casaque aus cosaque'', was Gamillscheg sagte und was 
schon wegen der it. Herkunft des frz. casaque nicht in Frage kommt, 
noch it. casacca aus *cosacca, das durch Geschlechtswechsel aus co- 
sacco entstanden und durch it. cosacca ‚Kosakentanz‘‘ (Tommaseo- 
Bellini 1. 1777a oben; Petrocchi unter dem Striche) gestützt wäre. 
Casacca und cosacco hängen in ganz anderer Weise zusammen. It. 
casacca geht, wohl über Zwischenglieder, auf russ. kazakin ,, Kosaken- 
rock“ (so Blattner Russ.-deutsches Taschenwörterbuch) zurück, 
das von kazak ‚‚Kosak‘‘ abgeleitet war (Lokotsch, Etym. Wb. der euro- 
päischen (germ., rom. und slav.) Wörter orientalischen Ursprungs, 
Nr. 1143) und zwar mit dem die Zugehörigkeit bezeichnenden Suf- 
fixe -in (Vondräk, Vergleichende slav. Gramm. 1, 419 Mitte). Ver- 
mutlich ergab das russ. kazakln ein it. *casacchino und erst die Italiener 
bildeten zu *casacchino, das sie für ein Diminutiv auf -ino hielten, 
ihr casacca; das aus alter Zeit nicht bezeugte casacchino ,, vestito da 
donna che copre il busto ed ha le maniche‘ wird dagegen wie das 
in gleicher Bed. seltener gebrauchte casacchina, schon wegen seiner 
Anwendung auf ein Kleidungsstück der Frauen, erst ein neueres 
Diminutiv von casacca sein. Da casacca schon von Berni, der 1535 
starb, gebraucht wurde, mufs es vorher aus dem russ. Worte ent- 
standen sein, also in der Zeit, in der Wassili III. (1505—1533) über 
Rufsland herrschte; da damals der Kreml, die Zitadelle von Moskau, 
von it. Architekten neu aufgebaut wurde, um dann von Wassili be- 
zogen zu werden, so hängt die Entlehnung des russ. kazakin ins It. 
wohl mit dem Moskauer Aufenthalte jener it. Architekten zusammen, 
die damals Razakin, das Wort und die Sache, kennen lernten. Russ. 
kazdk „Kosak‘‘ stammt von türk. kazak , Landstreicher, Nomade“, 
das in dieser Bed. jetzt veraltet ist (Lokotsch). Wahrscheinlich hielten 
manche Italiener der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die nur 
eine unbestimmte Vorstellung von der Heimat der Kosaken hatten, 
die Kosaken Siidruíslands, an das damals das türkische Reich grenzte, 
für Türken und ihren charakteristischen Rock für ein türkisches 
Kleidungsstück; darauf weist der Ausdruck von Berni una casacca 
alla turchesca, der älteste Beleg des it. Wortes, hin. 

Für kazak schrieben und schreiben die Russen auch kozak, weil 
sie das alte und weiterhin geschriebene o in vortoniger Silbe wie a 
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sprachen und sprechen; das geschriebene russ. Rozak ergab poln. kozak, 
nhd. Kosak, nfrz. cosaque, nengl. cossack, it. cosacco, während rum. 
cazac „Kosak‘‘, cazacliü ‚russ. Weinhándler, Kosakenmiitze‘ (nicht 
cazachiü, wie bei Lokotsch, auch im Wörterverzeichnis, steht), bulgar. 
kazak ,,Kosak‘ die ursprüngliche Form wiedergeben. Die Angabe 
von Merlo über it. casacca im Wb. der Akademie, dafs ,,slavo Rosak, 
kasak‘‘ zugrunde liege, wird halbwegs richtig, wenn man ,,slavo‘ 
durch ,,russo'* ersetzt und bedenkt, dafs russ. Rozak gesprochenes 
kazak meint. Somit entstand it. casacca ebensowenig aus *cosacca wie 
frz. casaque aus cosaque; das vortonige a von casacca gibt das erste a 
des russ. kazak wieder, das o von cosacco dagegen das o des russ. kozak. 
Weder frz. casaque noch it. casacca hat eine Assim. von o—d zu a—á 
erfahren. 

Herkunft des it. casacca und der verwandten Wörter ,,von casa 
„Hütte‘‘ mit einer Begriffsübertragung wie in lat. casula'* (Diez 90 
oben), das ‚kleine Hütte‘‘ und ‚Mantel mit Kapuze‘ bedeutete 
und in der zweiten Bed. die Nebenform casubla hatte, ist von Bloch- 
Wartburg deshalb als nicht möglich angesehen worden, weil -acca 
kein it. Suffix sei; wenn dieses Argument auch wegen des schon von 
Diez angeführten it. guarnacca ‚langes Oberkleid‘‘ und der anderen, 
von Horning, ZRPh. 20, 3351, verzeichneten, it. Wörter auf -acca, 
-acco, -decola mit deutlichem Grundwort nicht stichhaltig ist, so ist 
doch eine Zurückführung des it. casacca auf ein lat. Grundwort wegen 
des spáten Aufkommens von casacca nicht móglich, das als Benennung 
eines viel getragenen Kleidungsstiickes nicht durch Jahrhunderte 
bestanden haben kann, ohne in der Überlieferung vorzukommen. 
Aus der Erklárung des it. casacca durch Diez, der schon mlat. casula 
„Mantel mit Kapuze‘‘ heranzog, entstand die Herleitung des it. 
Wortes von ‚dem Stamm von mlat. casubla ‚Mantel mit Kapuze‘ 
durch Gamillscheg, casaque, da dieses casublu eine Nebenform von 
casula war ; doch bezeichnete Gamillscheg, hierin von Diez abweichend, 
unter chasuble die Verbindung des spátlat. casubla mit casa ‚„Haus‘‘ 
ausdrücklich als ‚nicht möglich‘ und sagte nur unter casaque, dals 
it. casacca und span. casaca ‚zu dem Stamm von mlat. casubla ge- 
hören‘‘, und unter chasuble, dals casubla ‚zum Stamme von casaque 
gehört‘, gab also keine Erklärung des Stammes. Mit Recht sagte 
Meyer-Lübke, REW. 1752, der casubla richtig von casa herleitete, 
am Schlufs des Artikels, dafs die Stellung von casubla ,,zu einem nicht 
näher erklärten Stamm cas-, der in it. casacca vorliege, durch Ga- 
millscheg ganz unwahrscheinlich‘ sei; die Annahme eines von casa 
verschiedenen Stammes, der in casubla und casacca vorläge, ist für 
casubla unnötig und für das späte casacca unstatthaft. Die Erklärung 
von casacca durch Diez wäre möglich, wenn es alt wäre; die durch 
Gamillscheg ist unzureichend. 


Joser BRUcH. 
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Sprachwissenschaft. 


Allgemeine Sprachwissenschaft. 


Viggo Brendal, Essais de linguistique générale. Publiés avec une biblio- 
graphie des oeuvres de l’auteur [et un portrait]. Copenhague, Einar 
Munksgaard, 1943, XII—ı72 pages in-8, cour. I2.—. 

Ce recueil posthume comprend les douze principaux articles de lin- 
guistique générale publiés par l’auteur de 1930 á 1940, tels qu'ils ont été 
choisis et groupés par lui-méme: selon l’ordre chronologique, et sous le 
titre commun qu'il leur a donné. La préface et trois études inédites qu'il 
comptait joindre au volume ont été pieusement reconstituées par les édi- 
teurs (Rosally Brendal et Knud Togeby), ainsi qu'un chapitre final consacré 
au classement des disciplines grammaticales. D'autres travaux sont résumés 
dans une Bibliographie complémentaire d’une douzaine de pages placée à 
la fin du livre. L'avant-propos des éditeurs et la préface signalent que la 
pensée de Brendal a évolué; cette évolution me paraissant peu importante, 
je m'occuperai ici autant que possible des traits les plus stables de sa doc- 
trine. 

Deux noms apparaissent fréquemment. C'est d'abord celui de son 
ami, Nicolas Troubetzkoy, à la mémoire duquel il a dédié le volume. A 
la fin de sa communication au congrès de Rome (Structure et variabilité 
des systèmes morphologiques, 1933), il affirmait s'étre efforcé d'établir 
des règles valables pour la structure d’un système élémentaire quelconque 
d'une langue quelconque et être ,,arrivé par là au structuralisme préconisé 
de nos jours par le Prince Troubetzkoy“* (p. 24). A la différence d'autres 
structuralistes, Brondal n'était pas parti de la phonologie; mais il est naturel 
qu'il y ait abouti. La nature abstraite de la discipline nouvelle ne répondait 
que trop à ses idées et A son tempérament schématiques, et des 1935 il 
menait de front les deux études, qu'il considérait comme parallèles. Plu- 
sieurs de ses essais cherchent 4 montrer que les oppositions phoniques et 
grammaticales sont régies par des principes semblables (notamment VI. 
Les oppositions linguistiques, et XII. Compensation et variation, deux 
principes de linguistique générale)!. Ses travaux de phonologie, cependant, 


en raison de leur caractére évidemment plus spécial, ont été écartés du 
recueil par lui-méme. 


1 Mais le parallèle qu'il établit, p. 46 et 106, entre son opposition des 
termes neutres et complexes (voir plus loin) et celle des termes non-marqués 


et marqués (merkmallos et merkmalhaltig) de l’école de Prague me semble 
discutable. 
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Le nom de Saussure ne revient pas moins souvent dans l’oeuvre 
de Brondal. Etait-il saussurient ? Sur l’essentiel, oui, comme tant d'autres. 
Dès son ouvrage sur les parties du discours, il avait écrit que ,,si la langue 
est un système de signes, les classes doivent également former, dans un état 
de langue donné, une totalité dont chaque membre prend son existence 
et sa valeur du fait de ses rapports avec les autres membres.‘ (Ordklasserne, 
Copenhague, G. E. C. Gad, 1928, p. 237.) Et il critiquait les grammaires 
qui, méconnaissant la plupart cette vérité, traitent les classes de mots 
comme des éléments mutuellement indépendants. Mais en passant du 
principe aux applications, force est bien de constater que l’adhésion de 
Brendal á la doctrine de Saussure n'allait guère plus loin. Après avoir 
distingué, dans Le système de la grammaire (I) et dans L'autonomie de la 
syntaxe (II), la morphologie ou théorie du mot, et la syntaxe ou théorie 
de la phrase et des membres de phrase, il en était venu à englober cette 
opposition dans un cadre général, celui du système et du rythme (46 et 
passim), appelés aussi par lui langue et discours (56) ou langue et parole 
(135): „La systématique étudie la langue au sens entendu par Ferdinand 
de Saussure, c'est-à-dire le côté social du langage, et elle se confond ainsi 
avec la sociologie générale (Durkheim, Lévy-Bruhl). La rythmique est 
Vétude de la parole, la réalisation individuelle du langage. C'est la méme 
chose que la psychologie générale‘ (137). Parallèlement, la phonologie 
traite du système phonique, tandis que la phonétique s'occupe du rythme 
extérieur du langage (42), ,,dont la totalité est la syllabe.‘‘ (138) L’auteur 
met donc sur le méme plan deux sortes d'oppositions, qui sont hétérogènes: 
1° celle des associations et des syntagmes (ou de la mémoire et du discours); 
2° celle de la langue et de la parole. L’illusion qui consiste á croire que le 
système de la langue n'est formé que d'éléments simples, d'entités ,,in- 
temporelles ou achroniques‘‘ (44), telles que les mots et les phonèmes, tandis 
que tout ce qui paraît se dérouler ,,dans le temps" (ibid.), comme la syn- 
tagmatique et la syllabation, la phrase et la chaîne parlée, relèverait né- 
cessairement de la parole n'est d’ailleurs pas propre à Brendal: elle semble 
méme assez commune chez ceux qui n’ont pas pénétré la pensée de Saussure. 
Du reste, il était moins linguiste que ,,logicien du langage‘‘, pour employer 
une expression sortie de sa plume (97), et la préface du recueil donne bien, 
comme elle le veut, la clé de sa doctrine: ,,Elle consiste à retrouver dans le 
langage les concepts de la logique, tels qu'ils ont été élaborés par la philo- 
sophie depuis Aristote jusqu’aux logiciens modernes.‘ 

Tout cela le sépare évidemment d'une école qui postule que la langue 
— avec son support phonique — forme un ,,self-system‘‘, dont l'étude n'est 
inféodée ni à la physiologie ou à l’acoustique, ni à la sociologie, la psychologie 
ou la logique. 

Brondal se disait loin de méconnaître ‚la valeur de l’empirie: des 
observations toujours plus minutieuses, une vérification toujours plus 
complète seront au contraire exigées pour remplir et vivifier les cadres posés 


1 Il avait été élu membre de la Société genevoise de linguistique 
quelques semaines avant sa mort. 
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par la construction théorique. Des schémas forcément abstraits de celle-ci 
nous ne prétendons nullement déduire toute la diversité des faits lingui- 
stiques‘‘ (96—7). On me permettra donc de relever quelques points. 

L’opposition de la morphologie et de la syntaxe, ou de la systématique 
et de la rythmique, se liait chez lui & une conception particulière de la di- 
versité et de l’universalité linguistiques, formulée en dernier lieu a la fin 
de sa communication sur le classement des disciplines grammaticales (XVI): 
„On sait qu'un grand débat s'est élevé entre les psychologues et les socio- 
logues, ces derniers préconisant la diversité de l’humanite, tandis que les 
premiers soutiennent que l’homme est toujours identique á lui-méme. 
C'est que la sociologie est en rapport avec le cóté système du langage, la 
psychologie avec le còté rythme. Or, le système d’une langue la distingue 
de toutes les autres langues, tandis que le rythme linguistique est commun 
à toutes les langues. Le langage est d’une part caractéristique de la nation, 
d'autre part de l’humanite entière‘ (140). L'autonomie de la syntaxe (II) 
se terminait déjà sur la même note: ,,distinguer ... d'une part les systèmes 
de termes fixes, c’est-A-dire de mots et de formes qui varient avec les époques 
et les nations, avec les civilisations dont ils constituent la norme essentielle, 
— d'autre part les procédés, les mouvements de pensée qui mettent en 
oeuvre ces termes, c’est-A-dire les fonctions propositionnelles, la faculté 
même de phrase qui restent partout et toujours identiques à elles-mêmes, 
universelles et permanentes, parce que inhérentes à la pensée humaine 
permanente et universelle‘ (14). Et dans son article Langage et logique 
(VII) il précisait que ,,le discours doit constituer un moule commun et 
nécessaire au fonctionnement d'une langue quelconque, un invariant qui 
ne pourra jamais dériver du système symbolique spécifique qu’on choisit. 
Les principes généraux et fondamentaux de la syntaxe sont, en effet, mani- 
festement identiques en chinois et dans nos langues, tant anciennes que 
modernes; . . .‘‘ (56). Cette conception logicienne, que l’auteur n'est certes 
pas le premier à avoir soutenue, ne s'accorde guère avec le principe saussurien 
de l'arbitraire du signe; c'est ici que s'imposent les observations toujours 
plus minutieuses et la vérification toujours plus compléte qu'il souhaitait. 
Par exemple, l’inversion interrogative (fr. Viens-tu ?) ne parle pas en faveur 
de la thèse. Cette construction, qui joue un rôle tel, en Occident, qu'elle 
pourrait sembler quelque chose de naturel, de permanent et d’universel, 
ne se rencontre ni dans nos langues classiques ni en chinois; les rares langues 
exotiques où on l’a signalée, des parlers de l’Amérique du sud, sont suspectes 
de l’avoir calquée sur l’espagnol!. 

En morpholcgie, une des idées favorites de Brendal, exprimée pour 
la première fois dans Structure et variabilité des systèmes morphologiques 
(III), est l’opposition des termes neutres et des termes complexes, dont la 
présence ou l’absence respectives serait ,,un véritable barométre linguistique 
de la civilisation‘ (23). Le mode indicatif est défini comme neutre par le 
fait de n'étre ni impératif ni subjonctif, et d'une manière analogue la 3€ per- 


1 Le guayaki (Paraguay) et le chimu (Pérou): P. Kretschmer, Der 
Ursprung des Fragetons und Fragesatzes (Scritti Trombetti, Milan, Hoepli, 
1938), p. 38—0. 
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sonne par le fait de n'étre ni la 1% ni la 2€ (16). Les termes complexes 
sont ceux qui réunissent des caractères contraires, comme le mode optatif 
(= impératif + subjonctif), l’aspect itératif (perfectif + imperfectif), le 
prétérito-présent, le duel (singulier + pluriel), la personne inclusive (1% p, 
+ 2€ p.): ,,Ce sont toutes des formes caractéristiques de langues de type 
nettement archaique‘ (24). Inversement, ,,dans les langues de type moderne 
les formes neutres jouent un ròle de plus en plus important. Des formes 
indéterminées au point de vue du mode, de l’aspect et du temps, des formes 
impersonnelles dominent des langues telles que l’anglais et le frangais; elles 
ont éliminé toutes les autres formes dans la grande langue de civilisation 
ancienne qu'est le chinois‘ (23). Malheureusement pour cette théorie, il se 
trouve que le chinois familier et populaire de Pékin fait justement usage 
d'un pluriel inclusif: à la place du pronom attendu uogmen «nous», qui est, 
sous des prononciations diverses, la fome employée dans toute la Chine, 
mes Peiping Sentences! font apparaître une autre forme, t¿angmen, chaque 
fois que «nous» correspond a «moi + toi) ou «moi + vous (pl.)». L’auteur 
objecterait peut-étre que nous ne sommes pas ici dans le domaine de la 
langue cultivée, ce qui est exact; mais comment se fait-il que cet usage soit 
localisé a Pékin, antique foyer de civilisation, alors que les autres parlers 
chinois, pratiqués par des populations souvent moins civilisées, l’ignorent ? 

Passe encore si la connaissance des langues exotiques, chez l’auteur, 
ne repose pas sur l'observation directe et si, en particulier, sa conception 
abstraite du chinois, héritée de Leibniz, de Humboldt et des sinologues de 
cabinet, cadre mal avec le parler coloré, chaud et savoureux — langue con- 
créte s'il en est une — qu'il m'a été donné d'entendre sur place. Mais la 
manière dont il analyse nos propres langues de l’Occident, notamment le 
frangais, fait souvent tiquer. 

Essayant de déterminer les ,,groupes qui peuvent faire partie d'un 
système morphologique‘ (23), il expose qu'en face du latin, qui possédait 
un système de comparaison á trois termes: positif, comparatif, superlatif 
(bonus, melior, optimus), les langues romanes n’ont plus que deux formes: 
bon, meilleur (bien, mieux). „Il est vrai que dans les grammaires usuelles 
on trouve toujours le système complet: bon, meilleur, le meilleur; bien, 
mieux, le mieux. Mais ce n'est là qu'un simple calque sur le latin, condamné 
depuis longtemps par la bonne méthode linguistique. En réalité le système 
latin à trois termes ... a été remplacé par un système à deux termes . . .‘‘ 
(20): optimus et optime une fois sortis du systeme, ,,meilleur, mieux sont 
venus & faire fonction tantöt de comparatifs, tantót (et surtout avec l’ar- 
ticle) de superlatifs‘‘ (ibid.). J’ose dire que sur ce point la grammaire tradi- 
tionnelle a raison. Là où l'auteur voit une méme forme avec deux fonctions, 
il s'agit, en vérité, de deux formes homonymes. L'élément qui précède le 
superlatif n’est pas exactement l’article, comme on le croit communément 


1 Sur cette collection inédite, voir Qu'est-ce qu'un Dictionnaire de 
phrases ? (Cahiers Ferdinand de Saussure 1, Genève, Georg, 1941), p. 43—56. 

2 Déjà dans ma Grammaire des Fautes (Leipzig, Harrassowitz, 1929), 
P. 128, j'indiquais que /a plus jolie carte, en regard de la carte la plus jolie, 
constitue un cas d’haplologie (d’ailleurs correct). 
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et comme le croit l’auteur, mais représente le cumul de l’article avec un 
second le, qui est le signe du superlatif: *le le meilleur morceau. La construc- 
tion Ze morceau le meilleur, où les deux /e sont disloqués, montre que cette 
analyse? n'est pas artificielle (le fait que /e s'accorde: la pomme /a meilleure, 
les p. les meilleures, est un simple phénomène d'assimilation discursivel, 
qui ne prouve rien quant à la fonction de ce signe). Dans le cas du comparatif, 
au contraire, l’article n’est pas cumulé, et par conséquent ne se décompose 
pas: le morceau meilleur. Ce raisonnement vaut également pour les signes 
du comparatif et du superlatif analytiques, plus et le plus: les deux plus 
sont homonymes l’un de l’autre, Ze plus superlatif ne répondant pas davan- 
tage à la formule article + comparatif. Et si l’on voulait supposer, pour 
la défense de l’auteur, qu'il ne visait peut-être que le seul signifiant, il 
faudrait rappeler que dès son essai sur L’autonomie de la syntaxe il avait 
défini la morphologie comme ,,théorie des formes et de leur sens‘ (8; les 
italiques sont de lui). 

Passons au chapitre IX, qui traite du système actuel des prépositions 
françaises. ,,...Il faut naturellement — malgré les grammaires — écarter 
toute préposition apparente ou non-pure: locutions et composés par exemple 
(à partir de; mal-gré) et tout mot d'une autre classe (sauf adj.; pendant 
participe)‘‘ (81). Si l’auteur, faute de critères qu'il aurait pu trouver dans 
la langue même, s'était donné la peine de consulter un Français, il aurait 
appris cependant que malgré n'est plus un composé, que l'adjectif sauf 
et la préposition sauf sont des mots différents, et que pendant participe et 
pendant préposition s'opposent pareillement comme des homonymes?. 

Et quel usager de notre langue acceptera l’écartèlement de la parti- 
cule / eska/, dans cet exemple de la page 78: ,, (Est-ce) (qu'il est malade) ?‘ ? 
Pour l’auteur, il s’agit là de deux propositions! 

L’essai sur Le concept de «personne» en grammaire (XI) essaye de 
préciser la nature du pronom. Toute une théorie, dont la subtilité n'est, 
hélas!, pas à la portée d’un chacun, est greffée sur la différence entre le 
„type lourd“ ou accentué (moi, toi, lui) et le „type léger” ou inaccentué 
(je, tu, il, on): 

„Les pronoms pérsonnels — soit lourds, soit légers — s'opposent 
à la fois aux indéfinis et aux démonstratifs; ils y sont pourtant étroitement 
apparentés. 

‚Ce fait semble s'expliquer par l'identité de la définition jointe à la 
différence de l'accent interne. On peut en effet concevoir les pronoms per- 
sonnels comme caractérisés par l'équilibre par rapport à l’accentuation qui 
crée la distinction entre démonstratifs et indéfinis, sous-classes polaires. 
Les lourds seraient complexes, c’est-à-dire accentués sur les deux éléments, 
les légers seraient non-accentués. Ils auront donc en commun de n'être 
ni démonstratifs (ou définis) ni indéfinis‘‘ (103). 


1 Assimilation discursive ou conformisme: Grammaire des Fautes 43, 
54 et suiv. 

? Reprochant à un linguiste chinois de mettre en rapport le verbe 
ke, «donner» et la préposition ke; «è», j'ajoutais: , Que penser d'un gram- 
mairien français qui mettrait dans le même sac le verbe pendre et la pré- 
position pendant ?‘‘ (Cah. 1, 97). 
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Je ne vois là qu'une opposition phonique, á savoir la distinction entre 
élément autophone, susceptible de fonctionner à lui seul comme un mot 
phonique! (Sprechtakt), et élément symphone, obligé de se grouper avec 
un autre élément, ou méme plusieurs, pour former un mot phonique. Une 
petite phrase comme Moi, je n’y vais pas, composée de deux mots phoniques, 
illustre bien cette différence, à laquelle la sémantique ne saurait participer 
qu’au point de vue de la force d’aperception?. En outre, les pronoms ne 
sont pas seuls á fournir des autophones, dont l’existence est du reste un 
des traits qui constituent le type linguistique dit isolant (cf. en frangais 
même, les adverbes et les interjections: Dedans. Oui). Le problème est donc 
en même temps plus étroit et plus vaste que Brendal ne l’imaginait. 

J'ai cru utile d'insister sur les faits et sur l’interpretation des faits. 
Ce còté de l’oeuvre caractérise une famille d’esprits. Evidemment, il ne 
s'était pas assimilé les pages du Cours intitulées Analyse subjective et ana- 
lyse objective (1% éd., p. 257 et suiv.), auxquelles il faut toujours revenir, 
parce que c'est là qu'en définitive les méthodes d'enquéte de la linguistique 
genevoise ont leur point de départ. Lorsque une partie de l’ardeur déployée 
par certains de nos structuralistes pour l’élaboration de théories sensation- 
nelles visera aussi à établir une documentation originale qui remplacera 
les banalités que tout le monde connaît ou croit connaître (et qui sont 
souvent fausses: ex. le chinois langue abstraite, ou le chinois ignorant la 
distinction du nom et du verbe [223], ou le superlatif français équivalant 
à la formule article + comparatif), notre discipline enregistrera de nouveaux 
progrès. 

Je recommande le recueil du regretté Brendal à la méditation des 
linguistes. Ils y trouveront un exemple de ce que la linguistique générale, 
à mon très-humble avis, ne doit pas être, et je conclus par le jugement som- 
maire que lui-même, naguère, portait sur les Nachgelassene Schriften d'Anton 
Marty: ,, Jetzt wohl wesentlich von historischem Interesse.‘ (Acta Lingui- 
stica 2, 183). L'historien futur de la science des systèmes\de langues ré- 
servera à Brendal une place honorable parmi les scriptores minores qui, 
à l’encontre d'un Bally ou d'un Troubetzkoy, auront voltigé dans les reflets 
de la grande lumière de Saussure sans le comprendre ni le continuer. 

HENRI FREI. 
Italienisch. 
Filippa Trapani, Gli antichi vocabolari siciliani (Semisio, Valla, Scobar). 
Palermo, R. Deputazione di Storia Patria, 1941 — A. XIX. (Estratto 
dall’Archivio Storico per la Sicilia, Voll. VII—VIII). 261 SS. 


Die Aufmerksamkeit weiterer romanistischer Kreise wurde zuerst 
durch den Artikel von Giacomo De Gregorio, ,,Il più antico vocabolario 
dialettale italiano‘, in: ZRPh XLII (1922), 89ff. auf das 1500 in Florenz 
erschienene sizilianisch-lateinische Wórterbuch von Nicolò Valla aus 


1 Définition: Cah. 1, 51. 

2 On pourrait supposer en effet une loi (parallèle à la loi päte/pätissier), 
en vertu de laquelle l’aperception d'un signifié est d'autant moins vive que 
celui-ci, au lieu d'étre exprimé par un signifiant autophone (p. ex. moi), 
figure dans un mot phonique plus étendu (je n'y vais pas). 
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Agrigento gelenkt; früher schon hatte Emilio Teza davon in einem kurzen 
nur 38 Seiten in kleinem Format umfassenden Aufsatz ,,Intorno al vocabo- 
lario di Nic. Valle di Girgenti‘ (Padova 1901) gesprochen, aber da dies 
ein in nur 80 Exemplaren veröffentlichter Privatdruck war, hatten nur 
wenige Kenntnis von ihm. 

Die im Titel genannte Veröffentlichung von Filippa Trapani ergeht 
sich nun ausführlicher über dieses Wörterbuch, das schon deshalb Beachtung 
verdient, weil es das erste italienische Dialektwörterbuch überhaupt ist, 
aufserdem über die Werke von Angelo Senisio aus Catania (geboren 1305) 
und die des Spaniers Cristoforo de Escobar (oder Scobar, wie er sich in 
Sizilien hiefs). Von ersterem stammt das ,,Vocabularium Latinum per- 
grande‘, das handschriftlich in der Bibliothek von Palermo erhalten ist; 
es ist kein eigentliches Dialektwörterbuch, sondern, wie es aus dem Titel 
hervorgeht, ein lateinisches; es ist, wie die Verf. sagt (S. 39) „di capitale 
importanza per la storia della filologia, offrendo un copiosissimo materiale 
concernente la lingua latina, gli etimi, forme grammaticali, cognizioni re- 
toriche. Preziosissimi vi appaiono i vocaboli in volgare e in greco, in esso 
intercalati; nè meno preziose le spiegazioni storiche e geografiche di singole 
parole‘; aufserdem enthält es Bemerkungen über Volksgebráuche, Astro- 
nomie, Naturwissenschaften, Mythologie, Theologie usw.; Luigi Sorrento 
beabsichtigt, es ganz herauszugeben. Fiir das Sizilianische ist es von einer 
gewissen Bedeutung dadurch dafs er verschiedentlich zu lateinischen Wórtern 
hinzufügt, , vulgo'* sage man so oder so. Escobar stammte aus Andalusien 
und war ein Schüler Nebrijas; gegen 1460 geboren, kam er im letzten Jahr- 
zehnt des Jahrhunderts nach Italien, studierte in Rom und dann in Messina 
bei Konstantin Lascaris; er wurde dann Kanonikus von Girgenti und Syra- 
kus und liefs sich später in Palermo nieder, wo er eine ,,cappellania‘ im 
königlichen Palast erhielt; schliefslich finden wir ihn wieder in Syrakus; er 
scheint 1526 gestorben zu sein. Seine wichtigsten Werke sind eine lateinische 
Grammatik, in der er die seines Lehrers Nebrija zu erweitern strebte, und 
das Wörterbuch, das in zwei Teile zerfällt, einen ersten zweisprachigen 
(sizilianisch-lateinischen) und einen zweiten dreisprachigen (lateinisch- 
sizilianisch-spanischen), betitelt ,,Vocabularium Nebrissense ex siciliensi 
sermone in latinum L. Cristophoro Scobare Bethico interprete traductum‘“ 
(1519); der zweite Band ist von 1520. Das Wörterbuch enthält ungefähr 
3000 sizilianische Wörter. 

Die Verf. bringt zuerst eine Einleitung über die sizilianische Sprache 
und die alten Wörterbücher, in der sie darlegt, wie die humanistische Be- 
wegung des XV. Jahrhunderts auch die lexikalischen Studien förderte, so 
auch in Sizilien, und wie in dieser Zeit das Studium und die Kenntnis der 
italienischen Schriftsprache auf der Insel immer mehr um sich griff. Sie 
entwirft dann ein umfassendes Bild der geistigen Kultur in Sizilien in diesen 
Zeiten und betont mit Recht, das diese frühen Wörterbücher ein untrügliches 
Zeichen der Vitalität des Sizilianischen sind. 

Dann schildert sie in drei Kapiteln eingehend das Leben und die 
Tätigkeit der drei erwähnten Lexikographen und die Eigenart der ver- 
schiedenen Wörterbücher; alles das ist mit grofsem Fleifs und eingehender 
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Sachkenntnis dargelegt und kann als ein wichtiger Beitrag zur Geistes- 
geschichte der Zeit angesehen werden. 

Hinsichtlich des Wérterbuches von Valla meint sie: ,,Tuttavia, voci 
speciali del dialetto agrigentino — supposto che ve ne siano — non si tro- 
vano nel Vallilium, il cui materiale è comune a tutta la Sicilia‘. Mag das 
auch im grofsen und ganzen zutreffen, so ist doch z. B. die Form fucuruna 
» haec testudo‘‘, über die ich ZRPh LIT (1932), 653 gehandelt habe, zweifellos 
eine regionale Dialektform, neben der sonst cufuruna, bufuruna vorkommt, 
und dieses fucuruma steht der arabischen Form am náchsten. Wo sollte 
sie der Verf. gehört haben, als eben in Agrigento, seinem Heimatort ? 

Auf diese Kapitel folgt als 5. eines über die ,,Trascrizione dei suoni 
del siciliano antico”* (S. 85—103); die Schreibungen waren natürlich appro- 
ximativ; so wurde z. B. vielfach der Laut £ durch ch wiedergegeben, wobei 
wohl auch die spanische Schreibung nachgeahmt wurde. Das Kapitel ist 
wichtig für die richtige Deutung der Wortformen. Der zweite Hauptteil 
der Arbeit umfafst ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der bemerkens- 
wertesten von den drei Lexikographen aufgeführten sizilianischen Wörter 
(S. 111—260). Filippa Trapani hat sich nicht damit begnügt, die Wörter 
aufzuzählen, sondern sie gibt bei jedem einzelnen ausführliche Hinweise 
auf die übrigen Wörterbücher und etymologische Erklärungen, wobei sie 
sich als hinreichend über die etymologischen Vorarbeiten unterrichtet er- 
weist. Sie verfällt dabei nur gelegentlich in den bei Anfängern häufigen 
Fehler, allzu ausführlich sein zu wollen und schenkt auch oft ihren Quellen 
zu grolses Vertrauen. Nur ein Beispiel: Anläfslich cudicia, das natürlich 
span. codicia ist, bringt sie in der Anm. (S. 175) auch alle übrigen mit dem 
Stamme zusammenhängenden Wörter: altital. cubidare, covidare; altfranz. 
cuveiter, coveiter, heute convoiter, selbst engl. covet, und meint nach Scheler, 
sie gehen auf einen lat. Typus *cupitare zurück. Aus REW 2405: *cupi- 
dietare hätte sie ersehen können, dafs der Fall nicht ganz so einfach liegt. 
Aber es lag für sie überhaupt nicht die Notwendigkeit vor, sich auf die Frage 
einzulassen; im vorliegenden Falle genügte es, das sizilianische Wort als 
Entlehnung aus dem Spanischen zu vermerken. Im übrigen ist sie bei den 
spanischen Wörtern zu vorsichtig und zögert, sie als solche anzuerkennen, 
z. B. S. 209: mammantuni ‚lactebundus‘‘ (Scobar); sie fügt hinzu: ‚In sp. 
si ha: mamantón = mamón, che corrisponde in ital. ad animale che ancora 
solamente si sostenta di latte, poppando. Cfr. mammare in REW 5277.“ 
Warum nicht gleich: siz. mammantuni = span. mamantón ? So des öfteren. 

Doch mufs anerkannt werden, dafs die Verf. das Möglichste getan 
hat, um die Wörter aufzuhellen und dafs sie eine nicht alltägliche Be- 
lesenheit in der einschlägigen Fachliteratur, auch der ausländischen, hat, 
und im allgemeinen ein gesundes Urteilsvermögen an den Tag legt. Ihr 
Beitrag ist wertvoll und schon deshalb von grofsem Nutzen, weil bisher 
dieses Material nur schwer zugänglich war. Man freut sich, es jetzt so bequem 
vereinigt und zugleich so gut erläutert vorzufinden. 

Im folgenden willich nur kurz einige der bemerkenswertesten Wörter 
hervorheben und einiges berichtigend und ergänzend hinzufügen (ich ver- 
weise auf die betr. Nummern des Wôrterverzeichnisses) : 
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20. 


50. 


56. 


70. 


73: 
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abacotu (Scob.), heute abbacchista; das Suffix- ot(t)u erscheint auch 
in no. 506: sichoctu (= siccottu) ,,faber numarius‘‘, , zecchiere“* (Scob.) 
gegenüber heutigem ziccaru. 


. abagutiri, abavutiri usw. ,,spaventare, sbigottire‘‘. Die Verf. sagt ganz 


richtig, dafs die vorgeschlagenen Etymologien *expavitare (Caix) 
und Abl. von vagus (Parodi) nicht möglich sind (vgl. REW 9125); sie 
möchte *expavutire von einem *pavutum vorschlagen; doch eine 
solche Bildung läfst sich kaum rechtfertigen; auch liegt nirgends -p 
vor. Da in der ,,Cantilena di un giullare toscano‘, ed. G. Mazzoni, 
Studi Medievali, NS. I (1928), S. 269 (v. 36) die Form sbagutesco 
(Di paura sbagutesco, anderes Manuskr. sbaguttesco) vorkommt, möchte 
man annehmen, dafs die Formen mit dieser Lautung älter sind als die 
heutige tosk. sbigottire. Ob nicht in ven. bauta, tosk. bautta, comask. 
baguta ‚Maske‘ (REW 854) der Ausgangspunkt zu suchen ist? (einen 
durch die Maske erschrecken) ; bava würde sowohl die Formen mit -v-, 
wie mit -g- erklären. 

abrigliari ad auchelli (Scob.), = abbrigliari ad aucelli ,,invischiare‘; 
abrigliaturi ,,uccellatore‘‘, mit Abl.; heute nicht mehr bekannt. Die 
Verf. sagt: ,,Cfr. bridel in REW 1313‘, meint also, das Wort bedeute 
gewissermafsen ,,ziigeln‘‘; aber das ist begrifflich nicht leicht ver- 
stándlich. Ich halte es fiir einen Katalanismus; im Kat. bedeutet 
brillar ,,imitar lo cant dels aucells ab lo brillador‘ (reclamo, chillo, 
pito). Diese Art des Vogelfangs mag auf die andere mit Vogelleim 
übertragen worden sein, wenn die Definition Scobars überhaupt wórt- 
lich aufzufassen ist und nicht einfach ,,Vogelfangen‘° hedeuten soll. 
Die Methode des Vogelfangs mit dem brill wird in Jaume Ruyras 
Novelle ‚La Parada‘‘ eingehend beschrieben. 


adisamentu ,,aequamentum‘ (Scob.); heute adisari ,,pareggiare‘; 
isa ,,aequalitas (no. 345); von griech. {ooç; dazu vgl. Rohlfs, 
EWUG 826. Das heutige isari, jisari „alzare‘‘, das Trapani in beiden 
Nummern hierherzieht, kann nicht dasselbe Wort sein; Traina hat auch 
isari „issare la vela'* und leitet dieses von dem ital. Wort ab; dann 
würde man aber auch im Siz. -ss- erwarten; daher ist es wahrschein- 
licher, dafs span. izar vorliegt. 


ad unu cuntu ad unu cuntu ,,decies centeni milleni‘‘ (Scob.); dieses 
cuntu ‚„millione‘ existiert heute nicht mehr; Trap. vergleicht schon 
richtig span. cuento ‚‚miliön‘‘, das heute noch in un cuento de cuentos 
„Billion‘ angewendet wird. Diese Zählweise lebt heute vor allem noch 
im Portugiesischen weiter, wo ein conto ,,des vezes mil reis‘‘, also heute 
1000 Escudos bedeutet. 


alchetira ,,dragantum‘ (Scob.) = span. alquitira = arab.; dazu 
Steiger, Contr. 340. 

alfauczi (= alfauzzi) herba ,,medica‘ (Scob.); Scobar definiert auf 
Spanisch ,,alfalcze, alfalfa yerva‘; die Form alfalce ist im Schrift- 
spanischen nicht üblich, das alfalfa sagt; doch arag. alfalce, alfalz, 
alfaz (Borao 267) und kat. alfals; auf ihr beruht wohl das siz. Wort. 


88. 


104. 


IIO. 


III. 


124. 


127. 
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ancha cosa „amplus‘‘ (Scob.); Trap. sagt ,,pron. ankja cosa‘; aber 
das ist fraglich, denn wenn Scobar auch -ch- für kj (2) gebraucht 
(chamari = kjamari, chaga = kjaga), laurunchu ,,rana‘ = larunkju), 
so wendet er dasselbe Zeichen auch für -é- an (lanchella, vinchimentu). 
Da nun eine Form „ankju oder „ancu im heutigen Siz. nicht zu be- 
stehen scheint, ist es viel wahrscheinlicher, dafs anéu zu transkribieren 
ist und dafs das Wort = span. ancho ist, nicht, wie Verf. meint, lat. 
amplus, man vgl. lautlich (i)nchiri (= inkiri) = implere. 
aragatina (Sen.): ,,aranea, neae idest quidam vermis texens fuligines 
qui vulgariter dicitur aragatina, quae tela vel fila ut capiat muscas 
ex visceribus suis texit et dicitur ab hoc nomine aer quia de aere se 
nutrit‘‘. Das Wort existiert heute nicht mehr, sagt die Verf.; sie meint 
dann: „L’asic. aragatina è certamente un derivato del gr. &oydrns, 
donde i nap. argàta ,,argano‘‘ (D'Ambra), argatello ,,arcolaio‘. In 
spagn. argadilla ,,arcolaio‘. Dafs man die Spinne nach der Winde 
oder Haspel benannt habe, ist schwer anzunehmen; eher diirfte, 
irgendwie entstellt, gr. dodyvn zugrunde liegen; eine moderne Form 
aus Trapani bringt Pitre, StGlIt. VIII, 11: arrascatigna „sp. di 
ragno‘ (x arrascari ,,raschiare‘ ?). 

armachia (= armacchla) ‚„maceria‘‘ (Scob.) = gr. éouaxla; dazu 
Rohlfs, EWUG 692: éouaxes. 

armectu (= armettu) di lu pectu ,,aegis‘‘, „armatura di petto‘ gehört 
gewiís zu arma und nicht, wie Ribezzo der Verf. vorschlágt, zu 
*ammictus für amictus, das sonst nirgends vorkommt; auch verbietet 
das arm-. 

assubagliari comu peccuri ‚„subtondeo‘‘ (Scob.). Die Verf. vergleicht 
kalabr. subbeffari ‚id.‘ und sagt: ,,Sono da repudiare, per ragioni 
fonetiche e semasiologiche, tanto „subvellare, *subuelleare, 
quanto una contaminazione di *subiliare con vellus (REW 8362). 
Più verisimile ci sembra il metatetico *subveliare da *subleviare‘“ 
(nach Alessio, Ital. Dial. XII, 77) was sich darauf stützt, dafs für 
das kalabr. Wort neben ,,tosare'* auch ‚‚alleggerire‘‘ angegeben wird. 
Wir halten den Alessio’schen Einfall für verfehlt; die Formen im 
Osten, wie im Westen der Romania deuten auf *subiliare; vgl. 
auch Rohlfs, Le Gascon, S. 71. 

assuiatu cum suiu ,,verutus; cosa armata cum spito, cosa con tales 
hierros‘‘ (Scob.); dazu 529 suiu arma ,,veru‘. Die Verf. sagt: „La 
nostra voce asic. deriva da subulum; cfr. anche insubulum (donde 
Vit. subbio) in REW 4474‘. Das ist lautlich, wie begrifflich schwierig. 
Eher denkt man an altlomb, sauglio, gen. sagüggu, usw. „Stachel‘‘ 
mit entsprechenden Verben (mit Zusammenziehung der Vokale), die 
einem *ex + aculeare entsprechen werden (REW 124). Da die 
Wörter bei Scobar nicht lokalisiert sind, kann es sich um ein Wort 
der lombardischen Kolonien handeln!. 


1 Rohlfs, ZRPh. LXI, 106 bezeugt das Wort für die galloital. 


Sprachkolonien am Golf von Policastro (Lukanien). 
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attimpaturi ,,dardanarius‘‘ (Scob.), als ,rivendugliolo'* bei Pasqualino 
und als veraltet verzeichnet. Trap. leitet es von dem vorróm. timpa 
(REW 8739) ab, was zunächst wegen der Bedeutung verblüfft; ver- 
stándlich wird es erst durch die Angabe Scobars im 2. Teil: dardanarius 
, attimpaturi a loche alti; escalador de casa‘; also ist von dem Vb. 
attimpari auszugehen, das „salire‘‘ bedeutet (Traina) und ‘allerdings 
von timpa ‚„poggetto‘‘ kommt. Der attimpaturi war also einer, der 
die Treppen emporsteigt, was in alter Zeit auch die Verkäufer taten. 
azareri (Sen.) ,,tesserinus, tabularius‘‘ (Würfelspieler); De Gregorio, 
StGlIt. VII, 35, verzeichnet siz. zara ,,gioco che si fa con tre dadi‘, 
(auch altit. zaro, zaro (s. Tomm.-Bell.), vgl. REW 9595 von arab. „®5 
zahr ,,Würfel‘‘1; die siz. Wörter fehlen bei Steiger, Contr. 271, wo 
nur siz. azzardu angeführt wird. 

baccaglaru ‚vide astutu: vafer‘‘ (Scob.). Trap.: ,,Oggi in sic. c’ è ba- 
cagghiu ,,gergo furbesco‘. Forse da cabala (per metatesi)‘. Das Wort 
ist in den ital. Argots weitverbreitet und kommt gewifs nicht von 
cabala (vgl. darüber Wagner, VKRI, 72; IV, 182; Prati, Voci di 
gerganti, no. 11). Aber das altsiz. baccaglaru wird mit ihm nichts zu 
tun haben, sondern kat. bacallar ,,villano, alcahuete etc.‘ (als Be- 
schimpfung), Dicc. Aguiló, sein (Trap. vergleicht in der Anm. ein span. 
bacallar ,,rustico, villano‘‘; aber im Spanischen gibt es dieses Wort 
nicht); dafs das baccalaru ,,baccalà‘‘, übertragen auch ,,stupido” (also 
das Gegenteil von ,,astuto‘‘) nicht in Betracht kommen kann, sagt 
sie selbst). 

bactumi (battumi) che fanu le api ‚„‚propolis‘‘ (Scob.) und 147 bactumatu 
„ostreatum dicitur‘* (Valla) ist der Bedeutung wegen interessant; 
Trap. führt dazu aus Traina ammattumatu „il composto di ghiaia, 
calcina e acqua: smalto‘‘ und andere Formen an und erwägt Herkunft 
von bitumen oder maltha; letzteres ist wahrscheinlicher (auch REW 


5271). 


. baga di lu arcu ,,crena‘‘ (Scob.), im 2. Teil s. v. crena ‚la empulgadura 


del arco‘‘, „la hueca en la saeta‘. Die Verf. schwankt zwischen ver- 
schiedenen Vermutungen, vergleicht trent. vaca ,,curva, incavatura, 
conca‘ (da vacua), kat. baga ,,asola'* usw. Das Wort ist sicher Kata- 
lanismus, denn baga hat im Katal. u. and. die Bedeutung ,,la corretja 
amb que se embobolica la llansa o dart'* und ‚lo buyt del manech 
de las balansas‘‘ (Labernia, Saura). 

blandiari comu spata ,,vibro; esgremir sacudiendo‘ (Scob.) = span. 
blandear neben blandir zu REW 1273. Das heutige siz. blandiari 
„allettare, accarezzare con lusinghe, etc.‘‘, das Trap. auch dabei heran- 
zieht, hat aber mit dem Titelwort nichts zu tun, sondern gehórt zu 
blandire ‚„schmeicheln‘‘ (REW 1149). 


1 Das Wort bedeutet im Arab. ‚Glück‘ und ‚Würfel‘; letztere Be- 


deutung, die bei Freytag und Lane fehlt, also altarabisch nicht bezeugt 
zu sein scheint, findet sich in den modernen maghrebinischen Wörterbüchern, 
bei Bocthor, Beaussier und Marcel; Gasselin I, 406 „de‘‘ verzeichnet es 
auch für Ägypten und Syrien. (In Marokko sagt man vls dad = span. 
dado nach Lerchundi). 
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czargatuna di speciali ,,psilium‘' (Scob.) = zarg-, im 2. Teil nach Trap. 
„Psilium: zargatura simenta, por la gargatona simienta‘ (wenn nicht 
gargatona Druckfehler fiir zargatona ist), denn span. heifst die Pflanze 
(Plantago Psyllium) zar(a)gatona, bei Pedro de Alcalà 434,5 zarcatona 


= arab. & ya 55 biazr gatüna (Steiger, Contr. 215). 


charavia specia ,,carvi‘‘ (Scob.), ,,cheruvia herba‘, heute span. chirivia; 
natúrlich das span. Wort, das aber aus lautlichen Griinden nicht 


= arab, 859 karawija sein kann, das selbst span. alcaravia, alca- 
ravea ergibt; s. Steiger, Contr. 205 und Anm. 

chiraulu (= ciraulu) ‚„Schlangenbeschwörer‘“ (Sen.) = xeoavAng; 
s. dazu Rohlfs, EWUG, no. 983, wo aber Zweifel an der griech. Her- 
kunft geäufsert werden. 

coccanu ,,faretra, corithus etc.‘ (Scob.), also ‚‚Köcher‘‘, heute nicht 
mehr bekannt. Bei Pasquali steht coccanu als ,,cannarozzu largu, 
fistula, gutturos laxa‘‘, bei Traina ,,viticcio della lumiera; piattellino, 
padellina dei candelieri‘‘ (auch cóccamu und cöcchinu). Trap. verbindet 
das Wort in der alten Bed. ,,Kécher‘ mit altit. cocca ‚la tacca della 
freccia dove entrava la corda‘‘ (zu REW 2009). Aber coccanu ,, Kécher‘‘ 
zeigt in Form und Bedeutung eine solche Ähnlichkeit mit frank. kokur 
„Köcher‘‘ (wovon franz. cuivre), dafs man kaum annehmen kann, es 
sei ein anderes Wort; aber das Vorkommen dieses Wortes in Sizilien 
ist rätselhaft; die modernen Bedeutungen passen besser zu cocca, 
obwohl auch hier der Zusammenhang wegen der Bedeutung nicht 
recht ersichtlich ist. 

cuccicusu (Sen.): ,,cuticus, id est pruriginosus in cute qui vulgariter 
dicitur cuccicusu. Trap.: ,da cutis‘‘. Nun kommt zwar bei Senisio 
auch cuticusu im selben Sinne vor (no. 229), aber die erstere Form 
diirfte doch wohl mehr Spielform sein, wie etwa kat. coceguelles 
» Kitzel‘ und wie die zahlreichen sonstigen Ausdrücke für denselben 
Begriff; die zweite ist eher aus der ersten durch Einmischung von cute 
entstanden. 

cupriaczemila ,,instragulum; el repostero‘‘ (Scob.), ,,portiera o panno 
ricamato che si mette sopra le some dei carriaggi‘, auch bei Pasqualino 
als veraltet; Trap. erklárt richtig copri + arab. az-zámelat; nur wird 
man richtiger in letzterem Element das span. acémila sehen, und nicht 
ein direkt aus dem Arabischen stammendes siz. Wort; über acémila: 
Steiger, Contr. 1461. 

drugula ,,navetta‘ (Valla); heute nicht mehr gebràuchlich. Die Verf. 
verweist auf De Gregorio, ZRPh XXII, 93, wo das Wort nach Valla 


1 Es sei bei dieser Gelegenheit bemerkt, dafs Steiger, 1. c. ein Versehen 


unterlaufen ist; er gibt unter zámila Eu; ; Pedro de Alcalá 145, 27: 
zimil ,cauallo albardón“ auch siz. zimmili; aber dieses bedeutet nicht 
„Lasttier‘‘, sondern ,,cestone, sportone‘ (Traina, der es allerdings mit 
span. acémila verbindet, was de Gregorio, StGlIt III, 250 wiederholt); 
es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs vielmehr arab. Je ji zenbil, 
zembil ,,Korb‘‘ vorliegt. 
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angeführt wird mit der Vermutung, es komme von trochulus ,,trottola“. 
Aber das altsiz. Wort gehört mit anderen südital. Wörtern für ,, Weber- 
schifichen“ zu spätgriech. Tout ‚Faden‘ (Rohlfs, EWUG 2214; 
REW 8933a), obwohl lautlich nicht alles klar ist; Rohlfs nimmt Ein- 
flufs eines in Glossen bezeugten tragula an. 

erucampa (Sen.) ,eruca'*; das Wort scheint eine Verschränkung von 
eruca + campa = griech. xdunn zu sein; Rampa, kamba „Raupe“ 
begegnet ja in ganz Süditalien (Rohlfs, EWUG 880); Rohlfs, 1. c. führt 
auch ein arikambo aus Bova an ,,zecca che infesta i capretti‘, das er 
zögernd als *éol(gi) xduros, nach Morosi erklärt. Für Sizilien ist 
doppelsprachige Tautologie wahrscheinlicher. 

facca oi hacca ,,equus britannicus, inanus equus‘ (Scob.). Trap.: 
„da hack ingl. (Diez): in spagn. haca‘, etc. Richtiger = span. haca. 
Sie fügt hinzu: ,,I moderni diz. sic. non lo registrano più‘; Traina 
hat aber acchettu ,,cavallino‘, das er allerdings für Abl. von equus 
hált (wie auch de Gregorio, StGlIt VII, 117); vgl. REW 3966. Hier 
wird siz. acchettu als altfrz. haquet erklárt; aber auch das Sardische 
hat akkettu, -a neben akka ,,cavallino' und das Napolit. acca, die 
alle Hispanismen sind. 

fexugu (= fesugu) „intempestivus‘‘ (Scobar). Trap.: „In cat. feixuc 
,, molesto, noioso‘; natürlich Katalanismus oder Aragonismus (arag. 
fejugo, fejudo (Borao 172), ebenso wie sard. fasugu ,,molesto‘‘. 
filaguteri ,,flator‘‘ (Scob.), ,,suonator di flauto‘; Katalanismus = kat. 
flauteri. 

frechari (= fretlari) ,flecto'* (Scob.), heute nicht mehr vorhanden. 
Trap. hält es für *flecticare, was aber lautlich nicht möglich ist; es 
muls vielmehr altfranz. flechier sein. 

frecheri (-ch- = -Èè-) ,,arcitenens, sagittarius‘‘ (Scob.); veraltet; Trap.: 
„Da vleke (REW 9492a)“. Richtiger = kat. fletxer , flechero, saetero‘‘. 
fruselu chudenda ‚sera‘‘ (Scob.) ,serratura“*, auch bei Pasquali, der 
es firmatura und toppa gleichsetzt; veraltet. Trap.: „In prov. frezel 
» bordo‘ (sic. fruseddu: Salvioni, RIL 49, 767); cfr. fresum, faba 
fresa‘. Siz. fruseddu bedeutet nach Traina ,,grinza, crespa‘‘; die Gleich- 
setzung ist unverständlich und mit der Bedeutung ,,Tiirschlofs‘' nicht 
vereinbar. Man wird an sard. frisku, fri$u ,,serratura, toppa‘‘ erinnert, 
das zu fistula zu gehòren scheint (REW 3332), doch ist lautlich die 
Verbindung mit diesem schwierig. 

galli malactia di bestia, bulla‘ (Scob.) ,,stranguglione, specie di angina‘‘, 
veraltet. Trap.: „I diz. modern. sic. registrano gadda' gallozza 
che nasce sulla quercia; dal lat. galla (REW 3655). Die Verbindung 
mit galla ist richtig; zu vergleichen ist span. agalla „Mandel im Halse‘‘, 
besonders aber andere südital. Wörter für ,,stranguglioni‘: abruzz. 
gajjune, mpl. (Bielli 149); agonon. gaglieune, pl. (Cremonese 59); 
dazu gen. gaéli, pl. (Frisoni), trent. galiel „Halsdrüse“ (REW 3655). 
garberi ,,galba‘ (Scob.) = lat. galba, ein Wort, das bei Sueton für 
einen kleinen Wurm oder eine Larve eines Schmetterlings vorkommt; 
das Wort ist noch bei Traina verzeichnet: garberi „tarma che rode la 
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quercia‘ und ist bemerkenswert als ein anscheinend volkstiimlicher 
Ableger des sonst im Romanischen nicht nachgewiesenen lat. Wortes. 

276. garoccho, garochulu (Sen.) ,,cipellus, calciamentum ligneum quod di- 
citur garochi vel zochulus‘‘ und unter strigilis ... etiam dicitur zocculu 
garochulu‘‘. Trap.: „Da garoculu si sarà venuti a garocchiu. Entrambi 
da garra (REW 3690). Und wie würde sich da die Bedeutung ,,Holz- 
schuh‘ erklären ? Mufs vielmehr garoëti, garóculu zu lesen sein und 
nicht mit Trap.: garokkj, garoculu und ist wohl span. galocha ,,cal- 
zado de madera‘‘ (REW 1525). 

293. halucu vide gulusu „‚heluo‘‘ (Scob.) ,,ghiottone, divoratore, dissipatore, 
scialacquatore‘‘; aber nach Scobar und auch Pasqualino trifft nur 
die Bed. ,,ghiottone‘' zu. Trap.: , Forse da hellucus, helucus (helluor)‘. 
Es miifste sich dann um einen Latinismus handeln, der sehr auf- 


fällig wäre. Oder darf man an arab. halaka JS „desirer ardemment‘‘ 
(Dozy), SUD ,,avidus fuit (Freytag IV, 404) denken? Man mülste 
dann die Form des Part. Prás. halek voraussetzen. Gewifs ist der 
Versuch De Gregorios, StGlIt VII, 166, no. 316, das halucu Scobars 
úber gulutu < *galutu zu erkláren, gánzlich unhaltbar. De Gregorio 
sagt, dieses Wort existiere im modernen Siz. nicht mehr; aber bei 
Traina findet sich scialucu ,,ghiotto“, das an scialari ,,scialare, 
sollazzarsi., godere‘ anklingt; das Wahrscheinlichste ist also doch 
wohl, dafs scialucu, halucu von diesem Verbum abgeleitet ist. 

296. haninu vide bellu : pulcher‘ (Scob.), heute nicht mehr vorhanden. 
Die Existenz des Wortes im álteren Siz. wird bestátigt durch Decam. 
VIII, 10, wo Boccaccio die palermitanische Kurtisane Madama Jian- 
cofiore zu einem toskanischen Kaufmann ,,tu mi hai miso lo foco al- 
Parma, toscano acanino‘‘ sagen läfst; nachdem frühere Verfasser, 
darunter auch Fanfani, das Wort bei Boccaccio unter Verkennung 
der sich aus dem Text ergebenden Bedeutung auf cane zurückführten, 
hat G. A. Cesareo, Un’ignota parola siciliana nel Decameron, in: 
Boll. della R. Acc. delle scienze di Palermo 1925, 85—89 mit Be- 
rufung auf das haninu bei Scobar die richtige Erklärung gegeben: arab. 
hanin, wobei er bemerkt, dafs die Wiedergabe mit ‚‚bello‘“ nicht ganz 
zutreffend ist, sondern dafs man das Wort besser mit ,,caro, dolce, 
amato‘‘ übersetzen würde; er beruft sich auf Freytag ,,affectio amoris‘“, 
bei Bélot ,,gémissement de tendresse“. Lane I, 2, S. 653 hat in der 


Lats yal „a yearning, longing (of the soul)‘, ‚desire with affec- 


tion or pity or compassion“, gue „one who yearns towards, 
longs for or or desires a thing, one who shows favour or presents a 
favourable aspect” (nach dem Kämüs des al-Firüzäbädi). Die Existenz 
im Westen bezeugt auch Pedro de Alcalá: hanîn ,suave cosa al sen- 
tido: dulce y suave”. Das Wort ist auch deshalb interessant, weil 
es zeigt, dafs doch nicht nur schlechte Eigenschaften bezeichnende 
Adjektive aus dem Arabischen aufgenommen wurden, wie man immer 
wieder behauptet, sondern auch solche, die gute Eigenschaften aus- 
drücken (vgl. Wagner, Söbre alguns arabismos do portugués, Coimbra 
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1934, S. 30, wo ich auch das siz. zizzu ,,attillato, grazioso‘ = arab. 
3:32 “aziz (Steiger, Contr. 147) anführte). 

hyaulillu vide debili ,,flaccidus‘* (Scob.) Trap.: ,,In sic. moderno vi 
corrisponderebbe fiacculiddu'*. Aber was ist diese hyaulillu? Wir 
finden unter: 

hybili vide debili (Scob.). Trap.: ,,Oggi vi corrisponderebbe debuli 
o flebbili come dice il Pasp.‘* In der Anm. führt sie das kal. yivili 
„fievole‘‘ an; eine solche aus flebile volkstümlich entwickelte Form 
mufs auch in Sizilien bestanden haben und besteht vielleicht noch, 
denn Traina hat sciuili ‚„‚debole‘‘ (daneben auch scivulu, das aber auch 
„sdrucciolo‘“ bedeutet und in dieser Bedeutung von sci(v)ulari ,,sci- 
volare‘‘ kommt; als ‚fragile‘‘ ist es wohl Nebenform von sciuili) 
und nach Pasqualino givili ,,debole‘ (ohne Akzent), zu dem er 
hinzufügt ,, perchè quelli della classe civile sono debolini per lo più“; 
aber schon Salvioni, RLI XL, 1149 vermutet, dafs dies nur 
eine Variante von scivili ist, und gewifs mit Recht; hyaulillu wird 
einem $iuilillu entsprechen. Lautlich vgl. no. 298 hybba ,,fibula‘ 
gegenüber heutigem Sibba, kalabr. yibba = *flibba aus fibùla 
(Salvioni, RIL XLIV, 1012; Melillo, It. Dial. III, 175, Anm. 3). Die 
Lautung y: für fl- besteht heute noch in sizil. Dialekten (Schneegans, 
81f.; Meyer-Lúbke, Ital. Gramm., $ 188; AIS, z. B. Karte 1357 
„fiore‘‘). 


iardiusa bestia „suffraginosus‘‘ (Scob.), richtig erklärt als zugehörig 
5 


zu ital. giarda arab. Herkunft de gard (Freytag I, 265), nicht 
*garad (wie REW usw.); es war zu verweisen auf REW 3843 und die 
dort angefúbrte Literatur. 


iarrecta (Sen.): ,,pormeus etiam dicitur navicula quae dicitur Jarrecta 
portans homines per flumen‘, es wáre demnach eine Barke. Trap. 
führt an, was Pasqualino darüber sagt, nämlich dafs es einen Flufs 
Giarretta, Jar(r)etta in Sizilien gibt. ,, Questo fiume si passa a guazzo 
nei mesi estivi in certi luoghi; nell'inverno però non si può fare altri- 
menti che ricorrere alle due barche, che ivi stanno, chiamate giarrette, 
donde riceve il nome lo stesso fiume, come ce ne assicurano Filoteo 
e Maurol‘. Dafs aber ein Flufs nach dort bestehenden Booten zum 
Ubersetzen benannt sein soll, leuchtet nicht recht ein. Auch Traina 
hat: giarretta ,,chiatta da fiume. Giarretta è il maggiore fiume di Sicilia, 
e forse l’unico dove possan andarvi chiatte, onde forse il loro nome“; 
er nimmt also vielmehr an, dafs die Barken nach dem Flufs benannt 
seien, was immerhin wahrscheinlicher istt. Trap.: ,,Dall’ar. giarrat 
(cf. garra: REW 3944)‘; aber giarra bedeutet bekanntlich ,,Olkrug“; 


1 Avolio, Suppl. AGI VI, 87 bringt den Flufsnamen Giarretta auch 


in Zusammenhang mit diesem giarretta ,,barca'* und führt mittellat. jar- 
re(c)ta an, der aber bei Du Cange, s. v. in Urkunden aus Sizilien vorkommt, 
also einfach das siz. Wort wiedergibt (die übrigen jarrecta bei Du Cange 
haben andere Bedeutungen und stammen aus anderen Gegenden, gehören 
also nicht zu ersterem). 
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man kann sich schwer vorstellen, daís die Boote oder flachen Kahne 
nach den Òlkriigen benannt worden sein sollen. 
imbufitiari ,,depalmo, colaphum’incutere‘‘ (Schob.), also ,,ohrfeigen‘'; 
Trap. vergleicht span. bofetada, bofete, bofetón; das Vb. ist sichtlich 
span. abofetear mit anderem Präfix; daneben hat Scobar imbofficiari 
(no. 312), und Traina bringt auch boffa ,,schiaffo‘; vgl. kat. bufa 
(pop.) = bofet (Vogel, Dicc. Aguiló), also wohl Katalanismus, da 
buffa im Sinne von ,,Ohrfeige'* sonst in Italien nicht vorkommt. 
impudirarisi ,,penes se retinere‘‘ (Scobar), also ,,impossessarsi‘, auch 
Pasq., der meint ,,da podere‘. Trap. verweist auf posse: REW 6682; 
richtiger aber = span. apoderarse mit anderem Práfix, wie oft. 
indittaresi ,debeo'* (Scob.) ,,essere debitore‘; Trap.: ,,Debitum, at- 
traverso il fr. dette‘‘; da detta aber auch altit. (s. Tomaseo-Bell.) ist, 
besser von diesem. 
intayaresi „oblimo‘‘ (Scob.), ,,imbrattarsi di fango‘, zu taju ,,loto, 
terra inumidita‘‘. Die arab. Etymologien, die Trap. nach den Vor- 
gängern zitiert (arab. 13m), sind unmöglich, da das -n des arab. Wortes 
nicht einfach verschwinden kónnte; auch Kreuzung eines angenom- 
menen */ain mit afr. tai (Pagliaro, AR XVIII (1934), 364) ist höchst 
unwahrscheinlich; das Wort, das auch kalabr. ist, wird einfach das 
altfranz. sein, wie das auch REW 8531 angenommen wird. 
intauruniri vide intalliri ,,calleo‘ (Scob.). Die Verf. zieht es zu 
heutigem tauruni, taruni, toruni ,,viticcio della vite, tralcio di altre 
erbe‘ von taurus (REW 8602) und verweist sehr zutreffend auf 
Quintil. 8, 2, 3, wo taurus für , Baumwurzel” vorkommt. ,, Nessuno 
prima l’aveva notato‘, sagt sie und hat damit recht. 
lictriu oi liggiu ,,librarium, pergula, tabularium‘ (Scob.), noch heute 
littriu neben littirinu = „lectorinum (REW 4964); aber die Neben- 
form littriu wird im Ausgang durch legglo beeinflufst sein (eher als 
durch cantoria, wie Salvioni, RIL XL, 1114 meinte). 
loyru di cachaturi (= caëlaturi) ,signaculum” (Scob.) ,,segnale, lo- 
goro del falconiere‘. Trap.: ,,La forma più vicina alla nostra è la 
prov. loire ,,brano di cuoio con cui richiamavasi il falcone‘; für das Siz. 
liegt Entlehnung aus dem gleichbedeutendem altfranz. loire näher. 
magaglu czappuni ,,ligo, plantatorius‘‘ (Scob.), also ‚Hacke‘, heute 
magagghiuni ,,zappa‘‘, ist kat. magall (zu REW 52451a). Bei Traina 
auch mit anderem Ausgang: magogghiu ,,zappa””. 
malachitra (= malafitra) herba ‚„oxylapathum‘‘ (Scob.), im 2. Teil 
„acitulilla herba, el azedera yerva‘. Penzig I, 421 gibt malacitra 
„Rumex Acetosella L.‘‘ für Modica; acitazzu für eine andere Rumex- 
art für das Ätnagebiet; acitula, acitulidda, acitusa bei Traina. 
malubra herba ,,marruvium‘‘ (Scob.), sonst siz. marrubbiu, marrobbiu 
(Traina), weitere Formen Penzig I, 291. Die von Scobar angegebene 
Form ist eine der üblichen volkstümlichen Entstellungen des Namens 
mit Einmischung von mal, wie in kat. malrubi neben marrubi (Vogel), 
span. (pop.) malrubio; Cespedosa de Tormes malruyo (Sänchez Sevilla, 
RFE XV, 156); daneben murc. manrubio (Sevilla 125), kat. (Tortosa) 
11° 
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manrobio (BDC III, 102); ins Gegenteil von mal gekehrt in súdfranz. 
bonrùbi usw. (Schuchardt, ZRPh XXVIII, 160). Die siz. Form ist 
vermutlich aus kat. malrubi entstanden. Die volksetymologische 
Einmischung der Wörter für ,,rot‘ (die hinsichtlich des span. malrubio 
schon Gili Gaya, Anuari Ofic. Román. I, 241 ff. angenommen hat), 
ist dem Umstand zu verdanken, dafs man in dem Ausgang von mar- 
rubium : rubiu erkennen wollte, daher auch span. marrojo (dial.) neben 
marrubio, in dem man nicht mit Brüch, ZRPh LVI (1936), 632 ein 
höchst unwahrscheinliches *marruculus zu sehen braucht. 

murfia malatia ,,alphos. morbus sacer‘‘ (Scob.), 2. Teil: focu di 
santu Antoni, huego de Santanton‘: wenn die Betonung murfia zu- 
trifft, die Gioeni 188 gibt und die mit der von altital. morfea ,,malattia 
cutanea‘ übereinstimmt, ist die Herkunft von griech. duoppía wahr- 
scheinlicher als die von morfire ‚‚fressen‘‘ (REW 5755a). Bei Traina 
steht allerdings mürfia, aber mit Verweis auf Pasqualino, bei dem, 
wie bei Scobar das Wort ohne Akzent angegeben ist. 

muschitu auchellu ,,accipiter alphanecus‘‘ (Scobar). Trap. sagt, dieses 
Wort habe nichts zu tun mit muschitu ,,quantità di mosche‘ (das ein 
musc-etum ist), und das ist nicht zu bestreiten; dann ,,dal lat. musca“. 
Zu vergleichen ist biscegl. misciuètte, muschette (Còcola 111, 114) 
„sparviere‘‘; kat. moixet , Turmíalke” (Vogel); franz. mouchet usw., 
heute émouchet, wobei es fraglich ist, ob Ableitung von *muscio (REW 
5769) oder von musca (5761) vorliegt (zu fr. émouchet vgl. Gamill- 
scheg, EWFS, s. v.). Das ital. moscardo ,,il maschio dello spar- 
viere‘‘ läfst eher auf musca schliefsen. Bloch-Wartburg I, 250: 
meinen ,,Cette dénomination de'* petite mouche ,,vient de ce que 
Vémouchet est plus petit que le faucon et l’épervier“. 

novileri ,,rumigerulus' (Scob.). Trap.: „Da un *novellarius”; rich- 
tiger = kat. noveler ,,Neuigkeitskràmer‘ (Vogel). 

ochi catini homu „glaucus‘‘ (Scob.); heute occhi di gatta ,,verde giallo- 
gnolo‘ (Traina). Vgl. sard. (nuor.) okrigáttinu ,,chi ha gli occhi cerulei 
o grigi‘ (Barella, ATP XIX, 319, Anm.); schon lat. oculi cattini 
„katzengrau‘“ (Georges); oculi cattinei (CGIL IV, 131, 32; V, 24: 
Landgraf, ALL IX, 403). 

olba auchellu ,,aluco‘ (Scob.), heute orva ,,allocco di palude‘ (Strix 
brachyotus) bei Traina, von der Verf. richtig als orba fiir den bei 
Tag schlecht sehenden Nachtvogel aufgefafst; fehlt im REW 6086. 
orba di porcu ,,venter faliscus‘‘ (Scob.), span. als ,,morcilla del intestino 
ciego‘‘ im 2. Teil. Trap. schwankt zwischen orbus und dem ihr von 
Ribezzo vorgschlagenen griech. dova (richtiger don, dor. -a „Darm, 
Art Wurst‘‘ (Passow); die spanische Definition spricht mehr für orbus 
zumal das griech. Wort selten ist, dem Akzent nach abweicht und 
sonst nirgends in Súditalien vorkommt. 

parasoru (Senisio) ,,peculium‘‘ etc. Es war auf Rohlfs, EWUG no. 1623 
zu verweisen. 

pellicteri „‚pelliparius‘‘ (Senisio) ,,conciatore‘. Trap.: , E un derivato 
di pellis‘‘; richtiger = span. pelletero (dafür heute meist pellejero). 
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picheri ,,d'aqua manu, maluvium etc.“ (Scob.). ,,Da picarium‘'; 
richtiger = span. pichel. 

pintera herba ,,digitellus'* (Scob.) ,,sempreviva‘, , Hauswurz‘, schon 
von Trap. als (yerba) puntera erkannt, auch kat. puntera, ,,siempreviva 
mayor” (Labernia). Auch noch bei Traina, aber nach Scobar. 
privaxe ,,et pluraliter haec latrinae, et haec cloaca‘ (Valla). Trap.: 
Cfr. REW 6760; richtiger = afranz. privaise. Traina hat privascia 
» fogna, privata‘. 

puppula (Valla) ,,upupa'‘. Neben pipituna, -i hat Traina auch pup- 
pujanni. 

putirusu ,,potens'‘ (Scob.). ‚Dal lat. potens‘‘; richtiger = span. po- 
deroso. 

riczargaru ,,myophonos‘, ‚el resalgar‘‘ (Scob.); heute zargaru ,,veleno”* 
(Traina), kalabr. dzargàra, -u (Rohlfs, EWUG, no. 727), wahrscheinlich 
nicht direkt span. rejalgar = arab. ¿WI ED) vehf-al-gär „poudre de 
caverne‘, sondern daraus irgendwie entstellt (s. Wagner, Neugriech.- 
byzant. Jahrbücher, Athen 1930, S. 210; Steiger, Contr. 193). 
ristollu de lancza ‚contus‘‘ (Scob.). Traina, Vocabolarietto 359: 
ristollu. Trap. führt span. ristre und prov. arestol an; das siz. Wort 
ist kat. aristol ‚la punta inferior de la llansa‘‘ (Labernia). 


ritranghi ,,falero‘‘ (Sen.). Trap. vergleicht franz. retranche, das alt- 
franz. vorkommt, aber nur ‚„diminution‘‘ bedeutet. Richtiger kat. 
retranga (span. retranca) ,,correa a modo de ataharre que llevan las 
caballerías de tiro‘. Die Definition bei Senisio ,,ornamentum et pro- 
prie equorum‘‘ dürfte eine Noterklàrung sein. 

sbarbugliari vide spichicari (= spiëë-) ,,expedio‘ (Scob.). Traina 
hat sbarbulari und sbarvulari ,,spollonare, ripulire le viti; recidere le 
radicette vicine alla superficie; sbarbicare‘. Trap. vergleicht ital. 
barbugliare und span. barbullar, die aber eine ganz andere Bedeutung 
haben. Dann sagt sie: ,,Noi crediamo che il voc. asic. sia una voce 
onomatopeica‘. Aber man sieht nicht ein, worin die Annahme einer 
Schallbildung begründet sein sollte. Für die siz. Wörter ist doch die 
Ableitung von barba offenkundig; barbe sind ital. auch ,,quei leggeri 
filamenti che si diramano dalle radici delle piante‘, davon abbar- 
bicare ,,gettar le barbe e apprendersi con esse al terreno‘; sbarb- ist 
„diese barbe losreilsen‘‘, wie in it. sbarbicare ,,sradicare‘‘. 


schifuni ‚hoc sandalium“ (Valla), also eine Art Schuh. Vgl. sard. 
(Cuglieri) 2$kiffone ,,scarpa rozza‘ aus altital. scaffone, scoffone; alt- 
franz. escafe, die trotz Meyer-Lübkes Bedenken (REW 7653) 
doch, wie schon Littré und Mussafia, Beitrag 103 dachten, zu 
scapha gehören können. Der Vergleich zwischen ,, Kahn“ und 
„Schuh‘ begegnet immer wieder: ital. furb. barca ‚Schuh‘; siz. gergo 
sicciara (seppiara) ,,scarpa, stivaletto‘* (Calvaruso, 'U Baccàgghiu 
168); brasil. caläo chalupa ,,botina grossa‘‘ (R. Pederneiras, Gerigonga 
Carioca 16); berlin. Elbkähne ,,grofse Schuhe“ usw.; umgekehrt 
franz. (pop.) sabot ,,Schiff‘. 
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550. tuchiena ,,sive murello hoc sedille‘ (Valla); die Verf. gibt die modernen 
Formen, aber nicht die Etymologie. Das Wort lautet heute noch 
tuccena, tucchiara, tucchieria, ticchena (Traina), tuccena (Noto, bei 
Avolio, Canti 60), ticchiena (s. Fil. Trapani, s. v.); daneben kommen 
Formen jittena, chittena, icchena (Traina) vor. Die Bedeutung ist über- 
all dieselbe ,,muricciuolo a sedere, sporgente in fuori e per lo più 
accanto le porte, nel quale i lavoratori di campagna si mettono a sedere 
e a riposare‘; ,,largo scalone comunissimo nelle cascine, nelle stalle 
e dinanzi la porta in istrada per posarvi o per dormirvi sopra‘. Rohlfs, 
RLiR I, 290 sagt, dafs ticchiena ,,Steinbank vor dem Hause‘ in der 
Provinz Catania üblich ist, während ‚‚umgestellte‘‘ Formen (ghittena, 
jıttena, juttena, ghiuttena usw.) in den Provinzen Messina, Palermo, 
Caltanisetta und Girgenti vorherrschen. Gabriele Maria da Aleppo 
und Calvaruso, Le fonti arabiche nel dial. sic. leiteten ticchiena von 
arab. doccanat ab, wogegen De Gregorio, StGlIt VII, 114f. (no. 220) 
Einspruch erhebt: ,,ma così, pur citando jittena, non si accorgono che 
tra le due forme siciliane, vi è certamente una relazione. La esistenza 
di jittena e di chittena rende ozioso il tentativo di una etimologia 
arabica‘; er selbst leitet die Wörter von jittare, jittaresi ,,mettersi 
a giacere‘ ab, wobei er natürlich die Form jittma zum Aus- 
gangspunkt nimmt. Dante Olivieri hat in seiner Besprechung 
der ,,Studi‘* De Gregorios, AGI XVIII, 583 dessen Annahme 
bezweifelt und das siz. jittena mit altvenez. rebectene, revesténa 
„barbacane‘‘ mit eventuellem Einflufs von franz. -aine zu er- 
kláren gesucht, was schon wegen der geographischen Verháltnisse, 
abgesehen von der sonstigen Gezwungenheit der Annahme ab- 
zulehnen ist. Weder das REW, noch Lokotsch, noch Steiger bringen 
das Wort. 


Gabriele da Aleppo-Calvaruso hatten aberim Grunde vollkommen 


6 q» 
recht. Man stieís sich vielleicht daran, dafs arab. „Vs dukkän 
in erster Linie ,,Geschäftsladen‘‘, ‚‚boutique‘‘ bedeutet; aber in Lane 


I, 3, S. 900 findet man: SUS „a shop (generally a small chamber, 
with an open front, along which extends a wide bench of stone or 
brick)“, dann ,,a kind of wide bench of stone or brick generally built 
against a wall“. Im Maghreb ist das Wort in der Bedeutung „Laden“ 
nicht üblich; man sagt für „Laden“ soya hanút; dukkäna bedeutet 
im Westen nur ,banquette en maçonnerie de pierre ou de brique“, 
so bei Lerchundi 631 für Marokko (,,poyo de mamposteria‘‘), ebenso 
in Algerien und Tunesien (Stumme, Gramm. des tunis. Arabisch, 
$ 65 („steinerne Bank, hauptsächlich vor dem Laden‘); weitere Bei- 
spiele bei W. Margais, Textes arabes de Tanger, S. 300. Vgl. auch 
Dozy, Suppl. I, 454. Bei dieser vollkommenen Übereinstimmung der 
Bedeutung wird man nicht daran zweifeln können, dals das siz. tucchiena, 
von dem man ausgehen mufs, und die übrigen Formen dasselbe Wort 
sind, mit 4> é durch die übliche Imäla, und dafs die Formen ghiuttena, 
juttena, ghittena, jittena, wie Rohlfs ganz richtig gesehen hat, Um- 
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stellungen der ersten Form sind, wobei zuzugeben ist, dafs der Ge- 
danke an jittaresi auch beteiligt sein kann. 

Die Etymologie von Gabriele-Calvaruso ist richtig, nur haben die 
Verfasser in dem Schlufsabschnitt ihres Artikels durch die von ihnen 
auf Grund lautlicher Kunststücke aufgebaute ,,trafila‘ die Frage 
unnötig kompliziert und dadurch weniger einleuchtend gemacht, als 
sie es in Wirklichkeit ist. 

Die Übertragung von ,,Laden‘ auf die Bank vor ihm und dann 
auch auf eine Bank vor dem Haus usw. ist leicht verständlich; man 
braucht nur an die Läden in den Bazargassen der orientalischen 
Städte zu denken, bei denen die Bank davor einen integrierenden Be- 
standteil des Ladens bildet, wo die Stoffe usw. aus dem dunklen Inneren 
des Ladens gebracht und dem Kunden vorgelegt werden und sich das 
ganze Geschäft abspielt (,,locus altus et planus in quo sedet mercator 
et merces suas exponit, officina‘‘, wie Freytag II, 47 definiert). Im 
übrigen erfährt das Wort im maghreb. Arabisch selbst Erweiterungen 
und Übertragungen der Bedeutung; in Constantine ,,sorte d’alcove basse 
dans laquelle on met les provisions et sur laquelle on empile les cou- 
vertures‘‘; in Nedruma ,,soupente de débarras sous l'escalier; in La- 
ghouat ,,marche d'escalier (Margais, 1. c.); auch nach Lane ,,(a bench) 
the like of which is built against a leaning palm-tree to support it‘, 
und in der Oase Tozeur (Tunesien) bezeichnet man mit dokkana ,,den 
grolsen oberirdischen Wulst, den die Palmwurzeln bilden und den man 
mit Erde bedeckt‘ (Franz Stuhlmann, Die Mazigh-Völker, Hamburg 
1914, S. Io), da eben ein solcher Wulst eine Art Bank bildet. 

Das Wort scheint auch im Altkatal. als duguena bestanden zu 
haben; Trap. führt es nach Avolio, Canti, S. 83 an (ein Buch, das mir 
nicht zugänglich ist); mit der Bedeutung ,,banco di pietra da venditori‘‘; 
bei Labernia wird es mit ,,aduana‘ übersetzt. 
tuli ‚„‚toles‘‘ (Sen.); dazu Wagner, Studien über den sard. Wortschatz 
95, 152; RFE XXI (1934), 231 (span. tolanos). 
tuppi ,tumentum” (Sen.), „il capecchio per materassi ... ad uso 
per lo più di imbottiture“; auch kalabr. tuppi (Rohlfs, DTC). Trap.: 
„Da stuppa attraverso il franc. étouppe‘‘; doch wohl richtiger post- 
verbale Bildung von (at)tuppari ,,turare, tappare‘; die franz. Ver- 
mittlung ist jedenfalls unwahrscheinlich. 
turchimaczu (= turl-) ,,tormen“, ,,torchimi, doglia di bestia, el torzön‘ 
(Scob.); nach Trap. ,,da torqui-matium, lat. *matia, sard. mazzamini 
„budella‘, o meno probabilmente da un grecizzante *torquema-tion*. 
Doch viel wahrscheinlicher aus torcimi selbst mit Suffix -azzu; matia 
und Abl. scheinen zudem im Siz., nicht zu bestehen. 
vaczanu vide baczanu ,,banausos‘ (Scob.), Pasq. bazzanu, heute aus- 
gestorben; die von Trap. angenommene Herkunft von banausos ist 
lautlich schwierig. 
xecti di auchellu ,,pedica, compes'* (Scob.); bei Traina scetti, chietti; 
sonst asiz. getti, getti (bei Trap. nach G. De Gregorio, Il libro dei vizii 
e delle virtù, Torino 1895, S. 261). Nach der Verf. mit ital. geto ,,fascia di 
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cuoio messa alle zampe degli uccelli di rapina‘‘ (Petröcchi) = *jectus. 
Aber das siz. Wort mit seinem Ausgang auf - kann nicht direkt aus 
dem Lateinischen und auch nicht aus ital. geto kommen, sondern ist 
sichtlich das altfranz. jet, giet oder kat. get ,,Fufsriemen zum Fesseln 
von Raubvögeln‘‘ mit einem Nachschlagvokal, der sich bei Fremd- 
wörtern häufig findet (vgl. Salvioni, RIL XL, 114f.). 

563. xirata cosa „lacer‘‘ (Scobar); Traina: scirari als veraltet = sfardari, 
muls direkt altfranz. échirer sein, wie schon Traina angenommen hat. 

M. L. WAGNER. 


D. Giuseppe Maria Barbera, Arabo e berbero nel linguaggio italo-siculo. 
Saggio. Beyrouth, Imprimerie Catholique, 1935. 82 S. 


D. Giuseppe Barbera, Dizionario maltese-avabo-italiano. Con una 
grammatica comparata arabo-maltese. 4 Bd. Beyrouth (Liban), Imprimerie 
Catholique, 1939—1940. 


Die erstere Schrift anzuzeigen, wird mehr durch ihren Titel als durch 
ihren Inhalt gerechtfertigt. Nach dem Titel müfste man annehmen, dafs 
es sich um eine allgemeine Abhandlung über den Charakter des arabischen 
und berberischen Einschlags im Sizilianischen handle. In Wirklichkeit 
bietet der Verf. aber nur eine Anzahl von lose aneinander gereihten Ety- 
mologien sizilianischer und auch italienischer Wörter, die nach seinem 
Dafürhalten aus dem Arabischen stammen. Auch diese würden willkommen 
sein, wenn sie Hand und Fufs hätten. Aber leider kann man das nicht 
behaupten. 

Der Verf. bekennt sich als Dilettanten und sagt, dafs er nicht den 
Leuten von Fach ins Handwerk pfuschen wolle, was ihn aber nicht ver- 
hindert, ziemlich abfällig von dem ihm bekannten Vorarbeiten zu sprechen. 
Von diesen sind ihm allerdings nur diejenigen bekannt, die ihm der Zufall 
in die Hand gespielt hat, so die Abhandlung von Zambaldi, das Wörterbuch 
von Petröcchi, das von Brachet und Bloch-Wartburg. Alle diese kommen 
ziemlich schlecht weg, insbesondere auch das letztere. Barbera kennt die 
malsgebenden Arbeiten wenig oder gar nicht, so weder das REW, noch die 
Werke von Dozy-Engelmann, Eguilaz, Simonet, Steiger, noch die einschlä- 
gige Zeitschriftenliteratur. ,,Nella vita errabonda e nel deserto altro non 
potevo pretendere.‘‘ Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, dafs 
seine Schrift durchaus unzulänglich ist. 

Es genügt, einige Proben vorzuführen. 

Minchione: die Ableitung von minchia = mentula, die ihm nach 
Zambaldi und Petröcchi bekannt ist, bezeichnet er als eine ,,etimologia 
affatto priva di senso‘, denn in diesem liege ,,affatto l’idea meppure per 
sogno, di stupido, pazzo, sciocco, ecc.‘‘ Nach ihm ist es das syr.-arab. 
madjnün ,,fou, furieux, possédé‘ (Belot), das zu djunna ,,essere folle‘ usw. 
gehòrt. Es lohnt sich nicht, dabei zu verweilen. 

siz. abbulari, autari, butari ,,cadere, precipitare, ecc.‘‘ soll arab. ahbata, 
habata ‚far cadere in basso, cadere, ec.‘ sein; annivisciri ,,risorgere, rivi- 
vere, rivenire alla vita‘: arab. nachara oder anchara (ch = $) ,,risuscitare, 
richiamare alla vita un morto‘ (während es zu reviviscere mit Assimilation 
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des ersten v gehört); attaccare = arab. uathiqua ,,legare per un piede‘; 
acciufjare habe nichts mit deutsch Schopf zu tun (und das ist ja in der Tat 
nicht sicher), sondern entspreche arab. cha‘afa ,,ungere di catrame il cam- 
mello‘‘, wozu lange Ausführungen über diesen Brauch der Beduinen folgen; 
adagiare komme von arab. dadja'a ,,essere coricato sul fianco‘; siz. agghiari, 
agghiara ,,rena grossa‘‘ habe nichts mit glarea zu tun, sondern sei arab. 
hadjar ,,pietra‘. 

Ital. saggio ,,carattere gentile, dolce, uguale, corretto, dritto e retto‘ 
soll arab. sadjaha ,,essere indulgente, benevole, dolce di carattere‘ sein; 
puttana von arab. fartaná ,,fornicatrice, adultera, schiava‘ (Lane) kommen, 
von farata ,,vivere dalibertino‘‘; uggia voneinem berber. tagiait,, nebbia secca, 
formata non da vapore acqueo, ma da polvere finissima‘ (aus der Sprache 
der Tuáreg, bei Foucauld), ohne das # (Femininpräfix). 

Das Glanzstúck der Serie ist aber die 10 Seiten umfassende Behand- 
lung des andare-Problems; natiirlich lehnt der Verf. alle ihm bekannten 
bisherigen Erklárungen (ambitare usw.) ab; er geht von alle = allée aus, 
die nach ihm aus dem Ausruf ¿á-Allah entstanden seien, den die Araber 
bei jeder Gelegenheit im Munde führen. ‘Ora, non è forse vero che questo 
iâ-Allah corrisponde pure alle nostre locuzioni italiane e specie siciliane, 
simili a quelle riportate sopra? Non diciamo forse anche noi in mille modi 
andiamo (sic. annamu) nel cominciare o finire lestamente un lavoro od affare, 
nell’incoraggiare o riprendere una persona, nel fuggire, allontanarsi da un 
luogo o persona, nel disprezzare per superiorità il suo simile ?‘... ,,Ora 
tutta questa analogia mi fa pensare in un modo sicuro che id-Allah sia la 
vera etimologia del nostro andare‘. Das n(d) des ital. Wortes sei durch 
Einflufs eines anderen arab. Verbums entstanden. 

Und so hat auch Addio nach ihm nichts mit Dio zu tun, 
sondern ist arab. al-uidi, von uada'a ,,fare i suoi addii o dire addio a 
qualcuno‘‘. 

Die Gerechtigkeit verlangt es zu erwähnen, dals der Verf. in der Ein- 
leitung zu seinem maltesischen Wörterbuch, wo er von diesem seinem 
„Saggio‘‘ spricht, selbst zu der Einsicht gelangt ist, dafs seine Aufstellungen 
fragwürdiger Natur sind. Er meint: ,,ma pure nella sua forma raffazzonata, 
nelle sue etimologie azzardate (come Addio, andare, ecc.), non mancava 
di un metodo e di un certo interesse filologico per altre voci indovinate e 
sostenibili, come non mancava di una discreta conoscenza dell’arabo classico 
e dialettale‘. Dafs es dem Verf..an vielseitigen Kenntnissen nicht gebricht, 
geben wir gerne zu, aber leider sind diese ungeordnet und fragmentarisch; 
da er an die Fachleute appelliert ,,onde poter avere gli ambiti incoraggia- 
menti e consigli‘‘, kann man ihm nur raten, sich zuerst einmal umzusehen 
und die Vorarbeiten nicht, wie sie ihm der Zufall zuträgt, sondern syste- 
matisch heranzuziehen. Wenn er, wir es es verheilst, ein grolses Werk über 
die Arabismen des Italienischen schreiben will, ist das unerlälslich; sonst 
würde es besser ungeschrieben bleiben. Und statt hochmütig über die bis- 
her vorgebrachten Erklärungsvorschläge zu spotten, würde er besser tun, 
zuerst einmal in die Schule zu gehen, sich über die phonetischen Möglich- 
keiten zu unterrichten und sich zu Gemüte zu führen, dafs man Wörter 
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nicht mit Geistesblitzen und irgendwelchen lautlichen oder begrifflichen 
Anklángen erkláren kann. 

Da er meint, sein , Saggio‘ enthalte immerhin auch ,,voci indovinate 
e sostenibili‘‘, haben wir danach gesucht. Aber das wenige, was haltbar 
ist, ist nichts Neues, wie der arab. Ursprung von acqua nanfia (REW 5808a) ; 
dafs siz. alferi ,,alfiere, grado di milizia‘ zu arab. al-faras ,,Pferd‘‘ gehört, 
ist bekannt; wenn aber Barbera behauptet, es sei nicht aus dem Spanischen 
entlehnt, sondern direkt aus dem arab. Wort entstanden, so trifft das nicht 
zu. Alferi, arferi ist nach De Gregorio, StItGl. VII, 14 ,,una voce poco 
popolare in siciliano‘“ und im Sizilianischen selbst ein Italianismus; inner- 
halb des Italienischen ist die span. Herkunft schon durch den Artikel al- 
wahrscheinlich gemacht, der ja sonst in den ital. Wörtern fehlt. Micio 
„gatto‘ ist natürlich nicht arab. musi ,,Lockruf für Katzen‘, tuáreg mus, 
sondern in diesen und vielen anderen Sprachen ein Naturlaut, um die 
Katzen anzulocken, also elementar verwandt; ebensowenig wird man 
glauben wollen, dafs pisciare aus dem berber. bes$ entstanden ist. Dem 
Verf. fehlt es zu sehr an allgemein sprachwissenschaftlichen Kenntnissen, 
als dafs er zufällige onomatopöische Übereinstimmungen erkennen könnte. 
Vergeblich haben wir uns in der ganzen Arbeit nach etwas Brauchbarem 
umgesehen!. Und so kann man nur mit Betrübnis über diese Schrift zur 
Tagesordnung übergehen, und wenn wir uns trotzdem dabei aufgehalten 
haben, so war es nur, um vor dieser dem Titel nach verheifsenden Ver- 
öffentlichung zu warnen. 

Das ‚Dizionario maltese-arabo-italiano‘‘ ist im Grunde nur eine 
italienische Überarbeitung des heute selten gewordenen ,, Dizionario maltese- 
italiano-inglese‘‘ von G. B. Falzon, Malta 1845, 2. Aufl. 1882, was Barbera 
auch in der Einleitung sagt; aber billigerweise hätte das auch im Titel zum 
Ausdruck gebracht werden müssen. Da das Wörterbuch von Falzon heute, 
wie gesagt, vergriffen und selten geworden ist, ist diese Neuausgabe nützlich. 
Die Ausführungen über die arabischen Grundwörter, die breit angelegt sind, 
verraten eingehende Kenntnisse des Verfassers auf arabischem Gebiete; 
ob sie aber immer volles Vertrauen verdienen, ist eine andere Frage, deren 
Beantwortung wir lieber den Arabisten von Fach überlassen. 


1 Am ehesten könnte noch ioni „si dice di una persona grulla, di poco 
senso, sciocca, ecc.‘‘, das besonders in der Val di Catania und Noto ge- 
braucht werde und das in den Wörterbüchern fehlt, mit dem Verf. aus arab. 
djunna, djunnün ,,folie, fureur diabolique‘ (Belot) stammen, aber auch 
das ist lautlich schwierig. Caella ,,abito di lusso, lungo quasi fino ai piedi 
ed a maniche larghe‘, neben dem bei Traina auch cajella (,,vestimenta da 
camera“) und cailledda vorkommt, ist, so viel ich weils, bisher nicht erklärt; 
Barbera leitet es von arab. khala‘a ‘ala ‚far dono a qc. d'un vestito d'onore‘ 
ab; die Ableitung eines konkreten Substantivs von einem arab. Verbum 
ist höchst unwahrscheinlich. 


M. L. WAGNER. 
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Hans Krahe, Indogermanische Sprachwissenschaft. Sammlung Göschen 
Band 59. Berlin 1943. 134 S. 

Ausgezeichnete, wegen ihrer Ubersichtlichkeit und Klarheit auch 
dem Linguisten nútzliche Darstellung der grundlegenden Tatsachen aus 
dem Gebiet der indogermanischen Sprachverháltnisse. Es ist erstaunlich, 
wieviel der Verf. auf dem knappen Raum zu geben verstanden hat. Ganz 
besonders willkommen sind neben viel andern Zusammenfassungen die 
Lautgenealogien, die Kr. für einige Sprachen, resp. Sprachgruppen S. 45—47 
(Vokale) und 67—69 (Konsonanten) gibt. W. 


Trübners Deutsches Wörterbuch. Im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft für 
deutsche Wortforschung herausgegeben von Alfred Götze. Berlin 
1938—1942. Lief. 5—40. 

Das grofse Werk, über dessen Zweckbestimmung und Anlage hier 
Bd. 58, 414 berichtet wurde, schreitet in bewunderungswürdiger Weise 
ganz gleichmälsig weiter. Herausgeber, Mitarbeiter und Verlag teilen sich 
in das Verdienst, durch alle Schwierigkeit der Zeit hindurch das Unter- 
nehmen so gefördert zu haben, wie wir es kaum in Friedenszeiten zu er- 
warten gewagt hätten. Folgendes ist der augenblickliche Stand der Arbeiten: 
vollständig erschienen sind Band ı (A—B), 2 (C—F), 3 (G—H); Band 4 
(I—M) steht beim Worte möglich, ist also fast vollendet, Band 5 (O—R) 
ist bis poltern gediehen. Auch die anschliefsenden Bände sind bereits be- 
gonnen (erschienen S —schicklich und T— Topf). Wenn auch naturgemäls 
nicht alle Glieder des grofsen Mitarbeiterstabes immer gleich tief in das 
wesentliche der Geschichte eines Wortes und seiner Familie eindringen, so 
bleibt doch im ganzen das Urteil, das ich mir früher zu bilden erlaubte, 
vollauf bestehen. Besonderer Hervorhebung scheint mir noch wert zu sein 
die Eindringlichkeit, mit der auch Redensarten, Ableitungen und Zusammen- 
setzungen der einzelnen Wörter dargestellt werden. Es ergibt sich daraus 
eine intime gegenseitige Durchleuchtung, die durch die zahlreichen Beispiele 
aus alter und neuer Zeit zu einer lebendigen Einsicht in das Leben der Wort- 
familien führt. 

Es folgen einige Bemerkungen zu Einzelheiten. — Band 4, 137 ist 
xadapós ,,rein in xadapóc zu bessern, und im gleichen Artikel deîog in 
delos. Das z von it. zio ist nicht, wie Günther Hahn meint, Vertretung 
von gr. 9, sondern in der Ableitung thianus entstanden (s. hier 57, 652). — 
S. 152. Statt Flohkiste sagt man familiär in der Schweiz für ‚‚Bett‘ einfach 
Kiste. — S. 163. Das Adj. klassisch kann in seiner Geschichte nicht voll 
verstanden werden, ohne dafs man fr. classique heranzieht. Der Artikel 
wäre anders geschrieben worden, hätte der Verfasser FEW 2, 745 heran- 
gezogen. — S. 529. Artikel Magen, Zeile 7 v. o. lies statt „Kopf;...“ 
als Definition für obit. magun „Kropf; ...“. — S. 537. Zu Mais s. jetzt 
Fritz König, Überseeische Wörter im Französischen; zu türkischer Weizen 
Wörter und Sachen 4, 133ff. — S. 544. Lt. amandula ist eine sehr späte 
Form; klt. ist nur amydgala im Gebrauch. — S. 576. Es ist bedauerlich, dafs 
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bei der Abfassung des Artikels Matte der Aufsatz von J. Escher-Biirkli, 
Wiesen und Matten in der Schweiz (Neujahrsblatt zum Besten des Waisen- 
hauses in Zürich für 1937) unbenützt geblieben ist. Die Scheidung der 
beiden Wörter ist ja ein ganz altes Kennzeichen sprachlicher Unterscheidung 
zwischen östlichem und westlichem Schweizerdeutsch (nicht zwischen Ale- 
mannisch und Schwäbisch, wie der Verf. zu glauben scheint), gleichgültig 
auf welche Faktoren man diese zurückführen mag. Vgl. auch die Zusammen- 
fassung und Diskussion bei Hotzenköcherle Vox Romanica 4, 122—8. — 
Band 5, S. 97. Der Artikel Pflaster hätte wesentlich gewinnen können, 
wenn der Artikel emplastrum im FEW mitbenutzt worden wäre. Besonders 
ist dort der Schlüssel zu Pflaster im Sinn von ,,Strafsenbelag”“ zu finden. — 
S. 99. Das -m- von Pflaume hätte ein Wort der Erklärung verdient. W. 


Heinrich Marzell, Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen. Mit Unter- 
stützung der Preufsischen Akademie der Wissenschaften bearbeitet. Unter 
Mitwirkung von Wilhelm Wissmann. Lief. 4—5, 8—9. Leipzig, 
S. Hirzel, 1939— 1943. 


Dieses umfassende, in allen Teilen, sowohl botanisch wie sprachlich, 
absolut zuverlässige Werk schreitet mit grolser Regelmäfsigkeit vorwärts 
(vgl. hier 58, 415; 60, 297). Die Lief. 6 und 7 stehen unmittelbar vor der 
Ausgabe; mit ihrem Erscheinen wird der erste Band (A—C) abgeschlossen 
sein. Der gewaltige Reichtum der Sammlungen, die sorgfältige Abwägung 
der inneren Begründung der jeweiligen Namengebung, die souveräne Sach- 
beherrschung des Verfassers sind gleich bewundernswert. Wer viel mit 
Pflanzennamen zu tun hat, der weils, wie schwer es manchmal festzustellen 
ist, welche Pflanze mit einem bestimmten Namen gemeint ist; sehr verschie- 
dene Pflanzen, die irgendein Merkmal gemeinsam haben, können, in ver- 
schiedenen Gegenden, den gleichen Namen tragen. Allein in der präzisen 
Begriffsbestimmung aller alten und neuen Benennungen verbirgt sich eine 
Unsumme von minutiösester Arbeit. In den Fällen, da die Begründung 
eines Namens in die frühen Phasen des Deutschen zurückführt oder gar 
nur auf dem Boden des Indogermanischen gegeben werden kann, auch in 
den zahlreichen Fällen von Entlehnung erfreut sich das Werk der kundigen 
und weitblickenden Mitarbeit von W. Wissmann. Ausschliefslich Wissmann 
ist auch zu verdanken der die Spalten 1317— 1410 umfassende Anhang, in 
dem der Ursprung der wissenschaftlichen Namen der in diesem Band be- 
handelten Pflanzen klargelegt wird, gleichgültig ob es sich um ein altes 
lateinisches Wort oder um eine Neuschöpfung der modernen Botanik handelt. 
Dieser Teil ist für uns ganz besonders wertvoll, schon weil hier das Ver- 
hältnis der It. Benennungen zur fachwissenschaftlichen Terminologie klar 
hervortritt. Zum erstenmal sind hier die aus sehr verschiedenen und un- 
gleichwertigen Quellen stammenden Nachrichten über den Ursprung dieser 
Namen kritisch gesichtet und von allen Schlacken gereinigt. Die gelehrten 
Namen sind ja, besonders wo es sich um weniger bekannte Pflanzen handelt, 
sehr oft der Ausgangspunkt für die volkstümlichen Benennungen geworden, 
die einfach aus den Botanikerterminologien übersetzt worden sind, wie 
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umgekehrt bei den háufiger auftretenden Arten der Botanikerausdruck 
manchmal die Übersetzung des vom Volk gegebenen Namens istl, 

Die Sammlungen und ihre Interpretation sind mit so viel Weitblick 
durchgeführt, dafs sehr wenig zu ergänzen oder zu berichtigen bleibt. Zu 
d. kabis (S. 650) wäre FEW 2, 343, 346 heranzuziehen gewesen. Wenn die 
Ostschweiz den Namen des Blumenkohls (karfiol) aus Italien bezogen hat 
(S. 657), so wäre demgegenüber auch der Name erwähnenswert gewesen, 
den der westliche Teil der deutschen Schweiz, z. B. Solothurn gebraucht, 
nämlich schuflör (< fr. chou-fleur). Der Ausgangspunkt für norm. hague 
„Frucht des Weifsdorns‘‘ ist wohl in anord. hag-born ,, Weifsdorn‘ zu suchen. 
In dieser Zusammensetzung wurde der zweite Teil beim Übergang ins 
Gallorom. für einen generellen Ausdruck für „Baum, Strauch‘ gehalten; 
er wurde dementsprechend durch einen französischen Wortausgang ersetzt. 
— Sp. 1314. Die im letzten Abschnitt von cytisus sagittalis gegebenen 
Namen gehören nicht in dieses Buch, da sie aus gallorom. Mundarten 
stammen. — Sp. 1344. Es wäre interessant gewesen, darauf hinzuweisen, 
dafs die griechische Entsprechung von artemisia, mapdevís in der Laut- 
form, die jenes in Südfrankreich erhalten hat, noch nachklingt, s. FEW 
I, 149. W. 


Ugolini, Francesco A., Testi antichi italiani. Torino, Chiantore (1942). 
XIV—181 S. 


Da die zu erhoffende Neuausgabe von Monacis Crestomazia italiana 
dei primi secoli wohl noch lángere Zeit auf sich wird warten lassen, ist 
es lebhaft zu begrülsen, dafs Ugolini unserem Universitätsunterricht die 
vorliegende Textsammlung zur Verfügung stellt. Das Buch bietet sämtliche 
Vulgärtexte Italiens vor 1200, sowie eine Auswahl aus der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. U. hat nur vollständige Texte zugelassen, ein sehr 
schönes Prinzip, dem nachzuleben bei einer Ausdehnung der Chrestomathie 
auch auf die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts sehr schwierig werden dürfte. 
Fast alle Texte werden nach den Handschriften, nicht nach den bisherigen 
Abdrucken, ediert. Für einige sind Facsimile beigegeben, und Ugolinis 
Atlante Paleografico Romanzo bringt in seinem ersten Faszikel (Documenti 
volgari italiani, Turin 1942) eine gròfsere Anzahl von weitern Reproduk- 
tionen. Die Texte sind geographisch gruppiert (Oberitalien, Toskana, 
Mittel- und Unteritalien), und innerhalb jeder dieser Abteilungen sind 
sie einigermafsen chronologisch geordnet. Ein Anhang vereinigt einige 
sardische Texte, das westrátische afunda vos und einen dalmatisch ge- 
schriebenen Brief aus Zara. Jedem Text ist eine kurze Einführung bei- 
gegeben, welche die wesentlichsten Angaben zu seinem Verstándnis und 


1 Ein Beispiel unter Hunderten fir die erste Erscheinung: aus den 
Tropen wird im 17. Jahrhundert eine Pflanze bekannt, deren Samen bei 
der Reife in der Hülse klappern. Tournefort nennt sie daher crotalaria 
(1700), zu crotalum ,,Klapper‘‘. Dieser Name seit 1781 ins Deutsche übersetzt 
als Klapperschote, Klapperhülse. Umgekehrt ist ein Name wie caput monachi 
„Löwenzahn‘ aus einem der Phantasie des Volkes entsprungenen Namen 
umgesetzt. S.hier Bd. 43, 119. 
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eine kurzgefalste Bibliographie enthält!. U. stellt in einem zweiten Band 
ein ausführliches Glossar in Aussicht. — Im ganzen ein sehr brauchbares 
Buch. W. 


Armin Römheld, Ursprung und Entwicklung des Begriffs der civiltà 
in Italien, untersucht bis zum Jahre 1500. Italienische Studien 6. Petrarca- 
Haus Köln 1940 (Kommissionsverlag Deutsche Verlags-Anstalt Stutt- 
gart). IIo S. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, die ganze Kette der Begriffe (in ihrer 
Entwicklung und Verflechtung) vorzuführen, die seit dem Altertum und bis 
zum Beginn des 16. Jahrhunderts durch das Wort civiltà ausgedrückt 
wurden. Insofern ist der Titel der Arbeit nicht sehr glücklich geprägt: 
denn ‚der Begriff der civilta‘‘ existiert nicht, wie Verf. in seiner Arbeit 
bewiesen hat; vielmehr mufs das gleiche Wort civilitas (civiltade, civiltà) 
im Laufe der Jahrhunderte die verschiedensten Begriffe bezeichnen. Wie 
diese Begriffe miteinander zusammenhängen und einander ablösen, hat 
Verf. in reizvoller Darstellung aufgezeigt, wobei Dante, Marsilio, Petrarca, 
Cola di Rienzo, Salutati, Alberti, Ficino, Machiavelli, Guicciardini als 
Marksteine hervortreten. Dante gebraucht das Wort erstmals fiir einen 
ganz anderen Begriff als die klassische lateinische Sprache: für das, was den 
Menschen als geselliges Wesen vom Tier unterscheidet. Die Humanisten 
verwenden das Wort wieder im altrömischen Sinn, wobei die civilitas ge- 
radezu als Merkmal der romanitas erscheint. Einen neuen Sinn verbindet 
dann wieder Alberti mit dem Wort: er versteht unter civiltà die Gebildeten 
im Gegensatz zum ,,profanum vulgus‘‘. Verf. schliefst mit einem Ausblick 
auf das 16. Jahrhundert und gibt noch Blickpunkte für eine Weiterführung 
der Untersuchung, die sich gewils lohnen würde. 

Die Arbeit ist besonders für Dante und die Zeit nach ihm reich an 
schönen Ergebnissen, wobei sich Sprachgeschichte und Kulturgeschichte 
gegenseitig erhellen. Freilich steht Dante etwas einsam auf weiter Flur. 
Es wäre zu wünschen gewesen, dafs Verf. von der reichen lateinischen Lite- 
ratur neben und besonders vor Dante noch viel mehr Zeugen befragt hätte 
(vor allem noch eingehender die im Literaturverzeichnis S. 100—105 auf- 
geführten Autoren). Dann wäre es auch gewils nicht zu der unrichtigen 
Behauptung gekommen (S. 16f.), civilitas sei an die Stelle von civitas ge- 
treten, weil dieses ,,christlich umgewertet‘‘ worden sei (,,Briidergemeinde*). 
Prägnant in diesem Sinne kommt civitas doch nur selten vor; sonst heilst 
es civitas Dei, civitas caelestis u. dgl., worin eben civitas seinen alten poli- 
tischen Sinn durchaus bewahrt hat und in diesem Sinn übertragen verwendet 
wird, was durch das Attribut zum Ausdruck kommt. Wie wäre auch sonst 
ital. cittade, città zu erklären! Es ist eher so, dafs das Wort civitas nur noch 
den konkreten Sinn beibehält (‚Summe der cives‘‘, „Ansammlung von 
cives‘‘, „politische Gemeinde‘, ,,Stadt‘‘), den abstrakten Sinn aber aufgibt 
(„spezifische Eigenart der konkreten civitas‘‘, „politischer Geist der Bürger 


1 Es hätten hier nicht fehlen sollen S. 158 Ph. A. Becker, Rosa fresca 
aulentissima, VKR 8, 329—344, und S. 180 H. Gelzer, Die Heimat des 
ältesten rätoromanischen Sprachdenkmals, hier Bd. 58, 549—551. 
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schaft‘‘, ,,Birgerrecht‘‘, ,,Biirgertugend‘), wofür dann z. T. civilitas ein- 
getreten ist. Das wird am besten durch die Beispiele dargetan, die Verf. 
selbst anführt. Von hier aus wird dann die weitere Entwicklung leichter 
verständlich: von hier aus tritt aber andrerseits civilitas okkasionell auch 
für das konkrete civitas ein. Immerhin hat sich Verf. auch um die lateini- 
schen Grundlagen seines Wortes und seiner Begriffe redlich bemüht. Volle 
Anerkennung verdient es, dafs er häufig Nachbarwórter und Nachbarbegriffe 
herangezogen und das ganze Feld überblickt hat. Die historischen Aus- 
führungen sind freilich manchmal etwas gar zu einfach gesehen (vgl. S. 22), 
manchmal werden sie auch zu kulturhistorischen Exkursen, die an sich 
zwar interessant sind, aber vom Thema ablenken. Die Textstellen, die Verf. 
anzieht, sind durchaus gut gewählt und vor allem so ausführlich gegeben, 
dafs die Schattierung des Begriffes wirklich erkennbar wird. — Warum ist 
(S. 38) Volslers Dantewerk in italienischer Übersetzung und ohne genaue 
Titelangabe zitiert? Druckfehler: S. 18, Z. 16 v. u. lies dubium; S. 39 Z. 2 
der Fuísnote lies 1347 statt 1437. HANS RHEINEELDER. 


Alfredo Panzini, Dizionario Moderno. Le parole che non si trovano negli 
altri dizionari. 8® ed., postuma, a cura di Alfredo Schiaffinie Bruno 
Migliorini. Milano, Ulrico Hoepli, 1942—XXI. — XI—896 S. 

Wenn die italienische Lexikographie auch in einem weniger gepflegten 
Zustand ist als die anderer grofser Sprachen, so besitzt sie doch ein Werk, 
zu dem die Entsprechung anderswo fehlt. Es ist Panzinis Dizionario Mo- 
derno. Durch sein sicheres Empfinden für den intimen Wert der Wörter, 
durch seinen das ganze moderne Leben in den Kreis persönlicher Beobach- 
tung einbeziehenden universellen Geist, durch den nie versagenden Humor, 
die liebevoll ironische Art seiner schriftstellerischen Begabung, dank der 
zärtlichen Anteilnahme mit der er auch das Kleine betrachtete und darin 

einen Abglanz und ein Symbol des Grofsen zu finden wulste, war A. P. 

schon in jungen Jahren auf die Wórter aufmerksam geworden, die mit 

neuen Ideen und Erfindungen verkniipft in der italienischen Sprache 

Eingang gefunden hatten. Unter ihnen war die Mehrzahl durch den Strom 

‘der sich dauernd verstärkenden, internationalen Beziehungen ins Italienische 

hereingeschwemmt worden, andere auf italienischem Boden selber gewachsen 

und aus den Mundarten, aus dem Gergo usw. in den allgemeinen Gebrauch 
gedrungen. Auch nach dem Erscheinen der ersten Auflage hat P. unablássig 

gesammelt und gebessert, so dafs aus dem schmalen Büchlein von 1905 

im Jahre 1935 bereits der stattliche Band der 7. Auflage hervorgegangen 

war. Aus dem urspriinglich als puristischer Ratgeber gedachten Werk 

war allmáhlich ein sprachlicher Index und Kommentar zum zeitgenóssischen 

Leben in Italien und auswárts geworden. Auch von 1935 bis zu seinem 

Tode (10. April 1939) hat P. seine Sammlungen handschriftlich ergánzt. 

Diese Ergánzungen hat die Familie P. den beiden im Titel genannten 

Romanisten übergeben, mit dem Auftrag, sie für eine neue, achte Auflage 

zu verwerten. Diese Aufgabe war nicht leicht, da sich die beiden Neu- 

bearbeiter vornahmen, den ganz persönlichen und unnachahmlichen Ton 
des Werkes beizubehalten und dieses doch ganz auf dem Laufenden zu 
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halten. Die schmerzliche Alternative, die sich daraus ergab, haben Schiaffini 
und Migliorini dadurch gelöst, dals sie die Wörter, die nach Panzinis Tode 
aufgekommen sind oder von ihm übersehen worden waren, in einen be- 
sonderen Anhang (S. 761—879) verwiesen. Diesen Anhang zu schreiben hat 
Migliorini iibernommen. Eine Frage ist natirlich, ob sich dieser Ausweg 
auch bei spáteren Ausgaben, wo die Ergánzungen immer zahlreicher sein 
werden, noch als gangbar erweisen wird; vermutlich wird man es mit der 
Zeit schon der Handlichkeit wegen vorziehen miissen, die beiden Teile zu 
verschmelzen, oder aber sie als unabhángige Werke getrennt zu drucken. 

Der Dizionario Moderno enthàlt eine Unsumme von Material, dessen 
systematisches Studium weithin erlauben wúrde, die Entwicklungstendenzen 
des heutigen Italienisch zu charakterisieren. Man nehme z. B. den ersten 
Artikel, die Práposition a, aus dem ersichtlich ist, wie das farblose, nivel- 
lierende à des Französischen sich eindrängt, während die Volkssprache 
noch an der schönen, farbigen Konkretheit der heimischen Tradition fest- 
hält. Die fattoressa der Toskana bereitet die Speisen noch col burro, in 
graticola, su la gratella, während die heutige Tendenz dahingeht, trotzdem 
die Funktionen der Butter, des Röstgitters usw. jeweils ganz andere sind, 
alle mit dem ,,mot outil‘ a einzuführen. Ähnliches kann man bei di beob- 
achten. 

Man wird sich gerne vergewissern, wie weit der neue Teil die Fülle 
der Neuschöpfungen seit der letzten Auflage ausschöpft. Kein italienischer 
Philologe hat gerade auf diesem Gebiete des modernsten Italienisch so 
viel und so erfolgreich gearbeitet, wie gerade Migliorini. Die grölste Schwie- 
rigkeit ist wohl, zu entscheiden, welchen Wörtern als zu sehr rein wissen- 
schaftlich die Aufnahme verweigert wird. So viele neue Vokabeln, die M. 
selber zu seinen äufserst interessanten Studien über die moderne Sprache 
(in seinem Bändchen Lingua Contemporanea, und in der von ihm geleiteten 
ausgezeichneten Zeitschrift Lingua Nostra, Firenze, Sansoni) fehlen in dem 
Wörterbuch; vielleicht wird sich M. bei diesem oder jenem später doch zur 
Aufnahme entschliefsen. W. 


Alfons Maissen, Werkzeuge und Arbeitsmethoden des Holzhandwerks in 
Romanisch Bünden. Die sachlichen Grundlagen einer Berufssprache. 
Romanica Helvetica Vol. 17. Erlenbach/Zürich-Geneve 1943. LVIII- 
GR ST 

Diese überaus sorgfältige und eindringliche Darstellung eines Hand- 
werks auf einem relativ beschränkten Gebiet will bewulst nur deskriptiv 
sein. In der Tat bietet sie eine so minutióse Beschreibung aller Werkzeuge 
und Hantierungen, daís kaum eine Frage ungeklárt bleibt. Es diirfte wohl 
kaum eine Arbeit geben auf dem weiten Felde der Wórter- und Sachen- 
forschung, die so bis zum letzten Detail vordringt. Auch mit reichem Bilder- 
material ist der Band hervorragend ausgestattet. Ahnliches gilt vom sprach- 
lichen Teil des Buches. Auch das sprachliche Material ist überreich aus- 
geschiittet und abgeschlossen mit Textproben, die das Holzhandwerk leben- 
dig illustrieren. Die Etymologie der Wórter scheidet der Verf. aus seinen 

Betrachtungen aus, weil er sich mit der Darstellung begnügen möchte. 
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Die Einleitung orientiert über den Ursprung und die Entwicklung der 
Holzarbeiten in Bünden, vor allem auch über die Gründe des starken 
deutschen Einflusses. Im ganzen ein sehr wertvoller Beitrag zur Kenntnis 
der Bündnerromanen. W. 


E. Walberg, Sur un mot français d'origine nordique; encore une fois bruman. 
Reprinted from Studia Neophilologica 16, 39—49. 


Erweiterte Neufassung eines Aufsatzes, den der Verf. in der Fest- 
schrift zur Erinnerung an Kr. Sandfeld in schwedischer Sprache publiziert 
hatte. Der Annahme eines skandinavischen Ursprungs des Wortes hatte 
bisher dessen spàtes Auftreten einige Schwierigkeit gemacht. Es gelingt 
W. sehr hübsch, das Wort etappenweise zurückzudatieren. Zuerst zeigt er, 
wie die von Moisy gegebenen Zitate das Wort bereits um ein Jahrhundert 
vordatieren!, ins 15. Jahrhundert. Dann findet er das Wort in dem ca. 
1335 geschriebenen Tombe! de Chartrose, mit dem W. als Textherausgeber 
in Berührung gekommen ist. Endlich zieht er den Beinamen Bruman 
heran, der bereits 1198 belegt ist. Weiterhin zieht W. die Bedeutung ‚‚Schwie- 
gersohn‘, die seit 1574 hier und da belegt ist, etwas in Zweifel. Doch ist 
diese Bedeutung zu häufig verzeichnet, als dals sie gestrichen werden 
könnte. Vgl. aufser den FEW 1, 559 zusammengestellten Angaben noch 
Andelis bruman ,,nouveau marié; gendre“. W. 


Antonin Duraffour, Lexique patois-frangais du parler de Vaux-en-Bugey 
(Ain) (r919—1940). Index, édité par Marguerite Gonon. Grenoble, 
Chez l’Auteur. Institut de Phonétique, 1942. 116 S. 


Dieser Index zu dem grofsen Wörterbuch von Duraffour (s. hier Bd. 61, 
407) ist hochwillkommen. Er besteht aus einem alphabetischen Verzeichnis 
der Begriffe, für die D. in Vaux Bezeichnungen gefunden hat, mit Verweis 
auf die Seiten, wo diese Mundartwörter sich finden. Der Index wird jedem 
Wortforscher die allerbesten Dienste leisten; er stellt, zusammen mit dem 
zu Devaux’ lexikalischen Dokument über die Terres-Froides für die franko- 
provenzalischen Mundarten in Frankreich ein hervorragendes Arbeits- 
instrument dar. W. 


R. Menéndez Pidal, Manual de gramätica histérica española. 6% ediciôn 
corregida y aumentada. Madrid, Espasa-Calpe S.A. 1941. VII — 
369 S. 

Es war zu erwarten, dafs eine Neuauflage des Manual mit unter den 
ersten Büchern sein würde, die nach Überwindung des Birgerkrieges als 
Grundlage weiterer Forschung in Spanien erscheinen würden. Es kann sich 
hier nicht darum handeln, das ganze Werk zu besprechen, sondern nur auf 
die Anderungen aufmerksam zu machen, durch welche diese 6. Auflage sich 
von ihren Vorgángern unterscheidet. Auf einige Erweiterungen weist der 


1 Wenn die Etymologen zu wenig auf diese Belege geachtet haben, 
kommt dies davon, dafs sie meist bei Moisy nur Auskunft über die modernen 
Mundarten zu finden erwartet und daher auch gesucht haben. 


Zei tschr. f. rom. Phil. LXIV. 12 
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Verfasser in der Vorrede selber hin. Vor allem ist der Einfluís des yod auf 
den vorangehenden Tonvokal neu durchdacht und dargestellt worden, als Ge- 
samtproblem in dem neuen $ 8bis, sowie an den einzelnen Stellen, wo Anlafs 
war, dazu Stellung zu nehmen. Die scheinbar so widerspruchsvolle Ent- 
wicklung der y-Verbindungen wird hier in glücklichster Weise daraus erklärt, 
dafs diese zu verschiedenen Zeiten Umbildungen unterworfen wurden, je 
nach Ursprung des y oder je nach dem Charakter des Konsonanten, auf den 
das y folgt. Es zeigt sich, dafs, je länger das y noch seinen Eigenwert behielt, 
es um so stärker auf den vorangehenden Tonvokal wirken konnte. Ferner 
gibt M. P. $63Pis eine chronologische Gesamtübersicht über die Laut- 
wandlungen. 

Aufser diesen Veränderungen, auf die M. P. selber hinweist, hat er 
aber mit bessernder Hand noch an sehr vielen Stellen eingegriffen. Vor 
allem sind jetzt die Erkenntnisse, die M. P. aus seiner Beschäftigung mit den 
ältesten Phasen gezogen hat, in grofsem Ausmals verwertet. Überall stölst 
man auf Stellen, an denen die Origenes ihre Spuren hinterlassen haben. 
Älteste Formen wie levantai oder sivuelqual ‚‚cualquiera‘‘ (dieses im Berceo) 
werden herbeigezogen und tragen viel dazu bei, das Bild der Entwicklung 
zu differenzieren. Auch gewisse allgemeine Abschnitte, wie der über ,,ultra- 
corrección” und der über ,,equivalencia acustica‘ sind neu überarbeitet 
und bedeutend erweitert worden. 

Da und dort sind dem Verfasser neuere Publikationen entgangen, was 
bei der Isolierung, in der wir heute arbeiten müssen, nicht verwunderlich 
ist. So wäre z.B. zu dem Kapitel über die amerikanischen Wörter das 
Buch von Karl König, Überseeische Wörter im Französischen, Beiheft gr 
dieser Zeitschrift, mit Nutzen herangezogen worden, oder das Kapitel über 
„ultracorrecciön‘ hätte von der Studie von Fritz Heussler, Hyperkorrekte 
Sprachformen, Romanica Helvetica 11, manches profitieren können. Auch 
das Kapitel über Volksetymologie geht an wichtigen Publikationen prinzi- 
piellen Charakters vorüber. 

Einige Einzelbemerkungen: S. 137. Ist die Lautgruppe -ns- im Arag. 
nicht einer Regression zuzuschreiben, wozu onso für oso eine Illustration 


liefert? — $ 54, 2c ist sehr unbestimmt gefafst: ‚la n se puede hacer r“ 
Dieser Wandel tritt doch ganz deutlich dann ein, wenn ein anderer Nasal- 
konsonant vorangeht. — $ 59, 6. Warum wird die Entwicklung von -/'r- 


zu -ldr- (valdré) nicht erwähnt ? — $ 66. Die Entwicklung auscultare > ascul- 
tare wird hier von M. P. neu gefafst. Während er bisher, wie andere, darin 
eine Dissimilation der beiden u gesehen hat, von denen das erste, als das 
schwächer betonte, aus dem Diphthongen au weichen muls, wird er jetzt 
durch die beiden Wörter otoño und orondo daran irre. Diesen beiden Formen 
gegenüber stehen auscultare, augurium und augustus,-die zweifellos ihr au- 
zu a- haben werden lassen. Hier geht dem Tonvokal u jeweils ein velarer 
Konsonant voran. Daraus zieht M. P. den Schlufs, dafs der dissimilatorische 
Schwund des u von au- sich blofs dann durchsetze, wenn die induzierende 
Kraft des 4 noch durch einen vorangehenden Velar verstärkt werde. Diese 
Auffassung wird man sich kaum zu eigen machen. Dazu sind einerseits 
die beiden Beispiele mit erhaltenem au- zu wenig überzeugend: orondo, 
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das von M. P. selber auf *aurundus, eine Ablt. von aura zurückgeführt 
wird, ist etymologisch nicht ganz gesichert, und selbst wenn M. P. mit 
seiner Etymologie Recht behalten sollte, ist es eher wahrscheinlich, dafs 
es sich um eine etwas spátere Ablt. handelt, die entstand, als der Wandel 
au- > a- vor % bereits abgeschlossen war. autumnus aber ist bekanntlich 
meist in gelehrter oder halbgelehrter Entwicklung vorhanden. Und iber- 
dies zeigt das Latein der Kaiserzeit keine Beschránkung der Erscheinung 
auf die von M. P. genannte Lautkombination. Vgl. z. B. Arunci für Aurunci, 
sowie Schuchardt, Vokalismus 2, 308ff. — $ 77. Wenn man vom Neutr. 
Plur. spricht, so ist nicht zu übersehen, dafs sich daraus auch im Span. 
Falle entwickelt haben, in denen dessen Nachfolger, als Fem. Sing. augmen- 
tativen Wert hat. — $ 84. Es ist sicher übertrieben, zu sagen ‚La casi 
totalidad de los sufijos romances son procedentes del latin‘‘, denn gerade 
in Spanien ist ja die Zahl der wahrscheinlich vorrómischen Suffixe nicht 
gering. — $ 93, I. Über die Gründe, die dazu geführt haben, nos und vos 
durch nosotros und vosotros zu ersetzen, hätte man sehr gern etwas Näheres 
erfahren. 

An Druckversehen u. 4. ist fast nichts zu bessern. S. 267 ist $ 173 in 
$ 103 zu ándern. Statt Gauchat steht S. 195 Gauchart. S. 78 wird *hueste 
„el derivado‘ von höspite genannt, was für Anfänger mifsverständlich 
werden könnte, da weiter hinten der gleiche Ausdruck ‚‚derivado‘‘ für ,,mit 
Suffix gebildete Ableitung‘‘ gebraucht wird. Dieser letztere Sinn ist zweifel- 
los angemessen, und für das Verhältnis von höspite und *hueste muls ein 
anderer Ausdruck gewählt werden. W. 


Francesco de Sanctis, Geschichte der italienischen Literatur. Band II: Von 
der Spátrenaissance bis zur Romantik. Stuttgart, Adolf Kròner (1943). 
Kròners Taschenausgabe Band 157. 

Dieser 2. Band der Übersetzung von De Sanctis’ berühmter Literatur- 
geschichte folgt mit bemerkenswerter Raschheit auf den ersten. Die Über- 
setzung ist von Dr. Lili Sertorius mit dem gleichen lebendigen Empfinden 
für die Stilwerte der beiden Sprachen geschaffen worden, wie wir es schon 
für den ersten Band dankbar anerkennen durften. Auch die Anmerkungen, 
mit den kurzgefafsten Biographien und bibliographischen Notizen, sind mit 
der gleichen Sorgfalt redigiert, wie im ersten Band. 

Eine besondere Schwere und Bedeutung erhält in dieser Geschichte 
des nationalen Geistes das Schlufskapitel, das die Darstellung bis an die 
Schwelle des neuen Italien führt. W. 


Niccolò da Casola, La Guerra d'Attila, con introduzione; testo, note e 
glossario di Guido Stendardo. Istituto di Filologia Romanza della R. Uni- 
versità di Roma; Studi e Testi. Modena 1941 — XX. — 2 Bde. XLI — 
429 S.; 473 S. 

In diesen beiden Bánden ist zum erstenmal, auf luxuriósem Papier und 
in prachtvollen Lettern das über 37000 Verse umfassende Epos vom Einfall 
Attilas in Italien abgedruckt, das Niccolò da Casola aus Bologna am Hofe von 
Ferrara geschrieben hat. Das in der Biblioteca Estense aufbewahrte Manu- 

T2* 
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skript ist ein Autograph in zwei Bánden, von denen der erste um 1358, der 
zweite etwa zehn Jahre spáter abgeschlossen wurde. In der Einleitung er- 
zählt der Herausgeber das wenige, was man über das Leben des Verfassers 
weils und gibt eine ausführliche Analyse des Inhalts des Gedichtes. Er 
weist mit Recht darauf bin, dafs die Sprache des Gedichtes ein eigenes Ge- 
präge hat. Von den andern franko-italienischen oder franko-venezianischen 
Versschmieden zeichnet N. sich aus durch grôfsere Freiheit gegenüber der 
französischen Grundsprache. Sein überreiches Vokabular hat neben fran- 
zösischen und italienischen Elementen auch sehr viel mundartliche emilia- 
nisch-romagnolische Bestandteile. Das Glossar, weit entfernt, vollständig 
zu sein, gibt wenigstens einen Einblick in die Anpassungsbemühungen des 
Autors. 

Romanisten wie Literarhistoriker werden dem Herausgeber dankbar 
sein, dafs er ihnen dieses in der Themastellung so originelle Dokument und 
damit einen der umfangreichsten Texte jener hybriden Dichtung, die doch 
mehr als ein Jahrhundert lang die literarischen Bedürfnisse Oberitaliens 
befriedigt hat, in extenso zugänglich gemacht hat. Die Ausgabe ist mit 
grofser Liebe, Sorgfalt und Umsicht gemacht. W. 


Il Diatessaron in volgare italiano; testi inediti dei secoli XIII—XIV, pubbli- 
cati a cura di Prof. Venanzio Todesco, P. Alberto Vaccari S. I., } Mons. 
Marco Vattasso. Studi e Testi pubblicati per cura degli scrittori della 
Biblioteca Vaticana e degli Archivisti dell’Archivio Segreto, 81. Città 
del Vaticano 1938. — VII — 383 S. 


Diese Ausgabe vereinigt zwei Versionen des Diatessaron, jener Zu- 
sammenziehung der Geschichte des Leben Jesu in einen fortlaufenden Text, 
durch Auswahl aus den vier Testamenten, die Tatian verfafst hat und die 
in der Geschichte des christlichen Glaubens eine so grofse Rolle gespielt 
hat. Die erste ist in venezianischer Mundart geschrieben, allerdings mit 
vielen Toskanismen; ihre Sprache steht derjenigen des toskovenezianischen 
Bestiarius sehr nahe. Sie liegt nur in einer Handschrift vor, so dafs die Aus- 
gabe verhältnismäfsig wenig Probleme bot. Von der anderen Version kennt 
man nicht weniger als 22 Handschriften, wozu noch andere, von ihr ab- 
geleitete Redaktionen, z. B. eine in römischer Mundart aus dem 14. Jahr- 
hundert kommen. Hier sind die Herausgeber, mit Recht, dem besten Manu- 
skript gefolgt, das in Siena geschrieben worden ist und aufbewabrt wird. 
Allerdings werden die ganz ausgesprochen senesischen Wortformen und 
lexikalischen Eigenheiten durch die Varianten anderer Manuskripte floren- 
tinischer Fárbung ersetzt. Aber sie gehen der Sprachwissenschaft doch nicht 
verloren, da sie jeweils sorgfáltig als Varianten am Fufs der Seiten ver- 
zeichnet sind. So bietet der Seneser Codex für ,,der letzte‘‘ fast immer 
posciaio, während die andern sezzaio haben, oder suoro für das florent. 
sirocchia. Der erste Text ist mit einer sorgfältigen Studie über die Mundart 
versehen; beim zweiten fehlt eine solche, weil sich das Bedürfnis hier weniger 
geltend machte. Der Text böte aber genügend Anlafs zu einer sprachlichen 
Überprüfung, besonders nach der lexikalischen Seite. Die beiden Texte 
fordern durch ihren parallelen Verlauf, und der zweite durch seine Varianten, 
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geradezu eine Untersuchung heraus. Dafs die Herausgeber dafiir uns einen 
zuverlässigen Text zur Verfügung gestellt haben, verpflichtet uns zu grofsem 
Dank. W. 


Floire et Blancheflor. Fast gleichzeitig haben sich drei Romanistinnen an 
das Gedicht gemacht, von dem eine neue Ausgabe schon längst ein 
Bedürfnis war. 


1. Wilhelmine Wirtz, Flore et Blancheflor nach der Pariser Hs. 375 (A). 
Frankfurter Quellen und Forschungen Heft 18. Diesterweg, Frank- 
furt a. M. 1937. 

2. Margaret Pelan, Floire et Blancheflor. Edition critique avec commen- 
taire. Publication de la faculté des lettres de l’universit& de Strasbourg 
Textes d’etudes 7. Les belles lettres Paris 1937. 

3. Felicitas Krüger, Liromanz de Floire et Blancheflor in beiden Fassungen 
nach allen Handschriften. Romanische Studien Heft 45. Dr. Emil 
Ebering, Berlin 1938. 


Die beiden ersten Damen haben die ebenso falsch wie bequem ,,aristo- 
cratique‘ genannte Version herausgegeben, die dritte auch die sogenannte 
„populaire‘. Fräulein Wirtz hat Hs. A zur Grundlage genommen, ge- 
legentlich Varianten von B und C zur Besserung herangeholt, dazu einen 
Abdruck des Fragments der Vaticana und ein Wörterbuch. 

Fräulein Pelan hat Hs. B zugrunde gelegt, die Varianten von A und 
C hinten abgedruckt, ferner in einem Anhang die Vaticana; dazu An- 
merkungen und ein Wörterbuch. 

Fräulein Krüger hat einen Stammbaum aufgestellt, die Vaticana mit 
eingeschlossen, de facto aber wieder A als Grundlage genommen, nur 
gelegentlich nach andern Handschriften modifiziert. Es folgt die Angabe 
der ‚populären‘ Version nach der einzigen Handschrift und ein Wörter- 
buch. 

Der Witz dabei ist, dals die drei Ausgaben gar nicht so sehr ver- 
schieden sind. Hier muls ich Fräulein Pelan und Fräulein Krüger gegen den 
Anfang der Besprechung von Gamillscheg, Z. frz. Spr. Z. 62, 437ff. in 
Schutz nehmen, S. 438: ‚Das berechtigt uns aber nicht, nun von vornherein 
auf die Lehren zu verzichten, die sich aus der Aufstellung eines richtigen! 
Stammbaumes ergeben, und uns mit der Methodik längst vergangener 
Epochen zu begnügen, besonders wenn die Handschriftenfiliation so deutlich 
ist wie gerade bei dem vorliegenden Text.‘ 

Ich fürchte, die Methodik längst vergangener Epochen ist auf Seiten 
des Rezensenten. In dem Kampfe Bedier, Dom Quentin und Walberg 
fiel m. E. die Entscheidung gegen die Stammbäume; und wenn der Heraus- 
geber der besten und sorgfältigsten Ausgabe der letzten Zeit, nämlich des 
Folque de Candie, Archiv 171, 64 sagt: ‚So darf man sich denn der Hoff- 
nung hingeben, dafs die Stammbäume allmählich gänzlich von der Bild- 
fläche verschwinden werden‘, so ist das für mich entscheidend. Dagegen 
sind viele Bemerkungen des Rez. durchaus richtig, auch was er über die 


1 Von Gamillscheg gesperrt. 
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Anmerkungen und Glossare sagt. Die Aufgabe war eben fir alle drei 
Damen einfach zu schwer. Schultz-Gora sagt sehr richtig 1. c., dafs durch 
den Verzicht auf den Stammbaum und durch Zugrundelegung einer 
Handschrift die Arbeit absolut nicht leichter wird. Immerhin liegt nun das 
gesamte Material vor, und das ist ein nicht unbetráchtliches Verdienst, 
in das sich die drei Damen teilen mögen. HEINRICH GELZER. 


Bibliotheca Celtica. A register of publications relating to Wales and the 
Celtic peoples and languages. New series, vol. I: 1929— 1933. Aberyst- 
wyth, 1939 (The National Library of Wales). 8°, 421 S. 


Enthält, methodisch geordnet (nach dem System der Library of 
Congress, Washington), genaue bibliographische Angaben über alle in den 
Jahren 1929— 1933 erschienenen Veröffentlichungen, die in einer keltischen 
Sprache geschrieben sind oder Bezug haben auf keltische Sprachen, Litera- 
turen und Völker. Vorzügliches bibliographisches Hilfsmittel. 

J. U. HUBseHMIED. 


Sankt Alexius.  Altfranzósische Legendendichtung des II. Jahrhunderts. 
Hrsg. von Margarete Rösler. Sammlung romanischer Übungstexte, 
XV. 2. verbesserte Auflage. Halle (Niemeyer) 1941. 


Die neue Auflage des so ehrwürdigen Denkmales altfranzösischer 
Dichtung unterscheidet sich von der voraufgegangenen dadurch, dafs auf 
Wunsch G. Rohlfs von den handschriftlichen Aufzeichnungen W. Foersters 
abgesehen und an ihrer Stelle der Text von L (Lamspringe-Hildesheim) 
gegeben wurde. Die übrigen Hss., besonders das von P. Rajna veröffent- 
lichte Fragment V, dienten der Verbesserung in L verderbter Stellen. In 
Text, Einleitung, Anmerkungen und Glossar sind die ı. Aufl. beeinträch- 
tigende Nachlässigkeiten getilgt worden. Auch H. Breuers Anregungen 
(ZRPh L [1930], 625ff.), welche noch der Foersterschen Fassung gelten, 
fanden Berücksichtigung. Man wird der Hrsgn. danken, dafs sie sich 
wiederholt bemüht hat, dem Studenten einen seiner unentbehrlichsten 
Texte in möglichst brauchbarer Form vorzulegen. E. v. RICHTHOFEN. 


Margit Sahlin, Etudes sur la carole médiévale. L’origine du mot et ses 
rapports avec l'Eglise. These Upsala, 1940. IX—243 p. 


L’auteur cherche à déterminer l’&tymologie et l’évolution sémantique 
du mot carole, et de toutes les formes apparentées dans l’ensemble de la 
Romania, à laquelle elle ajoute l'Angleterre. A la seule exception de carole, 
désignant un pupitre à écrire (cf. Tobler-Lommatzsch), qu’elle dérive d'un 
*cathedriola, elle les ramène toutes à une origine commune, qui n'est autre 
que l'invocation kyrie eleison. 

Dans une première partie, elle fait un relevé das significations pré- 
sentées par le mot dans les textes que nous possédons: elle n'admet pas la 
definition traditionnelle ,,danse en rond‘, et y substitue l’idée, volontaire- 
ment imprecise, de marche processionnelle, faite par des personnages allant 
deux à deux, et s’accompagnant d'une chanson à refrain; dans la langue 
de l’architecture, le mot désigne, non le déambulatoire, mais le bas-cóté, 
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la galerie; a cela s'ajoutent diverses significations aberrantes, souvent 
obscures, relevées dans des documents de toutes époques, en particulier 
la désignation d'objets d’orfevrerie, tirée d'un inventaire de Londres, de 
la fin du XIII® s., et le caroler, ,,réciter la formule commengant certains 
jeux d'enfants”, signalé par le FEW; esp. dial. carolo, morceau de pain 
que l’on donne aux journaliers pour la collation, quirola, joie, fête; port. 
carola, personne bigote, hypocrite, em carola, nu-téte, carolo, millet, gruau, 
etc. Cette étude est basée sur une grande abondance de textes, analysés 
avec précision, et auxquels on ne peut faire que le reproche d'étre empruntés 
à des époques si différentes que le lecteur a quelque peine à se faire de tout 
ce matériel un tableau chronologique exact. 

Même remarque en ce qui concerne l’histoire sémantique du kyrie 
eleison. La documentation présentée par l’auteur est si abondante que 
dans les grandes lignes elle emporte l'adhésion: l'effort du clergé pour 
christianiser les rites païens dans les régions nouvellement évangélisées 
conduit en particulier à substituer à certains refrains de chansons populaires 
desrépons delitanie, en premier lieu le kyrie, qui, semble-t-il, desle IXe—X®s., 
passe ainsi du domaine liturgique dans celui des refrains en langue vulgaire, 
puis de toute la littérature profane. Un point faible de la démonstration: 
l’auteur doit avouer elle-même (p. 193) que seuls deux textes, exceptionnels, 
montrent cette invocation attachée à une chanson de danse. 

L'évolution phonétique de l'expression fait l’objet du chap. IV; 
l’auteur procède par analogie; les textes ne lui fournissent pas, tant s’en 
faut, toutes les formes intermédiaires désirables: on a flam. kiriole, keriole, 
kouriole, kriole, désignant l’invocation elle-même; on connaît l’exclamation 
de joie pic. cariole, employée au moment de la récolte. Le passage de -ir-, 
au -ar- de fr. carole (ou à -er-, selon de nombreux manuscrits; p. 87) peut 
s'expliquer par des exemples tels que pigritia > paresse; la disparition du -i- 
en hiatus fait moins de difficulté (p. 87—88), aussi bien la variante cariole 
est-elle attestée encore chez Gautier de Coincy. 

On a dès lors une évolution assez homogène: du refrain chanté à 
la procession ou à la fête populaire, on passe à la procession elle-même, 
ou à la principale réjouissance de la fête; au lieu de l’église où passe la 
procession; à certains objets dont la présence définit la cérémonie (port. 
charola, brancard, ou niche pour les images des saints); aux céréales dont 
l’offrande se rattache aux liturgies processionnelles funéraires (port. carolo) ; 
au dévot qui passe son temps en psalmodies (port. carola) etc. Le tout 
illustré de nombreux exemples analogiques. 

L'ouvrage ne me semble pas apporter de solution définitive aux 
problèmes que pose l’histoire du mot carole. Il apporte néanmoins un certain 
nombre de données originales et dont on aurait avantage à tenir compte. 
Le plus grand tort de l’auteur est son ambition de ramener à un étymon 
unique une quantité de formes dont le contenu sémantique demanderait 
d'être traîté avec peut-être plus de circonspection. Le lecteur est porté à 
restreindre au fr. carole, danse, la portée de toute l'étude. 

L'ouvrage se termine par une bibliographie abondante et pleine 
d'intérêt, mais où l’on aimerait parfois voir moins d'antiquités: c'est ainsi 
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que /'Historia Regum Britanniae est encore citée dans l’édition San Marte, 
alors que les années récentes nous ont donné celles de Edm. Faral et 
A. Griscom. PAUL ZUMTHOR. 


Girart de Rossillon, poème bourguignon du XIVe siècle, publié par 
Edward Billings Ham; New Haven, Yale University Press, 1939. 457 S. 


Von den verschiedenen literarischen Formen, welche der Lebens- 
geschichte von Girart de Roussillon im Mittelalter gegeben worden sind, 
war bisher die Fassung von etwa 1330 am wenigsten zugánglich gemacht 
worden. Darum ist die vorliegende Ausgabe des jungen amerikanischen 
Romanisten hochwillkommen. Von den vier Manuskripten, die wir besitzen, 
hat Ham dasjenige von Montpellier ausgewáhlt und fast unverándert publi- 
ziert, trotzdem etwa ein Zehntel der Verse durch Ausreifsen von Bláttern 
verlorengegangen ist. Diese Wahl rechtfertigt sich durch das hohe Alter 
des Manuskripts; ihre Richtigkeit wird bestàtigt durch einen Blick in den 
Variantenapparat, den Ham glúcklicherweise mitgedruckt hat. Die Móglich- 
keit der genauen Datierung und Lokalisierung — das Epos ist zwischen 
1330 und 1334 in Pothières (Saóne-et-Loire) fiir den Herzog von Burgund 
geschrieben worden — fügt der grofsen literarischen Bedeutung noch ein 
besonderes sprachwissenschaftliches Interesse hinzu. Ein besonders sorg- 
fältig abgefalstes Kapitel untersucht die Frage der Quellen des Gedichtes; 
es wird darin für jeden einzelnen Teil festgestellt, welchem Teil der la- 
teinischen Vita er entspricht, oder wo sonst Anklänge sich finden. Vers- 
technisch ist auffallend die bei den männlichen Reimen fast vollständig 
durchgeführte Bildung leoninischer Reime (garder : tarder), was bisher kaum 
beachtet worden war. 

Sprachlich ist zu bemerken, dafs der burgundische Charakter des 
Textes vor allem im Lautlichen und in der Graphie hervortritt, viel weniger 
im Lexikon. Interessant, dafs dasin der Bourgogne, der Franche-Comte und 
der Schweiz vorkommende charevoste ,cadavre'* in unserm Text in der 
Form charevate lautet (s. FEW 2, 389 die Zone der beiden Varianten, 01, 
a), während in der Chanson de geste von Girart das Wort ein o hat. Den 
zweiten Teil des Wortes hat jüngst Jud, Studies Pope S. 227, überzeugend 
auf reposita, das part. perf. von reponere zurückgeführt, welches im 
occit. und in Lyon ,,enterrer, enfouir‘‘ bedeutet. Der Wechsel zwischen o 
und a bleibt allerdings noch zu erklären. Die Worterklärungen hätten 
reichlicher gegeben werden dürfen; diejenigen, die geboten werden, sind 
nicht immer einwandfrei. Es geht nicht an, frainchise mit ,,sanctuaire‘ zu 
übersetzen; es liegt die Bed. ,,asyle‘ vor, s. FEW 3, 757b. perche erklärt 
Ham als ,,morceau de terre‘; er denkt dabei wohl an das Landmals perche. 
Die Situation läfst aber keinen Zweifel darüber, dafs die Grundbedeutung 
„Stange‘‘ vorliegt: Nuls ne laisse a sa perche n’am escrin ne en huge „keiner 
läfst (etwas) an der Kleiderstange noch im Schrank noch in der Truhe“. 


1 Streiche dort die aus Dijon fürs 16. Jh. angeführte Form chare- 
vastre, die zu den Formen mit a gehört und dort auch tatsächlich noch- 
mals gegeben wird. 
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Interessant, dafs ébriété bereits hier vorkommt; der Beleg ist um 150 Jahre 
alter als der bisher álteste. 

Im Anhang druckt Ham auch noch ein zweites Manuskript der Vita 
Girardi ab, das erst seit der Publikation des Manuskripts der Bibl. Nat. 
durch Paul Meyer, R 7, 161 ff., zum Vorschein gekommen ist. Die beiden 
Fassungen sind nach Umfang und Redaktion recht verschieden und kònnten 
kaum in einem Text vereinigt werden. — Wann wagt sich nun jemand 
an die überaus schwierige Aufgabe, eine kritische Ausgabe der Chanson 
de geste von Girart de Roussillon herzustellen ? W. 


Das altfranzósische Rolandslied nach der Oxforder Handschrift. Hgg. von 
AlfonsHilka. 2. verbesserte Auflage, besorgt von Gerhard Rohlfs. Halle, 
Max Niemeyer, 1942. XV—138 S. 


Diese sorgfältig überprüfte Neuauflage bringt gegenüber der ersten 
eine Reihe von Verbesserungen des Textes, die teils den Forschungen von 
Samaran, Bédier, Bertoni, teils aber auch Rohlfs selber zu verdanken sind. 
Mit Recht weist R. darauf hin, dafs wir heute der venezianischen, franko 
italienischen Handschrift mehr Autorität zusprechen können, als man 
früher gemeint hat. In der stattlichen Reihe der wichtigen Abhandlungen, 
welche die letzten 15 Jahre hervorgebracht haben, hätte nicht fehlen sollen 
Eva Maria Woelker, Menschengestaltung in vorhöfischen Epen des 12. Jahr- 
hunderts; Germanische Studien, Heft 221; Berlin, Ebering, 1940 (S. hier 
Bd. 62, 528). Es fällt auf, dafs für R. Butentrot immer noch eine Stadt in 
Cappadocien ist, la tere de Bire ein christliches Land ..., usw. Offenbar 
ist ihm die Studie von H. Gregoire, La chanson de Roland et Byzance 
(Byzantion XIV, p. 265—315), in der diese Namen eine überraschende 
und überzeugende Deutung erfahren, und die von so grofser Bedeutung für 
das Verständnis der Baligantepisode ist, bisher unbekannt geblieben. W. 


W. Kellermann, Aufbaustil und Weltbild Chrestiens von Troyes im Per- 
cevalroman. (Beihefte zur Zeitschrift für Roman. Philologie, Heft 88), 
Halle (Saale) 1937. 


Während der Titel des Buches ‚‚Aufbaustil‘ und ‚Weltbild‘ vonein- 
ander trennt, ergibt sich aus der Untersuchung, dafs eben in der Untrenn- 
barkeit von Technik und Sinn die Einheit dieses Romans, wie überhaupt 
des höfischen Romans besteht. Das verhältnismäfsig wenig betretene Gebiet 
der umfassenden Gliederungsanalyse hochmittelalterlicher Erzählerwerke 
wird von K. mit der durch ideengeschichtliche und germanistische For- 
schungen verfeinerten Methode beschritten, die sich weit über die groben 
Kompositionsbegriffe der Handbücher (Exposition, Haupthandlung, Neben- 
handiung usw.) erhebt, — mit der auf Farals Publikation (Les arts poé- 
tiques ..) gestützten Aussage, dafs die Gliederungsrhetorik der mittel- 
alterlichen Poetiken ‚sehr wenig ergiebig‘‘ sei, allerdings im Hinblick auf 
die Artes praedicandi und auf die nicht zu vergessende Präsenz der spät- 
antiken Rhetorik auf Widerspruch stofsen mufs. Die vorzügliche Analyse 
scheint zunächst nur die wohlgegliederte technische und ideelle Vollendung 
des Chrétien'schen Fragments vom ,,Conte del Graal‘ sichern zu wollen. 
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Sie erreicht aber wesentlich mehr, námlich die Aufhellung des fiir die ge- 
samte hochmittelalterliche Erzählkunst gültigen Verhältnisses der Teile zum 
Ganzen und der Technik zum Sinn. Zwar legt K. seine Studie ganz auf den 
„Helden‘ des Romans an. Damit glückt ihm auch die Unterscheidung der 
Perceval-Handlung von der Gauvain-Handlung, wobei in der ersteren ein 
eigentliches, nämlich seelisches, stufenweise aufsteigendes Geschehen er- 
kannt wird, in der zweiten die nur durch äulsere episodische Verschlungen- 
heit verhüllte Beharrlichkeit einer sittlich nicht wandelbaren Gestalt, — 
ein Unterschied, der sich in der weiteren Betrachtung als der (nicht dua- 
listisch entgegengesetzte, sondern gradualistisch übereinander geordnete) 
Unterschied der höfischen und der christlichen Ethik herausstellt. Jedoch 
wird im Verlauf der Untersuchung immer wieder gesagt, dafs die Handlung 
nicht durch den Handlungsträger da ist, sondern vor ihm, dafs alle Er- 
eignisse durch die in allen Einzelheiten paradigmatisch vorgegebene Stufen- 
folge Sünde-Bufse-Läuterung aufgerufen sind, dafs die Gestalten zwar 
keine Allegorien, aber auch keine Individualitäten, sondern ,,Typen‘ sind, 
— und damit wendet sich der Blick, noch mehr als das K. betont, 
von der Gestalt des Perceval und seinem vielleicht modernistisch mifs- 
verständlichen ,,Entwicklungsroman‘‘ weg auf das, was den wahren Vorrang 
hat: auf die ethische Ordnung und auf die durch die Ereignisse wirkende 
Gnade. So hátte man sich ebenso gut eine Umkehrung der Darstellung 
denken kónnen: vom Weltbild zum Aufbaustil. Denn nichts ist hier in der 
Kunstform nur Technik, in der Gesinnung nur subjektives Erlebnis und 
Zufall. Die Untersuchung aller Einzelheiten war im übrigen völlig auf den 
Erscheinungskörper des Romans selber angewiesen, und erfolgreich wird der 
Erzählcharakter des Fragmentes ebenso ernst genommen wie seine exem- 
plarische Bedeutung, welche der ,,schweigsamen Kompositionskunst‘ wie 
den von keinen programmatischen Äufserungen begleiteten Gestalten, 
Bildern und Szenen innewohnt. Vorzügliches wird über die ‚Objektivität‘ 
dieser exemplarischen Handlungsführung gesagt, grofser Gewinn in den 
Untersuchungen einzelner epischer Mittel (Spannung, Zeitdarstellung, 
Sammelpunkte usw.) erreicht, überzeugend ist die These, dafs „Li Contes 
del Graal‘‘ keineswegs „geistliche Literatur‘ ist, sondern innerhalb der 
höfischen Welt die aristotelisch-ciceronianisch-ritterliche Sittlichkeit im 
Ereignis der frommen Läuterung durch die christliche krónt, — was nicht 
eine Absage an die vorausgegangenen Romane Chretiens bedeutet, sondern 
eine „gradualistische‘‘ Vollendung. (Nur die mehrmalige Isolierung der 
augustinischen Ethik ist nicht nötig, denn sämtliche von K. behandelten 
ethischen Probleme finden noch bei Thomas die gleiche Beantwortung wie 
bei Augustin, und Chrétiens Lösungen werden durch das 13. Jahrhundert 
nicht überholt). Die Arbeit — die sich auch auf einen langen abgrenzenden 
Vergleich mit Wolfram einläfst und am Schlusse das Verhältnis Chrétiens zum 
Graalstoff untersucht — bewältigt den grofsen inneren Umfang ihres Themas 
mit auszeichnender Gründlichkeit und eröffnet, über Chretien hinweg, Aus- 
blicke von so allgemeiner Art, dafs wie von selbst am Horizontdie Göttliche 
Komödie auftaucht, an der sich alle Erkenntnisse über mittelalterliches 
episches Dichten erhärten oder vielleicht korrigieren müssen. H. FRIEDRICH. 
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Thomas S. Thomov, Thèmes et problèmes dans les romans de Chrétien 
de Troyes. Sofia 1936. 166pp. (Annuaire de l’Université de Sofia, faculté 
historico-philologique, tome XXXII. 12. Tirage á part.) 

—, Perceval ou le Conte du graal. Sofia 1940. 151pp. (Annuaire de l’Uni- 
versité de Sofia, faculté historico-philologique, tome XXXVI. 1. Tiré 
à part.) 

The two works whose French titles appear above are written in Bul- 
garian with brief summaries (five and eleven pages respectively) in French. 
The present brief mention is based on the French summaries and on selected 
passages which were translated for me. The choice of the Bulgarian language 
is doubtless due to the fact that the books are áddressed primarily to the 
scholarly Bulgarian public and to students who might be tempted to devote 
themselves to medieval studies, not to Arthurian specialists. 

The first work is a general introduction to twelfth century life and 
letters and to the works ascribed to' Chrétien, except that the Perceval 
is reserved for discussion in a later volume. After a brief characterization 
of the period of chivalry and courtesy, the author discusses Chrétien's ro- 
mances in chronological order, with particular emphasies on their treatment 
of the current medieval themes (avarice, chivalric duty, reputation, love in 
the Provencal manner, etc.) and problems (especially those of conjugal and 
extra-conjugal love) of the aristocratic class. Chrétien is painted rather as 
a great literary artist and story teller who reflected the ideas and attitudes 
of his time than as an idealist and moralist who attempted to correct and 
inspire his contemporaries. There is a nine page bibliography whose items 
were chosen somewhat at random. Several Bulgarian titles are included. 

The second work, after a general treatment of the Conte du graal 
and its main elements, d:velops into a discussion of the present state of 
scholarly opinion concerning the poem, its sources, and its relationship 
to other versions of the Grail story. There are chapters on the two prologues, 
on the relation of Wolfram's poem to Chréstien's, Robert of Boron, the 
continuations of Chrétien's poem, etc. Professor Thomov shows a good 
grasp of his subject and chooses between the opinions of various scholars 
with dicrimination and common sense. Throughout, the reader is aware 
of his enthusiasm for the romances and of his desire to communicate his 
own interest and pleasure to others. A bibliography of some fourteen pages 
seems intended to provide the prospective student with a good basis for 
further study. The choice of titles is again somewhat haphazard: There 
are several misprints in the French summaries and in the bibliography. 

CALEB BEVANS. 


Anseys de Mes, according to Ms. N (Bibliothèque de l’Arsenal 3143). 
Text, published for the first time in its entirety, with an Introduction, by 
Herman J. Green. 458 S. Paris 1939. (Ohne Angabe des Verlages!) 

Das vorliegende Buch, eine Dissertation der Columbia University, 
gibt uns zum erstenmal den vollstándigen Text der vierten Branche der 

Lothringer Geste. Der Herausgeber sah sich vor der schwierigen Frage, 

welche Fassung er zugrunde legen sollte. Die guten Vorarbeiten, welche vor 
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allem Stengel und seine Schüler Harff und Rudolph geleistet hatten, liefsen 
drei Versionen unterscheiden, die eine, von ca. 25000 Versen (in drei Manu- 
skripten), eine zweite, von 14597 Versen, und eine dritte von 7000 Versen. 
Green entscheidet sich für die mittlere, was sich schon dadurch rechtfertigt, 
dafs nur diese mit den andern drei Branchen im gleichen Manuskript ver- 
einigt ist. Es ist nicht eine kritische Ausgabe, sondern einfach ein Abdruck 
des Manuskripts des Arsenal. Man kann es bedauern, dafs kein Versuch ge- 
macht wird, die andern Fassungen zur Klärung des Textes zu Hilfe zu 
nehmen. Das Verhältnis zu dem vor einigen Jahren ebenfalls in New York 
herausgegebenen Yon wird in der Einleitung klargestellt, ebenso Zeit und 
Ort der Redaktion nach Möglichkeit präzisiert. Erstaunlich dürftig sind 
die den Text begleitenden Noten. Sorgfältig gearbeitet ist das umfangreiche 
Personenregister. Das an sich schon überaus kurze Glossar (nur 4 Seiten) 
wird dadurch völlig wertlos, dafs es der Herausgeber fast stets unterläfst, 
Verweise auf die Stellen zu geben. In Vers 13231 ist atraver wohl eher eine 
anders präfigierte Nebenform zu entraver. V.10804 bedeutet charchier 
wohl nicht ,,chercher**, sondern ,,charger‘; es ist die pikardische Wortform. 
V. 12551 ist dens moisselez natürlich identisch mit dens maisselés bei Gdf. 5,98 
(zu maxilla). Im ganzen sehr ungleichmäfsige Arbeit die aber das Ver- 
dienst hat, uns den Anseis de Metz wenigstens in der einen Form vollständig 
zugänglich zu machen. W. 


La Vida de Sant Honorat, poème provengal de Raimond Feraud; publié 
d’après tous les manuscrits par Ingegàrd Suwe, I. Uppsala 1943. — 
CXLVII—245 S. 


In der Vorrede erzählt Ingegárd Suwe den Leidensweg, den der Plan 
einer kritischen Ausgabe des wichtigen Textes hat durchlaufen miissen, 
bevor er endlich von ibr ergriffen und mit Energie und Ausdauer durch- 
geführt worden ist. Der publizierte Text umfafst 4127 Verse und stellt 
doch nur einen Teil des Werkes von Raimond Feraud dar, nämlich die 
zwei ersten, dem Leben des Heiligen gewidmeten Bücher, während die 
zwei folgenden, die seine Wunder erzählen, und das fünfte, die Leiden des 
Hl. Porcari noch ausstehen. Die von der Herausgeberin geleistete Arbeit 
ist ganz gewaltig, da nicht weniger als neun Manuskripte zu vergleichen 
waren, die sie nach dem Prinzip der Übereinstimmung der Varianten 
gruppiert. Als Grundlage der Ausgabe hat sie das einzige ganz vollständige 
Manuskript, Bibl. Nat. n. acq. fr. 4597, genommen (G). In zwei ausführ- 
lichen Kapiteln wird die Sprache des Kopisten und des Autors dargestellt. 
Vielleicht hätte auch eine etwas kürzere Darstellung der Eigenheiten ge- 
nügen können. Aber da der Text so genau lokalisiert (Provence) und 
zeitlich fixierbar ist (ca. 1300), wird man doch auch wieder ganz froh sein, 
in diesen Kapiteln eine saubere und vollständige Darstellung einer ganz 
bestimmten Mundart zu besitzen. Reichliche Anmerkungen erleichtern das 
Verständnis der schwierigeren Stellen. Das Glossar ist leider, für einen so 
langen Text, sehr kurz gehalten. Es wäre interessant gewesen, auch das 
Vokabular zur Charakterisierung der Sprache des Textes heranzuziehen, 
so etwa das typisch provenzalische maguayll ‚Hacke‘. Interessant, dafs 
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für , Blitz" die zwei Wörter ¿yllauz und /amp nebeneinander stehen, vgl. 
in La Ciotat heute noch 4yau und /ä. Allerdings bedeutet im Gedicht 
lamp offenbar ‚‚foudre‘‘. — V. 3642. Hier will die Herausgeberin das 
den Vers und den Satz beginnende car mit ,,mais‘ übersetzen. Das 
gäbe allerdings im Zusammenhang des Textes einen guten Sinn. Es 
geht aber kaum an, eine sonst nicht belegte Bedeutung, deren Entstehung 
aus den belegten Bedeutungen so schwer verständlich wäre, deswegen 
anzunehmen. Mir will scheinen, es liege hier vielmehr die konsekutive 
Bedeutung vor. Nachdem der Heilige zur Gattin des Fürsten von Nar- 
bonne von ihrer Reue gesprochen hat: 

Cara filla, del faylliment 

Aias dolor e marriment! 
fährt er fort: 

Car pueys que t'en yest confessada 

L’idola non er tan ausada 

Que puesca de tu nuyll mal dir. 


Das bedeutet doch wohl ,,voilà pourquoi, après que tu t'en es confessée, 


l’idole ne sera pas assez osée pour ...“, oder, wenn man dem car etwas 
weniger Nachdruck geben will, so kann man auch übersetzen ,,et ainsi... 
l’idole ne sera ... W. 


H. Tiemann, Lope de Vega in Deutschland. Kritisches Gesamtverzeichnis 
der auf deutschen Bibliotheken vorhandenen älteren Lope-Drucke und 
-Handschriften nebst Versuch einer Bibliographie der deutschen Lope- 
Literatur 1629—1935. Mit 10 Tafeln. Hamburg, Lütcke & Wulff, 1939. 
XV, 310 $. 


Diese fiir die weitere Lope-Forschung grundlegende Veróffentlichung 
ist entstanden im Zusammenhang mit der im Lope-Jahr 1935 von der 
Bibliothek der Hansestadt Hamburg unter der Leitung von Prof. Dr. G. 
Wahl und dem Hispanisten der Bibliothek, Dr. H. Tiemann, veranstalteten 
eindrucksvollen Ausstellung der deutschen Bibliotheksbestánde an Lope- 
Ausgaben und an Lope-Literatur. Wenn diese Ausstellung als würdige 
Ehrung Lopes ein voller Erfolg wurde, so verdankt sie dies in erster Linie 
der Initiative der Bibliothek der Hansestadt Hamburg, die stets die Be- 
ziehungen zur spanischen Welt eifrig gepflegt hat, sie war aber anderer- 
seits nicht denkbar ohne die bereitwillige Mitarbeit der Bibliotheken Grofs- 
deutschlands, die langfristige Leihgaben für die Ausstellung überliefsen. 

Der uns vorliegende kritische Katalog ist das Ergebnis miihseliger 
Kleinarbeit und Einzelforschung; der erreichte Fortschritt gegenüber 
älteren Zusammenstellungen von Lope-Literatur ist aufserordentlich. Das 
Werk zerfällt in zwei Teile, in das ,,Gesamtverzeichnis der auf deutschen 
Bibliotheken vorhandenen älteren Lope-Drucke und -Handschriften‘“ 
(S. 1—161) und den „Versuch einer Bibliographie der deutschen Lope- 
Literatur‘‘ (S. 163— 278). Der erste Teil verzeichnet nicht nur die Partes 
und Sammlungsdrucke des 17. und 18. Jahrhunderts, sondern auch die 
Suelta-Drucke, über deren Bedeutung für die Textkritik und die Kenntnis 
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spanischer Volksdramatik sich T. (S. 5—7) eingehender ausläfst. Das Ver- 
zeichnis umfafst 947 Nummern; wahrlich ein stattlicher Besitz an Lope- 
Ausgaben in Deutschland! — und dabei handelt es sich ja nur um die 
Bestánde der óffentlichen Bibliotheken. Wie manches mag noch in Privat- 
besitz vorhanden sein! Eine Durchsicht der reichen Klosterbibliotheken 
Melk, St. Florian u. a. verspricht weitere Ergánzungen. Die dramatischen 
und die nicht dramatischen Werke sind getrennt in alphabetischer Reihen- 
folge aufgeführt. Im zweiten Teil, der die deutschen Übersetzungen Lope- 
scher Werke und die deutsche Literatur über Lope umfalst, ist das Prinzip 
chronologischer Anordnung durchgeführt, beginnend mit der deutschen 
Übersetzung von ‚El peregrino en su patria‘‘ (aus dem Französischen) 
von 1629. Diese Bibliographie ist bis 1935 fortgeführt. Namenregister, 
Titelregister und Verzeichnis der Gedichtanfänge erleichtern die Hand- 
habung. Die beigegebenen ıo Tafeln (Wiedergabe von Titelblättern und 
Proben von Drucken und Handschriften, Theaterzettel) bereichern den 
Band in willkommener Weise. 

Nicht nur für das Studium der spanischen Literatur, sondern auch 
für das der deutschen und insbesondere des Einflusses Lopes auf die deutsche 
Literatur wird T.s kritischer Katalog für lange Zeit ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk bleiben. WILHELM GIESE. 


Ludwig Pfandl, Das Märchendrama bei Lope de Vega. Münchener Roma- 
nistische Arbeiten, 9. Heft. Max Hueber, München 1942. 


Der am 27. Juni 1942 verstorbene Hispanist Ludwig Pfandl hatte 
bei dieser Studie die Absicht, an einem Einzelbeispiel den Nachweis zu 
führen, dafs eine bestimmte Gruppe von Schauspielen des Lope de Vega 
nichts anderes sind, als dramatisierte Märchen. Also nicht etwa nur aus der 
Art geschlagene Komödien halb sagenmäfsigen und halb novellesken 
Charakters, oder einfältige, mit gewissen Märchenzügen aufgeputzte Zauber- 
possen, sondern vollwertige, auf die Bühne verpflanzte Märchen, Wunsch- 
erfüllungen für kleine Leute, denen der Dichter gleichsam das Märchen 
von ehedem und das Kino von heute in einem einzigen grandiosen und 
sättigenden Erlebnis schenkte. Pfandl geht von der Überzeugung aus, 
dafs die Märchendramen ,,Lope de Vegas‘ bisher zu unrecht mit den Mals- 
stàben und Kriterien der herkömmlichen Schuldramaturgie gemessen 
und beurteilt wurden, denn sie folgten, weil sie ganz andern Absichten 
dienten, auch andern Gesetzen. Die vielberedete Willkür und Regellosig- 
keit ihres dramatischen Gefüges verrate im Gegenteil die Kraft und Vita- 
lität eines kunstvollen, wenn auch unbewulst erfühlten, psychischen und 
darstellerischen Organismus. 

In drei Kapiteln untersucht Pfandl die Märchenstruktur eines dieser 
Lopeschen Märchendramen, nämlich des ‚Testimonio Vengado‘, dann dessen 
Märchentendenz und dessen Märchentechnik. Im ersten dieser Kapitel, 
das weitaus am inhaltsreichsten ist, stellt er der Reihe nach das Vorkommen 
folgender Märchenmotive fest: 


1. Das Heldensohn-Motiv, 
2. Das Stiefmutter-Motiv, 
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. Das Inzest-Motiv, 

. Das Motiv der verfolgten Unschuld (diese vier fafst er als Motive ethnolo- 
gischer Art zusammen), 

Das Ordal-Motiv, 

Das Pferd-Motiv, 

Das Traum-Motiv, 

Das Schwert-Motiv, 

Das Neugeburt-Motiv (diese fünf letzten falst er als Motive magischer 
Art zusammen). 


+ © 


o IAU 


Ein erstes Schlufskapitel behandelt das Verschwinden des Márchen- 
charakters in Moretos Nachbildung, und ein zweites das Beispiel eines 
weitern Márchendramas aus dem Schatz der Lopeschen Comedias. 

Wir geben gerne zu, dafs die Studie Pfandls als Beitrag zur Márchen- 
forschung infolge des weiten Wissens und der Belesenheit des Verfassers 
einen gewissen Wert hat. Immerhin glauben wir die Einschránkung machen 
zu müssen, dafs sich für diese Art der Forschung das Drama als abgeleitete 
Form weniger gut eignet als die einfach erzählende. Aber für das Verständnis 
der Persönlichkeit und der literarischen Fähigkeiten oder Leistungen Lopes 
gewinnen wir aus dieser Untersuchung wenig und noch weniger zur Beur- 
teilung der Geschichte des spanischen Dramas im weitern Sinne. Denn 
Pfandls Betrachtungen sind eher analytischer Art und eher darauf angelegt, 
aus dem Drama Lopes den Märchenmotivgehalt herauszuschälen als über- 
zeugend darzutun, was Lope daraus gemacht hat, und die Elemente der 
Kunst und den Geist zu würdigen, welche dieses sogenannte Márchendrama' 
von Märchen, die in primitiverer literarischer Form einhergehen, aus- 
zeichnen. Wir halten es aufserdem von vornherein für etwas splenetisch, 
bei Lope eine besondere wissenschaftliche Kategorie des Märchendramas 
festzustellen. Denn dieses Drama des ‚Testimonio Vengado‘ unterscheidet 
sich weder in Ziel noch in Technik und Ethos grundsätzlich von den andern, 
es ist nur flüchtig hingeworfen und trägt alle Anzeichen des noch von der 
Quelle Abhängigen, Embryonalen, nicht Fertiggeformten. Lope hat seine 
Stoffe eben aus der Lizenz des Genies überall hergenommen, sei es aus legenda- 
rischen oder sagenhaften, historischen oder novellistischen Quellen (in diesem 
bestimmten Fall handelt es sich um eine altspanische Sage), wenn die Er- 
zählungen nur interessant und packend waren und der dramatischen Be- 
handlung dankbare Gelegenheiten boten. Und aus dieser Flüchtigkeit 
oder genialen Unbekúmmertheit Lopes den bewulsten Willen zur Schöpfung 
eines besonderen Typus des Märchendramas zu machen, ist ein faux pas, 
den man einem grolsen Gelehrten verzeihen kann, aber nicht billigen darf. 
Der Ausritt Pfandls ins Gebiet der Märchenforschung gehört wohl zu jenen 
absonderlichen literarwissenschaftlichen Neigungen des Bibliothekars und 
Büchergelehrten, auf die K. Vofsler in seinem Gedächtnisartikel nicht ohne 
Grund eigens hinweist. 

Trotz dieser Einschränkungen bleibt es Pfandls bleibendes Verdienst 
in einer Zeit, wo man aus Gründen politischer und sozialer Unrast in deutsch- 
sprechenden Gebieten wenig Zeit und wenig Sinn hatte für das Studium 
schöner Literatur fremder Völker, das Interesse für die Geschichte und 
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Literatur der iberischen Völker wach gehalten und ihre Geistesschätze mit 
Liebe gepflegt zu haben. Und hierfür sind wir ihm dankbar. 
AUGUST RÜEGG. 


Joaquin Casalduero, Contribución al estudio del tema de Don Juan en 
el teatro espaniol. Smith College Studies in Modern Languages. Bd. XIX, 
Nr. 3, 4 (April, Juli 1938). Northampton, Mass., Smith College. VIII 
u. 108 S. 


Verfasser verfolgt aus geistesgeschichtlicher Schau die Wandlungen 
des Don Juan-Themas im spanischen Drama von Tirso bis Zorrilla. Aus- 
gangspunkt ist der Don Juan des Burlador, der hinter dem Augenblick 
einherjagende und von der Ewigkeit eingeholte Mensch des Barocks, End- 
punkt der romantische Don Juan, der aus Zeit und Schuld durch die er- 
lósende Kraft der Liebe nach Unendlichkeit und Reinheit strebt. In den 
úbrigen Dramen sieht Verfasser Etappen dieses Gestaltwandels. Im Burla- 
dor entscheidet er die Frage nach dem Vorhandensein einer reservatio 
mentalis bei Don Juans Heiratsschwúren positiv und zeigt, wie der Schwur 
mit Vorbehalt sich leitmotivisch steigert und funktionell die Verbindung 
der Welt des Diesseits mit der des Jenseits herbeifiihrt. Tan largo me lo 
fiáis ist laut Verfasser weder eine refundición noch ein korrekterer Text des 
Burlador. Scharfsinnig wird blofsgelegt, wie hier ein Anonymus der Cal- 
derón-Schule weder das Geriist noch das Detail antastet und doch durch 
kleinste Anderungen ein andersartiges Werk hervorbringt, Leucht- und 
Symbolkraft durch verstandesmäfsige Motivierung, Lyrik durch Dialektik, 
Organismus durch Mechanismus ersetzt. Die Italiener werden überhaupt 
nicht, die Franzosen nur soweit untersucht, als dies für die Beurteilung 
der heterogenen Bestandteile in den spanischen Übergangsmachwerken 
nötig ist. A. de Cördobas Venganza en el Sepulcro und Zamoras No hay 
plazo que no se cumpla ... werden sorgfältig analysiert, wobei sich ergibt, 
dafs der Burlador eher als Steinbruch, die Franzosen mehr als Vorbilder 
dienten. Überwiegt bei A. de Cördoba juristischer Rationalismus, bei Za- 
mora der Zynismus des Rokoko, so bereiten doch beide in wesentlichen 
Punkten die Don Juan-Gestalt der Romantik vor. 

Verfasser erntet neue Ergebnisse in Interpretation, Textkritik, 
Quellenkunde und Geistesgeschichte. Er strebt bewulst über positivistische 
Betrachtungsweise hinaus, entgeht freilich nicht immer journalistischen 
Vereinfachungen. Auch legte die geistesgeschichtliche Fragestellung eine 
Weiterführung bis in die Zeit nahe, wo Don Juan nach dem ,,lyrischen 
Zerfliefsen‘‘ bei Zorrilla in vorwiegend undramatischen Formen weiter- 
lebt (man denke etwa an die verschimmernde Alterssilhouette bei Azorin). 
Doch verläfst Verfasser nicht den abgesteckten, streng literarhistorischen 
Rahmen; Fragestellungen, wie sie Marañóns Don Juan aufwirft, steht er 
fern, während er sich mit der Fachliteratur überall, z. T. stillschweigend, 
auseinandersetzt. Eine wertvolle Vorstudie für die Gendarme de Bévotte 
einmal ablösende Gesamtdarstellung. Zahlreiche Druckfehler. 


OTTO JÖRDER. 


Briefwechsel zwischen Adolf Tobler und Friedrich Diez. 


Zur 150. Wiederkehr des Geburtstages von Friedrich Diez 
am 15. Márz 1944. 


Wenn ich in Erinnerung an diesen Gedenktag Briefe an und 
von Friedrich Diez veròffentliche, so darf ich mich auf Adolf Tobler 
selbst berufen, der aus Anlafs der Zentenarfeier i. J. 1894 den Brief- 
wechsel zwischen Moriz Haupt und Diez herausgab. Vorher hatte er 
bereits einige Schreiben, die Heinrich Vofs, der Sohn von Johann 
Heinrich Vofs, an Diez richtete, sowie den brieflichen Gedanken- 
austausch zwischen Diez und Jacob Grimm zugänglich gemacht, 
später liefs er die Briefe von Gaston Paris folgen. Im Anhang zu den 
„Erinnerungsworten‘, die er anläfslich der Enthiillung einer an Diez’ 
Geburtshause zu Gielsen angebrachten Gedenktafel sprach, hatte 
auch Edmund Stengel mehrere Briefe von Fr. Diez an L. Diefen- 
bach, W. Wackernagel und andere Gelehrte abgedruckt, die weiter- 
hin durch Mitteilungen an Karl Bartsch und Albert Hoefer Ergän- 
zungen erfuhren. Im Jubiläumsjahr 1894 hatte endlich Wendelin 
Foerster in der Einladung zur Bonner Universitätsfeier mit den 
„Freundesbriefen‘‘ des jungen Diez an Karl Ebenau einen wichtigen 
Beitrag geliefert; ihnen schlossen sich bald darauf neue Berichte aus 
den Bonner Archiven ant, 


1 1883 A. Tobler, Briefe von Heinrich Vo/s an Friedrich Diez, Preuls. 
Jahrbücher LI, Heft 1, S. 9 (Op. omn. 167). 
— — Drei Briefe Jacob Grimms an Friedrich Diez, Ztschr. 
f. rom. Phil. VI, S. sor (Op. omn. 168). 
E. Stengel, Erinnerungsworte an Friedrich Diez .., Marburg 
(im Anhang S. 62 ff.: Briefe von Fr. Diez). 

1884 A. Tobler, Briefe von Friedrich Diez an Jacob Grimm, Ztschr. 
f. rom. Phil. VII, S. 481 (Op. omn. 180). 

1894 — —, Briefwechsel zwischen Moriz Haupt und Friedrich Diez, 
aus Anlajs der roosten Wiederkehr von Diez’ Geburts- 
tage herausgegeben, Sitz.-ber. der Kgl. Preufs. Akad. 
d. Wissensch., Phil.-hist. Kl., S. 139 (Op. omn. 360). 

E. Stengel, Diez-Reliquien, aus Anla/s des hundertsten Geburts- 
tages des Altmeisters Romanischer Philologie zusammen- 
gestellt und herausgegeben, Marburg (S. 18ff.: Diez’ 
Briefe an Karl Bartsch; S. 38ff.: Nachträge zu Diez’ 
Briefen . .). 

W. Foerster, Freundesbriefe von Friedrich Diez, Bonn (Ein- 
ladung zur Universitàtsfeier von Diezens hundert- 
jáhrigem Geburtstage). 
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Die vorliegenden vierzehn Briefe (acht von Tobler, sechs von 
Diez), die mir nach dem Tode Rudolf Toblers, des Sohnes, von seiner 
Witwe freundlich überlassen wurden, stammen aus den Jahren 1869 
bis 1873. Diez war damals bereits fünfundsiebenzig, Tobler noch nicht 
vierzig Jahre alt. Sie gehören gewils zu den schönsten, die die beiden 
Männer geschrieben haben, und werden sicherlich auf die Anteilnahme 
auch der jüngeren Fachgenossen rechnen dürfen. Gewähren sie doch 
dem Leser eine beglückende Einsicht in das edle und innige Freund- 
schaftsverhältnis, das den Begründer unserer Wissenschaft bis ans 
Lebensende mit seinem grofsen Schüler verband. Beide, der Meister 
und der Meisterschüler, waren einander ebenbürtig, nicht nur an 
Umfang, Tiefe und Klarheit des philologischen Wissens, sondern 
auch an strenger Wahrhaftigkeit, Reinheit der Gesinnung und Adel 
der Seele. Nicht müde wird der sonst so zurückhaltende Adolf Tobler, 
dem teueren Lehrer, der ihm zum väterlichen Freund geworden, 
seinen Dank für jede empfangene Unterweisung und seine unlösliche 
Verbundenheit zu bezeugen. Und freudige Anerkennung zollt der 
überaus bescheidene Friedrich Diez allezeit den trefflichen Leistungen 
des einstigen Schülers aus der Schweiz, dessen Streben und Begabung 
er frühzeitig erkannte, dem er den Weg zum akademischen Lehramt 
ebnete und von dessen früher Meisterschaft er nunselbstlernen möchte. 
Wir Romanisten dürfen uns glücklich schätzen, in Diez und in Tobler 
zwei Ahnherrn unseres Faches zu besitzen, die in Forschung, Lehre 
und hochgemutem Menschentum allen nachfolgenden Generationen 
als verehrungswürdige Vorbilder voranschreiten. 

Die Wissenschaft von den Romanischen Sprachen, die Friedrich 
Diez einst auf unverrückbar sichere Grundlagen stellte, hat in den 
letzten fünfzig Jahren neue, ungeahnt reiche Auftriebe erfahren. 
Das Bäumchen, das der getreue Gärtner einst mit liebevoller Sorg- 
lichkeit pflanzte und bis in sein hohes Alter hinein unermüdlich pflegte, 
ist heute ein mächtiger Stamm geworden, der mit weit ausladenden 


1895 W. Foerster, Friedrich Diez. Amtliche Schriftstücke .., Ztschr. 
£. fz. Spr. u. Lit. XVIII, S. 237. 

1896 — —, Friedrich Diez. II. Fortsetzung der ,,Freundesbriefe von 
Friedrich Diez‘‘, Bonn 1894 (Briefwechsel Diez-Ebenau), 
Ztschr. E. iz. Spr. u. Lit XVIIIE S.218 (eb, S. 240: 
Briefe von Friedrich Diez an F. G. Welcker; S. 248: 
Briefwechsel zwischen Diez und Georg Thudichum). 

1899 E. Stengel, 4 Briefe von Friedrich Diez an Albert Hoefer, 
Ztscht? 2, f2./Spr, UF LIHER ITEMS 037 

1905 A. Tobler, Briefe von Gaston Paris an Friedrich Diez, Archiv 
f. d. Stud. d. neuer. Sprach. CXV, S. 74 = Vermischte 
Beiträge V (1912), S. 443 (Op. omn. 555). 

Eine Würdigung der Persönlichkeit von Fr. Diez gab A. Tobler im 
Nekrolog d. J. 1876, Im Neuen Reich = Vermischte Beiträge V (1912), 
S. 439 (Op. omn. 82), sowie in einem Berliner Vortrag, s. Archiv f. d. Stud. 
d. neuer. Sprach. XCIII (1894), S. 154 (Op. omn. 361). S. ferner seine Diez- 
Reliquien, eb. XCII, S. 129, und Friedrich Diez’ Gedicht an Karl Ebenau, 
eb. CXIX, S. 160 (Op. omn. 359 u. 565). 
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Asten und Zweigen sich nach allen Seiten hin dehnt und streckt und 
dessen Krone stolz in die Liifte ragt. Wie wiirde sich Diez seines An- 
blickes freuen, welch bewundernde Teilnahme wiirde er der roma- 
nischen Sprachwissenschaft von heute, der Sprachgeographie mit 
ihren monumentalen Kartenwerken, der Verbindung von Wort- und 
Sachforschung, der sprachlich orientierten Siedlungsgeschichte und 
anderem mehr entgegenbringen! Und seine schlichte Anspruchslosig- 
keit wiirde jeden Dank abwehren, den doch auch die neue romanische 
Philologie ihm schuldet. Dals freilich im Schatten dieses Baumes alle 
Jünger von nah und fern zu gemeinsamer friedlicher Arbeit und zu 
edelem Wettstreit im Ergründen der Wahrheit sich für immer zu- 
sammenfänden, dafs die romanische Wissenschaft des deutschen 
Meisters einen gewichtigen Beitrag zu dauernder Verständigung und 
gegenseitiger Achtung der Kulturvölker zu leisten vermöchte, diese 
letzte und schönste Hoffnung hat sich nicht erfüllt. In einer (un- 
gedruckt gebliebenen) Ansprache, die er bei der Feier des Jahres 
1894 an die Berliner Studentenschaft richtete, konnte Adolf Tobler 
noch sagen: ,, Verehren Sie Diez auch um der Hochschätzung und 
Dankbarkeit willen, die er unserem Volke von Seiten des Auslandes 
gewonnen hat. Er ist einer der mächtigen Pfeiler, die den Ruhm 
deutscher Wissenschaft im Auslande tragen; einer von denen, deren 
Bild die Fremden gern mit uns wetteifernd bekränzen. Verehren Sie 
ihn auch um des Bandes einträchtiger Genossenschaft willen, das 
viele der edelsten Geister aller wissenschaftlich thätigen Völker heute 
schon umschlingt und, so Gott will, immer weitere Kreise umschlingt.‘* 
Im Kriegsjahre 1944, dem fünften des zweiten Weltkriegs, vermögen 
diese schönen Worte nur schmerzlichste Empfindungen auszulösen, 
Lassen wir gleichwohl den Mut nicht sinken und hoffen wir auf ein 
lichteres Morgen! Festgegründet steht der hohe Wissenschaftsbau 
des Bonner Professors Friedrich Diez da; kein Terror wird je ihn in 
Trümmer schlagen, — 

Einen besonderen Kommentar unseren Briefen beizugeben, er- 
schien nicht erforderlich. Die darin angeführten Werke von Diez 
sind allgemein bekannt; die kleineren Schriften Toblers, die Erwäh- 
nung finden, lassen sich aus der zeitlich geordneten Liste der Opera 
omnia (Vermischie Beiträge .., fünfte Reihe, Leipzig 1912, S. 481 ff.) 
leicht feststellen. Einzelne von ihnen sind in dem posthumen Sammel- 
bande auch wieder zum Abdruck gelangt, so Toblers Besprechung 
von Francesco D’Ovidios Studie Sull’ origine dell'unica forma flessio- 
nale del nome italiano, Pisa 1872 (Verm. Beitr. V, S. 344ff., Op.omn. 61). 
In dieser Anzeige finden sich die Aufserungen Toblers über die Plural- 
formen der italienischen Nomina, auf die in den Briefen 12 und 13 
angespielt wird. 

Den im 3. Brief genannten Herrn Probst, einen seiner Schiiler 
aus Solothurn, hatte früher Tobler an Diez empfohlen. Ich gebe 
sein in Betracht kommendes Schreiben aus dem Jahre 1862 in An- 
hang I wieder. 

13* 
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Die poetische Huldigung, die Tobler dem geliebten Lehrer aus 
Anlafs des goldenen Doktorjubilàums am 30. Dezember 1871 in alt- 
provenzalischer Sprache darbrachte und von der die Briefe 10 und 11 
sprechen, ist so anmutig und sinnig, dafs sie verdient, den jüngeren 
Vertretern der Romanistik ins Gedáchtnis gerufen zu werden. Zwar 
wurde sie schon zweimal nachgedruckt, jedoch vor langen Jahren 
an leicht übersehbaren Stellen und auch nicht frei von Fehlern 
(Romania I, S. 127; E. Stengel, Erinnerungsworte an Friedrich Diez . ., 
S. 48, Anm. 1). Ich bringe einen Neudruck mit annáhernder Bei- 
behaltung des urspriinglichen Formats in Anhang II. 


I. 


Hochverehrter Herr Professor, 
mein theurer Lehrer. 


Der Buchhändler Dr. Salomon Hirzel in Leipzig, der Vetter 
meines Vaters und seit einem Vierteljahre mein lieber Schwiegervater, 
bittet mich, in seinem Namen eine Frage an Sie zu richten, welche er 
selbst bei mehrmaligem Aufenthalte in Bonn Ihnen nie hat vorlegen 
können, weil Sie jedesmal von Bonn verreist waren, wann er hinkam. 
Er wünscht zu wissen, ob Sie nicht beabsichtigen, Ihre beiden lange 
vergriffenen Werke über die Troubadours neuerdings herauszugeben, 
und ob er, falls Sie dazu entschlossen wären oder sich entschliefsen 
könnten, hoffen dürfte, sie verlegen zu können, da die ursprüngliche 
Verlagshandlung nicht mehr existirt. Diese Anfrage, welche ich Sie 
ersuchen möchte entweder an Dr. Hirzel oder an mich zu beantworten, 
habe ich um so lieber Ihnen vorzutragen übernomen, als ich dadurch 
Gelegenheit finde, Sie meiner innigen Dankbarkeit zu versichern für 
die grolse Güte, mit der Sie vor zwölf Jahren sich des fremden Stu- 
denten angenomen haben, und für die freundliche Erinnerung an 
mich, als deren Zeichen mir das Ihre Schriftzüge tragende Exemplar 
der ‚portugiesischen Hofpoesie‘‘ so theuer ist und der ich zum grölsten 
Theil meine jetzige Stellung verdanke; war es doch Ihre Empfehlung, 
durch welche die hiesige philosophische Facultät auf den Gymnasial- 
lehrer in der Schweiz aufmerksam gemacht wurde, und die ihn end- 
lich in die Lage brachte, sich ganz und mit den nöthigen Hilfsmitteln 
und mit der Aussicht auf mehr noch als blofs die Befriedigung des 
eignen wissenschaftlichen Triebes in den Dienst der Wissenschaft zu 
stellen. Warum ich Ihnen dies erst jetzt sage ? Weil ich mich scheute, 
blofs damit vor Sie zu treten. Von Zeit zu Zeit habe ich mir wohl 
erlaubt, meine kleinen Beiträge zur Förderung der romanischen 
Studien Ihnen zuzuschicken, um Ihnen zu zeigen, dafs zahlreiche 
Unterrichtsstunden und massenhafte Correkturen mir imer noch zu 
selbständigem Arbeiten Zeit und Trieb liefsen, und dafs ich in treuer 
Anhänglichkeit des Lehrers gedenke, dessen Wort und Werk mich 
erst über Umfang, Ziele und Mittel meiner Wissenschaft aufgeklärt 
hatten. Auf meiner Reise nach Berlin sodann, im Herbste 1867, 


BRIEFWECHSEL ZWISCHEN ADOLF TOBLER UND FRIEDRICH DIEZ. 197 


hoffte ich Sie in Bonn zu sehn, erfuhr aber zu meinem nicht geringen 
Leidwesen, dafs Sie verreist wären. Dafs ich meine Berufung nach 
Berlin vorzugsweise Ihrer Empfehlung zuzuschreiben hátte, hórte 
ich erst später; und, glauben Sie es nur, dafs ich das weils, läfst mir 
meine Aufgabe wahrlich nicht leichter erscheinen. Lassen Sie sich 
den verspäteten Ausdruck meines Dankes jetzt gefallen, da ihm die 
erwünschte Gelegenheit sich bietet, sich an eine aufgetragene Mitthei- 
lung anzuschliefsen. 

Meine hiesige Thätigkeit entspricht meinen Wünschen und 
Hoffnungen; zum ersten Mal, seit ich Bonn verlassen, erfreue ich mich 
einer reichen Fülle von Hilfsmitteln zur Arbeit; meine Vorlesungen 
sind ziemlich besucht, diejenigen über Französisch und Provenzalisch 
freilich viel mehr als die über Italienisch oder Spanisch (Dante, Cer- 
vantes), und in den Uebungen der von mir geleiteten Gesellschaft 
trete ich manchem talentvollen und strebsamen jungen Manne näher, 
den nach Vermögen zu fördern dem eine angenehme Pflicht ist, 
welcher seine Schuld an Sie nicht anders abtragen kann. 

Leben Sie wohl, mein theurer Lehrer; mögen Sie lange Jahre 
in ungeschwächter Kraft Ihrem Vaterlande, der Wissenschaft, Ihren 
Schülern erhalten bleiben, und behalten Sie in gütigem Andenken 


Ihrert dankbar ergebenen 


Adolf Tobler. 
Berlin, Oranienstrafse 107. 
27. Febr. 1869. 


2: 
Bonn 10/3 391. 
Theurer Freund! 


Âufserst bedrángt durch Manuscriptlieferung (denn die Rom. 
Gramatik soll in dritter Auflage erscheinen) habe ich die Antwort 
auf Ihren lieben Brief bis heute verschieben miissen, und auch heute 
kann ich nur wenig schreiben. Wie kóñte ich aber auch das Viele, 
das ich mit Ihnen zu sprechen hátte, auf ein Blatt Papier bringen! 
Um so mehr bedaure ich, dafs Sie mich bei Ihrer Durchreise hier ver- 
fehlt haben. Lassen Sie mich nur das Eine sagen: Sie reden von Dank. 
Ich bin mir aber leider nicht bewulst, mehr für Sie gethan zu haben 
als das Gewóhnliche. Aber ich darf mich rúhmen, Ihre Anlagen und 
Ihr Streben erkafit und die Stelle, welche Sie dereinst in der Wissen- 
schaft einnehmen wiirden, vorausgesehn und vorausgesagt zu haben. 
Das Wenige, das Sie etwa von mir gelernt, haben Sie reichlich ver- 
golten durch die trefflichen Leistungen, mit deren Zusendung Sie 
mich schon oft erfreut haben. Sie sind jetzt einer unserer Meister 
und es ist an mir, von Ihnen zu lernen. Besuche ich Berlin noch ein- 


1 Schreibfehler fiir 69. 
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mal, so ist der Wunsch Sie wiederzusehn nicht das schwáchste Motiv 
zu dieser Reise. 

Was die Anfrage des Hrn. Dr. Hirzel betrifft, so habe ich darauf 
zu erwiedern, dafs ich durchaus nicht beabsichtige, meine beiden 
Bücher über die Troubadours noch einmal herauszugeben, da ich eine 
solche Ausgabe nur mit einer Umarbeitung zu rechtfertigen wülste, 
eine Umarbeitung aber neue ziemlich weitläuftige Studien erfordern 
würde, denen ich mich nicht mehr gewachsen fühle. Was damals 
leicht war, ist durch das Anschwellen der einschlägigen Litteratur, 
wie Sie wissen, schwer geworden. Wie schnell ich damals arbeitete, 
geht aus der Thatsache hervor, dafs ich zu Paris im Somer 1824 
die provenzalischen Studien eigentlich erst anfieng und schon i. J. 
1826 die Poesie der Troub. gedruckt vor mir sah. Übrigens fühle ich 
mich Herrn Dr. Hirzel zu verbindlichstem Danke verpflichtet für 
einen Antrag, der mich in jüngeren Jahren glücklich gemacht 
haben wiirde!. 

Ich erlaube mir, meine Photographie für Sie beizulegen, um 
meine Bitte um die Ihrige (wenn eine solche vorhanden) damit zu 
unterstützen. 

Leben Sie wohl und erhalten Sie ein freundliches Angedenken 


Ihrem ergebenen 
Er. Diez. 


3. 
Hochverehrter Herr Professor, 
mein theurer Lehrer! 


Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für Ihr wohlwollendes 
Schreiben, für diesen neuen Beweis gütiger Theilnahme an meinem 
Ergehen, freundlicher Nachsicht gegenüber dem was ich gewollt und 
versucht habe, ganz besonders auch für das mir geschenkte Bild. 
Schon als ich vor zwölf Jahren Bonn verliefs, suchte ich überall nach 
einem Portrait von Ihnen, das mir später einmal Ihre Züge vergegen- 
wärtigen möchte, wann /a cara vostra immagine paterna, die ich mit 
mir trug, so verblafst sein würde, wie es auch in dem Gedächtnifs 
zu geschehn pflegt, dem das Eigenthümliche geistiger Erscheinung 
fest eingeprägt bleibt. Ich fand damals so wenig eines wie bei meinem 
kurzen Aufenthalt in Bonn im Jahr 1867; auch mein ehmaliger 
Schüler Probst? konnte mir nicht dazu verhelfen; und eine Bleistift- 
zeichnung meines einstigen Studiengenossen Schneider, der jetzt in 
Kóln Gymnasiallehrer ist, zeigt zu deutlich dafs sie das Werk einer 


1 Die beiden Werke Die Poesie der Troubadours und Leben und 
Werke der Troubadours wurden spàter von K. Bartsch in zweiter ver- 
mehrter Auflage herausgegeben (Leipzig, Barth, 1882/1883). 

2 S. AnhangI. 
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wenig geübten Hand und während Einer Vorlesungsstunde ausgeführt 
ist. Herzlichen Dank also, dals Sie mir geschenkt haben, was ich so 
lange zu besitzen gewünscht habe und was ich mir von Ihnen zu er- 
bitten nimer gewagt haben würde. Ihrer freundlichen Aufforderung 
entsprechend lege ich diesen Zeilen ein vor drei Jahren angefertigtes 
Bild bei. 

Wie freut mich, dafs Sie mir einen Besuch in Berlin in Aus- 
sicht stellen, und wie würde ich mich geehrt und glücklich schätzen, 
wenn Sie im Falle Ihres Herkomens bei mir absteigen wollten! 
Nächsten Herbst gedenke ich zwar die grolsen Ferien dem Wunsche 
meines alten Vaters gemäfs theilweise in Zürich zu verbringen, und 
werde vielleicht auch, sei es auf der Hin- oder auf der Herreise, einen 
Versuch machen, Sie auf ein paar Stunden in Bonn oder in Gielsen 
zu sehn; den andern Theil der Ferien aber werde ich in Berlin ver- 
leben, wie die gegenwärtigen Osterferien, und dann oder jetzt würden 
Sie mir ein hochwillkofiener Gast sein. 


Ihr treu ergebener 


Adolf Tobler. 
Berlin, Oranienstrafse 107. 
24. März 1869. 


4. 
Hochverehrter Herr Professor, 
mein theurer Lehrer. 


Jetzt, da hier die Ferien begonnen haben und ich im Begriffe 
stehe, eine Reise nach meiner Heimat anzutreten, erlaube ich mir auf 
den früher von mir ausgesprochenen Wunsch zurückzukommen und 
Sie zu fragen, ob mir vielleicht im Anfange der nächsten Woche auf 
meinem Hinwege, oder nach Verflufs von etwa 6 Wochen auf meinem 
Rückwege die lange erwünschte Gelegenheit sich bieten würde, auf 
einige Stunden mit Ihnen zusamenzusein. Ich nehme an, Sie sind 
zu der bezeichneten Zeit in Giefsen; sollten Sie jedoch in Bonn bleiben, 
so würde ich gern auf der Rückreise den Umweg über Rheinpreufsen 
machen. 

Die Antwort, um welche ich Sie bitte, ersuche ich Sie nach 
Leipzig zu adressiren, wo ich bei meinem Schwiegervater Sal. Hirzel 
bis Montag oder Dienstag bleiben werde. 


In treuer Ergebenheit 
Ihr 
Adolf Tobler. 
Berlin 5 Aug. 69. 
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5. 

So eben, theuerster Freund, habe ich Ihren lieben Brief erhalten, 
und antworte voll freudiger Überraschung, dals ich ungefähr bis zum 
26. oder 27 dieses Monats hier zu bleiben, alsdann aber meine gewöhn- 
liche Reise nach Giefsen zu unternehmen gedenke. Von da werde ich 
nach einem kurzen Aufenthalt von einigen Tagen einen etwa Io bis 
ı4tägigen Ausflug südwärts machen, die übrige Ferienzeit aber, 
d.h. bis zum 20—22 October, wieder in Gielsen zubringen. Sollte 
ich an diesem Plan später eine Abänderung von Belang machen, so 
würde ich mir die Freiheit nehmen, Ihren Herrn Schwiegervater 
davon in Kefitnis zu setzen. Mögen Sie Ihrem Vorsatz getreu bleiben! 
— In inniger Ergebenheit 

Der Ihrige, 


Bonn 7. Aug. 69. ¡DIEZ 


Bonn 4/2 70. 

Herzlichen Glückwunsch, theurer Freund, zum fröhlichen Er- 
eignis und nicht minder herzlichen Dank für die gütige Mittheilung 
desselben. Ich prophezeie, dafs der Kleine dereinst ein herrlicher 
Romanist werden wird, sofern ihm sein Vater noch etwas zu thun 
übrig läfst. — Mit Ihrer neuen Zusendung haben Sie mich wahrhaft 
überrascht. Sie hatten ja in Giefsen kein Wort davon erwähnt. Auch 
dafür meinen herzlichen Dank!! Es liegen hier, leider schon seit 
lange, zwei Bände für Sie bereit: 1) Romanische Gramatik 3. Ausg. 
1. Theil, den ich noch heute dem Verleger (Weber) zur Beförderung 
an Sie (oder an Hrn. Dr. Hirzel) übergeben werde. 2) Etymol. Wörter- 
buch 3. Ausg. ı. Thl., den ich mir aber noch zurückzulegen erlaube, 
bis ich Ihnen das Ganze zuzusenden im Stande bin, etwa im April. 
Meine Langsamkeit in allen practischen Dingen ist grofs. Es ist 
jenes das erste Exemplar, welches ich nach aufsen absende. 

Schöne Grüfse nun noch an Sie und Ihre Frau Gemahlin, auch 
von meiner Schwester. In hochachtender Freundschaft 


der Ihrige 
Friedr. Diez. 


7. 
Mein theurer Lehrer! 
| Empfangen Sie meine herzlichsten Danksagungen für die freund- 
lichen Zeilen, in denen Sie sich meiner Vaterfreude freuen, und für 
die werthvollen literarischen Gaben, die mir theils durch Vermittelung 
meines Schwiegervaters bereits zugekoffien, theils von Ihrer Giite 


* Es sind wohl die Mittheilungen aus altfranzósischen Handschriften 
I, Auberi, Leipzig 1870, gemeint (Op. omn. 45). 
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in nahe Aussicht gestellt sind. Wie froh bin ich, dafs die Biicher, zu 
denen ich täglich greifen muls, mir nicht mehr blcfs das Bild des 
Begründers und des über Alle treuen Fórderers meiner Wissenschaft 
im Gedächtnifs erhalten, sondern mir auch das des väterlichen 
Freundes fortwährend vor die Seele dürfen treten lassen. Die letzten 
Wochen haben mir eine neue Freude auch darin gebracht, dafs ich 
in die Stellung eines ordentlichen Professors emporgerückt bin. 
Wenn ich früher oft geneigt war mich innerlich zu beklagen, dals 
meinem Trieb zur Arbeit nicht ein meinen Neigungen besser ent- 
sprechendes Gebiet zugetheilt sei, so habe ich seit ein paar Jahren 
allen Grund zu fürchten, es sei meinen Kräften mehr zugetraut als 
sie zu leisten vermögen, und was ich thue, bleibe hinter billigen Er- 
wartungen vielleicht allzu weit zurück. Dessen freilich bin ich mir 
bewulst, dafs ich meine amtliche Thätigkeit nicht leicht nehme, und 
andererseits dafs ich mich zu keiner Stellung hingedrángt, um keine 
Beförderung beworben habe. 

Von Arbeiten, die ich in der Lage wäre, Ihnen demnächst vor- 
zulegen, kann ich Ihnen leider nicht schreiben, es sei denn von einem 
kurzen Gutachten über die Aechtheit der Sprachdenkmäler von 
Arborea, das im Auftrage der hiesigen Academie ausgearbeitet, in 
Verbindung mit ebenfalls die Aechtheit verneinenden Abhandlungen 
von Mommsen, Jaffe und dem jüngern Dove im nächsten Hefte der 
Sitzungsberichte erscheinen soll. Sobald ich Exemplare davon er- 
halten haben werde, will ich Ihnen eines zukoMen lassen; vielleicht 
finden Sie einmal Zeit, mir zusagen, ob Sie mir beistiffien und, worauf 
ich weniger sicher rechnen darf, ob ich den Gegenstand richtig an- 
gefalst habe. 

Erhalten Sie auch ferner Ihr freundliches Wohlwollen 


Ihrem treu ergebenen 
Adolf Tobler. 


P.S. Empfehlen Sie mich gütigst Ihrer Fräulein Schwester. 
Freund Gaston Paris hat seit vorigem Herbste doch wohl wieder von 
sich hören lassen ? Vor einiger Zeit war ich so frei, ihn dazu zu er- 
mahnen. 


Berlin, Oranienstrafse 107. 
12 Mrz 1870. 


Berlin, Oranienstralse 107. 
AMO 1871: 


Mein hochverehrter Lehrer! 


Es sind heute gerade vierzehn Tage, dafs ich auf der Rückreise 
aus der alten in die jetzige Heimat in Giefsen anhielt, um Sie wieder 
zu sehn und Ihnen endlich den lange schuldig gebliebenen Dank für 
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Ihre mir so werthen Gaben, das Wórterbuch und den ersten Band 
der Grammatik, miindlich abzustatten. Leider hórte ich, Sie wáren 
dies Jahr gar nicht dahin gekomen, und so mufste ich denn den 
Tag, den ich so gern in Ihrer Gesellschaft verbracht hàtte, unter 
lauter fremden Menschen — defi auch Professor Lemcke war ab- 
wesend — und bei nicht eben freundlichem Wetter mein einziger Um- 
gang selbst sein. Beklagen darf ich mich freilich nicht; eine vorláufige 
Anfrage an Sie nach Bonn gerichtet wúrde mir die Enttáuschung er- 
spart haben, sie ist auch blofs darum unterblieben, weil der Zeitpunkt 
meiner Reise durch Deutschland erst unmittelbar vor derselben fest- 
stand. Hoffentlich ist nicht Krankheit die Ursache Ibres diesjàhrigen 
Wegbleibens von dem Orte, wo Sie sonst Erfrischung zu suchen 
pflegten; das kleine Mádchen, das mir in Giefsen den unerfreulichen 
Bescheid ertheilte, war nicht im Stande, mir hieriiber Auskunft zu 
geben. — 

So sei Ihnen denn schriftlich von Herzen Dank gesagt fir Ihr 
theures Geschenk; gebe Gott, dafs Sie noch recht lange fortfahren 
mögen, uns der treffliche Lehrer zu sein, der Sie uns bisher gewesen 
sind. Von wem auch lernten wir so gut, und von wem lernte ich so 
gern ? 

Was ich Ihnen bisweilen als Erwiederung Ihrer Gaben schicken 
kann, oder doch als Zeichen, dafs ich dieselben gern erwiedern möchte, 
sind leider nur Kleinigkeiten. Sie haben, denk’ ich, die altfranzösische 
Erzählung von dem ächten Ringe erhalten, die ich diesen Somer 
herausgegeben habe. Sie werden den guten Willen sorgfältig zu sein 
darin nicht verkefien; ob aber der Versuch die picardische Mundart 
herzustellen Ihnen hinlänglich gerechtfertigt und ob er Ihnen gelungen 
scheint, dessen darf ich freilich nicht gleich sicher sein. Was mich 
imer noch zumeist beschäftigt, ist die Arbeit am altfranzösischen 
Wörterbuche, und gerade über diese hätte ich mich so gerne bei 
Ihnen Rathes erholt und zwar mündlich, da ich Ihnen eine schrift- 
liche Rückäufserung über meine zahlreichen Bedenken doch nicht 
zumuthen möchte. Wahrscheinlich wird es aber, wenn ich nächstes 
Jahr etwa dazu komme Sie in Bonn oder in Giefsen — oder vielleicht 
hier? — zu begriiísen, noch iffier Zeit sein mir Ihren Rath zu er- 
bitten. Die Arbeit ist ja so weitschichtig, und die Ansamlung des 
Materials durch einen einzigen, von vielen andern Dingen in Anspruch 
genomenen Arbeiter geht so langsam von Statten, dafs ich noch gar 
nicht sagen kann, wann ich mit dem Abschlusse den Anfang machen 
werde. 

Empfangen Sie die herzlichen Grüfse Ihres allezeit 


dankbar ergebenen Schülers 
Adolf Tobler. 
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9. 
Bonn 17. October 
1871 
Theurer Freund! 

Empfangen Sie vor Allem meinen herzlichen Dank fiir den Be- 
such, den Sie mir in Giefsen zugedacht hatten. Seit Pfingsten des 
vorigen Jahres habe ich die Stadt nicht mehr betreten. In den gegen- 
wártigen Ferien hatte es geschehen sollen, allein es wollte sich nicht 
fügen. Vielleicht läfst es sich einrichten, dafs wir uns künftiges Früh- 
jahr wiedersehen kóñen, was mir in hohem Grade erwünscht sein 
würde. Mit nicht geringer Freude ersehe ich aus Ihrem letzten 
Schreiben ferner, dafs Sie sich entschlossen haben, ein altfranzösisches 
Wörterbuch auszuarbeiten. Das ist, wie ich recht wohl weils, keine 
Kleinigkeit, besonders wenn man die Mundarten, die Unsicherheit der 
Schreibung und der Aussprache und mehr noch die unklaren Be- 
deutungen zahlreicher Wörter erwägt. Aber ich wülste niemand, der 
besser dazu berufen wäre als Sie! Schon mancher hat die Arbeit an- 
gefangen, hat sie aber endlich wieder bei Seite gelegt. Auf etymo- 
logische Untersuchung würde ich nicht eingehn, da sie zu viel Raum 
wegnimt, etymologische Gruppierung der Vocabeln aber würde 
Manches für sich haben. Ich berufe mich dabei auf Müllers mittelh. 
Wörterbuch; vermittelst dieser Methode scheint mir der Sprachschatz 
klarer zu werden. Doch ich spreche von diesen Dingen wie ein An- 
fänger dem Meister gegenüber. 

Für die werthvollen Zusendungen von Ihrer Seite empfangen Sie 
meinen herzlichen Dank. Romanische Grammatik III® ist nun auch 
vom Stapel gelaufen. Doch habe ich noch keine Exemplare erhalten, 
um Ihnen, wie sich von selbst versteht, ein solches zuzusenden. Ich 
empfehle auch diesen Band Ihrer nachsichtigen Aufnahme. 

Ohne Zweifel sehen Sie zuweilen Professor Haupt. Darfich bitten, 
ihm von meiner Seite Dank zu sagen für die interessanten Mitthei- 
lungen, womit er mich zu verschiedenen Malen erfreut hat. 


In 'hochachtender Freundschaft 
Ihr ergebener 


Fr. Diez 


10. 
Berlin 30. Dez. 1871. 
Mein theurer Lehrer! 


Vorgestern habe ich von Leipzig einen kleinen provenzalischen 
Glückwunsch zum heutigen Tage an Sie abgehn lassen, der Ihnen 
hoffentlich rechtzeitig zugekomen ist! Möge er von Ihnen wohl- 
wollend aufgenomen worden sein. Wie gerne wäre ich mit einer 
Ihrer- würdigern Gabe vor Sie getreten; aber die Kunde von dem 


1 S, Anhang II. 
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Bevorstehn des Jubiláums kam so spát nach Berlin, dafs eine wissen- 
schaftliche Arbeit von einigem Umfange, auch wenn sie vollendet 
vorgelegen hàtte, doch nicht mehr hàtte gedruckt werden kònnen. Zu 
meinem nicht geringen Schreck sehe ich nun gestern, da ich einen 
Blick auf die paar Abziige meiner Gratulation werfe, die noch bei 
mir liegen, dafs ich in Leipzig ein ungliickseliges todas statt totas in 
Zeile 2 habe stehn lassen — in einem Schriftstick, in welchem ich 
mich Ihren Schüler nenne! Halten Sie auch dies der Eile zu gute, in 
welcher Alles abgethan werden mulste, und wenn Sie irgendwem das 
Blatt zeigen, so sagen Sie auch, dals ich mich beeilt habe, den Fehler 
zu berichtigen. 
Mit herzlichem Glückwunsche zum Jahreswechsel 


Ihr allezeit treu ergebener 
Adolf Tobler. 


IT, 
Theurer Freund! 


Länger kañ ich mich nicht halten! Heute sind es 14 Tage, als 
ich Ihr liebes Sendschreiben vom vorigen Monat erhielt. Ich nahm 
mir sogleich vor, meine Antwort so lang zu verschieben, bis ich den 
grolsen Ballast von Grüfsen und Glückwünschen aller Art überwunden 
hätte und wieder frei athmen kóñte. Diese Theilnahme ist mir als 
eine Anerkennung des Faches zwar erfreulich, für mich selbst 
aber fast erdrückend. Dimidium plus toto möchte ich ausrufen. Noch 
habe ich Antwortschreiben zu richten nach Wien, München, Göttingen 
d.h. an die Akademien und Societäten daselbst und an viele einzelne 
Personen, und ich verstehe mich durchaus nicht auf eine Correspon- 
denz dieser Art, zumal da mir die Curialstilistik ganz unbekaät ist. 
Weî ich zu Ende bin, so werde ich wohl drei Wochen für meine 
Studien verloren haben. Überdies hat mich die beständige Aufregung 
dieser Tage fast krank gemacht. 

Erlauben Sie mir nunmehr, dafs ich Ihnen meinen innigen Dank 
ausspreche für Ihren unvergleichlichen Glückwunsch (für mich freilich 
zu rühmlich, doch ist ja dem Dichter Vieles erlaubt), der Ihre treue 
Seele so rein abspiegelt. Ich werde ihn lesen und wieder lesen, bis ich 
ihn nebst der vorangehenden Prosa auswendig kañ. Auch ich habe 
vor vielen Jahren in einer Zusendung an Lachmann eine provenza- 
lische Strophe von 8—10 Zeilen zu dichten versucht, ob gramatisch 
ganz richtig, weils ich nicht mehr. Sie haben es für der Mühe werth 
gehalten, einen Schreibfehler wie toda zu berichtigen, den ich übrigens 
in Ihrem schönen Provenzalisch nicht bemerkt hatte. Beiläufig: wie 
kommt es, dafs die romanischen Zungen das lateinische totus so ver- 
schieden behandelt haben ? Übrigens habe ich das kleine Versehen 
in den von Ihnen mir zugesendeten Abdrücken gründlich curiert. — 
In hochachtender Freundschaft 

der Ihrige 
Bonn 13. Jan. 72. Fr. Diez. 
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12, 
Berlin, Oranienstr. 107. 30. Mai 1873. 


Mein theurer Lehrer und Freund! 


Es ist schon über acht Tage her, dafs Ihr dritter Band in meinen 
Händen ist, und noch habe ich Ihnen nicht gesagt, wie sehr ich Ihnen 
für dies neue Geschenk dankbar bin. Es war meine Absicht, das Buch 
erst einmal rasch zu durchgehen, bevor ich Ihnen schriebe; aber über 
der Arbeit für meine Vorlesungen und der Sorge für mein altfran- 
zösisches Wörterbuch, das ich gern endlich einmal so weit fördern 
möchte, dafs zum Drucke geschritten werden könnte, bin ich zu nichts 
als zum Blättern gekommen, und muls die sorgfältige Lectüre bis zu 
den Ferien aufschieben, wo sie Hand in Hand gehn wird mit der 
Vorbereitung auf die im Wintersemester zum ersten Mal zu haltende 
Vorlesung über historische Syntax des Französischen. Auch so ist 
mir jedoch nicht entgangen, wie weise Sie da und dort an der von 
Anfang an so vortrefflichen Arbeit nachgebessert und, ohne doch das 
Buch zu einer ZusaMenstellung von Spezialgramatiken werden zu 
lassen, ihm so manche neue Beobachtung einverleibt haben, die Sie 
selbst oder der oder jener von Ihren Schülern auf den Gebieten der 
einzelnen Sprachen gemacht hatten. (Auch meiner haben Sie ja mehr- 
fach mit freundlicher Zustimung gedacht, und das gereicht mir zu 
grofser Freude und kräftigem Antriebe bei meinem Aehrenlesen zu 
beharren). 

Dafs das Buch ein so schöner Beweis sich gleichbleibender 
Geistesfrische und Arbeitsfreude ist, macht es mir nicht minder zu 
einem theuren Besitz als dafs ich es aus Ihrer eignen Hand empfange. — 

Sollte es mir diesen Somer vielleicht wieder möglich werden 
Sie zu sehn ? Ich gedenke im August meine gewohnte Reise nach der 
Schweiz wieder zu machen und würde, wenn ich sicher wäre Sie in 
Giefsen zu finden, dem Weg über Frankfurt, oder wenn Sie in Bonn 
sein sollten, dem Umweg über Köln den Vorzug vor jedem andern 
geben. Gerade was das afz. Wörterbuch betrifft, ist so manches, 
worüber ich Ihre Ansicht kennen möchte und worüberich Sie zu schrift- 
licher Aeulserung zu veranlassen für unbescheiden halten würde. Von 
sonstigen Arbeiten weils ich Ihnen nicht viel zu sagen; die Bücher- 
besprechungen, die ich hie und da erscheinen lasse (meistens in der 
Absicht die oder jene kleine Bemerkung zu machen, für die ich sonst 
keine Stelle weils), habe ich Ihnen jedesmal zugeschickt; ein paar 
etymologische Erörterungen, die Sie vielleicht interessiren werden 
(z. B. über grammaire) sollen im nächsten Hefte der Romania er- 
scheinen, im zweitnächsten Hefte der nämlichen Zeitschrift Emen- 
dationen zu dem provenzalischen Reimwörterbuch. Für das Jahr- 
buch liegen ungedruckte Briefe von Leopardi an den Freiherrn von 
Bunsen bereit. Dafs unsere Zeitschriften, je mehr ihrer werden, imer 
unregelmälsiger und langsamer erscheinen, trägt nicht eben dazu bei, 
die Arbeit für dieselben erfreulicher zu machen. Meine Ausführungen 
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über den italienischen Plural der Nomina haben, fürchte ich, auch Sie 
mit dem Kopfschiitteln aufgenomen, das Mussafia's und Gaston 
Paris’ Antwort darauf gewesen ist. Ich fühle wohl, dafs auf ent- 
schiedene Annahme meiner Ansicht erst dann zu rechnen ist, wenn 
der von mir angenomene Sachverhalt sich auch fiirs Walachische 
erweisen läfst, und getraue mir nicht recht, diesen Nachweis zu unter- 
nehmen, da meine Kenntnifs dieser Sprache iMer noch nicht hin- 
lánglich fest und allseitig ist. Imerhin würde, wie mir scheint, etwas 
auch schon damit gewonnen sein, wefi man dem Gegner nur noch 
übrig liefse aufserhalb des Italienischen sich zu verschanzen. 

Ich wage nicht Sie zu bitten mir etwa einmal zu schreiben; es 
ist mir ja bekannt, wie schwer es Ihnen wird; dafs Sie mir damit eine 
grofse Freude bereiten wiirden, habe ich zu sagen nicht nóthig. Er- 
halten Sie mir Ihr freundliches Wohlwollen und seien Sie versichert 
der treuen Anhánglichkeit und steten Dankbarkeit 


Ihres ergebenen Schülers 
Adolf Tobler. 


13. 
Bonn 28 Juni 73. 
Mein theurer Freund! 


Es werden fast 4 Wochen sein, dafs Sie mich mit Ihrem letzten 
Briefe erfreuten, wofiir ich Ihnen herzlichen Dank sage! Vor allem 
bezieht sich dieser Dank auf die Hoffnung, die Sie in mir geweckt 
haben, Sie wieder einmal bei mir zu sehen. Leider habe ich (Mitte 
Mai) die Wohnung wechseln, eine von der Universitàt ziemlich ent- 
fernte nehmen miissen, die obendrein nur in 4 Ràumen besteht, denn 
auch hier ist die Wohnungsnoth grofs, denn man mufs ohne Bedenken 
zugreifen um nur unterzukomen. Doch sind meine Hausleute sehr 
liebenswürdig und nehmen einen Gast von mir mit Vergnügen auf, 
weñ sie nicht selbst einen haben. Denn ich rechne darauf, dafs Sie 
nicht verschmähen bei uns (ich habe nämlich eine Schwester bei mir) 
einzukehren. In Giefsen habe ich, seit Sie mich mit Ihrem Besuche 
daselbst überraschten, nicht mehr zugebracht, aus Zufall, nicht aus 
Vorsatz, und werde auch in den bevorstehenden Ferien hier bleiben. 
Jedesfalls würde ich Sie von einem solchen Ausfluge in Keñtnis 
setzen. 

Zu meiner wahren Freude habe ich gelesen, dafs Sie Ihrem alt- 
französischen Wörterbuch unermüdlich obliegen. Eine mündliche 
Unterhaltung über dieses in jedem Sinne (defs bin ich gewils) grofs- 
artige Werk würde mir von hohem Interesse sein. Was meine Be- 
schäftigungen betrifft, so habe ich Ihnen, glaube ich, schon früher 
wahrheitsgetreu mitgetheilt, dafs ich meine litterärische Werkstätte 
so gut wie geschlossen habe. Ein Gelehrter bin ich überhaupt nie 
gewesen. Daran hinderte mich vor allen Dingen ein physischer Um- 
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stand, eine fatale Augenschwáche, die mir táglich nur sechs bis 
sieben Stunden und oft noch weniger zu arbeiten erlaubte. Jakob 
Grim sagte mir einmal, er arbeite dreizehn und daran war nicht zu 
zweifeln. Andre Herren der Gelehrten-Republik sind noch fleifsiger, 
wie z. B. Hr. Prof. Tobler in Berlin. 

Ihre Zusendungen sind mir stets sehr erfreulich. Auf die 
Etymologie v. graiaire bin ich in der That gespafit. Nicht minder 
auf Ihre Emendationen zum prov. Reimbuch; einige derselben habe 
ich selbst versucht, sie sind mir aber abhanden gekomen und ich 
weifs mich ihrer nicht mehr zu erifiern. Ihre Ausführungen über 
den Plural der ital. Nomina hoffe ich demnächst in Erwägung ziehen 
zu können. 

Von meiner GraMatik Bd. III habe ich auch an Prof. Haupt 
ein Exemplar gesendet, das ihm hoffentlich zugekomen sein wird. 
Seine Anmerkungen zum Erec waren mir höchst lehrreich. Besonders 
hat mich der Excurs über die figura dnO xovod angezogen, die ich 
fast nur aus dem Ludwigslied kañte. 

Ich weifs keinen schóneren Schlufs für dieses trockene Send- 
schreiben als den des Ihrigen: ‘Erhalten Sie mir Ihr freundliches 
Wohlwollen! Ihr 


wahrhaft ergebener 
Fr. Diez. 


14. 
Mein hochverehrter Lehrer und Freund! 


Gestern Abend bin ich in Cóln bei meinem Freunde Dr. Cramer, 
dem Director der stádtischen Irrenanstalt Lindenburg, angekomen 
und móchte gern einen der náchsten Tage Ihnen den Besuch machen, 
den Sie mir vor ein paar Wochen so freundlich erlaubt haben. Ist es 
Ihnen so recht, so suche ich Sie náchsten Dienstag gegen 10 Uhr in 
Bonn auf, wo ich bis gegen 8 Uhr Abends werde bleiben kónnen. 
Tags darauf gedenke ich von hier nach Metz zu fahren um mir die 
altfranzósischen Glossen ,,des 10. Jahrhunderts‘‘ näher anzusehn 
auf deren Erwähnung durch Mone mich Haupt schon lange aufmerk- 
sam gemacht hat, und von denen Ihnen vielleicht Náheres bekannt 
ist. Sollte Ihnen mein Besuch zum Dienstag nicht gelegen sein, so 
werde ich versuchen mich nach Ihrem Wunsche anders einzurichten. 
Haben Sie gegen Dienstag nichts einzuwenden, so erwarte ich keine 
Botschaft von Ihnen. In der frohen Hoffnung Ihnen bald die Hand 
zu driicken 

Ihr treu ergebener 


Adolf Tobler. 
Cóln, d. 10. Aug. 1873. 
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Anhang I. 


Verehrtester Herr Professor. 


Der junge Mann, welcher Ihnen diese Zeilen iberbringt, Herr 
Probst, einer der strebsamsten und vorgerücktesten Schüler unseres 
Lyceums, bezieht die Bonner Universität, um die romanischen 
Sprachen zu studiren. Die vielfache Förderung, welche ich vor sechs 
Jahren durch Ihre freundliche Theilnahme in meinen Studien erfuhr, 
ist mir nun viel zu sehr in dankbarer Erinnerung geblieben, als dals 
ich nicht wünschen mülste, es möchte auch meinem Schüler vergönnt 
werden, sich über die zweckmälsigste Verwendung seiner Zeit, die 
Einrichtung seiner Studien u. dgl. bei Ihnen Rathes erholen zu 
dürfen. 

Es wird mich herzlich freuen, durch meinen Empfohlenen zu 
erfahren, wie Sie sich befinden, und was wir zunächst für neue Ar- 
beiten von Ihnen erwarten dürfen. 

Ihnen im Voraus befstens dankend für die Theilnahme, die Sie 
Herrn Probst widmen werden, verbleibe 


Ihr ergebenster Schüler 
Adolf Tobler. 
Solothurn 14. Oct. 1862. 


Die kleinen Sendungen, die ich an Sie gerichtet, Condet, Foscolo, 
Ivain-probe, sind Ihnen, hoffe ich, zugekoMen. 
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Anhang II. 


AL CAR ONRAT SENHOR 


EN FREDERIC DIEZ 


CLERO LEGEN EN L'ESCOLA DE BONA E DOCTOR EN FILOZOFIA 


DE PART 


ADAUL TOBLER 


SALUTZ CORALS E DEGUTZ OBEZIRS. 


L’AN C'OM COMTA MDCCCLXXI EN DECEMBRE 
LO JORN DEL REI DAVID. 
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RAZOS. 


En la ciutat de Bona vivia us savis hom que avia nom en FREDERICS 
DIEZ et era clercs legens en l’escola de aquela ciutat et avia trobat e trobava 
en romans melhs que hom que fos, on tuit lo apelavo per dreg DOCTOR 
de trobar, segon avia ordenat lo senher reis n’ Anfos de Castela ques nomnesso 
li plus valen entrels trobadors. El jorn ques complial cinquantes ans pois 
lo dia que primier li fo datz de valens omes lo titols de DOCTOR, Adauls 
Tobler, que era dels desciples d’en Frederic e que en l’escola de Berli 
essenhava so que del sieu maistre avia apres, li mandet per mes aquesta 
cobla, coralmen jauzens de so qu'en Frederics en bona salut e singular 
vigor de corps e d'esperit vezia tal jorn, e tot essems dolens et iratz per so 
que no avia al re ab que li vengues enan, on li fezes entendre com lo tenia 
car en veraia reconoissensa. E la cobla ditz enaissi, 


Hai un estanh vas las partz d'orien, 

On las bestias de tota la reio 

Van beurel ser, can setz las i somo; 

Mas trobla es l’aiga, on s’arresto temen. 
Ec l’unicorn que ve seguramen 

E baissa en l’aigal corn tot a bando, 

E clara e puran torna, cals anc fo; 
Pueis beu, e fan las autras eissamen. 
Tot altresi, bels senher, fetz per nos; 
Estavam tuit cant eram cossiran, 
Esmarrit en doptansa, 

D'estranhs parlars escurs greu sobrondansa. 
Venguetz vos, et en diversas faissos 
Mostretz mudat sol un mezeis semblan. 
Dieus vos do benanansa! 

S'uei caminam, etz vos cel quens enansa. 


ERHARD LOMMATZSCH. 


Filologia e Historia. 


De critica cidiana. 


Entre los muchos trabajos acerca del Campeador aparecidos 
después de mi libro La España del Cid (1929), quiero considerar espe- 
cialmente dos de ellos por contener objeciones importantes a esa obra. 
Uno es Le Cid de l’Histoire, 1937. conferencia pronunciada en la 
Sorbona por el profesor de la Universidad de Argel E. Lévi-Provengal, 
el eminente arabista cuyos afortunados hallazgos bibliográficos han 
contribuido a enriquecer muy notablemente el caudal de la historio- 
grafía musulmana. El otro trabajo es el de W. Kienast, Zur Geschichte 
des Cid, artículo publicado en el Deutsches Archiv für Geschichte 
des Mittelalters, III, 1939, donde el docto medievista, profesor de 
la Universidad de Graz, consagra minuciosa atención a las páginas 
de mi libro, con diligente compulsa de las fuentes históricas conocidas. 
A los dos tengo que agradecer la ocasión que me dan para revisar mis 
juicios e interpretaciones. Varios años han pasado sin hacerme cargo de 
las muy útiles objeciones hechas; sólo ahora encuentro oportunidad 
para ello. 

Una cuestión previa suscita, aunque de pasada, el Sr. Kienast, 
al hacer la protocolaria apreciación cortés de mi mencionada obra y 
calificarla de ,,ein glánzendes historisches Werk, geschrieben von 
einem Philologen‘‘; donde parece insinuarse una discrepancia entre 
el método de la filología y el de la historia. Yo empero no concibo 
que puedan establecerse discrepancias de criterio entre una y otra 
disciplina. Desde comienzos de la Edad Moderna ¿que sería de la 
historia sin la filología, y que sería de la filología moderna sin la 
historia ? Precisamente la filología pudo traer a la cuestión cidiana 
una esencial renovación en el texto mismo de ciertas fuentes, y una 
precisión mayor en el examen y acoplamiento de otras. Me refiero, 
por ejemplo, a la anatomía y reconstrucción del organismo íntegro 
de la Historia Roderici, a la complicada crítica textual de las Crónicas 
Castellanas, antes completamente ciega, o al acopio y depuración 
del cartulario cidiano, operaciones previas de absoluta necesidad, no 
intentadas ni siquiera previstas por historiadores demasiado olvidados 
de la filologiat. La primera orientación en este sentido la debemos 


1 Son críticos de muy distintos campos los que estiman que el método 
comparativo proprio de los trabajos filológicos beneficia a la historia ci- 
diana, por ejemplo K. Vossler en Deutsche Literaturzeitung, 1930, col 1264; 
y P. Rassow, Historische Zeitschrift, 145%, 1932, p. 603. 
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a Milá, quien a nombre de la filología tuvo que advertir a Dozy en qué 
erraba la crítica desnudamente historiográfica respecto a la fecha 
y estimación de las fuentes poéticas. 

Vengamos a las observaciones precisas. El señor Kienast 
(p. 64) después de corroborar, con una adición muy pertinente, mi 
opinión sobre documentos resumidos en el texto de la Historia, y 
después de sugerir, con muchos visos de verosimilitud, que puede 
tener un origen juglaresco la frase ,,dentibus suis cepit fremere“, 
cuando el Cid se ve atacado en el Pinar de Tébar, reconoce que hay 
en el texto varias lagunas, pero cree sin embargo exagerado el decir 
yo que tal Historia se forma de fragmentos discontinuos. Como no 
discute la disección anátómica que hice. del texto, no debo sino remitir 
al lector a las páginas que sobre este asunto escribí (España del Cid 
P. 903—915), reforzando aquella prueba del fragmentarismo. En 
la crítica de un texto histórico es muy esencial fijar su centro de 
interés en cada parte para valorizar lo que el autor dice y reconocer 
lo que puede omitir. Con este objeto señalé en la Historia Roderici 
cuatro trozos de muy distinto carácter. La discontinuidad entre el 
primero y el segundo es manifiesta refiriéndose el primero a sucesos 
importantes muy imperfectamente recordados. El enpalme que 
señalo entre el fragmento segundo y el cuarto no comprende tres años, 
como dije por inadvertencia, sino cuatro y pico: el fragmento se 
interrumpe bruscamente con la prisión de los nobles aragoneses, 
(Agosto 1084), cuya libertad omite, aunque era necesario que nos 
la contara, y la Historia no vuelve a darnos noticias seguidas hasta 
la primavera del año 1089. Entre el fragmento cuarto y quinto se 
debe ahora añadir otto empalme, que cubre otra laguna de dos años; 
el fragmento cuarto se cierra contando la toma y registro del castillo 
de Olocau, (enero 1095) cuyo alcance desconoce el autor, porque des- 
conoce los dos años 1095—1096, en que el Cid castiga la muerte del 
rey de Valencia, y ocupa el alcázar, el caserio y la mezquita mayor 
de la ciudad. Este empalme contiene solo los antecedentes necesarios 
para el fragmento último, y cuenta la entrevista del Cid con Pedro 1 
de Aragón, pospuesta a la batalla de Cuarte, con manifiesto desorden 
cronológico. 

En cuanto al Carmen Campidoctoris, Kienast en desacuerdo, 
como yo, con la opinión de E. R. Curtius, lo coloca también en vida 
del Cid, pero en los últimos años, 1098—1099, después de la boda de 
María, la hija del Campeador, con Ramón Berenguer. Esto tiene una 
dificultad, entre varias otras, y es que consistiendo el Carmen en el 
relato de una serie de batallas cidianas sujetas a una rigurosa numera- 
ción ordinal, al fin de la vida del Cid la cifra enumeratoria alcanzaría 
una extensión imposible para el verso, y pesadísima por la reiteraciön!; 
aparte de que concebir el elogio del héroe en forma enumeratoria 
de batallas (con o sin numeración ordinal) sería bueno en el tiempo en 


1 Vease lo que digo en esta Zeitschrift für rom. Phil., 59%, 1939, p. I—6. 
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que el Cid era sélo un invicto Campeador, pero no al final de su vida 
cuando era ademàs un admirado conquistador, sefior de un estado 
y de una gran ciudad!. 

Pasando a aspectos más generales, cabe una duda principal, 
de la que yo mismo participé. Habiendo escrito La España del Cid 
en reacción contra una corriente de cidofobia que había tenido graves 
negligencias en el acopio de las fuentes y había cometido multitud 
de errores en interpretarlas y acoplarlas, podía yo no haberme limitado 
a subsanar esos defectos, sino haber reaccionado con exceso en la 
interpretación del carácter del héroe. Por eso examiné con el mayor 
interés los reparos precisos que en este sentido se me hicieron, y voy 
a resumir aquí los resultados a que llegué. 

El señor Lévi-Provengal encuentra mi retrato del Cid ,,un tanto 
apologético”*, y funda esta opinión en dos tachas concretas que de- 
scubre en el carácter del héroe. Una de ellas es ,,la muy odiosa acusa- 
ción que pesa sobre el Cid‘‘ respecto a la batalla de Golpejera. Pero 
aquí el ilustre arabista de la Universidad de Argel sufre todavía 
los efectos de uno de tantos errores cometidos por el gran arabista 
de Leyden, debidos a una arbitraria deformación de las fuentes. 
No tenemos que detenernos en esto, pues ya G. Cirot ha examinado 
detenidamente las palabras de Lévi-Procengal, y en vista de to- 
das la fuentes históricas relativas a esa batalla (Historia Roderici, 
Crónica Najerense, Lucas de Tuy, Rodrigo de Toledo, Gil de Zamora, 
etc.) concluye que en ninguna de ellas puede fundarse acusación nin- 
guna contra el Campeador?. La segunda tacha se refiere al suplicio 
del Cadí de Valencia, Ben Yehaf. Es verdad que ahora no se afirma 
ya, como en tiempo de Dozy, que el Cid cometía en la ejecución del 
cadí una mera venganza personal, sino que castigaba un regicidio. 
No obstante Lévi-Provengal, reconociendo que hay exageración por 
parte de los historiadores árabes, dice que no es completamente justi- 
ficable la sentencia pronunciada por el Cid contra el cadí, y menos, 
la forma inhumana del suplicio®. A esto cabe objetar: Sería increible 
que en el proceso no se hubiese llegado a probar plenamente el regi- 


1 Otros dos pormenores. El señor Kienast muestra una excesiva fé 
bibliográfica al aceptar (p. 108, nota 6) la argumentación que hace J. Puyol 
en contra de la división del reino astur-leonés por Alfonso III. Puyol des- 
conoce las pruebas documentales que aseguran la exitencia sincrónica de 
los reyes de Asturias, Galicia y León. Cuando falta la bibliografía, choca 
ver tratada con tanta extensión (p. 69—70) la duda de si los que firman 
los documentos reales españoles del siglo XI son realmente testigos presen- 
ciales, o si son simples autorizantes sin asistencia precisa al acto; la simple 
inspección de los diplomas revela falta de cualquier uniformidad en los 
confirmantes, como la que existe en los documentos de Alfonso X; y a 
menudo se encuentran frases como ‚ante testibus signum inieci” ,,tradidi 
testes ad roborandum‘“, etc. 

2 Bulletin Hispanique, 41°, 1939, p. 87—89. 

3 Paginas 71—72 Por su parte Kienast (p. 96) llega a la conclusión 
de que el cadí era responsable del regicidio, pero estima que su culpabilidad 
no fué demostrada en el proceso. 
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cidio. Ben Alcama, el ex-rey de Murcia Ben Táhir, Ben Bassam, los 
tres en sus escritos dan por cosa sabida que el cadí era culpable de 
la muerte del rey de Valencia, y nos dicen que los magnates valen- 
cianos en sus conversaciones dan como indudable esa culpabilidad ; 
muy torpes tenían que ser los jueces para no hallar la prueba judicial 
de un delito tan público. Por su parte el Cid se había preocupado muy 
ostensiblemente de tal prueba: 1% Al comenzar el cerco de Valencia, 
juró públicamente que vengaría el asesinato de Alcádir (Ben Alcama 
en Ben Adhari, en Ben Aljatib y en las Crónicas castellanas). 2% Como 
la voz pública acusaba del asesinato al cadí Ben Yehaf, el Cid, en 
cuanto se apodera de Valencia, después de recibir los tesoros del rey 
muerto que el Cadí le entrega en cumplimiento de la capitulación, 
echando de menos en ellos alguna parte (Historia de los Reyes de 
Taifas), a saber, las joyas que el rey llevaba consigo cuando fué muerto 
(Ben Alcama en la Crónica de 1344 y en la Particular), hace que el 
Cadí jure ante los notables musulmanes y cristianos que no poseía 
esa parte del tesoro, estableciendo que si en adelante se descubriese 
que el Cadí la ocultaba, el Cid tendría derecho a retirarle su protec- 
ción y a verter su sangre. (Ben Bassam, Hist. de los Reyes de Taifas.)* 
3° Andando el tiempo, el Campeador descubrió en poder del Cadí 
et tesoro que éste había jurado no tener (Hist de los Reyes de Taifas, 
Ben Bassam), el Cadí confesó tener ,,los sartales e las sortijas que 
tomara al rey de Valencia su señor cuando lo matara'* (Ben Alcama, 
en la Crónica de 1344 y en la Particular). 

No se hallará en la historia otro proceso en que la prueba judi- 
cial aparezca más patente, cuando los historiadores no se interesan 
en aducirla. 

Como por razones de brevedad no publiqué en La Espafia del 
Cid el pasaje de la Crónica de 1344 y de la Particular del Cid referente 
a este punto, y como Kienast echa de menos su publicación, doy 
aquí una reconstrucción del texto original de ambas crônicas?: 


„Cuenta la estoria que el Cid mandó llevar a Abenjaf a Jubala?, e 
dieronle grandes penas? en guisa que llegó a punto de muerte; e toviéronlo 
allá dos días, e desí aduxéronlo a la villa, a la Huerta del Cid. E mandóle 
que le diese en escripto todo lo que avfa”; e él escrivió una carta por su mano 
de lo que avía, e allí escrivió los sartales e las sortijas® que vos havemos 
dicho que tomara al rey de Valengia”, su señor, quando lo matara, e otrosi 


1 Estos importantes pasajes pueden verse en Dozy, Recherches II, 
p. 20—21 y en la edición hecha por Lévi-Provengal de la Hist. des Musulm. 
de Dozy, III, p. 228. Comp. España del Cid, p. 798. 
2 Cron de 1344, U, ms. Bibli. Real. fol. 284d; Z, ms. Zabálburu, 
cap. 203; P Particular, edic. Burgos 1512; Q ms. Bibl. Nac. 
# „‚Jubula“ UZ, también Prim. Crón., , Cebolla” P. 


4 ¡penas P, también Prim. Crón, ,tormentos'* Z, „martirios‘ U. 
5 „E mand ... que avia‘ Z, semejante en Prim. Crón, falta UP. 
> „e las sortijas'* P, falta en ZU, 


„que os av, d , . quando lo tomara e otr.* U, 15 Va vos contó la hi- 
storia que tomó al r, su ‚seh. quando lo matara e otr.'* P, ,,que oviera del rey 
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escrivió las preseas de casa e lo que le devían, e non escrivió! el aver mone- 
dado que avía en oro y en plata. E leyeron esta carta antel Cid, e el Cid 
mandó llamar a los más onrados moros de la villa, e fizo traer ante sí a 
Abenjaf e díxole si avía mas de aquello que allí dava escripto; e él dixo que 
non; e fizole jurar ante quantos hy estavan. Estonce el Cid fizo catar muy 
ascondidamente las casas de todos sus amigos de Abenjaf, amenazándolos 
que si alguna cosa negassen que fuesse suya, e después lo sopiesse, que los 
mandaría matar por ello, e demás que les tomaría quanto oviessen. E los 
moros quando esto oyeron, lo uno por miedo del Cid e lo al por estar bien 
con él, traíanle muy grand aver diziendo: Señor, esto nos dió en guarda 
Abenjaf, que si escaeciesse de muerte que lo partiría conusco. E mandó 
catar e cavar en las casas de Abenjaf e fallaron hy muy grand aver en oro 
e en plata e en aljofar? e en piedras preciosas; e todo esto descubrió un su 
siervo. E quando el Cid lo vido todo ante sí, plógole mucho; e mandó llamar 
los moros, ante quien Abenjaf jurara, al Alcagar; e él assentése en su 
estrado muy noblemente. E delante los christianos e los moros mandó? 
traer a Abenjaf e a los otros presos con él. E mandó al alfaqui, que fiziera 
alcalde, que juzgasse que muerte merescía, según su ley, el que matava su 
señor, e demás que era perjuro porque jurara que non avía más algo de lo 
que diera por escrito. E el alcalde e los otros moros juzgaron que lo ape- 
dreassen, ca esto fallavan por derecho según su ley4, „mas vos, señor, fazed 
como tovierdes por bien; empero pedímosvos merced por su fijo, que es 
niño de pocos días, que lo mandedes soltar, ca non ha culpa en lo que fizo 
su padre”. Estonce dixo el Cid que por amor dellos que le perdonava, más 
que se fuesse luego de la cibdad®, ca non quería que hy morase fijo de traidor. 
E mandó que apedreassen a Abenjaf e a todos los otros que fueron en 


de que vos ya deximos‘ Z, ‚que oviera del rey de Valencia de que vos ya 
dex''. Q, La Prim. Crón. 591 b 7, omite esto pero lo presupone en 591 b14:,,Et 
estol mandó el Cid fazer por veer si avie en lo suyo tanto commo aquello 
que menguava de lo que fuera del rey de Valencia‘. Por esto tenemos 
desde luego como inadmisible la duda que suscita el señor Kienast, p. 95, 
sobre que el hallazgo del tesoro particular del rey, no referido por la Primera 
Crónica General, puede revelar, más bien que una omisión de esta crónica, 
una adición conjetural de la Crónica de 1344 y de la Particular; en este caso 
el hallazgo del cuerpo del delito faltaría en Ben Alcama. El silencio se explica 
porque la Primer Crónica tiene, respecto a las otras dos, habituales omisiones, 
sobre todo a partir de la rendición de Valencia (v. La España del Cid, p. 516 
n. 3, 518 n. 1, 547 n. 2, 548 n. 2, 551 n. 4, 552 n. 1). — Después hay que 
tener en cuenta que la aparición de cierta parte del tesoro del rey, ocultada 
por el Cadí, está afirmada por Ben Bassam y por la Historia de los Reyes 
de Taifas. El cinturón de Zobeida que yo especifico, no es sustancial para 
la prueba del delito, pero es de suponer que formaba parte de esos sartales 
ocultados, toda vez que el rey se lo ciñó momentos antes de su muerte. 

1 ‚las preseas ... non escrivio‘‘ P, falta en ZU por omisión entre 
palabras iguales (escrivio ... escrivio). 

2 „eenalj.‘‘ P, falta en UZ. 

3 ,E delante ... mor. mandó” P, ,,E assentaronse todos al derredor 
del e mandó” U, ,,E fizolos asentar aderredor de si e mando‘ Z. 

4 ‚apedre...ley‘ U, ,,apedr. segund el mandado de su ley“ Z, ,,apedre. 
e dixeron esto fallamos de ley“ P. 

5 ‚de la villa“ UZ. 
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consejo de matar al rey sa señor, assi como avian juzgado. E estonge levan- 
táronse los mas onrados e besaronle los pies e las manos por la merced que 
fazia al fijo de Abenjaf. E levaron! apedrear a Abenjaf e a otres veinte e 
dos con él. E mandó a los omnes buenos que viniessen ante él otro dia... 


Lévi-Provencal (p. 59—60) anuncia hallazgos en la biblioteca 
de la gran mezquita de Fez que completan notablemnte la biblio- 
grafía referente al Cid y a Alfonso VI. Mucho, muchísimo debe esa 
bibliografía al docto y afortunado profesor de la universidad de Argel, 
y otro tanto le debo yo por su reiterada amabilidad en haberme 
comunicado, para dos ediciones de mi obra, buena parte de esos 
hallazgos cuando aún estaban inéditos. El cree que los nuevos textos 
me conducirán a introducir algunas reservas, al menos algún punto 
de interrogación a mi retrato del Cid. Pero hasta ahora no hallo mo- 
tivos sino para lo contrario. Uno de los textos nuevos, la Historia 
de los Reyes de Taifas, acabamos de ver que contribuye a probar que 
la condena del Cadí en Valencia fué justa en derecho. Un largo 
estracto de Al-Bayan al-Mugrib de Ben Adari (que el Sr. Lévi-Pro- 
cengal me comunicó en 1939), citando a Ben Alcama, cuenta la ba- 
talla del Cuarte anterior al suplicio del Cadí; de este modo colma una 
gran laguna que en la traducción de Ben Alcama había señalado 
yo en las Crónicas castellanas, las cuales omiten el primer año del 
dominio cidiano en Valencia y, por tanto, omiten esa batalla del 
Cuarte, laguna no sospechada por Dozy y muy importante para juzgar 
la conducta del Campeador, así como para fechar la referida batalla, 
mal colocada por Dozy después de la ejecución del Cadí*; luego 
diremos que además ese estracto de Al-Bayan corrobora mi opinión 
sobre la veracidad del Poema. Otro estracto de Ben Alcama, hecho 
por Ben Aljatib, descubierto también por Lévi-Provencal, confirma 
la conjetura que yo había hecho referente a la sentencia del Cadí; yo 
había supuesto, mediante una complicada combinación de fuentes, 
que el Cid, después de haber preguntado a los moros qué pena merecía 
el regicida (el apedreamiento), había él sentenciado según el derecho 
de los cristianos expresado en el Fuero de Cuenca (la hoguera). Mi 
combinación, dificultosa en verdad, me dejaba dudas#; por eso estimé 
mucho el verla confirmada por Ben Aljatib quien según la traducción 
que en 1939 me comunicó el Sr. Lévi-Provengal dice, describiendo 
el acto del juicio: ,, Une foule de Chrétiens et de Musulmans s'était 
rassamblée: Quel est, dit le Campeador en s’adressant à ces derniers, 
le traitement qui chez vous, en vertu de votre législation, doit étre 
réservé á celui qui a tué son prince? Personne ne dit mot. Alors il 


1 „E lev. apedr.“ P, „E mandó apedr.‘“ Z, „E mandó luego que 
apedr‘ U. 

? ,,Aben. e a otros v. ed. con él‘ P, ,,Abemafa e con el treinta de 
sus parientes e consejeros‘‘ Z, „a él e a otros treynta con él“ U. 

® La Espafia del Cid, p. 810, 813—814, 899 abajo. 

1 La España del Cid p. 553 y 816. 
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reprit: Quant à nous, notre loi prévoit qu'il doit être brûlé vif‘‘. Ahora 
digo, y no creo engañarme, que la frase , ¡personne ne dit mot‘ no 
es de Ben Alcama, sino de Ben Aljatib que resume; los moros deben 
sentenciar la lapidación según expresan las Crónicas castellanas que 
aquí acabo de copiar, así como la Primera Crónica, pág 591 b 29. 
Queda pues completamente justificada desde el punto de vista 
jurídico la condena del cadí Ben Yehaf. En cuanto a la forma in- 
humana del suplicio, yo no traté jamás de disculparla ni de incul- 
parla, sino de explicarla, como algún otro acto del Campeador, tan 
incomprendido cuando no tenerhos en cuenta las leyes que regían 
entonces la vida, y llevamos ideas modernas a tiempos antiguos. El 
Cid no podía electrocutar a Ben Yehaf; tenía que quemarlo vivo, 
según el derecho vigente entre los cristianos. 

Resulta así que los nuevos textos, en vez de sugerirme algún 
interrogante en mi caracterización del Cid, han servido para suprimir 
algunas de las interrogaciones que yo antes me proponía. Segura- 
mente el señor Lévi-Provençal en sus incansables y felices investiga- 
ciones encontrará más textos valiosos, y pondré, según ellos, todos 
los puntos interrogantes que sean precisos. No deseo sino tener vida 
para hacer esas correciones. Aparecerá sin duda el texto integro de 
Ben Alcama, pero repito, ahora con más confianza, lo que antes dije: 
que el descubrimiento traerá precisiones inestimables, si bien alterará 
poco las lineas del dominio cidiano «en Valencia, tal como quedan 
expuestas. Más que el hallazgo de la obra de Ben Alcama alterará 
esas lineas el prurito de novedad en el que vuelva a tratar por extenso 
la figura del Cid. 

Los otros dos textos nuevos no tocan ya a la persona del Cid, 
sino a la de Alfonso VI. El más importante es un precioso fragmento 
de Ben Bassam relativo a la conquista de Toledo, cuyas principales 
novedades expuso Lévi-Provengal en Hesperis, XII, 1931, p.33. El 
texto árabe íntegro que luego me comunicó su descubridor, me per- 
mitió precisar los enrevesados y singulares incidentes de esa conquista, 
aprovechando a la par el texto del Arzobispo Rodrigo Toledano, que 
sin el relato de Ben Bassam nos era ininteligible. En otra ocasión 
expuse cuánto debe la historia de tal conquista al descubrimiento 
hecho por Lévi-Provengal. Aquí solo interesa recordar que Ben Bassam 
nos da varias noticias sobre la excesiva exigencia de tributos y sobre 
el trato altanero y displicente con que Alfonso VI oprimía a los reyes 
de Taifas, noticias mucho más vivas que las divulgadas hasta ahora, 
por lo cual resultan muy útiles para conocer el carácter de Alfonso 
como causa de la desesperada resolución tomada por los reyes anda- 
luces de introducir a los almorávides en España. La displicencia y 
la fuerte presión tributaria se píntan también, aunque con tintas 
menos vigorosas, en las memorias del rey Abdallah de Granada, otro 
texto exhumado por Lévi-Provençal, aspecialmente expresivo en 
cuanto el regio autor, exponiendo la política agotadora de recursos 
que Alfonso practicaba con los musulmanes, atribuye en concreto 
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a reacción contra ella el deseo general que surge en los reyes andaluces 
de buscar su salvación en los almorävides!. Ambos textos completan 
así el retrato de Alfonso VI dentro de las lineas características con que 
yo lo había dibujado. 

Otro hallazgo de los aludidos se refiere a la mora Zaida, con- 
cubina de Alfonso VI. Tenemos que hacer ahora una rectificación: 
esa mora no era hija del rey de Sevilla Motámid como todas las fuentes 
decían hasta el presente; era solo hija política, viuda del hijo de Mo- 
támid. Por lo demás supuse yo que Motámid había intervenido en 
el casamiento de Zaida con Alfonso, a lo cual Lévi-Provengal me 
objeta no ser creible que el rey de Sevilla entregase su hija al rey 
cristiano, cruel enemigo que le imponía la pesada carga de un tributo 
anual; tal entrega hubiera sido además una locura, cuando el partido 
devoto islámico espiaba las menores faltas de celo religioso en Motámid 
y en su mujer Romaiquía, tanto que ambos se esmeraban en cumplir 
los deberes de los buenos musulmanes?. A mi vez, respondo a esto 
en primer lugar que el pagar tributo un rey andaluz a Alfonso, lejos 
de implicar enemistad, suponía amistad y alianza política en cuanto 
garantizaba la protección del rey cristiano. En segundo lugar, la 
fingida religiosidad de Motámid para no disgustar al emir almorávide 
era actitud ya pasada cuando se establece el concubinato de Zaida. 
Cuando yo supuse la unión de Zaida y Alfonso, entre 1090 y 1091, 
Motámid estaba ya en abierta rebeldía contra Yüguf el almorávide 
y se hallaba muy decidido a la guerra, según varios autores árabes 
nos refieren. Todavía en las mismas Memorias del rey Abdállah de 
Granada hallamos sobre esa rebeldía del rey sevillano cosas muy 
precisas: antes de embarcarse Yüçuf para Africa (en nov. 1090), 
Motámid le había escrito tratándole de enemigo, y había tomado 
decisiones hostiles, plenamente convencido de que, aunque se con- 
sagrase a la guerra contra los cristianos, aunque aboliese los tri- 
butos ilegales, aunque cumpliese todos los deberes de un 
musulmán, como le exigía Yüguf, éste acabaría por destronarle, y 
con esa convicción escribía a Alfonso VI; una de sus misivas 
al cristiano cayó en manos de Yüguf?. En esta situación, no es na- 
tural suponer que la mora Zaida obrase por su cuenta (cosa de suyo 
ya poco creible en una mujer musulmana); Motámid debió disponer 
las cosas. Pero además, la mayor importancia de la noticia nueva 
consiste en informarnos de que cuando la princesa viuda, nuera de 
Motámid, se casó con Alfonso, se hicieron cristianos con ella cerca 
de 7000 caballeros moros. Tan crecido número de acompañantes, 
en esta aparatosa defección del islam, cuadra bien con el tiempo en 
que Motámid está indignado contra la falsía y la hostilidad de los 
piadosos almorávides. No puede tratarse de un acto personal de la 
princesa viuda, sino de un impotante acto político en que es increíble no 


1 Vease Al-Andalus IV, 1936, p. 36. 
2 Hesperis, XVIII, 1934, p. 4. 
3 Al-Andalus VI, 1941, P. 51. 
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interviniese Motámid. Pero todavía hay más. La defección de tantos 
musulmanes que se pasan a Alfonso VI parece natural que llevase 
consigo la entrega de las fortalezas guarnecidas por los 7000 caballeros 
moros; sabido es que Motámid escribía a Alfonso que le entregaría 
su tierra, si la defendía de los almorávides (el Cartás). Así estos 7000 
conversos vienen a dar gran verosimilitud al cantar de la mora Zaida 
(que sirvió de fuente al obispo Tudense, al arzobispo Toledano y a 
la Crónica General) cuando ese relato poético asegura que con la 
mora Zaida recibió Alfonso una buena parte del destruido reino de 
Toledo, Cuenca, Uclés, Ocaña y Consuegra, sin duda la porción que 
Motámid había conquistado en la guerra de 1078 contra el penúltimo 
rey toledano, porción que en el año 1090 estaba libre de los ejércitos 
almorávides. En fin, la interesante noticia aportada por el señor 
Levi-Provengal nos permite reafirmar un punto sobre el que siempre 
insistimos, y luego volveremos: que la épica española en sus textos 
primitivos producidos en los siglos XI y XIT tiene un importante 
fondo histórico, mucho mayor que la épica de otros paises en esos 
mismos siglos, fondo que la moderna historiografía, huyendo de 
material positivismo, debe aprovechar, aunque con toda reserva, 
siempre que las noticias poéticas encajen convenientemente en algún 
hueco que ofrezcan las noticias documentales, como en la arqui- 
tectura los huecos de la adaraja que esperan una construcción 
complementaria. 

Por último otro texto nuevo encontrado por Lévi-Provengal, 
las ya mencionadas Memorias del rey zirí de Granada, vienen a con- 
firmar mi exposición del cerco frustrado de Aledo y de la ocupación de 
Granada por Yüçuf, el emir almorávide. Dozy!, después de una 
detenida discusión de las fuentes historiográficas, concluyó que ambos 
acontecimientos habían ocurrido en el año 1090, en una misma ve- 
nida de Yüguf a España, en la cual, si el almorávide no había logrado 
entrar en Aledo, consiguió debilitar su resistencia tanto, que Alfonso 
tuvo que abandonar y desmantelar el castillo. Por el contrario, yo 
seguí otro parecer?, sentando que este relato de los sucesos en una 
sola venida de Yüçuf según hacen los autores árabes seguidos por 
Dozy, parece proceder de mera adulación historiográfica a la memoria 
del gran conquistador almorávide. Lo cierto para mi era que el cerco 
de Aledo acurrió en 1089, y la ocupación de Granada en 1090, en dos 
venidas diferentes de Yúguf, y que el almorávide en 1089 no obtuvo 
éxito ninguno, pues Alfonso le hizo levantar el cerco de Aledo y no 
desmanteló la fortaleza, sino que la abasteció de nuevo. De todo esto 
no me quedaba ninguna duda, pero si alguien a mis páginas puso 
púnto de interrogración, bórrelo, al leer en las memorias de Abdállah 
cómo este rey (el mismo destronado por Yüguf al ocupar Granada) 
cuenta multitud de sucesos que le ocurren, después de reembarcarse 
Yüguf tras el fracaso de Aledo, entre los cuales están nuevo tributo 


1 Histoire des Musulmans III?, 1932, p. 139—140 y 180—181. 
2 La España del Cid p. 770 sigts. 
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pagado a Alfonso, mensajes a Yúguf y amenazas del emir almorávide; 
después se embarca otra vez Yüçuf y depone a Abdallah!. 


Tocante a la relación histórica e historiográfica entre el Cid y 
Alfonso VI el señor Kienast observa por su parte que relego demasiado 
a segundo término la figura del rey en la parte final de mi libro. Tal 
relegación es cosa obligada, debido a que los 25 últimos años del 
reinado son pasados en silencio por los cronistas oficiales, ya que en 
ellos no tuvo el rey sino derrotas frente a los almprávides, mientras 
el Cid lograba sus mayores éxitos en vencer a los invasores africanos 
y en afianzar y gobernar lo conquistado, mostrando en todo una 
clarividencia militar y política muy superior a la de Alfonso. Pero 
el señor Kienast, aun reconociendo en el Campeador excepcionales 
cualidades de general, de hombre de estado y de gobernante, acude 
a la comparación de los resultados obtenidos: la conquista de Al- 
fonso, Toledo, quedó para siempre en la cristiandad, mientras Va- 
lencia, la conquista del Cid, se perdió luego, de modo que si el Cid 
no hubiese sometide el levante, la reconquista en general dificilmente 
hubiera llevado otro rumbo?. A esto se opone la concorde afirmación 
de la Historia Roderici y de Ben Bassam que atribuyen a la acción 
del Campeador el haber impedido que los almorávides, en la época 
que eran irresistibles, rebasaran el valle del Ebro; y aun sin tener 
esto en cuenta, el argumento es ineficaz, pues también podríamos 
decir que si Alfonse VI no hubiesa tomado a Toledo, lo habría tomado 
el siguiente Alfonso o el siguiente Fernando y la reconquista no hu- 
biera seguido otros caminos. Pero a este propósito debe notarse que 
Valencia, perdida, se llama sin embargo. ,, Valencia del Cid‘, mientras 
que Toledo, conservada, no es ,,Toledo de Alfonso‘. Esto se debe 
a que el Cid no pasó por la realidad histórica como un meteoro, según 
dice Kienast, sino que permaneció como astro de primera magnitud. 
La eficiencia de una vida guerrera no puede valuarse solo por la 
duración de las conquistas, y los resultados de la obra cidiana, tanto 
materiales como ideales, fueron vivamente apreciados por la posteri- 
dad próxima, cuando en la Crónica General de España iniciada por 
el Rey Sabio se concedió a la figura del Campeador cuatro veces más 
espacio que a la figura de Alfonso VI, y lo mismo hizo la Crónica 
General de 1344, y lo mismo la Crónica de Castilla. ¿Cómo podía yo 
hacer otra cosa? En fin, el mismo Kienast embota su objeción al 
reconocer al Cid, aunque de pasada, un superior valor histórico, 
aplicandole un verso del Edda: ,, Una cosa sé cierta: lo que vive eter- 
namente es la gloria hazañosa de los muertos“. 

El punto concreto en que el señor Kienast contradice mi apre- 
ciación característica de Alfonso VI es el de considerar la envidia 


1 Véase Al-Andalus IV, 1936, p. 99—123 (en especial 101 s., I10, 
114), y VI, 1941, p. 46—47. 
2 Deutsches Archiv 1939, p. 100—101. 
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como rasgo esencial en el carácter del monarca!. Pero pocas veces 
la caracterización de un personaje dispondrá de testimonios coetáneos 
más abundantes y concordes que en este caso. Tres textos de muy 
distinto tipo (una apostilla monacal improvisada, una historia y un 
carmen o himno) atribuyen a Alfonso envidia, una vez respecto a 
su hermano Sancho, y repetidas veces respecto al Cid. Pero no ob- 
stante, Kienast (p. 82—84), cree que debemos traducir siempre la 
palabra invidia, no por ,envidia‘ sino por ,odio‘, sentido que dicha 
palabra ya tenía en el latín clásico, y en consecuencia cree que de- 
bemos dar al verbo invidere la acepción de ‚odiar‘, que se halla en 
latin medieval. Esto parece en principio inaceptable. Es poco com- 
prensible que tres textos se pongan de acuerdo para tomar la palabra 
invidia en un significado de uso reducido, sacándola de su significado 
preveleciente, el continuado por las lenguas romances en general. 
Si estos tres textos querían significar ,odio‘, ¿como ninguno de ellos 
se acuerda de la palabra odium? Y aunque aceptáramos el significado 
de jodio”, poco ganaríamos, pues debiéramos, para hablar con pro- 
piedad, concretarlo al odio envidioso, al odio contra el que obtiene 
éxitos envidiados, como cuidan de advertirnos los más esmerados 
lexicógrafos?. Por lo demás, los tres textos aludidos dejan claramente 
ver en la palabra ¿nvidia su acepción corriente, o sea, tristeza por la 
felicidad de otro, o desconocimiento invidente del mérito ajeno; 
casi siempre emplean la palabra después de motivarla por alguna 
prosperidad, éxito o acto brillante del envidiado, y la pasión envidiosa 
suele ir seguida de actos de maledicencia e insidia, muy propios del 
pesar por el bien ajeno. En la Apostilla del monje de Silos (España 
del Cid p. 736), la invidia Adefonsi es consiguiente al éxito del her- 
mano mayor, más poderoso, , Sancius maximus‘, que acaba de 


1 En su escrupulosa revisión de mi libro, Kienast (Deutsches Archiv 
III, 82) atribuye a un deseo mio por desfavorecer a Alfonso VI(!) el haber 
omitido en la edición alemana un pasaje demasiado categórico en que un autor 
árabe afirma que Alfonso ,,era manso y benigno de condición” (pag. 630 
de La España del Cid) Suprimí ese pasaje porque habiéndome yo apoyado 
para él en la cita de Al-Makkari que hace Dozy, Recherches 11, p. 101 nota, 
acudí después al texto mismo de Al-Makkari y vi que no se refiere a ,,la 
clemence et la douceur de ce prince‘‘, como dice Dozy, sino al espíritu 
justiciero del rey, y eso no era de lo que yo trataba. En la misma p. 82 del 
Deutsches Archiv III, adviértase que ,,la sofocante mezquindad”, de mi 
pag. 595, no está dicho del rey, sino de la corte. En la pág. 89 no se inter- 
preta exactamente el alcance del verso ,,Con Alfonso mio señor non querria 
lidiar‘‘; el desterrado podía entrar en batalla contra su rey, lo único que 
no debía era hacer daño a la persona misma del monarca. 

2 Por ejemplo, el Dictionnaire Général de la langue frangaise por Hatz- 
feld-Darmesteter-Thomas define la acepción tercera de ,,envie‘‘: , Sentiment 
de haine contre celui que possède un bien que nous n'avons pas.‘ Littrée 
va más allá, pues funde en una las dos acepciones: , envie, chagrin et haine 
qu'on ressent du bonheur des succès des avantages d'autrui‘. El Forcellini- 
Furlanetto Lexicon III, 1865, p. 608 a: Invidia differt ab odio. Nam in- 
videmus fortunato, odimus vitiosum. Invidemus et in iis que non laedunt, 
odimus quae laedunt‘. Yasí otros. 
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anexionarse el reino de Galicia. Es el caso tipico de la envidia fra- 
terna. En el Carmen Campidoctoris (España del Cid p. 891), porque 
el Campeador es amado y exaltado por Alfonso, los cortesanos ,,ce- 
perunt ei invidere‘‘, y desacreditándole ante el rey, recordando que 
había sido muy privado del enemigo rey Sancho, comunican ellos 
su mal sentimiento a Alfonso, el cual, ,,tactus zelo cordis‘‘, teme 
perder su prez y honra, y destierra al héroe. Aquí el invidere de los 
cortesanos es también caso típico que no admite otra traducción 
que el ordinario ,envidiar'; y en cuanto al rey, la palabra zelus no 
se presta, como invidia, a ser sacada de su sentido corriente ,envidia, 
emulación, rivalidad‘, en cualquier orden que estos sentimienteos se 
quieran tomar. Por último la Historia Roderici desde su comienzo 
nos muestra con entera nitidez lo que entiende por invidia, tras el 
gran éxito del Cid en Sevilla: ,,pro huiusmodi triumpho ac victoria 
a Deo sibi collata quam plures ... causa invidie de falsis et non veris 
rebus illum apud regem accusaverunt‘‘ (España del Cid, p. 919), 
y luego presenta varias veces al rey participando de esta envidiosa 
sugestión de sus cortesanos (invida suggestione, p. 919; 948)!. 
Manteniendo pues a invidia su significado normal, hay que 
convenir en que el autor de la Historia Roderici es algo monótono 
al poner la envidia como impulso único que mueve a los enemigos 
del héroe, desatendiendo otros móviles que la matizaban. Por ejemplo, 
cuando el disgusto entre el rey y su vasallo en Úbeda, el año 1091, 
debo añadir a mi primera exposición de los hechos que a la envidia 
de que habla el historiögrafo se tenía que mezclar un pensamiento 
político, el deseo de anular el carácter hereditario otorgado dos años 
antes a las conquistas hechas por el Campeador en Valencia, heredi- 
tariedad que contrariaba los principios del imperio leonés?. 
Respecto a las relaciones de Alfonso y su vasallo, a que esta 
discusión se-refiere, promueve por último el señor Kienast una cuestión 
de duda absoluta: ,, ¡Cuan poco podemos en el fondo saber de aquellos 
hombres! Ocurre aquí lo que en otros extensos ámbitos de la historia 


1 Después de una victoriosa cabalgada del Cid, curiales invidentes 
murmuran de él ante Alfonso, y el rey asiente desterrando al vencedor 
(Esp Cid p. 919) Porque Rodrigo fué ,,exaltado sobre todo el reino de Zara- 
goza“ y era constituido en protector de él, el rey de Aragón y el conde de 
Barcelona ,,invidebant ei erantque ei insidiantes‘‘ (p. 920) ya que ellos dos 
estaban reducidos a compartir la paga del reino más débil de Lérida (wes- 
halb hátten die Beiden den Cid beneidet? Kienast p. 83). Cuando el de- 
sastre de Rueda, el Cid acompaña al rey: , imperator adhuc tractavit in 
corde suo multa invidia et consilio maligno‘ (p. 924), pasaje excepcional- 
mente poco motivado. El Cid, después de someter Albarracin, Valencia 
y Murviedro, no logra unirse al ejército de Alfonso: ,,Castellani sibi in om- 
nibus invidentes accusaverunt Rodericum apud regem ... mentientes”* 
(p. 932) Tras un gesto que revela como el Cid se mueve en tierra enemiga 
con mucha más seguridad que el rey, ,,rex ductus invidia ait ...; omnes 
fere sui invidia tacti ...'* (p. 948). 

? Esta rectificación está ya hecha en La España del Cid en la edición 
alemana, II p. 67, y en la de Buenos Aires, p. 288 (en la linea 8 de abajo 
léase usos en vez de mas). 
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medieval: algunos acontecimientos externos, un armazón de hechos 
más o menos completo, unas cuantas cualidades personales toscamente 
diseñadas, y nada más; sería mucho pedir que penetrásemos en los 
caracteres‘‘1. Pero tal grado de escepticismo es injusto en muchos 
casos, y precisamente lo es en el del Cid. Del Cid tenemos una bio- 
grafía coetánea, 15 veces más extensa que la dedicada a Alfonso VI 
por el cronista oficial; tenemos varios escritores musulmanes, sobre 
todo dos, que se ocupan de él con gran extensión y con interés ca- 
racterizador: uno, observador pormenorista; otro, lleno de pasión 
y energía, que uno y otro nos sirven para contrarrestar el espíritu 
apologético del biógrafo cristiano; conservamos cartas y documentos 
de redacción muy personal, escritos en momentos culminantes de la 
guerra y de la vida pública; conservamos frases auténticas y un dis- 
curso político del mayor alcance. Y todavía tenemos algo más im- 
portante, aunque para Kienast no lo sea: un Carmen coetáneo y 
un Poema casi contemporáneo, donde percibimos la impresión in- 
tuitiva que el personaje produjo en escritores de muy altas cualidades; 
ellos nos ponen en interioridades desatendidas por los historiadores, 
nos comunican opiniones y juicios, nos moldean caracteres tal como 
los veían los que convivieron aquella vida, y no olvidemos que la poesía 
encierra una verdad más esencial, más profunda, que la historia, 
y que la épica española tiene mucho de historiografía. 

Kienast concreta su duda en una pregunta. ,,i Nos pueden 
decir las fuentes si el Cid era un vasallo fiel que amaba a su patria, 
o un noble engreído y arbitrario? ¿Podemos concebir un señor me- 
dieval en Alemania, Francia, Inglaterra o cualquier parte, que pos- 
ponga los intereses de sus dominios a los del todo superior? Quien 
esto pida transporta ideas modernas a tiempo pasado. El Cid alcan- 
zando para sí mismo poder, gloria y riquezas, edifica a la vez en la 
gran fortaleza de la reconquista‘. Ciertamente el tipo del hombre 
medieval que a través de su interés privado ve el interés público 
era muy abundante, pero es simplismo inadmissible el tenerlo por 
tipo exclusivo y el creer que el hombre moderno se diferencia en esto 
esencialmente del medieval. El historiador tiene aquí que hacerse 
cargo, por lo menos, de que a causa de no parecerse el Cid a la genera- 
lidad de los nobles entre quienes vivía, fué señalado por historió- 
grafos coetáneos, árabes y cristianos, como personaje representativo 


1 Deutsches Archiv 1939, p. 102. Muy lejos de esto se hallan otros 
críticos, por ejemplo K. Vofsler (Deutsche Literatur-Zeitung, 1930, col.1264) 
estimando que el extraordinario y múltiple material de fuentes permite 
dibujar clara y ricamente la política, el pensamiento y el carácter del Cid. 
— Las fuentes, hasta cuando más escasean, nos ilustran sobre las relaciones 
del vasallo con su rey: mientras Alfonso estaba victorioso sobre los reyes 
de Taifas el Cid se portó como un desterrado cualquiera, resignándose por 
último a la inacción y al olvido; y sólo cuando Alfonso resultó impotente 
ante los almorávides constituyó él para sí un dominio territorial propio, 
aunque siempre mediante la concesión del rey y bajo el señorío del rey, 
según testifica Ben Alcama, 
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de altos pensamientos políticos, entre ellos el ideal de una reconquista 
total de España, y fué cantado por los poetas de su tiempo como va- 
sallo siempre fiel, ,,buen vasallo que no tiene buen señor” ¡Ideas 
modernas! ¡Las viejísimas, expresadas por Ben Bassam, por la 
Historia Roderici y por el poeta de Medinaceli! 

Texto importante entre todos es el Poema, de que enseguida 
vamos a hablar. Aquí anticipamos que no existe razón crítica para 
prescindir de la opinión que sobre el Cid tenía el poeta coetáneo, 
hombre desde luego de más talento, penetración y sensibilidad que 
los cronistas con quienes compite. Su opinión no sirve a intereses 
oficiales ni mecenáticos, sino que se hace eco de esa vox populi que, 
según el dicho, está dotada de excelsa justicia. Su opinión nos inspira 
confianza por atribuir al héroe conducta no conforme con el patrón 
vigente en la poesía heroica de su tiempo, lo cual nos hace pensar 
que si el poeta se aparta de los tópicos de escuela, es influido por la 
realidad misma de la figura que retrata. Pero en fin, esa Opinión 
ha sido siempre acogida por mí como poética, y solo me afirmo en 
ella cuando la hallo apoyada por la historiografía, apoyo que a veces 
recibe de donde menos pudiera esperarse, de Ben Alcama o de Ben 
Bassam (fidelidad al rey en colocar a Valencia bajo el señorío de 
Alfonso; ambición de reconquista total; justiciero gobierno para con 
los moros en ciertas ocasiones, etc.). 


Otro punto importante queda por tratar. La guerra con los 
moros, dice Kienast (p. 104) era en España ante todo una guerra 
política; en Oriente se peleaba por liberar las iglesias del dominio 
turco, en España se guerreaba entonces por ampliar el territorio 
propio, sin dar a la lucha el carácter de cruzada. No comprendo como 
puede hacerse esta afirmación. Dos siglos antes de las Cruzadas, en 
el momento mismo de nacer la historiografía de la reconquista, se 
afirma el carácter religioso de la guerra, aunque, claro es, ella tuviese 
a la vez carácter político y económico, como lo tuvieron también 
las Cruzadas de Oriente. El Epitome Ovetense de 883 ya establece la 
costumbre, observada después siempre, de concebir la lucha como 
una redención del pueblo ,,cristiano‘‘, no del pueblos hispano (por 
la victoria de Pelayo ,,reddita est libertas populo christiano‘‘). No 
se trata de conquistas eventuales, sino de recuperación imprescindible 
del territorio cristiano, en una completa totalidad, por eso los cristia- 
nos, dice el Epitome, luchan con los invasores ,,dia y noche y conti- 
nuamente, hasta que la predestinación divina decrete la expulsión de 
los sarracenos‘1. Y este espíritu continúa revelándose en las crónicas 
de los siglos siguientes. La Silemse, por ejemplo (hacia 1115) está 
llena del pensamiento restaurador de las iglesias (,,in expugnandos 
barbaros et ecclesias Christi corroborandas‘‘?). Claro es que muchos 


1 Espana Sagrada XIII, 1816, p. 451, 452, 450. 
2 Historia Silense, edic. F. Santos Coco, 1921, p. 71 etc. 
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de los combatientes no iban movidos por este espiritu, como muchos 
de los cruzados tampoco. Después, si para que una guerra sea com- 
parable a una cruzada, exigimos un parecido completo, que haya una 
predicación previa, un voto, una cruz en el vestido, un viaje de pere- 
grinación, eso naturalmente no existe donde la guerra se hace en casa 
propia y es ocupación constante de la población. Que en España la 
guerra era además recuperadora del suelo patrio; también la primera 
cruzada vino a ser mirada como una ,,reconquista‘° de provincias 
del imperio bizantino. Que lo irreconciliable de la enemistad entre 
moros y cristianos consienta amistades y alianzas con los enemigos, 
eso obedece a conveniencias del momento, modus vivendi, de que 
asimismo hubo algo en las cruzadas de Oriente, aunque en España 
abundasen más por la secular convivencia. Lo esencial, que Kienast 
indica, es tomar la guerra como un servicio religioso, merecedor de 
indulgencias, y en eso la guerra de España se equiparó desde antiguo 
con la peregrinación a Jerusalén, aun antes de que cuajase el pensa- 
miento de la primera cruzada al Oriente, y así por ejemplo Urbano 
II en 1089 se dirigía a varios condes de la Marca Hispánica, al de 
Barcelona (el enemigo del Cid), al de Urgel, al de Besalú y a todo el 
clero y fieles de la provincia Tarraconense, excitándoles a la restaura- 
ción de Tarragona para convertirla en un antemural de la cristiandad, 
y ofrece a los que empleen su esfuerzo y sus riquezas en tal empresa 
iguales indulgencias que si fuesen en penitencia a Jerusalén o a otra 
peregrinación!. Luego, en 1100 y 1101, Pascual II, temiendo la pre- 
ponderancia de los almorávides en occidente, prohibe a los caballeros 
y clérigos de España ir a Jerusalén abandonando el reino de Alfonso 
tan combatido por los moros y concede indulgencia de sus pecados 
a los que combatan en España?. Más tarde Gelasio II escribía al 
ejército sitiador de Zaragoza en 1118 mandado por Alfonso el Batalla- 
dor, en su mocedad auxiliar y discípulo del Cid, concediéndo indul- 
gencia de los pecados a los combatientes y a cuantos ayudasen en 
algo al ejército y a la restauración de la iglesia cesaraugustana?. 
Después el concilio de Letrán en 1123, en su canon 11, iguala entera- 
mente el ¿ter Hierosolymitanum y el iter Hispanum, y en adelante 
los testimonios de tal igualación son numerosisimos*. El Poema del 
Cid no deja de dar en esto su nota: el obispo don Jerónimo, antes 
de la batalla con los moros, absuelve de sus pecados al que muera 
„lidiando de cara‘ (versos 1689, 1703), es decir, hace lo mismo que 
después harán los obispos al irse a comenzar la batalla de las Navas 
de Tolosa en 1212 (característica batalla de cruzada, con predicación 
previa, cruz en el pecho, etc.): el Arzobispo de Toledo y demás obispos 


1 Jaffé, Regesta 1885, n° 5401. Esp. Sagr., 25%, 1770, P. 213. 

2 Jaffe, Regesta, n° 5839, 5840, 5863. Migne, Patrol. Lat. 163, p. 45 y 64. 

3 Jaffé, Regesta, n° 6665. Esp. Sagr. 25%, p. 120 a. 

4 Por lo anómalo de las circunstancias no he podido obtener la obra 
de Erdmann, Entstehung des Kreuzzugsgedankens 1935. Lamento escribir 
sin consultarla, 
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van predicando las indulgencia por los diversos campamentos de los 
príncipes y de las ciudades!. ¿Como se puede desconocer que tanto 
en vida del Cid, como en vida de su poeta el espiritu de cruzada està 
vivo? ¿Es que necesitamos que ya entonces se llamase a los castella- 
nos el pueblo cruzado, como hace habitualmente el Poema de Fernán 
Gonzáles ??. No puede desconocerse que en el Poema del Cid la guerra 
de reconquista se hace a nonbre de ,,la limpia cristiandad”, aunque 
también se tenga en cuenta el consabido dicho de ‚a más moros más 
genancia‘‘. 


Hemos aludido repetidas veces a la especial veracidad de la 
épica española y en particular a la del Poema del C;d. Digamos algo 
acerca de esta cuestión, que es en la que acaso pudiera una crítica 
filológica discrepar más de un método ceñidamente historiográfico. 
Los principales reparos del señor Kienast a La España del Cid consisten 
en discutir el valor del antiguo poema en cuanto fuente histórica. 

Ciertamente la actitud historiográfica natural es la de rechazar 
un poema como fuente informativa, pero no es actitud segura en todos 
los casos. Tomemos como ejemplo el punto más discutido que es si 
se debe dar algún crédito al Poema del Cid en lo referente al matri- 
monio de las hijas del Cid con los Infantes de Carrión: En primer 
lugar la descripción que el Poema hace de estos infantes, llamándolos 
Diego y Fernando González, hijos de conde, de la familia de los Beni- 
Gómez, ha sido comprobada como histórica; los dos hermanos de 
esa familia y de esa calidad vivieron en edad conveniente al suceso 
poético, y esto da base para suponer muy verosímil un trato matri- 
monial entre ellos y las hijas del Campeador. A esto opone Kienast 
que como las fuentes históricas nada nos dicen de un primer matri- 
monio de dichas hijas, debemos tener tal ultrajado matrimonio por 
pura fábula creada por un gran poeta. ¡Cuantos nombres como el de 
los dos infantes, son históricos en la épica de los Nibelumgos o del 
Dietrich, y cuan escaso es el contenido histórico que aportan a la 
acción poétical#. Ahora bien, esta comparación no es argumento 
válido, por versar sobre materias heterogéneas. Una cosa es que en 
la epopeya germánica ocurran ciertos nombres personales históricos, 
por lo demás, anacrónicos los unos respecto de los otros, y cosa dis- 
tinta es que todos los nombres del Poema del Cid sean históricos, 
coetáneos y relacionados entre sí como sabemos que lo estaban en 
la realidad o como es verosímil que lo estuviesen. De 29 personajes 
cristianos que el Poema del Cid nos presenta, 25 son probadamente 
históricos, todos coetáneos del héroe; otro más, es real también, 
aunque con nombre alterado; de los tres restantes no tenemos noticia 
ninguna, y así no podemos decir que sean falsos, siendo más bien 
presumible que no lo sean. 


1 Roder. Tolet., De Rebus Hisp. VIII, 8. 
2 Coplas 445, 483, 467, 470; los cruzados, copla 471. 
® Deutsches Archiv III, 1939, p. 73—74- 
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Esto en cuanto al particular de los personajes. Pero después, 
en general, no es comparable una epopeya en etapa muy avanzada 
de evolución; apartada de su primer impulso histórico en media do- 
cena de siglos, y una epopeya inmediata a su tema en 40 años. En 
cuanto a su espíritu de realidad, el Poema del Cid no es comparable 
a los Nibelungos o a la Chanson de Roland, sino a los cantos muy 
anteriores, de los cuales esos poemas tardíos hubieron de recibir sus 
elementos históricos, cantos que (pese a las hoy más válidas corrientes 
críticas) es preciso admitir y cuya existencia se ilustra en estudios 
especiales sobre campos muy diversos, como el de la misma epopeya 
francesa o el de la épica bizantina, sin contar la épica española, espe- 
cialmenze interesante por su desarrollo tardío tan característico. 

Y todavía, aunque pudieramos comparar varias epopeyas equi- 
paradas en coetaneidad a su mismo tema, la española respecto a las 
otras se distinguiría siempre por su carácter más verista; halla la 
poesía más cerca de la realidad, conserva más vivo el gusto de poetizar 
los sucesos próximos.. Esta nota diferencial de la épica española, es 
de una perduración extraordinaria. Quiero ampliar aquí lo apuntado 
en otra ocasión: Lucano contraría la teoría poemática vigente en 
la antigüedad, al escribir la Farsalia sobre asunto coetäneo que re- 
pelía las libres ficciomes mitológicas, cosa que la crítica romana con- 
denó negando a esa obra el nombre de poesía. El Poema del Cid se 
apartó del uso corriente, el de tratar temas remotos, seguido por la 
Chanson de Roland y por los Nibelungos, y cantó sucesos inmediatos 
que todos recordaban, y cuya veracidad se imponía a la imaginación. 
Camoens se opuso al patrón renacentista, al escribir sobre hechos 
recientes y al procurar ante todo la verdad histórica, creyendo con 
ello superar las fábulas de Ariosto, Virgilio y Homero: 


A verdade que eu conto nua e pura 
vence toda grandilocua escriptura. (V, 89.) 


La misma concepción de la poesía verista vive en Ercilla, quien 
oponiéndose también al Ariosto y a todas las teorías estéticas del 
Renacimiento, se jacta de que su Araucana es ,, historia verdadera”, 
aprobada en sus relatos de guerra por ,,muchos testigos que en lo 
demás de ella se hallaron“: 


Es relación sin corromper sacada 
de la verdad, cortada a su medida. 


Estamos, bien se ve, en presencia de un carácter profundo de la poesía 
española. Y lo curioso es que muy diversas escuelas historiográficas 
apreciaron ese carácter como utilizable. Lucano fué tomado como 
fuente histórica desde Apiano y Dión; Ercilla fue aprovechado en 
la historia de Chile desde el Padre Ovalle en adelante; el Poema del 
Cid debe ser tenido en cuenta por el historiador que aspire a penetrar 
muy varias esencias y circumstancias del pasado. No puedo cansarme 
de insistir contra la crítica empeñada en valerse de juicios uniformes, 
15* 
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que aplica a la épica española primitiva lo que es aplicable a la épica 
francesa tardía y que juzga el valor informativo del Poema del Cid 
igual que el valor de los Nibelungos; y todavía más en general, insisto 
además en distinguir como cosa muy diferente, los poemas de tipo 
verista, que aspiran a una esencial aproximación entre la poesía y la 
verdad histórica, y los poemas de la escuela que podemos llamar 
verosimilista, mitológica o fabulosa, dominante en la antigüedad, 
en el renacimiento y en todos los tiempos, la cual concibe la poesía 
en esfera completamente apartada de la historia. De esta distinción 
de escuelas muy polemizada durante el renacimiento he de tratar 
especialmente en otro lugar, pues veo que tan olvidada está. 

Ahora, volviendo a los personajes históricos del Poema del Cid, 
mi suposición de que el primer matrimonio de las hijas del Cid, 
ultrajado o simplemente desairado por los infantes de Carrión, no sea 
pura fábula inventada por un gran poeta, se funda en que éste lo 
refiere con muy precisa individuación de varios nobles personajes, 
de bandos y enemistades entre ellos, y lo refiere para que lo oigan 
los hijos o nietos de esos personajes y todo un público que recordaba 
bien a los aludidos, tanto que el poeta los introduce en su poema sin 
creer necesario indicar las relaciones de parentesco o de bandería 
que tienen entre sí, relaciones que hoy nosotros tenemos que averiguar 
con trabajosa investigación para explicarnos la acción poética. Me- 
diante un largo estudio documental debemos, por ejemplo, averiguar 
que Gonzalo Ansúrez, nombrado en dos versos solamente, era el 
padre de los infantes de Carrión, para explicarnos que suplique en 
favor de ellos; tenemos que averiguar que Asur González era hermano 
de los infantes, para entender por qué interviene en las cortes de 
Toledo; tenemos que descubrir que otro personaje nombrado solo 
dos veces de pasada, Alvar Diaz, era cuñado de García Ordóñez, 
para comprender que sienta al unísono con éste. Esa mención de 
Gonzalo Ansúrez, de Asur González y de Alvar Díaz que el poeta 
nombra de pasada, colocándolos en el último plano de su cuadro, sin 
molestarse en decirnos quienes son, carecería por completo de sentido 
si el primer público, para quien el Poema está escrito, no los conociese 
de antemano y no sintiese curiosidad por ellos. Lo mismo digo de 
Diego Téllez, que socorre a las hijas del Cid abandonadas por sus 
maridos; este personaje histórico, enteramente insignificante, es men- 
cionado una sola vez; su nombre solo podía despertar interés para los 
que tenían fresco el recuerdo de su señor Alvar Háñez, tanto que la 
refundición del poema hecha en el siglo XIII eliminó a ese desconocido 
Diego Téllez y prefirió encomendar su breve papel dramático a un 
labrador anónimo. Pues a un público que conocía el pormenor de 
la familia de los Beni-Gómez de Carrión y la de su aliado García 
Ordóñez, y que podía prestar atención y simpatía hacia un oscuro 
vasallo de Alvar Háñez, no se le podía contar una acción indigna de 
aquella familia y un comportamiento loable de ese vasallo si no 
tenía el relato una amplia base de verdad. 
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Hay después una probabilidad interna, casi probatoria de la 
veracidad. En la realidad histórica documentada vemos que el rey, 
como casamentero de sus nobles, había casado a su sobrina Jimena 
con el Campeador, para reconciliar a éste con la nobleza leonesa, y 
había hecho que el principal de los Beni-Gómez, Pedro Ansúrez, 
confirmase la carta de arras de Jimena. Después, según el Poema, el 
rey desposa a los sobrinos de Pedro Ansúrez con las hijas del Cid; 
es decir, que, sin que el poeta lo sepa, nos ofrece una oculta, pero 
estrecha consonancia con los propósitos conciliadores que descubrimos 
en la política casamentera del rey Alfonso; la historia documental 
nos dice que la reconciliación indicada por la carta de arras de Jimena 
falló muy pronto, y el rey quiere una segunda vez recomponerla, 
según el Poema. Aun otra coincidencia: García Ordóñez, como amigo 
inseparable de Pedro Ansúrez, había confirmado también las histó- 
ricas arras de Jimena; y García Ordóñez, como aliado de los Beni- 
Gómez, en el Poema aconseja y dirige a los infantes de Carrión. No 
es posible que el poeta, si hubiese inventado una fábula sin realidad 
alguna, hubiese acertado con estos paralelismos, sin importarle ellos 
nada, pues nada sabe de por qué se hizo el matrimonio de Jimena. 

Cada vez que insisto en estudiar este tema descubro nuevos 
motivos (como el que acabo de apuntar y otros más ostensibles que 
enseguida diré) para que en vez de disminuir mi confianza en la vera- 
cidad general del poema, aumente la que antes tenía en la veracidad 
particular; y hoy creo no ya solo, como antes, que debió existir un 
matrimonio roto o un desposorio frustrado, sino además, que debió 
haber un viaje de las hijas del Cid hacia Carrión, detenido bruscamente 
en los alrededores de San Esteban de Gormaz, en las espesuras del 
robredo de Corpes, en tierras de Diego Téllez, el insignificante vasallo 
de Alvar Háñez. 

En este trágico viaje de las hijas del Cid, en que interviene ese 
Diego Téllez, interviene también mucho más relevantemente el moro 
Abengalbón, que nos conduce otra vez al distinto valor que tienen 
los nombres históricos en la épica española o en la alemana y francesa. 
Ese moro, cuando publiqué La España del Cid, no me era conocido 
como personaje histórico, y su identificación es otro de los motivos 
que pueden aumentar nuestra confianza en la veracidad del poema. 
El poeta nos cuenta cómo las hijas del Cid van en su viaje accompaña- 
das por una fuerte escolta de moros mandada por el cortés y servicial 
señor de Molina, ,,amigo de paz“ del Campeador, llamado el alcaide 
Abengalbón; y encuentro ahora que el historiador Ben Alathir nos 
menciona al ,,alcaide Aben Galbún, de los valientes heroes del Andalus 
y uno de sus emires‘‘, padre de un bravo defensor de Córdoba en 1150 
contra Alfonso VII!. Esta fecha del hijo nos hace saber que el alcaide 
era coetáneo ciertamente del Cid. La toponimia, donde también 


1 Tbn Al-athiri Chronicon, edit. J. Tornberg, Upsala 1851, tomo XI, 
P. 99. 
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dejó memoria este famoso emir, acude por su parte a comprobarnos 
la veracidad del Poema en cuanto a la tierra donde radicaba la alcaidia, 
pues una legua al nordeste de Molina, la ciudad sefialada por el poeta, 
descubro ahora con sorpresa que hubo una ‚Torre de Bingalbón“, 
llamada luego ,, Torre de Migalbön‘‘, y hoy ‚de Miguel Bon‘‘1. Además, 
al este de Molina, en el camino de Teruel a Castellón, se encuentra un 
lugar llamado en el siglo XIII ,,Portus de Abingalbon‘ y moder- 
namente ,,Puerto Mingalbo‘‘?. Dos preciosos recuerdos toponimicos 
del personaje antes famoso en la poesía y en la historia, luego olvidado 
hasta quedar irreconocible su nombre. Y ahora una pregunta. ¿No 
sería historiador negligente quien, al dar a conocer el personaje 
mencionado por Ben Alathir, descuidase recordar el alcaide Aben- 
galbón del Poema ? 

Como Alvar Díaz, como Diego Téllez, como Abengalbón, otro 
descubrimiento posterior a mis primeras investigaciones viene a 
afianzar mi opinión sobre la fundamental veracidad de la épica 
coétanea a los sucesos. Me refiero a otro detalle insignificante que 
el poeta introduce al describir la batalla del Cuarte, y es el dividir 
el Cid su hueste para acometer a los moros por dos partes (versos 
1696 y 1720), Esto se dice de pasada, sin insistir para nada en ello, 
sin explicar el alcance de tal división, y no obstante, es una parti- 
cularidad exacta, que se cae de la pluma sin que el poeta haga intención 
de ser exacto; es la verdad que rebosa, efecto de la coetaneidad. La 
historia es en este punto más valorativa que la poesía; el extracto 
de Ben Alcama, contenido en cierta parte inédita del Bayan al- 
Mugrib de Ben Adari, que según arriba dijimos fué descubierto por 
Lévi-Provengal, refiere que la división del ejército del Campeador 
en dos partes fué justamente la causa de la victoria cristiana, pues 
el Cid hizo creer a sus enemigos que esperaba un gran socorro de 
Castilla, y dispuso que una parte de sus guerreros sobreviniese fin- 
giendo ser ese socorro, estratagema que promovió el pánico entre los 
combatientes musulmanes. 

Este mismo fragmento árabe apoya otro pormenor del Poema, 
en la misma batalla del Cuarte, la descompuesta huida del rey de 
Marruecos, que yo había creido mera poetización; el autor árabe nos 
refiere que el emir, general del ejército, fué el primero en echarse a 
huir. Por todas partes nos encontramos con la veracidad que rebosa. 

Si el poema resulta tan veraz en los sucesos, lo será también 
en el modo en que los sucesos se desarrollan, lo será en el ambiente 
de que rodea los sucesos. Confirmo pues mi manera de utilizar el 
Poema: no podemos aceptar como histórico ningún suceso que el 
poeta refiera, si no tenemos de él confirmación por otros medios; solo 
podemos aprovecharlo como fuente histórica supletoria; en la batalla 


1 Diego Sanchez Portocarrero, Historia del señorto de Molina, Bibli. 
Nac. ms. 1556, fol. 41. P. Madoz, Dicc. Geográfico XI, p. 465 a. 

2) M. Asin Palacios, Contribución a la toponimia árabe de España 
1940, P. 127—128. 
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del Cuarte, por ejemplo, solo nos servirá para conocer algunos usos 
guerreros: bien notable es, por ejemplo, que ningún otro texto cris- 
tiano nos hable de los tambores almorávides, pormenor tan exacto 
como significativo de una organización militar, destacado por el 
Poema con singular viveza!. 

Entiendase bien, además, que no queremos rebajar demasiado 
el valor histórico de esta fuenta secundaria. No nos dará sucesos, pero 
sí condiciones esenciales de ellos. Las opiniones, las costumbres, 
las circumstancias vitales son para la historia algo más que un acci- 
dente decorativo en el fondo del cuadro. Para el Cid, tanto o más 
ilustrativo que sus hechos militares y políticos, resulta el hecho de 
su posición social respecto a los Beni-Gómez, hecho que solo el Poema 
nos revela. Y en cuanto al grado de exactitud y de credibilidad que 
hayamos de conceder a la representación imaginativa del poeta, 
inferior a la representación del historiógrafo, tampoco hemos de ali- 
mentar superstición de certeza respecto al hecho documentado, 
como la crítica positivista puede hacer; que al fin la historia docu- 
mental más severa no es sino una aproximación a alguna de las facetas 
que la multiforme realidad de cada momento nos ofrece, y el hecho 
que el testigo presencial nos refiere nunca es exactamente como ese 
testigo lo vió, o nunca es únicamente como él lo vió. 

Con cuanto va dicho quisiera (aunque eso nunca es posible) 
convencer todo escepticismo respecto a la veracidad fundamental 
del Poema y que el lector sintiese que una historia del Cid sin el Poema 
vendría a ser algo peor que una historia de Troya sin Homero. Acaso 
lo más conducente hubierá sido invocar solamente el curioso acuerdo 
con que se expresan varios críticos. G.Cirot manifiesta lo útil o 
más bien lo necesario que es aprovechar la historicidad de la épica 
española, tan diferente de la épica francesa; las fuentes poéticas y 
las cronísticas dan dos dibujos que, coincidiendo en parte, se yuxta- 
ponen sin que el lector pueda munca confundirlos?. M. Bataillon 
recononce igualmente el valor informativo de la épica: ,,el autor del 
Poema, aunque se tome algunas libertades, es un testigo de primera 
importancia‘‘3. L. P. Thomas encomia el valor de los viejos relatos 


1 Dado este criterio no puedo comprender el reparo que expone el 
señor Kienast en sus p. 72, 75—76, y más cuando en la página 81 reconoce 
que, dentro del sistema que yo sigo, nunca puede el lector caer en confusión 
entre lo que es de fuente documental y lo de fuente poética. No habrá 
seguramente lector tan desorientado que ante el viaje de doña Jimena que 
yo resumo (Esp. del Cid, p. 529) o ante la anécdota de la mujer del cocinero 
(Esp. del Cid, p. 301) se plantee un problema sobre si serán hechos com- 
probados o no como Kienast teme (p. 80 nota); en contra comp. G. Cirot, 
Bull. Hisp., 31%, 1929, p. 360). A propósito de la batalla del Cuarte, más 
que un desdoblamiento de ella, me parece que la batalla contra Búcar es 
un recuerdo de la expedición fracasada de Abubéker, puesta por el poeta 
en desorden cronológico, como a menudo hace. 

2Reseña de la España del Cid en el Bulletin Hispanique, 31°, 1929, 
P. 359—360. 
3 Revue de Synthèse Historique, 521, 1931, P. 421. 


232 R. MENÉNDEZ PIDAL, FILOLOGIA E HISTORIA. 


épicos españoles, impregnados de una tradición inmediata a los su- 
cesos, ,su vigorosa intuición, su sorprendente comprensión de las 
realidades les hacen fuentes excepcionalmente sugestivas‘‘1. Cier- : 
tamente muy mal entendida dignidad de la historia sería el quedarse 
insensible a esa interpretación intuitiva de los sucesos que la poesía 
le ofrece. 

Todavía deseo insistir, aunque sea de pasada, sobre una cuestión 
conexa: el modo como yo entiendo la relación entre la épica y la 
historia, en cuanto géneros literarios. La llamada ,,edad heroica‘* 
de ciertas culturas es para mi un concepto explicable, más que por 
un estado general de primitivismo en la sociedad entera, por un estado 
particular de la actividad literaria: es la edad por la que atraviesan 
algunos pueblos, en la cual la historia de los grandes acontecimientos 
próximos se hace habitualmente en forma poética, cuando aun la 
historiografía no adquirió desarrollo y vulgarización suficientes. Por 
esto la epopeya pierde su primer vigor en cuanto se robustece y di- 
funde la historiografía. Esta última observación, objeta Kienast 
(p. 111 nota) vale para Grecia y para España; en cambio los Nibe- 
lungos y la epopeya que la precede sobre la ruina de los Burgundios, 
cae en la época floreciente de la historiografía de los Hohenstaufen, 
y también las chansons francesas contradicen la tesis, sino se la fuerza. 
Pero es que yo en la mencionada frase no me refiero a la producción 
épica alemana o francesa de los siglos XI o XII, sino a la muy anterior, 
de donde por tradición alterada deriva la historicidad que la Chanson 
de Roland o los Nibelungos recibieron. Aquí está la diferencia funda- 
mental entre los poemas conservados de la épica española y los con- 
servados de la francesa o alemana; aquellos nacen en una edad heroica 
tardía, mientras éstos se produjeron cuando la edad heroica había 
pasado ya. O en otros términos: España prolongó más que Francia 
y Alemania su edad heroica, debida a ese gusto por el poema verista 
que hemos dicho. 


1 Revue des Langues romanes, 6°, 1930, p. 273—274. 
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1. Riickblick und Vorblick. 


Die Untersuchungen zur ma. Literatur, die ich seit 1938 ver- 
Offentlicht habe!, stehen untereinander in einem durchgángigen Zu- 
sammenhang, der sich aber erst im Verlauf meiner Forschungen ge- 
klárt hat. Durch háufige Riickverweisungen habe ich versucht, dem 
lector benevolus, attentus, docilis (Teil IV 456, Anm. 1) die Einsicht 
in diesen Zusammenhang zu erleichtern. Aber begreiflicherweise ist 
dieser nur mir selbst ganz durchsichtig, weil mir das Ganze gegen- 
wártig ist — auch das vorláufig nur Geplante oder Unfertige. Die 
gedruckten Arbeiten sind nicht nach einem von Anfang an fest- 
gelegten Plane entstanden. Ich hatte begonnen mit einer Kritik 
von Glunz’ Literarästhetik des europäischen Mittelalters (Teil I), weil 
ich in diesem Buch eine unhaltbare Konstruktion sah und sehe. Dies 
zu begriinden, schien mir um so mehr geboten, als Germanisten und 
Romanisten zwar lebhaft an den Problemen der ma. Poetik interessiert, 
aber nur selten in der Lage sind, deren spàtantike und mlat. Voraus- 
setzungen aus den Quellen zu beurteilen. Die Gefahr lag also nahe, 
dafs die Glunzschen Thesen als gesicherte Ergebnisse der neuesten 
Forschung empfohlen und übernommen würden. Eine blofs negative 
Kritik schien mir jedoch nicht zu geniigen. Ich glaubte mich ver- 
pflichtet, die Probleme durch eigene Untersuchungen zu fórdern, 
womit ich in Teil I 42—50 einen Anfang machte. Zunáchst wollte 
ich nur das Programm einer „historischen Topik‘‘ (Teil II 129) auf- 
stellen, wurde dabei aber schon weitergefiihrt zu Untersuchungen 
iiber spanische und altfranzòsische Epik (Teil II 162 und 215), 
über den spätantiken und ma. Naturbegriff (Teil II 180), über Per- 


1 Eine Übersicht über Teil I—XVIII findet man in dieser Zs.1943, 
225. — Teil XIX erschien in Dt. Vjschrift 1943, 343ff., Teil XX in Rom. 
Forschungen 1943, 153ff.; Teil XXI ebenda 290 ff. 
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sonifikation (Teil II 172; vgl. dazu Teil XX 171) und über das 
Wertsystem der ma. Laien-Ethik (Teil II 199), das ich in Teil XIX 
aus anderer Perspektive untersuchte. Das Gebiet der ,,Topik‘ 
wurde in Teil XI, Teil XII, Teil XIV, Teil XV, Teil XVIII 268 er- 
weitert. Es geschah, weil mir klar geworden war, dals systematische 
Toposforschung einen neuen Zugang zum Verständnis der ma. 
Literatur, also eine Heuristik, eine ars inveniendi, bedeute (Teil II 197). 
Wie war aber das Fortleben antiker Topik und Rhetorik im Mittel- 
alter zu erklären (Teil II 136)? Ich mufste die Schicksale der Rhe- 
torik im Mittelalter (Teil XVIII 230) und die Vorgeschichte der 
ma. Poetik aufklären (Teil III). Dabei entdeckte ich die von mir 
als ,,Bibelpoetik‘‘ bezeichnete Theorie (Teil III 477; vgl. Teil I 25). 
Sie bedeutet einen ersten Versuch, Kirchenlehre und heidnisch- 
antike Literaturtheorie zu harmonisieren. Er wurde historisch 
wirksam, weil Karl der Grofse ihn als Norm für seine Studienreform 
vorschrieb (Teil III 478). Nun war aber die antike Auffassung vom 
Dichterberuf und Dichterhandwerk mit den früh zur Konvention 
verblafsten olympischen Musen verknüpft. Wie stellte sich das MA. 
zu ihnen? Das war zu prüfen (Teil VI und Teil XVIII 256). Der 
ma. Dichter mufste die Musen ablehnen (Teil VI 185 Index: ,,Ab- 
lehnung der Musen‘‘, wo nachzutragen ist: 140, 174). Nicht nur das: 
er mulste sie ersetzen. War den Heiden die Poesie als ein Werk er- 
schienen, das dem Menschen von göttlichen Wesen eingegeben wurde, 
so konnte auch das christliche Denken dazu gelangen, in Gott den 
Urquell aller Dichtung wie aller Kunst und aller Weisheit zu er- 
blicken. So entstand eine ‚theologische Poetik‘‘, die ich im italieni- 
schen Trecento (Teil VIII) und im spanischen Barock (Teil VII) 
nachwies und analysierte. Die Untersuchung mufste zur Charakte- 
ristik des ma. Stils fortschreiten (Teil IX), der bis in das Barock 
nachwirkt (Teil X). Zugleich mufste nach dem Verhältnis der Poesie 
zur Rhetorik (Teil IV) und nach den ma. Literaturtheorien (Teil XVI) 
gefragt werden. Bei der Lektüre spätantiker und ma. Texte war mir 
die ganz unklassische Mischung von Scherz und Ernst aufgefallen, 
die zu einer eigenen Untersuchung nötigte (Teil V). Da die Dichter 
im MA. oft als Philosophen bezeichnet werden, versuchte ich die 
Bedeutungsgeschichte des Wortes Philosophie im MA. aufzuhellen 
(Teil XXI). Dante, der mich seit Jahren beschäftigte (Festschrift 
Paul Clemen 1926) mulste neu untersucht werden, wobei sich 
seine Verwurzelung im lateinischen MA. erwies (Teil XIII und 
Teil XX). 

Das wäre im Groben und Grofsen ein Wegweiser zum inneren 
Zusammenhang der bisher veröffentlichten einundzwanzig Teile. 
Um ihn sichtbar und überzeugend zu machen, mülste ich diese in 
umgearbeiteter, ergänzter Gestalt und in systematischem Aufbau 
erneuern, d.h. ein Buch daraus machen. Sein Gegenstand liefse sich 
mit den Worten umschreiben: ,,Lateinisches und romanisches MA. 
(Untersuchungen zur lit. Tradition Europas)‘. 
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Diese Fassung des Themas sei kurz begriindet. Grundlage der 
Untersuchung bildet die vergleichende Betrachtung der mlat. Literatur 
und der romanischen Literaturen des Mittelalters. Über die Romania 
greift eine solche Betrachtung indessen schon dadurch heraus, dafs 
an der mlat. Literatur auch Kelten, Deutsche, Engländer beteiligt 
sind. Sodann aber dadurch, dafs die romanischen Literaturen auch 
der deutschen und der englischen zahlreiche Anregungen geboten 
haben. Hermann Schneider hat ein Kapitel seiner altdeutschen 
Literaturgeschichte (Heldendichtung, Geistlichendichtung,  Ritter- 
dichtung?, 1943, 47f.) ‚die Literatur des Mittelalters als Einheit‘ 
überschrieben. Diese Einheit von einem andern Standpunkt. aus 
sichtbar zu machen, wäre ein Hauptanliegen meiner Untersuchung. 
Doch griffe diese über das Mittelalter hinaus. Hat man nämlich 
einmal den mittellateinischen Strang der historischen Entwicklung 
in die Hand bekommen, so wird man an ihm nach rückwärts und 
nach vorwärts weitergeführt. Nach rückwärts: in die lateinische 
und griechische Spätantike, in die alte Kirche, das Römertum, den 
Hellenismus und so fort bis zurück zu Homer. Nach vorwärts: zu 
Humanismus, Reformation, Renaissance, Barock, ja bis ins 18. Jahr- 
hundert hinein — nämlich bis zu dem grofsen Umbruch, dessen 
Etappen die englische Vorromantik (im Sinne Meineckes), Sturm und 
Drang, Romantik sind. Man kann das Mittelalter nicht verstehen, 
wenn man nur das Mittelalter erforscht. Denn die literarischen 
Themen und Formen, die poetischen und rhetorischen Theorien der 
Antike, ihre Mythologie, ihr Geschichtswissen — die Weisheit und 
die Wissenschaft der Gesamtantike sind von dem abendländischen 
Mittelalter übernommen worden: in verwitterten, trümmerhaften, 
mifsdeuteten, vergröberten Formen freilich, wovon noch etwas 
zu sagen sein wird. Aber diese Bestände sind mit den geistigen 
und staatlichen Neubildungen der romanisch-germanischen Völker- 
welt verschmolzen, dadurch verwandelt und in dieser neuen Mischung 
an die Folgezeit weiter überliefert worden. Das ist der universal- 
geschichtlichen Betrachtung zwar wohlbekannt, weniger aber dem 
allgemeinen Bewulstsein unserer Bildung. Ich gebe deshalb zwei 
neueren Forschern das Wort. Ernst Troeltsch schrieb 19221: 


Unsere europäische Welt beruht nicht auf Rezeption und nicht auf Los- 
lösung von der Antike, sondern auf einer durchgängigen und zugleich bewufsten 
Verwachsung mit ihr. Die europäische Welt besteht aus Antike und Moderne, 
aus der völlig alle Stufen von den Primitiven bis zur Überkultur und Selbst- 
auflösung durchlaufenden alten Welt und aus der mit den romanisch-germa- 
nischen Völkern seit Karl dem Grofsen einsetzenden und gleichfalls ihre Stufen 
durchlaufenden neuen Welt. Dabei sind aber diese in Sinn und Entwicklungs- 
geschichte tief geschiedenen Welten derart ineinandergeschoben und in be- 
wufster historischer Erinnerung und Kontinuität derart ineinander verwachsen, 
dafs die moderne Welt an jedem Punkte von antiker Kultur, Überlieferung, 


1 Der Historismus und seine Probleme 716f. 
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Rechts- und Staatsbildung, Sprache, Philosophie und Kunst trotz eines völlig 
neuen und eigenen Geistes aufs intimste erfúllt und bedingt ist. Erst das gibt 
der europäischen Welt ihre Tiefe, Fülle, Verwicheltheit und Bewegtheit, zu- 
gleich den schon hervorgehobenen Zug zum historischen Denken und zur histo- 
rischen Selbstdurcharbeitung. Eben deshalb gibt es vielleicht auch nur in dieser 
mittelmeerisch-europäisch-atlantischen Welt den ganzen Gedanken der Ent- 
wicklung selber... 


Und Alfred Weber 1935}: 


... für das Abendland wurden nicht nur die sozialstrukturellen Schlufs- 
formen der Antike die Anfänge seiner eigenen, dann ganz andere Wege gehen- 
den gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Entwicklung. Das 
Abendland rezipierte nicht nur die in diese eingeschlossenen technischen 
Zivilisationselemente und bildete sie nach einem gewissen Rückgang weiter. 
Es nahm nicht nur die antike religiöse Schlu/sform als autoritäre Glaubens- 
grundlage an, welche als seelisch-geistige Vorformung das Eigene verdrängte — 
was grundsätzlich ja auch im slawischen Osten geschah. Nein, die Antike 
als Ganzes ... die in Byzanz zudem bis 1453 in mannigfachen Ausdrucks- 
formen benachbart weiterlebte, in Arabien wenigstens in der Philosophie und 
den Wissenschaften lebendig blieb — diese Antike in ihrer Totalität wurde 
autoritäres Vorgut, an dem man sich orientierte. 


Diese beiden Äufserungen ergänzen und bestätigen sich gegen- 
seitig. Sie legen die Grundlinien einer Mittelalter-Auffassung fest, 
der sich auch die Literaturgeschichte nicht verschliefsen kann. 

Das Verhältnis der mlat. zur volkssprachlichen Literatur mufs 
aber näher bestimmt werden. 


2. Mittellateinische und volkssprachliche Literatur. 


Meine Miitelalterstudien gingen zwar von einer Durchmusterung 
der spät- und mlat. Literatur aus, führten aber bald zu Unter- 
suchungen über romanische Texte. Wenn es mir gelungen ist, Neues 
zu finden, so war das nur möglich durch den Versuch, die ma. Jahr- 
hunderte und Schrifttümer als einen einheitlichen Komplex zu sehen. 
Ich bin deshalb für eine universale Mittelalter-Wissenschaft ein- 
getreten und habe an einem Beispiel dargetan, auf welche Irrwege 
die Forschung geführt wird, wenn sie sich solcher überschauenden 
Betrachtung verschliefst (Teil XIX). Eine solche MA.-Wissenschaft 
wird kaum mehr sein können denn eine regulative Idee. Aber 
auch in dieser Funktion würde sie wertvoll sein. Ein Teil solcher 
MA.-Wissenschaft wäre die „allgemeine Literaturgeschichte“. Die 
Forderung danach ist nichts Neues. Ein kurzer Rückblick mag das 
zeigen. Ich sehe dabei ab von den wissenschaftlichen Unternehmungen 
der älteren Zeit, die aus dem Geiste des Polyhistorismus oder der 
deutschen Romantik geboren waren. Genannt seien nur die wenigen 


1 Kulturgeschichte als Kultursoziologie 239. 
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Versuche, die seit der Ausbildung der modernen kritisch-philologischen 
Methoden ans Licht getreten sind. In erster Linie ist da zu nennen 
Adolf Ebert (1820—1890) mit seiner Allgemeinen Geschichte der 
Literatur des Mittelalters im Abendlande (1874—89). Die Darstellung 
beginnt bei Minucius Felix und wird bis gegen das Jahr 1000 gefiihrt, 
bricht dann ab. Im Vorwort zur ersten Auflage des ersten Bandes 
(1874) hatte Ebert seine wissenschaftliche Konzeption entwickelt: 


Eine Weltliteratur, wie sie Goethe von der Zukunft erwartete, be- 
stand in der That schon im Mittelalter. Wie die Bildung desselben im Abend- 
land eine gemeinsame ist, das Product des Zusammenwirkens der germa- 
nischen und romanischen Nationen auf der Basis der aus dem Alterthum über- 
lieferten Kultur, und zwar nicht allein der klassischen, römisch-hellenischen, 
sondern auch der orientalisch-hellenischen d.i. specifisch christlichen: so ist 
die Literatur, die aus dieser Bildung hervorgeht, die selbst der Ausdruck der- 
selben ist, auch eine gemeinsame, ein einheitlicher Organismus. Die Geschichte 
desselben von seinen Anfängen an zu erzählen, ist die Aufgabe, die ich mir 
gestellt habe: es ist dies die allgemeine Geschichte der Literatur des Mittel- 
alters... 


Über das ma. Latein sagt Ebert ebendort: 

Die Sprache dieser Literatur war keine todte, sie existirte nicht allein 
in der Schrift, sondern ebenso gut in der mündlichen Rede, sie war nicht blofs 
die Sprache der Wissenschaft und des Kultus, sondern auch des Staates in 
vieler Beziehung; sie ertönte im Zechlied beim Becherklang wie in dem Gassen- 
hauer des Vaganten; sie stand lange auch in regster Wechselwirkung mit den 
Volkssprachen, die sie stilistisch bildete, sie vermehrte nicht blofs deren 
Wortschatz, sondern eignete sich selbst auch aus ihm an, wie sie auch manches 
neue Wort aus ihren eigenen Stämmen schuf — das beste Zeugnifs ihres wahren 
Lebens! Diese lateinische Literatur des Mittelalters bildet also einen inte- 
grirenden Theil jenes literarischen Organismus, ohne ihre Kenntnifs ist ebenso 
wenig, ja noch weniger ein volles Verständnis der Geschichte einer einzelnen 
Nationalliteratur möglich, als ohne die Kenntnifs der wichtigsten andern. 
Sie hat die Nationalliteraturen gleichsam auferzogen: sie hat 
nicht blofs die Beispiele und Muster für einzelne Gattungen geliefert, sondern 
unter ihrem Einflufs haben sich die poetischen Formen wie der Prosastil 
in den Nationalliteraturen ausgebildet. 


Eberts Geschichtsanschauung wurde, wie es scheint, mifs- 
verstanden. Daher der Protest in der Vorrede zum 3. Bande: 

In dem ersten Buche des vorliegenden Bandes wird die Geschichte der 
Nationalliteraturen der beiden vorausgehenden Perioden nachträglich, in den 
beiden folgenden Büchern im Verein mit der lateinischen Literatur behandelt: 
so wird der Charakter des ganzen Werks, welcher trotz des Titels und der Vor- 
veden von einzelnen Beurtheilern, namentlich klassischen Philologen, ganz 
verkannt wurde, nun wohl auch dem blödesten Auge klar werden, und sich 
ihm zeigen, dafs das Werk nicht bestimmt war, die klassische Literatur des 
Mittelalters allein und etwa als einen Ausläufer der klassischen des Alter- 
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thums, wie jene Kritiker sich einbildeten, sondern als Vorläufer und Be- 
gleiter der Nationalliteraturen des Abendlands, wie dies schon das 
Vorwort des ersten Bandes aussprach, in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
zu schildern. 


Eberts Werk hat grofse Dienste geleistet und ist noch heute 
unentbehrlich!. Aber es bricht mit der Wende des 10./11. Jh.s ab, 
läfst uns also für die wichtigste Epoche des Mittelalters im Stich. 
Der heutige Benutzer wird in der Abfolge monographisch behandelter 
Kapitel den Sinn für übergreifende historische Zusammenhänge 
vermissen. Eberts grofses Verdienst besteht aber darin, die Literatur 
der „dunklen Jahrhunderte‘ dargestellt zu haben; doch war es ihm 
nicht gegeben, die von ihm programmatisch angedeuteten Probleme 
zu bearbeiten. 

Eberts grólserer Schüler war Gustav Gröber (1844—I911), 
der Begründer dieser Zeitschrift? und des Grundrisses der romanischen 
Philologie. Im zweiten Bande des Grundrisses gab Gröber zunächst 
eine Übersicht über die lateinische Literatur von der Mitte des 6. Jahr- 
hunderts bis ca. 1350 (gedruckt 1893, erschienen 1902), sodann eine 
Darstellung der altfranzösischen Literatur. Seine Auffassung vom 
Verhältnis der mlat. und der volkssprachlichen Literatur falste er am 
Eingang (S. 97) zusammen: 


Für das Verständnis des Schrifttums der romanischen Völker und seiner 
Entwicklung bildet die lateinische Literatur der neueren Völker eine der wich- 
tigsten Grundlagen. Ausdruck der Einsicht und des Wissens der Lehrer des 
Volkes in der Zeit vor und nach dem Hervortreien romanischer Literatur- 
denkmäler, begleitet sie das romanische Schrifttum von seiner Ent- 
faltung an bis zu seiner Blüte, wirkt vorbildlich oder anregend darauf 
ein, leiht den Volkssprachen Darstellungsmittel, Formen und Stoffe 
und weicht nur langsam mit der Verallgemeinerung der Bildung und der 
reifenden Darstellungskunst in den romanischen Sprachen auf dem Gebiete 
der Kunstdichtung, der wissenschaftlichen Forschung und Belehrung zurück. 


Wie die von mir gesperrten Stellen in Eberts und Gröbers Vor- 
reden zeigen, machte sich Gröber die Grundansichten des von ihm 
hoch verehrten Lehrers zu eigen; doch ist seine Fragestellung schärfer 
und genauer. Aber auch er mulste die beste Kraft seiner wissenschaft- 
lichen Existenz dazu verwerten, zunächst den Stoff zusammenzu- 
tragen (eine Geschichte der mlat. Literatur gab es im 19. Jh. noch 
nicht). Auch ihm blieb es daher versagt, die leitenden Gesichtspunkte 
herauszuarbeiten und durch Einzeluntersuchungen die Frage zu 
klären, in welcher Weise die mlat. Literatur den Volkssprachen 


1 Das kritische Urteil bei Ludwig Traube, Vorlesungen und Abhand- 
lungen II, 1911, 139 entstammt einem posthum veröffentlichten Vor- 
lesungsmanuskript und ist schon deshalb cum grano salis zu nehmen. 

? Ein Gedächtnisaufsatz über ihn anläfslich der hundertsten Wieder- 
kehr seines Geburtstages soll in dieser Zs. veröffentlicht werden, sobald 
ich die erforderlichen Aufzeichnungen in Händen habe. 
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„Darstellungsmittel, Formen und Stoffe‘‘ geliehen habe. An diese 
Fragestellung kniipfen meine Untersuchungen an. 

Seit dem Ende des 19. Jhs. bliihte in Deutschland die mlat. 
Philologie auf. Ihre gròfsten Namen waren, wie man weils, Wilhelm 
Meyer, Ludwig Traube, Paul v. Winterfeld. Traube wollte die mlat. 
Literatur in erster Linie als Fortsetzung und Nachahmung der alt- 
ròmischen betrachten (s. bes. Vorlesungen und Abhandlungen II 143); 
Meyer (obgleich ebenfalls von der klassischen Philologie herkommend) 
betonte das Neuschöpferische im lateinischen Mittelalter. Galt 
doch ein wesentlicher Teil seines Lebenswerkes der Erforschung 
der ma. Rhythmik. Beide grofsen Forscher aber haben sich mit 
den volkssprachlichen Literaturen nicht befafst und dafür wohl auch 
kein Interesse gehegt (für W. Meyer weils ich es durch eine Mit- 
teilung Edward Schröders). 

Unter den Meistern der romanischen Philologie um 1900 war 
Gröber der einzige Kenner des Mittellateins. Mit ihm brach die von 
Ebert begonnene Forschungsrichtung ab. Denn die Vertreter der 
romanischen Philologie an den deutschen Universitäten des 20. Jahr- 
hunderts wandten sich anderen Gebieten zu. Die mlat. Philologie 
aber suchte, wie gesagt, keinen Anschlufs an die volkssprachlichen 
Philologien — wenige rühmliche Ausnahmen wie den allzu früh 
verstorbenen Paul v. Winterfeld abgerechnet. Wenn man das 
im Vorstehenden skizzierte Problem des Zusammenhangs zwischen 
der lateinischen und der volkssprachlichen Literatur des Mittelalters 
heute wieder aufnehmen will, wird man also bei Gröber wieder an- 
knüpfen, zugleich aber das einarbeiten müssen, was die mlat. Philo- 
logie der letzten fünfzig Jahre an Erkenntnissen gewonnen hat. 

Dabei mufs die früher erörterte Alternative: mlat. Literatur 
als ‚Ausläufer‘‘ der antik-klassischen oder als ,,Vorläufer der 
Nationalliteraturen (Ebert, oben S. 237f.) — die Alternative also, 
die sich in den gegensätzlichen Richtungen von W.Meyer und 
L. Traube wiederholt — aufgegeben werden. Sie mufs ersetzt werden 
durch die Einsicht: die lateinische Spätantike ist die Grundlage der 
„ma. Antike‘‘, d.h. derjenigen Vorstellung vom griechisch-römischen 
Altertum, welche man im MA. (und noch lange darüber hinaus) 
besafs. Schriftsteller wie Macrobius, Symmachus, Claudianus, Auso- 
nius, Sidonius, wie die Panegyriker, Grammatiker und Rhetoriker 
des 4./5. Jhs., sind von den klassischen Autoren augusteischer, 
neronischer und flavischer Zeit durch die ,,Zeitenwende‘‘ des 3. Jhs. 
geschieden?. Sie stehen der Klassik so fern wie die Sculpturen des 
Constantinsbogens denen der Ara pacis Augustae. Dabei ist der so 
wichtigen christlich-lateinischen Literatur noch gar nicht gedacht. 
Diese lateinische Spátantike aber ist für das MA. die wahre, autorita- 


1 In Frankreich hat sich Edmond Faral um die Zusammenschau 
der romanischen und der mlat. Literatur hohe Verdienste erworben. 

2 Vgl. Teil III 438; dazu neuerdings Franz Altheim, Die Weltkrise 
des 3. Jahrhunderts, 1943. 
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tive Antike gewesen. Aus ihr gewann das MA. sein Bild vom Altertum 
überhaupt. Es lernte Grammatik aus Donat und Priscian, die übrigen 
freien Kiinste aus Martianus Capella. Es miihte sich an Figuren- 
gedichten ab wie Porphyrius Optatianus. Es las Virgil mit den 
Augen des Servius und des Macrobius. Fiir das Verstàndnis der ma. 
Literatur mufs also zunächst das Bild der ‚ma. Antike'* entworfen 
werden, was einer spáteren Untersuchung vorbehalten sein soll. 
Der lateinischen Spátantike verdankt das MA. vor allem seine iber- 
triebene Bewunderung der Rhetorik — die eben die Rhetorik einer 
Verfallszeit ist. Es verdankt ihr aber auch die festgefrorene Topik, 
die, von anderm zu schweigen, auch die Personen- und die Natur- 
„beschreibung‘‘ beherrscht (Teil XV); die Auffassung der Dichtung 
als einer rhetorischen Schulübung (Teil IV); die Allegorie und die 
mit ihr verbundene Personifikation (von Prudentius bis zum Rosen- 
roman und Dante); die Hochschätzung aller ‚künstlichen‘ Tech- 
niken (Summationsschema, versus rapportati! u. è.). Es verdankt 
ihr endlich — und das ist wohl das Bedeutsamste — die rhythmische 
(akzentuierende, nicht quantitierende) Metrik, die schon in Augustins 
„Psalm‘‘ gegen die Donatisten (ca. 394) auftritt. 

Mit der Alternative: ist die ma. Literatur ein Ausläufer der 
antiken oder ein Vorläufer der modernen volkssprachlichen Lite- 
raturen ? kommen wir also nicht aus. Schon deshalb nicht, weil die 
mlat. Literatur neben den volkssprachlichen auch ein Eigenleben 
geführt hat?. Die ma. Philologie, d.h. die Germanistik, Anglistik, 
Romanistik, Keltistik, hat sich nur zu fragen, ob und wie die volks- 
sprachliche Dichtung durch Beiziehung der mlat. Literatur erhellt 
werden kann. Die Antwort darauf wird nach Ländern, Zeiten, Gat- 
tungen verschieden ausfallen. Die einzelnen Fälle und Momente 
der Symbiose müssen gesondert untersucht werden. Im folgenden 
soll ein sehr umstrittener Fall betrachtet werden: die afr. Heldenepik. 


3. Allgemeines zur altfranzösischen Epenforschung. 


Vor einem Menschenalter glaubte Bédier (Les Legendes épiques 
III 274f.) feststellen zu können, dafs die Diskussion über die Ent- 
stehung der afr. Epik um 1890 ins Stocken geraten sei und dafs erst 
Philipp August Becker neue Gesichtspunkte gebracht habe?. Wirklich 


1 Siehe unten S. 259 A. 1. 

? Das gilt natürlich von der ganzen wissenschaftlichen Literatur, 
aber auch von vielen poetischen Gattungen. Aufserdem aber darf nicht 
vergessen werden, dafs das Mlat. auch zu Gedichten ,,volkstiimlichen“ 
Charakters benutzt werden konnte. Ich erinnere nur an den Rhythmus 
über die Schlacht von Fontanetum, an O Roma nobilis, an das Wächterlied 
von Modena, an manche Stücke der weltlichen Lyrik wie etwa das Manerius- 
gedicht (Raby, Secular Latin Poetry, 1934, II 310). Vgl. dazu Ebert III 174ff. 

3 Nämlich mit seinen Schriften Die altfrz. Wilhelmsage 1896; Der 
südfrz. Sagenkreis 1898; Grundri/s der altfrz. Literatur I (Älteste Denkmäler. 
Nationale Heldendichtung) 1907. In den letzten Jahren hat sich Becker 
in unermüdlicher Frische der Epenforschung wieder zugewandt. Ich 
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sind Becker und nach ihm, von ihm zum grofsen Teil abhángig, 
Bédier (1864—1938), die Einzigen gewesen, die zwischen 1890 und 
1914 fruchtbare neue Fragen gestellt! und Lósungen versucht 
haben. Bédiers Theorien sind in Frankreich durch Boissonnade, 
Faral u. a. aufgenommen worden, haben jedoch auch scharfen Wider- 
spruch erfahren. F. Lot? und Fawtier versuchten, ältere Theorien 
wieder zu beleben: Vorepen, Zeitgedichte, mündliche Tradition?; 
Pauphilet setzt an deren Stelle die schöpferische Erfindung eines 
Dichters, dessen Vorbild die lateinische Epik des 9. und 10. Jhs. 
gewesen wäre (Romania 59, 1933, 183 und 198). Aber Pauphilet 
und Fawtier stützen ihre Kritik an Bédier nur auf das Rolandslied, 
haben also seine Theorien als Ganzes nicht widerlegt; auch Lot macht 
Bédier für die Wilhelmgeste weitgehende Zugestándnisse. Die 
deutsche Forschung hat Bédiers Thesen fast durchweg abgelehnt, 
ohne sie doch eingehend zu widerlegen. Dazu hätte man alle von 
Bedier behandelten Epen neu prüfen und seine Argumente eins 


nenne: 1. Das Rolandslied (ZfSL 1937); 2. Das Werden der Wilhelms- und 
Aimerigeste (Abh. Leipzig Bd. 44, Nr. I; 1939); 3. Vom Kurzlied zum Epos 
(Z/SL 1940 und als Sonderdruck); 4. Jean Bodels Sachsenlied (diese Zs. 60, 
1940, 321ff.); 5. Beuve de Hantone (SB Leipzig 1941); 6. Das Urlied der 
Wilhelmsgeste (Romanische Forschungen 56, 1942, 400); 7. Zu Foulque de 
Candie (Z/SL 65, 1943, 106ff.). Diese neuesten Arbeiten des Nestors 
der romanischen Philologie setzen die Gedankengánge der áltesten fort 
(vgl. Nr. 2, S. 191, A. 1). Sie sind das Ergebnis eines fünfzigjährigen 
Forschens und Weiterdenkens, wie es in unserer Forschung einzig ist. — 
1908 schrieb Joseph Bédier (Les Légendes épiques 115): M. Becker n'a 
point le respect des ,,idola'‘' des érudits; et comme ses héros narbonnais, il a 
détruit bien des ,,mahomeries'‘. Il observe et pense par lui-même; il oblige 
à penser. Il a le goût du fait concret et des explications réalistes et en même 
temps le pouvoir de muer les faits en idees et de lier ces idées en systèmes. En 
ses livres robustes et lumineux on admire à la fois son grand sens réaliste et 
ses dons de combination, et d’ici longtemps, quiconque étudiera le cycle de 
Guillaume, s'il n'est pas toujours son adepte, sera toujours son obligé. 

1 Die afr. Epenforschung ist dahingekommen, daís sich manche 
Forscher nur noch über ,,Epentheorien‘‘ äufsern, ohne aus den Texten selbst 
Neues erarbeitet zu haben. Aber eine einzige einwandfreie (, positive”) 
Erkenntnis úber einen einzigen Text ist wichtiger als das Theoretisieren 
úber Methoden. Man wird daher im folgenden manche Namen vermissen, 
die in der Chronik der Epenforschung der letzten Jahre gebucht werden. 

2 Lot behandelte Raoul de Cambrai (Rom. 52, 1926, 75ff.), Girard de 
Roussillon (ebd. 257ff.), Gormont (ebd. 53, 1927, 325), das Archamplied 
(ebd. 449), das Rolandslied (ebd. 54, 1928, 357). — Über Fawtier unten. 

3 Lots Epentheorie ist in Romania 1927, 471—73 zusammengefalst. 
Ich resümiere. Die afr. Epik ist der Abschlufs einer création d’äge en äge. 
An das historische Ereignis (z. B. Karls Niederlage 778) konnten sich 
Totenklagen (complaintes) oder mündliche Erzählungen anknüpfen qu'on 
se vedisait dans les grandes familles de l'ère carolingienne. Später (hundert 
oder mehr Jahre nach dem Ereignis?) gerät zufällig ein begabter Spiel- 
mann über solche schon verlöschende Kunde und ,,schmiickt sie mit dem 
Feuer seiner Phantasie‘‘. — Bédiers Theorie über die Pilgerstrafsen ist 
chose acquise et qu'on ne remettra pas en question. Nur gerade für die ältesten 
Epen — Rolandslied, Archamplied — gilt sie nicht: les vieilles légendes 
épiques ne sont pas nées dans le cloître. 
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ums andre entkráften miissen. Wenn man heute (unter Berufung 
auf Lot, Pauphilet, Fawtier) bei uns Bédier als überwunden hinstellt, 
ist das also nicht berechtigt. Überhaupt aber scheint es mir verfehlt, 
die Ependiskussion auf die Frage zuzuspitzen: hat Bédier Recht oder 
Unrecht? Man mufs neue Wege suchen. Man mufs sich aber auch 
vor allem mit Ph. A. Becker auseinandersetzen, was die deutsche 
Forschung bisher nur unzureichend getan hat. 

Zum Teil hat das die vis inertiae verschuldet, von der Gröber 
zu sprechen liebte?. Zum Teil lag es an der Entwicklung unserer 
Wissenschaft. Um 1900 beschránkte sich die romanische Philologie 
im wesentlichen auf das ma. Gebiet, mit Bevorzugung des Alt- 
französischen und Altprovenzalischen. Historische Grammatik 
und Textausgaben standen im Mittelpunkt. Altspanisch und Alt- 
italienisch wurden wenig gepflegt. In dem Jahrzehnt vor dem Welt- 
kriege gliederten sich Mundartenforschung und Sprachgeographie an. 
Seit etwa 1910 begann die Literaturgeschichte sich der neueren 
Literatur zuzuwenden — eine Entwicklung, die sich seit 1918 be- 
schleunigte, Die Jugend, die aus dem Kriege zurückkehrte, neigte 
Gegenwartsproblemen zu. Alle diese Entwicklungen bedeuteten 
Fortschritte, aber sie führten auch dazu, dafs die älteren Forschungs- 
aufgaben vernachlässigt, die Fragestellungen nicht erneuert wurden. 
In der Epentheorie wurden die überlieferten Auffassungen weiter- 
gegeben, auch wenn sie z. T. auf Ergebnissen veralteter und nicht 
nachgeprüfter Anfängerarbeiten beruhten. Ich habe in Teil XVII 492 
darauf hingewiesen, dafs die Ausscheidung der ,,Baligant-Episode‘ 
aus dem Rolandslied auf drei Dissertationen der 70er Jahre zurück- 
geht. Die herrschende Ansicht über das Carmen de prodicione Guenonis 
stützte sich auf zwei höchst anfechtbare Dissertationen von 1903 
und 1905 (Teil XVII 493). Deren Ergebnis wurden unbesehen an- 
genommen. Die Kritik setzte aus: — vis inertiae. Von den Meistern 
unseres Faches hatte sich seit 1882 (Gaston Paris) keiner mehr mit 
dem Carmen befalst — es sei denn Wendelin Foerster (f 1915), 
freilich als Todkranker, mit ermatteter Kraft (Teil XVII 495). 

Eine Reihe weiterer Mifsstände hat die Epenforschung beein- 
trächtigt. Zwar gibt es rund achtzig oder hundert? chansons de 
geste, und fast alle gehören dem 12. Jh. an. Aber die Forschung 


1 Im Gespräch wandte er den Ausdruck oft an. In seinen Wahr- 
nehmungen und Gedanken (1910) liest man: Eine Hauptquelle für den 
menschlichen Irrtum, neben dem Willen, ist die geistige Trágheit, die vis 
inertiae, die uns auch beim Denken das kleinste Kraftma/s anzuwenden 
veranlafst (S. 48). - 

2 Merkwürdigerweise stimmen die Zählungen nicht überein. Bedier 
(Legendes I 1) sprach 1908 von la centaine de chansons de geste qui nous sont 
parvenues, 1921 (bei G. Hanotaux, Histoire de la Nation frangaise XII 213) 
von fünfundneunzig, die nach seiner Schätzung 5—600000 Verse umfafsten. 
Dagegen kannte Faral 1924 (in der Litg. von Bédier und Hazard I 7) 
rund achtzig Epen mit zusammen 7—800000 Versen. Suchier in seiner 
Afr. Litg.? (1913) zählt ebenfalls gegen ‚‚achtzig‘‘ Epen. Welcher Epen- 
forscher hat alle Gedichte durchgelesen ? Welcher auch nur die Hälfte ? 
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hat sich überwiegend mit den ältesten beschäftigt, sie möglichst 
weit zurückdatiert und auf Grund von z. T. fragwürdigen Zeugnissen 
den Versuch gemacht, das Bestehen einer (verloren gegangenen) 
Heldendichtung im 9. und 10. Jh., ja sogar in merowingischer Zeit 
zu erweisen, ,,weil‘‘, wie Schadewaldt von der Homerphilologie sagt, 
, jung» gleich «schlecht» gilt und «alt» gleich «gut» nach einem schon 
bejahrten Vorurteil‘ (in H. Berve, Das neue Bild der Antike. 1942, 
I 53). Als „älteste Epen‘‘, noch dem 11. Jh. angehörig, wurden früher 
angesehen: 1. die Karlsreise, , gegen 1060‘ oder ‚gegen 1080‘ ent- 
standen!; 2. Gormont, zwischen 1082 und 1100 entstanden?; 3. das 
Archamplied (Wilhelmslied), ,,um 1080‘ entstanden*; 4. Rolandslied, 
Datierung schwankend zwischen 1060 und 1120. Die Datierungen 
des 19. Jhs. sind aber, wie jingste mlat. Forschungen lehren, mit 
grolser Vorsicht aufzunehmen. Der Waltharius, den man bis vor 
kurzem allgemein ,,um 930‘ ansetzte, wird jetzt vielfach als Werk 
des 9. Jhs. angesehen‘. Die Ecbasis captivi, seit Jacob Grimm in 
die Zeit Heinrichs I. datiert, ist nach neuen Untersuchungen zwischen 
1043 und 1046 verfalst®. Wie steht es nun mit den ‚ältesten‘ fran- 
zösischen Epen? Ph. A. Becker erkannte 1907 die Beziehung der 
Karlsreise zu den Passionsreliquien von St. Denis, die dort all- 
jährlich zum Jahrmarkt ausgestellt wurden. Er datierte das Epos 
„um 1150‘ (Grundri/s der altfr. Lit. I 66). Bédier wies 1913 (Les 
Legendes &piques IV 142) nach, dals es jedenfalls nicht vor 1109 
verfalst sein kann; ‚vermutlich bald nach 1109‘ sagt, von Bédier 
in diesem Falle überzeugt, Voretzsch (S. 183), während Heinermann 
(diese Zs. 1936, 497 ff.) mit neuen Gründen wiederum für 1150 eintritt. 
Was das Archamplied betrifft, so wäre es nach Voretzsch älter als 
das Rolandslied (S. 175). Dagegen hat Becker erhärtet, dafs der 
Archampdichter das Rolandslied gekannt und dafs er im zweiten 
Viertel des 12. Jhs. geschrieben hat®. Stefan Hofer macht das Lied 
noch jünger — mit Gründen, die mich nicht überzeugen — und lälst 
es nach 1174 entstanden sein’. Was endlich das Gormontlied be- 
trifft, so ist es nach Becker (Vom Kurzlied zum Epos 94) die nach 
1135 erfolgte Überarbeitung und Umdichtung eines älteren Liedes®. 
Nach dem heutigen Stande der Forschung gehören also alle ‚ältesten‘ 
Lieder dem 12. Jh. an, mit Ausnahme — vielleicht — des Rolands- 


1 Bédier, Les Légendes épiques IV 142. 

2 Voretzsch, Einführung in das Studium der afz. Lit. 1925 S. 92. 

8 Suchiers Ausgabe S. XXIX. 

4 Alfred Wolf, Studia neophilologica (Uppsala) 13, 1940, 8off. Karl 
Strecker, Der Walthariusdichter (DA 4, 1941, 355ff. und 5, 1941, 23ff.). 

5 Carl Erdmann, Konrad II. und Heinrich III. in der Ecbasis captivi 
(DA 4, 1941, 382ff.). 

6 Ph. A. Becker, Das Werden der Wilhelmgeste 21 und 190. — Im 
folgenden zitiere ich dies Buch nur als Becker. 

7 Diese Zs. 61, 1942, 566. Dazu Becker in Rom. Forschungen 56, 
1942, 400. 

8 Vgl. auch G. Paris, Romania 31, 445ff. 
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liedes und der — nicht erhaltenen — Vorform des Gormont. Solche 
Datierungsunterschiede miissen befremdlich erscheinen. Sie zeigen 
einen hohen Grad von Unsicherheit in der Epenforschung an. Deren 
Griinde miissen in Mángeln der Methode liegen. Ein solcher Mangel 
diirfte sich daraus erkláren, dafs die Literaturgeschichte zu wenig 
Fiihlung mit der allgemeinen Geschichte hált (eine rúhmenswerte 
Ausnahme bilden die Forschungen von Ph. A. Becker, die von inniger 
Vertrautheit mit den historischen Verháltnissen der ma. Romania 
zeugen). Ein anderer daraus, dafs man die Texte nicht genau genug 
philologisch analysiert. Sorgfáltige Stil- und Sprachanalyse vermag, 
wie ich darzutun hoffe, weiterzuhelfen. 

Freilich ist solche Forschung in unserer Wissenschaft bisher 
allzuwenig ausgebildet worden. Die áltere Romanistik, die das Helden- 
epos noch als ,,Volksepos'* auffafste, richtete den Blick auf das, 
was allen Epen gemeinsam sein sollte. So erklárte Adolf Tobler 1875: 
, Káme nur der Stil in Betracht, einem Verfasser könnte man ver- 
sucht sein, beinahe die ganze Fülle der afr. Epik zuzuschreiben‘ 
(Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik V, 1912, 177). 
Auch Gaston Paris urteilte: le style n’a rien d’individuel: c'est, comme 
on l’a dit excellemment, un style national (zitiert bei Voretzsch 170). 
Voretzsch lehnt diese Auffassung als allzu weitgehend ab, findet aber 
doch, ‚dafs im Stil der einzelnen Epen untereinander keine allzu 
grolsen Verschiedenheiten zu bemerken sind“ (ebenda). Dagegen 
ist nur zu sagen, dals man eben auf die kleineren und kleinsten 
Unterschiede achten und sie genau buchen mufs, wenn man neue 
Erkenntnisse gewinnen will. Aber das ist nicht geschehen, weil in 
unserer Wissenschaft feinere philologische Methoden nicht ausgebildet 
worden sind. ,,Philologie‘‘ heifst bei uns das, was zur Herausgabe 
eines Denkmals nötig ist!: grammatische Kenntnisse, lexikalische 
und — allenfalls — ‚sachliche‘ Interpretation (Tobler in Gröbers 
Grundrifs 1? 319). Das ist recht wenig; es ist das Handwerk, das der 
Jünger der romanischen Philologie sich vor 1914 in seinen Universitáts- 
jahren erwerben konnte. Als Muster hatte er Stengels verfehlte 
„kritische‘‘ Ausgabe des Roland (1900), Suchiers gewagte ‚kritische 
Herstellung‘ des Archampliedes (1911), endlich die umfangreiche 
editorische Tätigkeit Wendelin Foersters vor Augen. Alles, was 
die Genannten und viele andere an neuen Texten vorlegten, verdient 
unseren grölsten Dank — es ist der Boden, auf dem wir stehen. Aber 
es bedeutete zugleich eine bedauerliche Einengung des philologischen 
Aufgabenkreises. Es fehlte die Berührung mit den hochentwickelten 
Methoden der klassischen Philologie. Man braucht nur Toblers Ab- 
handlung über die philologische Methodik (Grundrifs I) mit dem 
entsprechenden Abschnitt aus einem klassisch-philologischen Hand- 
buch? zu vergleichen, um inne zu werden, wie sehr die Ausbildung 


1 Über Editionen altromanischer Texte vgl. Gröber, Grundri/s I? 149. 
? Z. B. Alfred Gerckes Methodik in Band I der ersten Auflage (1910) 
von Gercke-Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. 
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der philologischen fechne in der Romanistik verkiimmerte. Man 
unterliefs es, die Sprache eines Autors, einer Gattung, eines Denk- 
mals stilistisch zu untersuchen. Auch wurde allzuoft versàumt, 
die sachliche Interpretation durch Anfragen bei den Nachbar- 
wissenschaften zu fórdern. Es fehlte die Pflege dessen, was Vahlen 
den ,,philologischen Sinn“ genannt hat. Vielleicht mulste das alles 
so sein. Vielleicht erschienen andere Aufgaben dringlicher . .. 
Wir wollen darüber keine Erórterungen anstellen!. Nur feststellen 
wollen wir: in der „romanischen Philologie‘‘ geriet die ‚Philologie‘ 
in Verfall, ja in Mifskredit. Denn so wird man es doch verstehen 
müssen, dafs neuerdings die Zweiteilung der romanischen Philologie 
in Sprach- und Literaturwissenschaft üblich geworden ist. Noch in 
Gröbers Grundrifs 1?, 1905, 203—368, findet man sprachwissenschaft- 
liche, philologische und literaturgeschichtliche Forschung zusammen- 
gefalst unter dem Titel Anleitung zur philologischen Forschung. An 
anderer Stelle bezeichnet Gröber Literaturforschung und Literatur- 
geschichte als ‚Teile der Philologie‘ (Grundri/s I 193). Die von Gröber 
begründete Bibliographie (Supplementhefte der Zs.) war bis zum 
46. Bande einschliefslich (erschienen 1931) folgendermalsen gegliedert: 
A. Sprachwissenschaft und Kulturgeschichte, B. MA. und Neuzeit, 
C. Romanische Philologie, D. Die einzelnen vomanischen Sprachen 
und Literaturen. Diese Einteilung ist — im Gefolge der neueren, 
allgemein verbreiteten Wissenschaftssystematik? — in den neueren 
Bänden ersetzt durch eine andere: A. Allgemeine Bibliographie und 
Geschichte der vomanischen Philologie, B. Sprachwissenschaft, C. Lite- 
vaturwissenschaft. Die ‚Literaturwissenschaft‘‘ scheint mir ein zweifel- 
haftes Gebilde. Sie verdankt ihre Entstehung der Systematik der 
germanischen Philologie. Hermann Paul veröffentlichte 1880 seine 
lange nachwirkenden, bedeutsamen Prinzipien der Sprachgeschichte. 
Ein Gegenstück bot 1897 Ernst Elster in seinen Prinzipien der 
Literaturwissenschaft. Seitdem hat die neue Wissenschaft manche 
Wandlungen durchgemacht. Doch ist bisher nicht klargeworden, 
ob sie etwas anderes und besseres ist als die bescheidene Literatur- 
geschichte (für Kunstgeschichte und Kunstwissenschaft liegt es 
ebenso). Die [romanische] Sprachwissenschaft hat zweifellos ihr 
eigenes, wohlumschriebenes Gebiet, wie das ja in Gröbers Grundrifs 
anerkannt war. Aber was bleibt bei der heute eingeführten Zwer- 


1 Die Geschichte der romanischen Philologie ist, richtig verstanden, 
zugleich Kritik und Selbstbesinnung. In seinem Gedenkwort auf Diez 
sagte Louis Gauchat (Vox Romanica I, 1936, S. Vf.: Eine gewisse Weh- 
mut beschleicht uns, die wir in Teilgebieten spezialisiert sind, wenn wir 
jene stolze Vielseitigkeit, die ein Ganzes bildete, mit unserer zerfetzten 
Wissenschaft vergleichen. 

2 Die Aufspaltung der Philologie in Sprach- und Literaturwissen- 
schaft war zwar, wie im Text weiter unten angedeutet. schon gegen 
Ende des 19. Jhs. durch die Germanistik angebahnt, hat sich aber, wenn 
meine Erinnerung nicht trügt, doch erst seit 1919 durchgesetzt. Das ist 
hier nicht weiter zu verfolgen. 
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teilung übrig für die romanische Philologie, von der diese Zeit- 
schrift ihren Namen trägt? Das Ergebnis der hier flüchtig ge- 
streiften Entwicklung war das, dafs die Sprachwissenschaft ihre 
eigenen Wege ging, dafs die Philologie verkümmerte und ver- 
knöcherte, dafs endlich die Literaturwissenschaft sich von beiden 
löste und sich vielfach einer fragwürdigen ,,Geistesgeschichte‘ aus- 
lieferte. 

Wenige Bemerkungen zu diesem Thema seien noch gestattet. 
Während eines halben Jahrhunderts wurde zwar kein afr. Text 
veröffentlicht ohne Beigabe eines Kapitels über seine Sprache. 
Aber was fand man darin? Statistiken über Assonanzen, Reime, 
Flexionsformen. Lautlehre und Formenlehre waren das A und O. 
Über den Wortschatz des Textes wurde fast nie etwas mitgeteilt, 
über seinen Stil überhaupt nichts!. Damit begab man sich aber der 
wichtigsten Mittel zur Stilkritik. Die romanische Philologie geriet 
dadurch auch in literarhistorischen Fragen in bedauerlichen Rück- 
stand. Wo haben wir heute, bald siebzig Jahre nach dem Tode von 
Diez, Untersuchungen über den Sprachgebrauch romanischer Dichter ? 
Wo sind Vorarbeiten zu der romanischen Stilistik, die Meyer-Lübke im 
Vorwort seiner Romanischen Grammatik für ein Desideratum erklärte, 
wenn er auch sich selbst zur Erfüllung nicht berufen fühlte?? Diese 
— freilich erklärlichen — Unterlassungen sind schuld daran, dafs 
uns die Sprachstile der romanischen Schrifttümer und Jahrhunderte 
noch ungreifbar sind. Gibt es doch heute noch kein Buch über die 
Sprache Dantes! Ein solches würde freilich voraussetzen eine histo- 
rische Stilistik sowohl der provenzalischen wie der altitalienischen 
Lyrik, aber auch eingehende Kenntnis des mlat. Sprachgebrauchs 
(Näheres darüber in Teil XX). Die ‚ästhetische‘ oder ,,idealistische‘‘ 
Kritik, wie sie von Croce und seinen Schülern in Italien betrieben 
wird, versagt vor solchen Aufgaben. 

Der Anwendung von verfeinerter philologischer Methodik 
entsprach die Inflation einer fragwürdigen ,,Geistesgeschichte‘. Sie 
bedeutete für die Forschung eine weitere Gefahr®. Die Wendung zur 
Geistesgeschichte war seiner Zeit eine verständliche und insofern 
begrülsenswerte Reaktion gegen eine stationär und steril gewordene 
Philologie. Aber vielfach verlor man den Boden unter den Fülsen. 


1 Eine der ganz vereinzelten, musterhaften Untersuchungen stil- 
kritischer Art findet sich bei Becker, diese Zs. 55, 41of. Sie hat Becker 
erlaubt, verschiedene Verfasser im sog. Perceval le vieil zu unterscheiden 
und die communis opinio zu widerlegen. 

2 Freilich kann eine romanische Stilistik nicht mit den Methoden der 
romanischen Linguistik arbeiten, es sei denn, dafs man die affektiven 
Bildungen der Umgangssprache zur Würde von ,,stilistischen Erscheinungen“ 
erhebt. Der Philolog wird den Begriff des Stils für die Kunstrede reservieren 
(stilus ‘Griffel’ deutet auf die Kunst des Schreibens). Eine romanische 
Stilistik miifste an die lateinische Kunstprosa und Kunstpoesie anknüpfen. 

® Die Abwehr dieser falschen geistesgeschichtlichen Richtung ist 
das, was meiner Kritik an Glunz (Teil I), Friedrich (Teil XIII), Ehrismann 
(Teil XIX) gemeinsam ist. 
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Heute zeigt sich, dafs wir nur weiterkommen, wenn wir durch eine 
kunstvollere und exaktere Handhabung der Philologie den Bestand 
des positiv Wilsbaren! vermehren. Dafs ein solches Verfahren auch 
der Geistesgeschichte förderlich sein, dafs es mit ihr fruchtbar zu- 
sammenwirken kann, braucht nicht gesagt zu werden. Eine MA.- 
Forschung, die bei der Philologie stehen bliebe, könnte mich nie 
befriedigen. Aus der philologischen Kleinarbeit heraus mufs die 
historische Anschauung sich bilden und dem Geist neue Zusammen- 
hänge eröffnen. Ohne philologischen Unterbau hätte ich meine 
Balzac (1923) und meinen Proust (1925) nicht schreiben können. 
Auch meine MA.-Untersuchungen hoffen einer richtig verstandenen 
Geistesgeschichte zu dienen. Eine Geistesgeschichte aber, die sich 
von der Philologie lossagt oder ihren Anforderungen nicht gewachsen 
ist, muls bekämpft werden. 

Die erste Aufgabe der Philologie ist die, zuverlässige Texte 
herzustellen. Dazu bedarf sie der Paläographie. Diese ist in den 
letzten Jahren nicht stillgestanden. Sie ist der Philologie als Hilfs- 
wissenschaft unentbehrlich. Die Oxforder Hs. des Rolandsliedes, 
die früher um 1170 datiert wurde, wird heute in das zweite Viertel 
des 12. Jhs. gesetzt (Romania 64, 1938, 155). Das Haager Fragment, 
auf das ich noch zurückkomme, wird bei Voretzsch (S. 82, Anm. 1) 
„um 1000 datiert, bei Samaran aber (Romania 58, 1932, 190) dem 
ersten Viertel des ıı. Jhs. — allenfalls der Zeit bis 1030 — zu- 
gewiesen?. Diese Schwankungen um Jahrzehnte sind für die Literatur- 
geschichte keineswegs unerheblich. Aber nicht nur die Datierung, 
sondern auch die richtige Lesung der Hss. ist für uns wichtig. In der 
Eulaliasequenz (Voretzsch, Altfranzösisches Lesebuch 1932, S. 10) 
lautet der Vers 15: 


El’ent adunet lo suon element. 


Voretzsch erklärt: , sie sammelt darum ihren Grundstoff, ihre Kraft.‘ 
Ein ungarischer Forscher? hat den Versuch gemacht, diesen Vers 
aus dem Gebrauch der Worte adunare, adunatio bei Scotus Eriugena 
zu erklären, wozu Stefan Hofer im Litbl. 1939, 35f. Stellung nahm 
(dabei wurde aus Eriugena leider dreimal ein Erigenus). Aber in- 
zwischen hat H. Dexter Learned in Speculum 16, 1941, 334f. nach- 
gewiesen, dafs die Hs. nicht adunet, sondern aduret ‚„‚härtet‘‘ bietet. 
Hoffmann von Fallersleben, der den Text 1837 entdeckte und heraus- 
gab, hatte sich verlesen... und seitdem hat niemand die Hs. an- 
gesehen. 

Kehren wir zur Epentheorie zurück. Wie steht es mit den 
Zeugnissen für französische Epik in merowingischer und karolin- 
gischer Zeit? Für die Merowingerzeit beruft man sich (Voretzsch 


1 In diesem Sinne ist alle wahre Wissenschaft ‚‚positivistisch‘. 

2 Doch vgl. unten S. 263 f. 

3 Jean Györi, Le système philosophique de Jean Scot Erigene et la 
Cantilène de Ste Eulalie. Budapest 1936. 


248 E. R. CURTIUS, 


S. 79) auf das sog. Farolied (oder Clotharlied), von dem Bischof 
Hildegar von Meaux ({ 875) Bruchstücke zu überliefern angibt. 
Neuere Forschungen haben indes ergeben, dafs das ,,Farolied' eine 
Fälschung ist!. Ein so trefflicher Kenner des Mittelalters wie F. Lot 
hat das 1938 (Romania 64, 453, Anm.) unumwunden ausgesprochen, 
obwohl er an Altepen glaubt. Seitdem hat Ph. A. Becker (Vom 
Kurzlied zum Epos 3—5) die Fälschung auf ihre Motive zurückgeführt 
und sie zugleich an sprachlich-stilistischen Merkmalen erwiesen. Die 
Rolle des Faroliedes in der Epenforschung dürfte damit endgültig 
ausgespielt sein, ebenso wie die des Carmen de prodicione Guenonis. 

Nun bliebe noch das Haager Fragment — 170 Zeilen einer 
epischen Erzählung in Prosa, die sich aber als Umsetzung eines 
lateinischen metrischen Textes erwiesen hat. In den Erörterungen 
über die afr. Epik spielt das Haager Fragment seit Gaston 
Paris (Histoire poétique de Charlemagne, 1865) eine wichtige Rolle. 
Wir werden den Text erneut prüfen müssen. Aber da er aufein mlat. 
Epos zurückführt, wird es sich empfehlen, die Beziehungen zwischen 
lateinischer und altfranzösischer Epik zunächst allgemein zu unter- 
suchen. 


4. Lateinische und altfranzösische Epik. 


Edmond Faral suchte 1925 in seiner Antrittsvorlesung im 
College de France den Beweis zu führen, dafs fast alle Hauptgattungen 
der afr. Literatur aus lateinischen Gattungen entstanden seien. 
Allein das Epos schien eine — vielleicht doch nur vorläufige — 
Ausnahme zu bilden (E. Faral, La littérature latine du moyen áge, 
1925, 18f.). Schon vor Faral haben manche Forscher versucht, die 
chansons de geste aus dem lateinischen Epos abzuleiten, zuerst in 
immer erneuten Ansätzen der Deutsche W. Tavernier?. Er wollte 
im Rolandslied inhaltliche Entlehnungen aus Virgil und Lucan 
nachweisen. Da erschien 1915 die Abhandlung von J. J. Salverda 
de Grave Over het ontstaan van het genre der chanson de geste (Ak. 
Abhandlung Amsterdam). Salverda hatte drei mlat. Zeitgedichte 
aus dem 8, bis 10. Jh. und das Epos des Ermoldus Nigellus unter- 
sucht. Das war natürlich zu wenig; war auch deshalb verfehlt, weil 
die kurzen markigen Zeitgedichte und das langatmige panegyrische 
Epos des Ermoldus nicht auf einen Nenner gebracht werden können. 
Aber Tavernier glaubte in seiner Besprechung von Salverda sagen 
zu dürfen: „Die afr. Epik ist die Fortentwicklung der klassischen und 
mittelalterlichen lateinischen Epik in französischer Sprache“ (ZfSL 44, 
1917, II, 194). Prüfen wir diese These. 


1 Schon Traube, Krusch, Bresslau hatten das vermutet, siehe Bédier, 


Legendes... IV 324ff. — Hildegars Arbeitsweise wurde kritisch unter- 
sucht von D. Scheludko (Z/SL, 1927, 415ff.). 
2 Seine zahlreichen Arbeiten verzeichnet Voretzsch S. 180. — Zur 


Charakteristik seiner Forschungsweise vgl. Teil XVII 493. 
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Um die Problemstellung zu kláren, erinnern wir uns an die 
Geschichte der europàischen Epik. Das homerische Epos ist 
buchmäfsige Heldendichtung über eine ferne, heroisch verklárte 
Vergangenheit. Sie konnte nur in einem einzigartigen geschicht- 
lichen Augenblick entstehen!. Sie war die Selbstdarstellung des 
archaischen Griechentums, wie spáter die attische Tragódie die des 
klassischen. Seit dem 7. Jh. schafft die hellenische Dichtung neue 
Gattungen. Es entstehen die iambische und elegische Sprechdichtung, 
die zur Musik vorgetragene ,,Lyrik‘° — als Einzellied wie als Chor- 
lied; endlich das attische Drama. Die klassische Kulturblüte 
Griechenlands — das perikleische Athen — kennt das Epos nicht 
mehr als produktive dichterische Form. Die Heldensage wurde von 
der logographischen Prosa seit etwa 500 chronologisch und ratio- 
nalistisch systematisiert; für das mythologische Epos war also nur 
noch wenig Raum?. Die Epik hat dann versucht, sich durch Be- 
handlung zeitnaher geschichtlicher Stoffe zu erneuern. So schrieb 
Choirilos von Samos (vor 400) Gedichte über die Perserkriege, an- 
geregt durch Herodot, an den er zahlreiche Anklänge aufweist. 
Wir besitzen von ihm nur Fragmente. ‚Die von Choirilos eröffnete 
Bahn des geschichtlichen Epos hat in klassischer Zeit recht wenige 
gelockt... Antimachos [4. Jh.] kehrte wieder zu den alten Sagen- 
stoffen zurück, die man nun durch neue Gesinnung, Verrückung 
deı Akzente, gelehrte Zutaten von intellektualistischem Reiz, Um- 
setzung aus dem Fresko- in den Miniaturstil, aus dem Heroischen 
in das Genrehafte zu würzen suchte‘‘ (Schmid-Stählin I 2, 1934, 
546%). Aber bei den Römern findet das geschichtliche Epos von Anfang 
an Pflege. Kaum hatte Livius Andronicus den Römern die Odyssee 
übersetzt, da wagte sich Naevius (f 201) an ein Epos über den ersten 
punischen Krieg. Das regte Ennius (} 169) zu einem Epos über die 
Geschichte des römischen Volkes an (betitelt Annales). Das Ge- 
schichtsepos, das in Griechenland zwar erfunden wird, aber kein 
Glück macht, liegt dem sagenarmen, staatsgebundenen römischen 
Sinn. Von tiefem historischem Bewulstsein getragen ist die Aeneis 
(vgl. die schöne Studie von Fr. Klingner, Virgil und die geschichtliche 
Welt)4. Einen historischen Stoff wählte sich auch Lucan, nicht weil 
er eine ‚„spanische‘‘ Neuerung bringt, wie Menéndez Pidal meint?, 


1 W. Schadewaldt, Homer und sein Jahrhundert (in H. Berve, Das 
neue Bild der Antike, 1942, I 51ff.). 

2 Schmid-Stählin, Gesch. d. gr. Lit. 11 (1929) 696f. 

8 Eine Erneuerung des mythologischen Epos aus dem Geiste der 
spätantiken Frömmigkeit gelang noch im 5. Jh. dem griechisch schreibenden 
Ägypter Nonnos (Dionysiaka). Aber das ist ein grolsartiger Ausklang, der 
keine Nachwirkung hatte. 

4 In Klingner, Römische Geisteswelt (Sammlung Dieterich), 1943. 

5 In der Introducción a la Historia de la España romana (Band II 
der Historia de Espana des Verlages Espasa-Calpe 1935). Die beiden Seneca, 
Columella, Martial, Quintilian u.a. werden dort zu einem siglo hispano 
de la literatura latina vereint. Einen spanischen Wesenszug findet M. Pidal 
ferner en la espontaneidad juvenil con que Lucano contraria doblemente la 
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sondern weil er römische Tradition fortsetzt. Statius kehrt dann 
mit seiner Thebais zum heroisch-mythologischen Epos zurück, viel- 
leicht von Antimachos’ gleichnamigem Werk angeregt. 

Aber um das antike Epos historisch richtig zu bewerten, muls 
man sich daran erinnern, dafs es nicht nur ein Literaturzweig, sondern 
wichtigster Traditionswert war. Im klassischen Athen wurde das 
homerische Epos zum Schulbuch gemacht. Damit aber wurde es 
zum zeitlos gültigen Erb- und Lehrgut. Livius Andronicus war 
Schulmeister und hat die Odyssee deshalb übersetzt, weil es „an 
Lehrmitteln für das Lateinische‘ fehlte (Schanz-Hosius I4, 1927, 46). 
In der — wie immer gebrochenen und umgedeuteten — Nachfolge 
Homers schuf Virgil das Epos der Romanität. Er wurde für das 
Abendland der zweite Gründer des Epos. Da Aristoteles in seiner 
Poetik das Epos nicht eingehend behandelte (er glich es an die Tra- 
gödie an, der sein Hauptinteresse galt), ruhte für die ganze römische 


tradición latina, al buscar como asunto poemático los sucesos recientes que la 
poestalatinanole autorizaba, y al rechazar lo mitico maravilloso. Beides 
soll eine Vordeutung auf den Realismus ,,von Cervantes bis Goya” sein, 
dem aber auch das spanische Epos des MA.s verdankt werde, incomparable- 
mente más histórica que la francesa o germánica. ‘Diese Anschauungen 
sind anfechtbar. Für das historische Epos ist das im Text dargetan. Der 
Historiker wird sich übrigens davor hüten, Ibero-Römer neronischer Zeit 
als wesenseins mit den Spaniern des MA.s und der Neuzeit anzusehen. 
Spanien ohne Westgoten, ohne Islam, ohne Reconquista war noch kein 
Spanien. Noch heute gültig ist Baists Urteil von 1897 (Gröbers Grund- 
rifs II 2, 383f.): ,,Iberien war seit Augustus römisches Land, und die ein- 
heimischen Literarhistoriker beginnen ihre Darstellungen mit Hyginus, 
Portius Latro und andern Lateinern iberischer Geburt oder Abkunft; 
Martial wird dabei als besonders national hervorgehoben. In Wirklichkeit 
schliefsen sich jene dem ròmischen Tagesgeschmack aufs engste an, ent- 
stammen wohl der Halbinsel, aber nicht einmal dem kastilischen Boden, 
und leben in der Hauptstadt. Einzig der Name Senecas ist im spàteren 
Spanien falschwährig volkstúmlich geworden. Nach Hadrian finden sich 
solche Auswanderer nicht mehr. Erst mit dem Verfall des Reichs und aus 
dem Christentum heraus entsteht neben der zähen provinziellen Häresie 
der Priscillianisten eine provinzielle Literatur, die aber diese Bezeichnung 
nur insofern verdient, als sie an Ort und Stelle Schule macht, nicht nach 
ihrem Inhalt, der universal bleibt. An ihrer Spitze stehen Juvencus, dann 
zwei Männer, die für das gesamte Mittelalter von allgemeinster Bedeutung 
geworden sind, der hervorragende Dichter Prudentius und Orosius, der 
Universalhistoriker. Unter der Westgotenherrschaft erhielt die Geist- 
lichkeit eine dominierende Stellung, war beflissen, die Reste der Überliefe- 
rung zu sammeln und nachzuahmen; der Niedergang der Bildung war nicht 
ganz so tief als in dem benachbarten Frankreich. Dafür fehlen hier die 
Keime einer neuen politischen und poetischen Entwicklung, welchen wir 
dort begegnen, gipfelt die Zeit in dem sterilen Wissen Isidors, im Gegensatz 
zu der lebenskräftigen Barbarei eines Gregor von Tours. Die Beimischung 
neuen Blutes war zu gering, um den Marasmus der alten Welt zu heilen, 
schon die Zahl germanischer Lehnworte blieb eine auffallend beschränkte. 
Als einziger nennenswerter Sonderbesitz aus dieser Epoche — denn Isidor 
beeinflufste das Abendland gleichmäfsig — ist dem späteren Spanien die 
Lex Wisigothorum geblieben, das römischste und uninteressanteste der 
Volksrechte. Auch ihr Einfluís tritt indessen im 12. Jh. hinter dem fran- 
zösischer Rechtssitte zurück.“ 
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und mittelalterlich-lateinische Weltzeit die epische Tradition allein 
auf Virgil und seinen Nachfolgern Lucan und Statius. 

Virgil wurde für Spátantike und Mittelalter das Bildungs- 
fundament, das Homer für Hellas gewesen war. Was von Homer 
ins Mittelalter mitgenommen wurde, ist wenig; und dies Wenige ist 
entartet, vergróbert, verfratzt. Dennoch dürfen wir nicht daran 
vorbeigehen. Es handelt sich erstens um die Ilias latina!, zweitens 
um die lateinischen Prosaromane der späten Kaiserzeit, welche den 
Iliassto ff in rohe, roheste Form umgossen: Dictys und Dares. Nimmt 
man dazu noch die spätantiken lateinischen Kommentare zu Virgil, 
Lucan, Statius, so hat man alles beisammen, was die untergehende 
Heidenwelt als epische Schulung der Folgezeit übermachte. An der 
Aeneis lernte der junge Augustin den verführerischen Zauber der 
Poesie kennen. 

Damals war das Christentum bereits zur Staatsreligion erhoben 
worden, und die Ausrottung des heidnischen Cultus (mit Tempel- 
sturm) war in vollem Gange. Würde die neue Religion auch Virgil 
aus Schule, Bildung, Dichtung ausmerzen ? Das erwies sich als un- 
möglich. Mochte auch die Aeneis zum Schulbuch heruntergesunken 
sein, so war sie eben doch als solches unentbehrlich. Sodann: auch 
das christliche Imperium mufste Dichter haben, wenn es in Wett- 
bewerb mit der heidnischen Tradition eintreten wollte. Das 4. und 
5. Jh. brachte die ersten Proben einer christlichen Epik?, die ihre 
Stoffe den Heilsurkunden entnahm: Juvencus (um 330) und Se- 
dulius (um 450). Juvencus (Praef. 19) bestimmte sein Programm 
so: mihi carmen erunt Christi vitalia gesta. In diesem Vers war 
ein Anhaltspunkt für die ma. Auffassung des Epos gegeben: die 
Taten (gesta) eines Helden zu versifizieren. Der Begriff gesta (im afr. 
chanson de geste wieder auftauchend) müfste untersucht werden. — 
Durch Juvencus und Sedulius war die virgilische Bibelepik fest 
begriindet. Sie wurde fortgesetzt durch Avitus, Arator und viele 
andere bis auf Du Bartas, Milton und Klopstock. Sie behielt den 
Sprach- und Formenschatz Virgils bei. Virgil bot dem christlichen 
Sinn kaum Anstölsiges. Sein Held war ein ,,frommer‘ Held — pius 
Aeneas. Zudem hatte Virgil, wie man glaubte, in der 4. Ekloge das 
Kommen des Heilandes geweissagt. Kaiser Constantin selbst hatte 
das bei feierlicher Gelegenheit bezeugt. Virgil war also durch den 
christlichen Staat, durch dessen Schulen und dessen Dichter gleichsam 
sanktioniert. 

Aber die antike ,,heidnische‘‘ Epik hatte in der ,,theodosiani- 
schen Renaissance‘ noch ein neues Reis getrieben: das panegyrische 
Epos über das Staatsoberhaupt. Mafsgebend ist hier das Wirken 
des genialen Claudianus (vgl. E. Bickel, Lehrbuch d. Gesch. d. röm. 
Lit., 1937, 441). In seinen Fufstapfen bewegte sich der manierierte, 


ı Vgl. Teil II 203. 
2 Vgl. darüber Teil III 453—59. 
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aber gerade deswegen schulbildende Christ Sidonius. Eine ganz 
neue Gattung reprásentiert in derselben Zeit Prudentius. Er ist mit 
seiner Psychomachia der Begriinder des allegorischen Epos, das im 
12. (Alanus) und 13. Jh. (Roman de la Rose) zu neuer Bliite gedieh. 
Wir sehen also, dafs sich um 400 das virgilische Epos in ganz ver- 
schiedene Gattungen spaltete (die freilich auch immer wieder zu- 
sammenfliefsen oder sich berühren konnten). Virgil aber blieb das 
formale Muster. So wird verständlich, dafs und warum das Epos 
— begriindet durch Homer, bewahrt und verwandelt durch Virgil, 
formal fortgesetzt durch die altchristlichen Dichter — als anerkannte 
Dichtungsform in das Mittelalter einging und mit dem mittelalter- 
lichen Kultursystem verwachsen blieb. Nachdem Virgil einmal den 
Bruch der Zeiten überdauert hatte, war das Epos gerettet. Und als 
das Heidentum versunken war, brauchte das lateinische Epos sich 
nicht mehr auf kirchliche Stoffe einzuschränken. Es konnte, unter 
christlichen Herrschern — mochten sie in Byzanz oder in Aachen 
residieren — wieder staatliche Dichtung werden, also das, was es 
unter Augustus gewesen war. Diese neue Wendung stellt für das 
Ostreich der Afrikaner Corippus dar, der den unter Justinian ge- 
führten libyschen Krieg — also einen Gegenstand der Zeitgeschichte — 
behandelte. 

Das Patronat Virgils verlieh der alten Form nun neue Lebens- 
kraft. Sie mulste den verschiedensten Zwecken dienen und verlor 
dadurch den festen Umrifs. Sie konnte Bibeldichtung, Heiligen- 
dichtung, Kaiserpanegyrik, aber auch Erzählung zeitgeschichtlicher 
Begebenheiten sein. Alle diese verschiedenen Gattungen finden wir 
von 600 bis ins 13. Jh. hinein in fast ununterbrochener Folge ver- 
treten, alle benutzen dieselbe Technik. Und diese Technik geht auf 
Virgil zurück. 

Weil nun aber die Literaturwissenschaft der ausgehenden Antike 
nichts anderes mehr zu lehren wulste als zusammengeschrumpfte, 
öde Reminiszenzen (vgl. Teil III); und weil die epische Form zu 
einem Schema geworden war, in das die verschiedensten Inhalte 
gegossen wurden — konnte das MA. keine klare feste Anschauung 
vom Wesen des Epos haben. Es kannte zwar — in Isidors Auf- 
zählung — poetae lyrici, tragici, comici, satirici, theologicit, aber keine 
poetae epici (die Quintilian X 1, 51 an erster Stelle nennt). Auch 
das Wort epos, schon in der alten Literatur selten (Hor. Sat. I 10, 43; 
Mart. XII 94, 1; Aus. V 5, 10), im 5. Jh. bereits milsverstanden (epos 
tragoediarum bei Sidonius Ep. VIII 11, 3), scheint im MA. nur als 
Glossenwort vorzukommen. Papias hat aepos: versus heroicus, quod 
ipso dicuntur gesta heroum. In der spätantiken Theorie bereits wird, 
wie anderwärts gezeigt?, für Epos entweder poesis, d.h. „langes 
Gedicht‘ im Gegensatz zu poema gesagt, oder aber genus commune 


1 Et. VIII 7, 4—9. — Zum Begriff des poeta theologus vgl. Teil VIII, 
2f. und 7f. 


2 Teil III 445. 
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(koinon vel mikton). Im Gegensatz zum genus activum nämlich, 
das nur dramatische Wechselrede der auftretenden Personen sine 
poetae interlocutione bringt, und zum genus enarrativum, das nur aus 
eigener Rede des Dichters besteht, wechselt im Epos Rede derPer- 
sonen mit Rede des Dichters ab. Das trifft freilich auch auf sieben 
Eklogen Virgils und auf viele Gedichte des Horaz zu, so dafs die Gren- 
zen wieder verschwimmen, falls man nicht wie Diomedes aus dem 
genus commune eine heroica species absondert. Während der Unter- 
scheidung der drei genera! das äulserlichste Merkmal zugrundeliegt, 
ist die Bezeichnung heroica species nach dem Gegenstande der Dich- 
tung gewählt. So unterscheidet auch Isidor (Et. I 39, 9) heroisches, 
elegisches und bukolisches Versmals a rebus quae scribuntur und 
erläutert: heroicum enim carmen dictum, quod eo virorum fortium 
res et facta narrantur. Nam heroes appellantur viri quasi aerii et caelo 
digni propter sapientiam et fortitudinem?. Aber auch er kennt die von 
Diomedes überlieferte, auf Platon zurückgehende Unterscheidung 
der drei poematos genera, bezeichnet sie jedoch als tres characteres 
dicendi. Die Aeneis wird als Beispiel fir den character mixtus an- 
geführt (Et. VIII 7, 11). Vgl. dazu Leo in Hermes 24, 72. 

Der character mixtus (genus koinon vel micton) wird also dem 
MA. durch Isidor als Charakteristikum des Epos überliefert. Aber 
schon Servius hatte zu Virg. Ecl. VI 1 bemerkt: character mixtus; 
nam et poeta praefatur et cantare Silenus inducitur. Spuren dieser 
Terminologie begegnen in den Denkmálern. In der geistlichen Ekloge 
des Paschasius Radbertus auf den Tod (826) des Adalhard von 
Corvei finden wir micton als Marginalglosse zu folgenden Versen 
(Poetae III 49, 113f.): 


„A mater”, subnixa deo tum filia dixit, 
„Quid tantos renovare velis narrando dolores ...?“ 


Die Glosse hat hier nur den Zweck, den Leser daran zu erinnern, 
dafs die Worte subnixa deo tum filia dixit als Artikulation der Er- 
záhlung vom Dichter eingeschaltet sind. Ähnliches ästhetisch-gram- 
matisches Wissen brachte Ermenrich von Ellwangen 854 in einem 
Gebet an die Heilige Dreifaltigkeit an, das er seiner Gallusvita 
vorausschickte (MGH Epp. V 573, 37): 


Est genus hic dispar micton coenon praece iunctum. 


Das sind Grammatikermátzchen. 
Nun müssen wir uns in aller Kürze einen Überblick über die 
Arten mlat. Epik verschaffen. Zwei Gesichtspunkte bieten sich 


1 Bei Fortunatian ed. Halm 125f. heilsen sie: dramaticon, diege- 
maticon, micton. 

2 heros und Held decken sich nicht ganz. heros bezeichnet sowohl 
den ‚in eine Mittelstellung zwischen Menschheit und Gottheit aufgerückten 
Toten‘ wie „die Träger der griechischen Heldensage, die Vertreter einer 
weit zurückliegenden märchenhaften Vergangenheit‘‘ (Karl Robert, Die 
griech. Heldensage 1920). — Antike Hauptstelle: Hesiod, Erga 158ff. Vgl. 
Wilamowitz, Glaube der Hellenen II 8 und Dornseiff, Philologus, 1934, 414. 
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dar: der historische (nach Jahrhunderten) und der gattungsmälsige. 
Wir müssen beides zu verbinden suchen. 

Entscheidend ist das 5. Jh. Wir haben in dieser Zeit die 
epischen Kaiserpanegyrici des Claudianus und des Sidonius; zu- 
gleich das allegorische Epos des Prudentius; endlich aber auch die 
erste metrische Heiligenvita!). Um 470 überträgt nämlich Paulinus 
von Périgueux die (um 400?) von Sulpicius Severus verfafste Prosa- 
biographie des hl. Martin in Hexameter. Ein für die Literatur- 
geschichte folgenreicher Vorgang! Neben das Bibel-Epos, das seiner 
Natur nach wenig erneuerungsfähig war?, trat nun als zweite Form 
christlicher Epik die metrische Heiligenvita und verdrängte jenes 
(das letzte altchristliche Bibelepos ist Arators metrifizierte Apostel- 
geschichte 544). Hier flofs der Stoff überreichlich. Die Lebensläufe 
der Heiligen wiesen nach Zeit, Umwelt, Charakter die grölste Mannig- 
faltigkeit auf. Aufserdem wollte jedes Zeitalter sie in einer Bear- 
beitung lesen, die dem herrschenden Geschmack entsprach. So hat 
Fortunatus etwa 120 Jahre nach Paulinus ein neues Martinsepos 
verfalst®, das er Gregor dem Grofsen widmete. In dessen Anfang 
(I ı—25; Leo p. 295f.) gibt er den ersten Überblick über die christ- 
liche Epik, den wir besitzen. Ihm, dem gebildeten Literaturkenner 
und Rhetor, schien es angemessen, die neue Gattung zu rubrizieren 
und sich in ihre Tradition einzufügen. Von der ungeheuren Masse 
der ma. metrischen Heiligenviten kann ich hier natürlich nichts 
sagen. Nur auf einige Verbindungslinien zur profanen Epik möchte 
ich aufmerksam machen. Epik ist Heroendichtung. Die oben (S. 253) 
angeführte Definition des Wortes heros durch Isidor war aber so ge- 
fafst, dafs sie auch für Märtyrer und Heilige vollen Raum liefs. Es 
ist deshalb durchaus gewöhnlich, dafs biblische Persönlichkeiten 
und Heilige heros genannt werden‘. Diese Angleichung von Helden 
und Heiligen ist uns durch das ganze MA. hindurch bezeugt. Nur 
wenige Beispiele! Der merowingische König Chilperich eröffnet 


1 Die Entstehung der Heiligenvita als neuer Gattung der Prosa hat 
uns hier nicht zu beschäftigen. Ich verweise auf Traube, Ges. Schriften II 
148—51; K. Holl, Ges. Aufsätze II; Schreiber, Kultwanderungen im Mittel- 
alter (Archiv f. Kulturgeschichte 1942). — Über Hagiographie und den spät- 
antiken Philosophenroman: Priessnig, Byz. Zs. 30, 1929/30, 23 fi. — Nach 
Fr. Wilhelm (PBB 33, 304) flielsen im 5. und 6. Jh. in der Heiligenvita 
zusammen die Apostellegende, die Märtyrerlegende, die Mönchslegende. — 
Zur Umarbeitung von Heiligenviten: Poetae IV 1096; H. Delehaye, Les 


passions des martyrs, 1921, 368ff. — Sammlung von Heiligenviten: 
B. Mombritius (1424—1482), Sanctuarium, Neudruck von Fr. A. Brunet, 
Paris 1910. — Baudot, Dictionnaire d' Hagiographie. 


2 Dracontius (um 500) erneuerte es in seinen Laudes dei, indem er 
theologische Lehrdichtung mit Nacherzáhlung des Schópfungsberichtes, 
des Siindenfalls, der Sintflut usw. verband. 

3 Und zwar in Erfüllung eines Gelübdes: der Heilige hatte ihn von 
einem Augenleiden befreit. 

4 Christus als maximus heros bei Godescalc (4. H. XIX 11, 15). — 
Poetae III 442, 128 und IV 78 und Index 1173. — Hrotsvit, Maria 64. 
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seinen Hymnus auf den hl. Bischof Medardus mit dem Vers (Poetae 
IV 455): 


Deus mirande, virtus alma in sanctis proceribus! 


Winterfeld bringt zu dieser Stelle einen Hinweis auf den Heliand, 
wo die Heiligen ganz ebenso mit Gottesstreitern verglichen wiirden. 
In karolingischer Zeit nennt Theodulf die Heiligen proceres, was 
ältere Forscher fálschlich auf die Grofsen des Reiches gedeutet 
haben (vgl. Becker, Der südfrz. Sagenkreis 49 und Bédier I 226, 
Anm. 1). Im r2. Jh. führt uns die afr. nationale Epik Helden vor, 
die zugleich als Heilige verehrt wurden, worüber unten. Eine andere 
Wendung der Gleichsetzung von Helden und Heiligen liegt vor, 
wenn ein Dichter des 13. Jhs., Heinrich von Avranches, die Heiligen- 
vita als Fortsetzung der antiken Epik hinstellt: 


Sic apud antiquos erat assuetudo, virorum 
Scribere virtutes et perpetuare triumphos, 
Ut memorata magis virtus imitabilis esset!. 


Die hagiographische Epik lag dem MA. nicht nur in ihren Stoffen 
náher als die Taten des Achill, des Aeneas, des Alexander; sie hatte 
auch den Vorzug, heilsdienlich zu sein. Auf franzòsischem Boden ist 
sie dem nationalen Heldenepos um etwa ein Jahrhundert voraus- 
geeilt (Leodegarsleben um 1000, Alexius um 1050). 

Vom Tode Fortunats (um 600) bis zu den kirchlichen und kultu- 
rellen Reformen Karls des Grofsen versiegt die lateinische Dichtung 
in Frankreich fast vóllig, um dann unter der Fiirsorge und Anteil- 
nahme des Kaisers reich aufzublühen. Aber Epik im eigentlichen 
Sinne ist selten. Was man sich und dem Leser an erzählender Dichtung 
zumutete, zeigt Alcuins annalenartige Kirchengeschichte von York 
in 1600 Hexametern. Das einzige — fragmentarisch überlieferte — 
Epos aus der Zeit Karls des Grolsen ist das Gedicht Karolus Magnus 
et Leo papa (früher dem Angilbert zugeschrieben, dessen Autor- 
schaft aber Schumann in Stammlers Verfasserlexikon 1 83f. ablehnt). 
Es gehört in die Gattung des panegyrischen zeitgeschichtlichen Epos 
über den lebenden Herrscher?. 

In der ersten Hälfte des 9. Jhs. haben wir zwei metrische 
Märtyrerleben von Walahfrid Strabo und, wichtiger, das Epos des 
Aquitaners Ermoldus Nigellus über die Taten Ludwigs des Frommen. 
Es umfafst 2650 Verse (Distichen)? in vier Büchern und trägt den 
Titel In honorem Hludowici. Man hat dieses Werk bisweilen stofflich 
und formal als Vorläufer der chansons de geste angesehen®. Das 


1 Russell und Heironimus 119, 10 (Prolog zur Vita et passio S. Os- 
waldi). 
; Noch 1867 und 1870 verfafste der Buchhändler Gustav Schwetschke 
in Halle die Epen Bismarckias und Varzinias. 

3 Daher in der Hs. als carmen elegiacum bezeichnet. 

4 Vgl. die Ausgabe von Faral (Nr. 14 der Classiques de l'Histoire de 
France au moyen âge 1932), S. XXIXf. 
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läfst sich aber nicht aufrecht erhalten. Ermold ist ein unselbstándiger 
Literat, dessen Stil in bewulster imitatio der gelesensten Dichter 
besteht. In den ersten 500 Versen hat Diimmler etwa 210 Remini- 
szenzen aus Virgil, 45 aus Ovid, 18 aus Fortunat, je 5 aus Juvencus und 
Sedulius gezählt. Der ,,Dichter‘‘ arbeitet also vorwiegend mit an- 
gelernten Clichés, wozu auch die ,,epischen Vergleiche‘‘ gehören. 
Eine gewisse Selbständigkeit zeigt sich in einigen komischen Ein- 
lagen, wie sie zum epischen Stil des MA.s gehören (Teil V 17ff.). 
Auch Ermolds Werk ist ein zeitgeschichtliches, panegyrisches Epos. 
Er hoffte den Kaiser dadurch zu versöhnen, der ihn nach Strafsburg 
verbannt hatte. 

Das Schreibstubenprodukt Ermolds ist völlig frei von dichte- 
rischer wie von geschichtlicher Ergriffenheit, die etwa in dem Zeit- 
gedicht über die Schlacht von Fontanetum (841) so stark zu uns 
spricht!. Schon darum konnte es den Funken der nationalen Helden- 
epik nicht entfachen. Aber auch sein künstlich imitierender Stil 
machte es dazu ungeeignet. 

Am Ende des 9. Jhs. begegnen uns drei Werke, die das mlat. 
Epos auf sehr verschiedenen Wegen zeigen: Heirics kunstvoll gefeilte 
Germanusvita (Teil VI 154), das Karlsepos des unbekannten Poeta 
Saxo und die Bella parisiacae urbis des Abbo (Teil VI 155). Als Vor- 
stufe zur französischen Epik scheidet Heirics Gedicht nach Stoff 
und Form aus. Der Poeta Saxo ist eine Enttäuschung für diejenigen, 
die bei ihm eine sagenhaft-epische Umgestaltung der Geschichte 
Karls des Grofsen zu finden hoffen. Was er bietet, ist nur metrische 
Paraphrase von Annalen und Einhards Vita. Sein Werk zählt 
2700 Verse, weist aber nur wenige epische Reminiszenzen auf (31 aus 
Virgil, 6 aus Ovid, je 3 aus Fortunat und Sedulius, 2 aus Statius, 
1 aus Juvencus). Für die Vorgeschichte des Rolandsliedes aber ist 
das Werk interessant, weil es die Niederlage von 778 zwar erwähnt, 
aber weder Roland noch einen andern der dort Gefallenen nennt, 
sondern nüchtern mitteilt 


1390 Namque palatini quidam cecidere ministri, 
Commendata quibus vegalis copia gazae. 


Das beweist wohl hinlänglich, dafs es hundert Jahre nach Ronceval 
noch keine Rolandsage gab. Der Schlufs ist um so zwingender, als 
derselbe Dichter an einer andern Stelle sagt (Poetae IV 58, 117ff.): 


Est quoque iam notum: vulgaria carmina magnis 
Laudibus eius avos et proavos celebrant: 


1 Vgl. darüber zuletzt Ph. A. Becker, Vom Kurzlied zum Epos 21. — 
Heusler (Die altgermanische Dichtung 138; zweite Auflage 144) sagt von 
diesen 15 Strophen, ein paarmal erinnerten sie an ,,Schlachtenbilder nor- 
discher Skalden (Strophe of. 14).‘“ Ich hatte Teil II 205, 1 erwogen, der 
Vers fortes ceciderunt proelio doctissimi könne auf germanischen Stil zurück- 
gehen. Aber er entstammt biblischen Reminiszenzen. 1 Reg. I, 25: Quo- 
modo ceciderunt fortes in proelio? Ps. 17,35: qui docet manus meas ad 
proelium (ebenso Ps. 143, 1). Cant. 3, 8: ad bella doctissimi. 1 Mach. 4, 7 
docti ad proelium. 
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Pippinos, Carolos, Hludovicos et Theodricos 
Et Carlomannos Hlotariosque canunt. 


Diese Stelle führt Voretzsch S. 76 als Zeugnis für alten Heldensang 
an, der aber deutsch gewesen sein miiíste. Der Poeta Saxo hatte 
also für Heldensage Interesse; und doch weils er zur Niederlage von 
778 nichts mitzuteilen, weils auch nichts von Roland. 

Figenartig ist Abbos 897 abgeschlossenes Gedicht iiber die 
Belagerung von Paris durch die Normannen (885/7). Man kennt 
die Bedeutung dieses Ereignisses, das ein franzósischer Historiker 
noch neuerdings als l’épisode le plus retentissant des invasions nor- 
mandes bezeichnet hat! Paris wurde durch Bischof Gozlin, durch 
seinen Neffen, den streitbaren Abt Ebolus von St. Germain-des-Prés, 
und durch den Grafen Odo verteidigt. Aber Kaiser Karl der Dicke 
erkaufte den Abzug der Belagerer durch ein Lösegeld und durch die 
Verpfändung von Burgund, was ihn seinen Thron kostete. Diese 
Vorgänge bedeuten einerseits eine weitere Etappe in dem Verfall 
des karolingischen Staatengebildes, anderseits den Ansatz zu einem 
um Paris und die Ile-de-France kristallisierten Patriotismus. Der 
Robertiner Odo (+ 898) wird 888 zum König von Frankreich gewählt. 
Que le siège de Paris ait été à la fois la condamnation du dernier em- 
pereur carolingien qui ait régné sur la France et l’apothéose du premier 
roi de la future dynastie capétienne, c'est bien la preuve éclatante des 
prodigieuses conséquences qu'ont eues sur les destinées de l'Empire et 
de la France elle-méme les invasions normandes (Calmette, L’Effondre- 
ment... 111). Die Normannen wirkten als Scheidewasser innerhalb 
des fránkischen Reiches. Sie nótigten den Westen zur Selbsthilfe, 
während der östliche Reichsteil die Schutzwehr gegen Ungarn und 
Slawen und die Ordnung der italienischen Verhältnisse zu übernehmen 
hatte. Arnold Toynbee? hat überzeugend dargelegt, dafs die seit 
Karl dem Grofsen ständig wachsende Bedrohung Westeuropas 
durch die Wikinger als Gegenwirkung die Entstehung der König- 
reiche Frankreich und England und die Verlegung ihrer politischen 
Schwerpunkte nach den neuen Hauptstädten Paris und London 
(vorher Laon und Winchester) hervorgerufen hat. Erst in der Abwehr 
gegen die Normannen, dann durch ihre 912 erfolgte Eingliederung 
ist Francien zu ‚„Frankreich‘‘ geworden. 

In diesen grofsen Zusammenhang mufs man Abbos Gedicht 
einordnen. Seinem Stoffe nach ist es zwar wie das Ermolds ein zeit- 
geschichtliches Epos. Aber es ist kein höfischer Panegyricus. Zwar 
werden Odo, Gozlin, Ebolus nach Verdienst gepriesen, aber was den 
Dichter am stärksten bewegt, ist die Liebe zur Stadt Paris (mit deren 
Lob das Werk beginnt); zu Neustrien, das personifiziert und redend 
eingeführt wird (I 624ff.); endlich, und nicht zum wenigsten, die 


1 J. Calmette, Le Monde féodal, 1937, 28. — Vgl. desselben L’effondre- 
ment d'un empire et la naissance d'une Europe, 1941, 110 und 188. 
2 A Study of History 11 (1934) 198f. 
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Verehrung fiir den Stadtpatron, den hl. Germanus. Nicht nur ver- 
richtet er zahlreiche Wunder, sondern er greift persónlich in die 
Schlacht ein (II 279ff.). Durch ihn und durch die Kraft des heiligen 
Kreuzes (II 308 ff.) erringen die Pariser den Abwehrsieg. Wir haben 
hier also den Fall, dafs Vaterlandsliebe und frommer Glaube als 
epische Motive zusammenwirken; geschichtliche Ergriffenheit des 
Mitlebenden und Heiligenverehrung (I477f. Mi Germane sacer ... 
cuius miracula canto). In der Prosavorrede (deren Adressat, der 
Mónch Gozlin, von dem gleichnamigen Bischof zu scheiden ist) 
gibt der Verfasser aufserdem zwei Griinde an, die ihn zum Schreiben 
veranlafst haben: das Bedürfnis, sich im Versemachen zu üben, 
und den Wunsch, kiinftigen Verteidigern von Stàdten ein Muster 
(exemplum) zu hinterlassen. Er lehnt ausdriicklich ab, ein Dichter 
zu sein. Man werde in seinem Werk keine der Fiktionen finden, wie 
sie die grofsen Dichter ersónnen (vgl. Teil XVI 446). Das wird dann 
noch weiter ausgefiihrt. Man sieht: Abbo hatte auf der Schule eine 
„Dichtungstheorie‘‘ erlernt, mit der er nichts anzufangen wulste. Des- 
wegen gibt er an, er habe nur Nützlichkeitszwecke verfolgen wollen. 
Die Bezeichnungen vates und positor (Poetae IV 77, 18; 78, 1) lehnt er 
ab; er will nur metricus sein (78, 18 und Glosse zu 97, 624). Metrik 
aber ist ein Teil der Grammatik (Teil III 444). Und diese Wissen- 
schaft schätzt Abbo hoch. An dem ,,martialischen” (Mavortius) Abt 
Ebolus hat er zwar einige Charakterziige zu bemángeln, aber (II 438) 


... pulchre nituit studiis quae gramma? ministrat. 


Abbos Ehrgeiz war, sein Werk mit grammatischen Kiinsten und 
Kiinsteleien móglich reich zu verzieren. Ich hebe nur einige Beispiele 
heraus. 1. Gebrauch griechischer Worte: polis, basileus, Rosmus, 
macharius (= sanctus), nudis chelis (= bracchiis), elegus (= un- 
glücklich; öfters), doma (Haus), pergama (Mauern), agon?. Das ist 
irische Mode, die unter Karl dem Kahlen in Frankreich grassierte. 
2. Verwendung seltener Wörter, die Abbo z. T. aus irischen Glossaren 
bezogen, z. T. selbst gebildet haben mag. Beispiele: durcones = 
naves (1123); diamare = valde amare (Lıg99u.ö.); falaricus = bal- 
lista (I 212); sestrix:, die Sitzende‘' (I 483); fugella = fuga (I 166 u. à); 
pompare ‘bereiten’ (I 204 und 588 ‘verzieren’); bostar ‘Stall’; clipeare 
‘bedecken’ (I 219). 3. Reichlicher Gebrauch mythologischer Meto- 
nymien (Avernus, Vulcanus, Lemnius, Neptunus, Titan, Febus, 
Lucina, Eumenides, Charon), besonders auch zur periphrastischen 
Angabe von Tageszeiten®. 4. Abweichungen vom normalen Latein, 
wohl meist aus Grammatikern geschöpft und als Eleganz empfunden. 


1 Abbo nennt als Themen seines Gedichts tam prelia Parisiace urbis, 
Odonis quoque regis, quam profecto almi ac heroys presertim mei Germani... 
miracula (Poetae IV 78, 3£f.). 

? gramma statt grammatica findet sich bei Virgilius Maro. 

3 Das Stärkste leistet sich Abbo I 114f. und I 216. 

4 Laistner im Bulletin Du Cange (ALMA) I, 1924, 27. 

1224 und 293u.ö. Vgl. Teil XIII 21. 
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So liest man I 133 ob humile quantum = propter parvam quantitatem; 
1134 duit = dedit; I 514 lancea als Pluralis gebraucht; 1158 und 
II 189 quium = quorum (zur zweiten Stelle verweist Winterfeld auf 
Virgilius Maro und auf Servius); 1 173 sorte Dionisii = in parte D.; 
favere mit Accusativ-Objekt (I 196 und II 589); tressis = tres (I 219); 
I 2641.: Nullus habet terrae ... vivere natus = es gibt keinen Erden- 
sohn; 1171 caudam caedere = finem dare; vgl. ferner 11 (wo das 
erforderliche quia erst durch die Glosse bereitgestellt wird); I 30, 
56, 61 (gewaltsam verrenktes Latein). 

Abbo wollte — zur Erbauung der Gelehrten und derer, die 
es werden wollten — in möglichst dunklem Latein schreiben, ‚im 
nur halb verständlichen mysticum genus dicendi des Grammatikers 
Virgilius‘° (Gröber, Grundri/s, II 1, 177), und hat darum seinen Text 
selbst mit erklärenden Glossen versehen. Im zweiten Buch ist er 
allerdings ermattet und hat normaler geschrieben. Er entschädigt 
sich dafür im 3. Buch, das mit den Kämpfen um Paris nichts mehr 
zu tun hat, sondern nur angehängt ist, um die heilige Dreizahl voll- 
zumachen. Es bietet eine Kombination von Morallehre und Glossen- 
philologie, geht uns daher nichts an. 

Abbo hat also eine ganz andere Vorstellung von der Aufgabe 
des metrischen Schriftstellers als Ermold. Dieser beflifs sich der 
imitatio, Abbo weist davon nur ganz geringe Spuren auf. Im ı. Buch 
hat man 13 Reminiszenzen an Virgil, 2 an Ovid, 2 an Sedulius er- 
mittelt. Man vergleiche diese Zahlen mit den entsprechenden bei 
Ermold! Zwischen 825 und 895 hatte sich offenbar ein Stilwandel 
vollzogen. Abbo gehórt einer Richtung an, die nicht mehr virgilianisch 
dichten, sondern ‚‚modern‘‘ sein will: modern im Sinne der Iro- 
Schotten. Sein Stil bezeugt eine bewufste Abkehr vom karolingischen 
Klassizismus. Wenn er metrische Kunststiicke anwendet, so sind es 
spätantike wie die versus rapportati. Ich mufs daher dem neuesten 


1 Vgl. Teil XVII 504. — Zu den dort angegebenen spätantiken 
Beispielen füge hinzu: Agathias (2. Hälfte des 6. Jh.s) in der A. P. VI 59. — 
Anth. Lat. 12,276 (Pastor arator eques...) — Puristen perhorreszieren 
das (Rev. ét. lat. 1932, 250). — Später sehr beliebt bei Hildebert (P. L. 171, 
1281/2 B, $ XIII) und Matthaeus von Vendôme (Cohen, La ‚‚comedie‘‘ 


latine ...1 175). — Bei Shakespeare: Hamlet 3, 1, 159; Lucrece 615f. — 
Im spanischen 17. Jh. findet sich das Schema nicht selten. Ein Beispiel 
aus Lope bietet Menéndez Pelayo, Las cien mejores Poesías... p. 106. — 


Im deutschen Barock: 


Die Sonn, der Pfeil, der Wind verbrennt, verwundt, weht hin 
Mit Feuer, Schärfe, Sturm mein Augen, Herze, Sinn. 


Günther Müller zitiert diese Verse als Beispiel einer Erfindung von Opitz. 
Aber Opitz hat das Schema bei den Dichtern der französischen Renaissance 
vorgefunden. Sie übernahmen es von den Mittellateinern, wie diese von 
Sidonius (5. Jh.) und von den späten Beiträgern der griechischen Antho- 
logie. Die versus rapportati sind also eine formale Künstelei, die zuerst in 
der Spätantike, zuletzt im 17. Jh. auftaucht. Die Erscheinung bildet 
eine Parallele zu dem von mir sog. Summationsschema und stützt meine 
Behauptung, dafs der literarische Manierismus des 16./17. Jh.s auf den des 
12., dieser aber auf den der Spätantike zurückgehe. Vgl. dazu Teil X 


17” 
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Herausgeber Abbos, Henri Waquet!, widersprechen, wenn er sagt: 
il appartient à la tradition virgilienne. Nein, die Eigenart Abbos liegt 
formal darin, dafs er sich von dem virgilischen Schema fast ganz 
freihált; dafs er vielmehr Neuerungen einfúhrt, die das Verstándnis 
absichtlich erschweren und die auf jene Wissensschàtze zielen quae 
gramma ministrat. Sollen wir nun mit Waquet (S. IX) sagen: Abbon 
fait la chaîne entre les poètes épiques de l’antiquité latine et les auteurs 
des chansons de geste ? Mit der afr. Epik verbindet ihn die vaterlándische 
Gesinnung, der faustdicke Heiligen- und Wunderglaube, endlich die 
Überzeugung, dafs die im Kampf gegen die Ungläubigen sterbenden 
Helden Mártyrer sind? (I 564): 


Martirii palmam sumunt caramque coronam. 


Aber dem steht entgegen, dafs Abbos Werk 1. ein philologisches 
Prunkstiick, 2. ein zeitgeschichtliches Epos ist. Die afr. Heldenepik 
dagegen ist 1. in schlichtem, volkstümlichen Stil abgefalst?; 2. sie 
verherrlicht und verklárt eine fern zurückliegende Vergangenheit, 
was schon zum Wesen des homerischen Epos gehört. So ungeklärt 
der Begriff der Sage ist, so darf und mufs man doch von einer ,,Karls- 
sage‘‘ reden, die im Rolandslied zutage tritt. Abbo aber gibt — mit 
Ausnahme der hagiographischen Elemente — einen nüchternen 
Tatsachenbericht, der sich aus zeitgenössischen Quellen bestätigen 
läfst. Dennoch bedeutet sein Gedicht, wie sich dies aus der persön- 
lichen Anteilnahme an einem folgenreichen geschichtlichen Erlebnis 
ergibt, eine Verlagerung des epischen Kraftfeldes um 890. Leider ist 
Abbo dafür unser einziger Zeuge. Aber das Haager Fragment wird 
uns zu ihm zurückführen. 

Gibt es denn aus karolingischer Zeit kein einziges Epos, das in 
echter Heldensage wurzelt ? Es gibt eines, wenn die neue Datierung? 
Recht behält, nämlich den Waltharius eines uns nunmehr unbekannten 
Dichters. Aber für die Vorgeschichte der afr. Epik scheidet dieses 
kostbare Denkmal aus. Denn die Walthersage führt uns, wie alle 
altgermanische Heldendichtung, in die Jahrhunderte der Völker- 
wanderung zurück — während die afr. Epik ihre ältesten Wurzeln 
in der Karlslegende hat°. 

Aus dem 10. Jh. müssen für unsere Übersicht wenigstens er- 
wähnt werden die Gesta Berengarii imperatoris, ein Epos über den 


(Summationsschema) und Teil XIV 256. — Auch die persische Poesie 
kennt versus rapportati. Ein Beispiel führt an J. Rypka in Orient. Lit. 
Ztg. 31, 1928, 948 A. 1). 

1 Abbon, Le siège de Paris par les Normands, ed. H. Waquet, Paris 
1942 (= Nr. 20 der Classiques de l’histoire de France au moyen äge), S. IX. 

? Davon weils Ermold nichts. 

8 Was die Einwirkung gelehrter Dichtung nicht auszuschliefsen 
braucht, s. unten S. 270 ff. 

4 Siehe oben S. 243. 

5 Die französischen ,,Merowinger-Epen‘ sind, wie ich hier nicht 
begründen kann, Spätprodukte historisch und genealogisch interessierter 
Dichter. Vgl. dazu Hofer, diese Zs. 1940, 66. 
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915 zum Kaiser gekrönten Berengar, verfafst von einem italienischen 
Schulmann zwischen 915 und 924. Aber dieses Werk bringt nichts 
Neuartiges. Es ist panegyrisches Herrscherlob und reine Philologen- 
arbeit. Sowohl seiner Herkunft und Umwelt nach wie stofflich und 
stilistisch hat es mit der afr. Epik nichts zu tun. Aus dem 10. Jh. 
haben wir aufser der Romanusvita des Gerhard von Soissons kein 
einziges episches Gedicht in Frankreich. Auch im 11. Jh. bietet 
Frankreich nichts bis auf das zeitgeschichtliche Epos De Hastingae 
proelio des Wido von Amiens (} 1076). Es bedurfte also der nor- 
mannischen Expansion, um das lateinische Epos wieder zu beleben. 
Der Chronist Ordericus Vitalis (f nach 1142) sah in dem Werk Widos 
die Erneuerung altrömischer Epik!, was nur aus der , ma. Antike“ 
zu verstehen ist. Da es zwischen 1066 und 1076 entstand, dürfte es 
nicht viel älter sein als das Rolandslied. Es ist aber auch wieder ein 
zeitgeschichtliches Epos, und es weist keinerlei künstlerische Ver- 
wandtschaft mit dem Rolandslied auf. Das einzige lateinische Epos 
des MA.s, mit dem man die chansons de geste vielleicht in Beziehung 
setzen kann, bleibt also das Gedicht Abbos. In Beziehung setzen 
— aber vielleicht ist mit diesem Ausdruck schon zuviel gesagt. Weder 
in der Kunstform noch im Stil läfst sich das Rolandslied mit Abbos 
Werk vergleichen. 

Nach dem ersten Weltkrieg wies Bédier auf ‚‚Angilbert‘‘, Ermold 
und Abbo als mögliche ‚Prototypen‘ der Chansons de geste hin 
(in Hanotaux’ Histoire de la Nation Française, 1920, XII 212). Ihm 
folgte Pauphilet, der 1933 (Romania 59, 197£.) erklärte: le fragment 
de la Haye nous invite à réfléchir sur les rapports du français et du 
latin a la naissance de l’épopée. Ce long travail d’elaboration, dont 
on soupgonne maintenant le résultat dans la Chanson de Roland — le 
moins ,,populaire‘ des poèmes — n'est-ce pas dans la tradition litté- 
vaire savante des IX* et Xe siècles qu'on en trouverait des traces? Les 
poèmes de l'époque carolingienne, des Ermold et de leurs écoles, n'ont-ils 
rien à nous apprendre sur les themes, les mouvements, les effets, les 
procédés, sur la substance et la technique litteraire de la Chanson de 
Roland? Nous tenterons cette recherche dans une prochaine étude. 
Leider ist die verheifsene Studie bisher nicht erschienen. Auch in 
seiner 1937 veröffentlichten Literaturgeschichte des französischen 
Mittelalters? hat Pauphilet diese Ansicht nicht zu stützen gesucht. 
Er nimmt hier einen vermittelnden Standpunkt ein: 


Il est d’ailleurs possible que dans l’avenir on renonce à expliquer toutes 
les épopées frangaises par un système unique, et qu'on admette que, comme les 
autres ouvrages de l’esprit, elles ont pu naître de diverses manières: les unes 
provoquées, peut-étre, par quelque lieu religieux, mais d'autres prolongeant 


1 Der interessante Wortlaut bei Manitius III 656 oben. 

2 Histoire de la littérature frangaise publiée sous la direction de MM. 
F. Strowshi et G. Moulinier. 1. Le Moyen-Age, par M. A. Pauphilet. Paris, 
Delalain. Dort S. 21. 
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des traditions de familles féodales, d'autres enfin remaniant des oeuvres litté- 
raires antérieures, frangaises ou latines, ou méme utilisant de fagon romanesque 
quelques données historiques banales, et ne relevant que de la liberté des poètes. 


Auf Pauphilet berief sich Giuseppe Chiri in seinem Versuch, 
das Rolandslied aus der mlat. Epik abzuleiten!. Die Absicht war der 
Nachweis (359), dals l’arte gloriosa di Roma, non spenta attraverso 
i secoli del Medio Evo, si è fusa con uno spirito nuovo usw.; anders 
gesagt (353): possiamo quindi inserire la Chanson de Roland nella 
tradizione epica latina. Leider ist das alles zu unbestimmt. Gewils 
weist das Rolandslied, wie ich unten zu zeigen hoffe, unverkennbare 
Spuren lateinischer Schulung auf. Aber welcher? Wir haben ge- 
sehen, dafs die mlat. Epik ein sehr komplexes, vielfáltiges Gebilde 
ist; dafs man Ermold, Abbo, den Walthariusdichter nicht über einen 
Kamm scheren darf, sondern sie differenzieren mufs. Der Haupt- 
fehler von Chiri liegt aber darin, dafs er von den Poetiken des 
12./13. Jhs. ausging. Deren Theorien wollte er als specchio quasi 
sempre fedele della tecnica poetica medioevale, anche dell’epoca Caro- 
lingia, erweisen (57). Deswegen hat er es unterlassen, von einer 
stilistischen Analyse auszugehen, wie ich sie für das Carmen de pro- 
dicione Guenonis (Teil XVII) versucht habe und im folgenden fiir 
das Rolandslied und die Wilhelmsepik versuche. Aufserdem ist Chiri 
der immer verfúhrenden Versuchung erlegen, das Rolandslied mit 
dem gesamten Komplex der afr. Epik gleichzusetzen. 

Ich komme zu dem Ergebnis: will man die Beziehungen zwischen 
lateinischer und franzòsischer Epik kláren, so mufs man das Problem 
anders anpacken als es bisher geschehen ist. Darüber später. Wir 
haben zunächst das Haager Fragment zu untersuchen. 


5. Das Haager Fragment. 


Die ältere Ansicht über das Haager Fragment findet sich bei 
Voretzsch 62f.: „Ganze Wendungen und Sätze erinnern an den Stil 
der chanson de geste ... Auch die hier auftretenden Personen sind 
der spáteren Zeit nicht unbekannt... Aus alledem ergibt sich, 
dafs die Grundlage der lateinischen Prosa eine Dichtung in der Art 
der späteren chansons de geste gewesen sein muls. Die Vermittlung 
zwischen dieser und dem überlieferten lateinischen Text hat sichtlich 
ein lateinisches Gedicht in Hexametern gebildet... Diese... 
dürfen wir mit Fug und Recht als die Übersetzung einer 
echten chanson de geste [von mir gesperrt] betrachten“. Das 
ursprüngliche Gedicht ist „nicht jünger als 10. Jh., möglicherweise 
ist es schon im 9. Jh. entstanden.‘‘ Dagegen Ferdinand Lot 1927 
(Romania 53, 467): ... comme le Fragment de la Haye n'est qu'un 
exercice d'écoliers, on peut très bien admettre qu'il représente un débris 


1 G. Chiri, L’epica latina medioevale e la Chanson de Roland, Genova 
o. J. (aber 1936). 
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de l'original d'une composition de jeunes clercs, exécutée vers le milieu 
du onzième siècle seulement. Ce ne sont pas des choses qu'on ait envie 
de transcrire longtemps après leur confection. Lot erschliefst aus dem 
Fragment das Vorhandensein einer tradition littéraire invétérée. Aber 
war diese französisch oder lateinisch ? Darüber sagt uns Lot nichts. 
Alle Probleme des Fragments sind neu zu prüfen. 

Noch heute verdient Beachtung die Behandlung des Textes 
durch Ebert in seiner Allgemeinen Geschichte der Literatur des Mittel- 
alters III (1887) 349ff. Ebert vergleicht den Stil des Fragmentes mit 
den historischen Epen des Ermoldus Nigellus und des Abbo. Er 
erklärt es für unmöglich, mit Gaston Paris in dem Text die Nach- 
ahmung einer chanson de geste zu sehen, ,da die Nachahmung der 
antiken Epopöe für den gelehrten lateinischen Dichter malsgebend 
war‘. 

Wenden wir uns nun zu dem Text selbst. Die beste Ausgabe 
ist die von H. Suchier, Les Narbonnais II 168 ff. Sie erschien 1898, 
versehen mit Angaben von Parallelstellen aus lateinischen Dichtern, 
die Ihm und Wilhelm Meyer beigesteuert hatten. Seitdem ist für 
das Haager Fragment nichts mehr geschehen! In der mlat. Literatur- 
geschichte von Manitius kommt der Text nicht vor. Er ist denn auch 
von keinem Vertreter der mlat. Philologie untersucht worden!. 

Auf meine Bitte hat sich nun Otto Schumann mit dem Text 
befalst und ihn an Hand des von Suchier mitgeteilten Faksimiles 
paläographisch untersucht. Schumann wird seine Ergebnisse, wie 
er mir mitteilt, in einer selbständigen Arbeit veröffentlichen, hat 
mir aber gütigst gestattet, einige für uns Romanisten besonders 


wichtige Punkte schon jetzt mitzuteilen. Suchier hatte — nach 
einem Gutachten von Th. Lindner (1843—1919), dem bekannten 
Hallenser Historiker und Verfasser einer Weltgeschichte — in der 


Hs. vier Hände unterschieden und sie auf vier Schüler verteilt. Aus 
Schumanns minutiöser Nachprüfung ergibt sich mit völliger Ge- 
wifsheit, dafs es nur zwei Schreiber sind. Zur Datierung der Hs. 
schreibt mir Schumann: ,, Hier kann ich nur auf das allerdringendste 


ı Nur P.v. Winterfeld hat dem Text eine kurze Studie gewidmet 
(NA 22, 1897, 756), deren These jedoch von Suchier (p. LXIX) mit Recht 
abgelehnt wurde. Winterfeld erwiderte (ZfdA 45, 133, Anm. 1): „Ich 
benutze die Gelegenheit, um willig anzuerkennen, dafs meine Auseinander- 
setzung über das Haager Fragment durch Suchier widerlegt ist. Er hat 
nachgewiesen, dals eine bestimmte Stellung des Verbums durchgeführt 
ist: dann kann aber keine Rede mehr davon sein, daís es ein Entwurf 
zu einem Gedicht sei. Auch die Doublette hat Suchier plausibel erklärt; 
nur wäre noch ein paläographisches Gutachten über die «Schülerhände» er- 
wünscht. Seine Rekonstruktion ist sehr geschickt: freilich kann ich ihr 
nur für die wenigen Zeilen Wert beilegen, die uns in doppelter Fassung 
erhalten sind. So wenig es möglich wäre, hier aus der einen Fassung allein 
das Ursprüngliche herzustellen, so gewils ist es, dafs die Bearbeiter überall 
gleich frei verfahren sein werden; wir haben kein Recht, anzunehmen, 
dafs die Paraphrase, wo wir sie nicht an einer zweiten Fassung nachprüfen 
können, genauer sein wird.‘ 
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warnen vor einem Versuch, den Text nach dem Schriftcharakter auf 
Jahrzehnte festzulegen. Dabei kann man arg daneben hauen... 
Nach meinen Erfahrungen ist es gerade in der Zeit vom 9.—ı2. Jh., 
also der karolingischen Minuskel, überaus schwer, zu datieren. Einst- 
weilen kann ich nur sagen, dafs ich es ganz und gar nicht für aus- 
geschlossen halte, dafs die Schrift erst ins 12. Jh. gehört. Dann wäre 
es sehr wohl möglich, dafs der dem Haager Fragment zugrunde- 
liegende metrische Text nichts ist als eine — dem Waltharius und 
dem Carmen de prodicione Guenonis vergleichbare — Stilumsetzung* 
einer chanson de geste, und das Haager Fragment dann eine weitere 
Stilumsetzung in gehobene Prosa.‘ 

Diese Ergebnisse sind für die Epenforschung umwälzend. Wenn 
nicht das Jahr 1030 (Samaran), sondern das 12. Jh. die oberste 
Zeitgrenze für die Niederschrift des Haager Textes ist, scheidet 
das Haager Fragment als Zeugnis für Heldendichtung vor 1030 aus. 
Wir wollen aber den z. T. von Konrad Hofmann 1871, z. T. von 
Suchier 1898 in Hexameter zurückverwandelten Text? noch einer 
philologisch-literarhistorischen Analyse unterziehen. 

Reichliche Verwendung antiker Mythologie ist festzustellen: 
arrisio superbe Fortunae (2); illic ridet Gradivus (32); favet Fortuna 
suum velle (52); plenius edit Mars viros pallentes morte (73); Mars 
wandelt durch die Stadt (75); labat altercatio Martis (90); ecce inestr:at 
indomiteque tumet baccania regum per immensos orbes Mavortis; et 
angit Fortunam ... (101); laborat belliger eventus emulusque ordo 
fatorum (115); Bellona (133); vitam demiserat Orco (148); acriter in- 
serviens Marti (166); casus Fortune (170). 

In welcher chanson de geste kommen Fortuna, Mars, Bellona, 
der Orcus vor? 

Weiter! Abschnitt XV (98—100) lautet: O vector celorum et 
orbis quem commovi prece, permitte mihi roganti veniam dicendi vel 
aliquid, adestoque, sanctissime presul, meo auxilio. Was soll das 
sein? Nach Suchier (S. LXXIV) ein Gebet Karls des Grofsen?. 
In Wirklichkeit ist es natiirlich, wie schon Ebert III 350 gesehen 
hatte, eine christliche invocatio (vgl. Teil IV, Index S. 186), und 
zwar die ‚zweite‘‘ invocatio (ib. 131, A. 3)*. Eine invocatio kommt 
im afr. Epos nie vor, wohl aber hàufig in der mlat. Dichtung. Dahin 
gehórt auch die Bezeichnung Gottes als tonans (105). Ein weiteres 
Stilelement der lateinischen Kunstepik ist die rhetorische Ausmalung 


1 Vgl. Teil IV 444. 

2 Teilweise abgedruckt bei Voretzsch, Afr. Lesebuch?, 1932, 38ff. 
Meine Zitate beziehen sich auf Suchiers Text und Zeilenzáhlung. 

3 Das aber in den Zusammenhang gar nicht pafst. 

4 Schumann schreibt mir: „Ich habe mir auch die Interpunktion 
genau angesehen, die Suchier viel zu grofszügig und willkürlich behandelt. 
Aufser Punkt und distinctio suspensiva ist mur einmal ein anderes Zeichen 
verwendet, S. 189, Z. 4 von unten. Das ist ein Abschnittszeichen (distinctio 
finitiva), und es steht genau vor der Stelle, die Sie mit Recht als eine zweite 
invocatio erklären. Das ist doch eine hübsche Bestätigung.‘ 
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des Tagesanbruchs (35ff.). In Abschnitt II (17ff.) wird auf Hunger- 
und Durstqual hingedeutet. Das sind Mittel pathetischer Erregung, 
die Lucan gerne verwendet (IV 94ff. und 291ff.). Zeile 7off. heilst 
es, das Gedränge der Kämpfenden sei so dicht gewesen, dafs sie nicht 
den Arm heben konnten, um die Lanze zu schleudern. Auch das 
vergleicht sich einem bei Lucan beliebten Motiv pathetischer Steige- 
rung (II 201ff.; IV 784ff.). 

Suchier (p. LXVIII) hat die gute Beobachtung gemacht, dafs 
die Abschnitte XX und XX bis! Doubletten, d.h. parallele Versionen 
desselben Abschnittes des Originals sind, wahrscheinlich von zwei 
(nach Suchiers Annahme vier) verschiedenen Schülern verfafst. 
Mit XX bis aber fängt die zweite Hand an. Entweder hat also Schrei- 
ber II unaufmerksam gearbeitet und einen von seinem Vorgänger 
bereits prosifizierten Passus nochmals vorgenommen oder, wie 
Schumann meint, er wollte es besser machen. Das bedeutet aber, 
dafs Schreiber II zugleich Schüler II, mit andern Worten, dafs der 
Text Autograph der Verfasseı ist. Er stellt die ursprüngliche und 
einzige Fassung des Schulpensums dar, das der Wissenschaft so viele 
Rätsel aufgibt. Dieser Punkt scheint mir für Beurteilung und Be- 
wertung des Denkmals nicht gleichgültig?. Nun hatte schon Suchier 
(p. LXVIII unten) gezeigt, dafs Schüler I nach vom Lehrer vor- 
geschriebenen Regeln gearbeitet hatte? (Eröffnung der Sätze durch 
das Verbum). Man kann aber eine Beobachtung machen, die noch 
weiter führt. Früher hatte man den Ausdruck juventus Bernardi (51) 
verglichen mit Rolandslied 


2916 Ami Rolant, prozdoem, juvente belle. 


Und man hatte aus diesem Vergleich — der nicht stimmt, weil die 
syntaktische Fügung verschieden, nur das Wort juvente gleich ist — 
geschlossen, hier liege ein Anzeichen für eine afr. epische Vorlage 
des Haager Textes vor. Aber man hätte diesen genauer ansehen 
müssen! Neben 1. juventus Bernardi (= juvenis Bernardus) findet 
sich námlich 2. fremitus Bertrandi (= fremens Bertrandus 56), 3. ani- 
mositas Ernaldi (139), 4. virtus Ernaldi (143), 5. acre senium Borel (117), 
6. Bernardi audacia (168) usw. Es handelt sich um das Schulrezept 
der conversio, in diesem Fall der Umwandlung einer adjektivischen 
in eine substantivische Konstruktion. Wir kennen dies Rezept 
aus Gottfried von Vinsaufs Documentum de modo et arte dictandi et 
versificandi (ediert bei E. Faral, Les Arts poétiques ... 262ft.). Dort 
finden wir S. 306/7 Regeln für die Umformung, die hier in Frage steht. 


1 Die Einteilung in Abschnitte stammt von Suchier. Wollte er damit 
auf Laissen hindeuten ? 

2 Schumann schreibt mir: , Sie haben recht, es sind nicht blofs zwei 
Schreiber, sondern zwei Verfasser. II hat 1. starke Neigung zur Reimprosa; 
2. Anfangsstellung des Prádikats nur etwa in der Hälfte der Falle; 3. öfters 
Hyperbaton (bei I fast nirgends).‘ 

3 Nach Schumann ‚wahrscheinlicher eine persönliche Marotte. 
Denn sonst hätte der Lehrer auch dem Schüler II diese Fessel angelegt‘. 
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Interessenten mögen sie dort nachlesen. Gottfried schrieb zu Beginn 
des 13. Jhs. Doch erneuert er in diesem Falle nur altes Schulgut, das 
sich bis auf den antiken Grammatikunterricht zurückverfolgen läfst. 

Die Gewährsmänner von H. Suchier, Ihm und W. Meyer, 
haben in den 170 Zeilen des Textes zahlreiche Anlehnungen an latei- 
nische Dichter festgestellt. Wenn ich recht gezählt habe, notieren 
sie imitatio des Virgil in einundzwanzig Fällen, des Ovid in elf, des 
Prudentius in vier, des Lucan in drei; des Lucrez, Martial, Juvenal, 
Sedulius, Fortunat, Isidor in je einem Falle. Ich betrachte es nicht 
als meine Aufgabe, den mlat. Text restlos aufzuarbeiten. Aber einige 
wenige Anklänge möchte ich doch noch anmerken. Zeile If.: arrisio 
superbe Fortune. Das Wort arrisio kommt nur in der Herennius- 
Rhetorik vor. Zu vergleichen ist auch Petronius 133 v. 12: quandoque 
mihi Fortunae adriserit hora. — Zeile 4: evalet: evalere = valere laut 
Thesaurus nur bei Vincenz von Lérins, Sedulius, Priscian belegt. — 
Zeile 4: rotatur . .. vulneribus; vgl. Lucan VI 222 se rotat in vulnus. — 
Zeile 5: intimat augmenta periculo ‘il apporte au péril un accroissement’ 
ist ,,gespreizte Umschreibung für einfaches dat“ (Schumann). — Zu 
Zeile 9 vgl. Lucan III 662f.: tum vulnere multo Effugientem animum 
lassos collegit in artus. — Zeile 10: impingit in dieser Verwendung ohne 
Beispiel. — Zeile 14f. Vgl. Lucan III 482: Dum fuit armorum series, 
ut grandine tecta Innocua percussa sonant, sic omnia tela Respuit. — 
Zeile 29f.: corona virorum; vgl. Statius, Thebais I 612: virúm sti- 
pante corona. — Zeile 32f.: Gradivus alternat equum: vgl. Silius V 531 
und Petronius 34. — Zu Zeile 33: multifidus im Sinne von multiplex 
ist bei Valerius Flaccus und bei Claudian belegt. — Zeile 35: pompare. 
Schon Ihm und W. Meyer haben auf Sedulius I 2 hingewiesen. Dort 
steht grandisonis pompare modis, d.h. ‘mit hochtönenden Worten 
verherrlichen’. Forcellini gibt keine andere Stelle an, der Thesaurus 
láfst uns im Stich. Unser Text hat das Wort sicher aus Sedulius 
bezogen, wo es gleich am Anfang stand. Absicht: schwerer, un- 
gewóhnlicher Sprachprunk; also Manierismus. Schwulst ist Trumpf. 
Dahin gehört auch die annominatio (Zeile 37/8) orbitalorbis. — 
Künstliche Verzierung ist die Alliteration auf p (fünf Wörter in 40/44) 
— Zeile 52: favere mit Akkusativobjekt ist klassisch nicht belegt. — 
Zeile 65: ferrea flagella portarum. flagellum ‘Eisenstange als Riegel 
einer Flügeltür’ ist lateinisch vor 1200 (Baxter- Johnson) nicht belegt; 
offenbar Gallicismus; als fléau noch bei Littré verzeichnet. — Zeile 81: 
fumescere nur bei Isidor einmal belegt (s. Anm. bei Suchier und 
Thesaurus). Wieder ein Wort mit Seltenheitswert!. — Zeile 83: 
zu concretus sanguis vgl. Aen. II 277 und Ovid Met. 14, 201. — 
Zeile 98: vector ‘Träger’ bei Seneca, Herc. Oet. 1907 (Atlas... vector 
Olympi). — Viel mehr vermag ich nicht beizubringen. Aber auf ein 
besonderes Kuriosum méchte ich noch aufmerksam machen. Zeile 130 
wird von einem getóteten Krieger gesagt: occubuit lingua proiecta plus 


1 Auch exfibulat 128 (aus Prudentius) scheint ein hapax zu sein. 
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uno pede. Auch das diirfte eine Reminiszenz aus Lucan sein. Dieser 
berichtet (IV 744 ff.): der Cäsarianer Curio wird von den Numidiern 
in einen Hinterhalt gelockt und umzingelt. Als Curio und seine 
Truppe das bemerken, sind sie wie versteinert. Die Feigen fliehen 
nicht, die Tapferen kämpfen nicht. Die Rosse werden nicht durch 
Trompetengeschmetter angefeuert, sie stampfen nicht mehr aufs 
Gestein, nagen nicht mehr am Zaumzeug.... Ihr miider Nacken 
sinkt hernieder, die Glieder rauchen von Schweils, die Zunge tritt 
heraus, das Maul ist rauh und trocken: 


755 Oraque proiecta squalent arentia lingua. 


Dieser Vers hat den Verfasser des Haager Fragments oder seiner 
Vorlage angeregt (nach K. Hofmann bot sie: occubuitque uno proiecta 
plus pede lingua). Aber was Lucan als Zeichen der Erschöpfung bei 
Streitrossen schildert, sagt der ,, Haager'* Dichter von einem Menschen 
aus, dem soeben im Kampf der Kopf abgehauen wurde. Er macht 
sich einen pathetischen Zug zunutze, wo er ihn findet, und fügt dann 
zu dem lucanischen proiecta lingua in aufschneiderisch-drastischer 
Weise noch hinzu: plus uno pede. 

Das Gesagte dürfte erweisen, dals die Diktion, die rhetorische 
und mythologische Verzierung, der Anschlufs an lateinische Epiker 
von Virgil bis Prudentius zwingend zu dem Schlufs nötigen: die 
metrische Grundlage des Haager Fragments war ein lateinisches 
Epos — gleichviel ob des 10. und des 11. Jhs. Viel weiter als bis 
ca. 900 hinaufzugehen, verbietet der manierierte Stil. Nichts spricht 
dafür, dafs dieses lateinische Gedicht seinerseits die Übersetzung 
einer afr. chanson de geste sei. Alles spricht vielmehr dagegen. Diese 
Übersetzung wäre keine Übersetzung, sondern ein völliger Umguls 
in einen andern Stil gewesen. Denn die Mythologie, die ¿nvocatio, 
die Rhetorik, die Reminiszenzen aus antiker Dichtung konnten in 
der afr. Vorlage nicht gegeben sein. Anderseits fehlen alle Hindeutun- 
gen auf Stil und Sprache der chansons de geste. Das einzige, was 
übrigbleibt, sind die Namen der Helden: Ernaldus, Bernardus, Ber- 
trandus, Wibelinus, Borel. Das sind Namen, die — mit Zusätzen: 
Ernaut de Girone, Bernard de Brusban usw. — in der Wilhelmgeste 
vorkommen. Aber dürfen sie nur in der Wilhelmgeste vorkommen ? 
Ich kann nichts Besseres tun, als zu diesem Punkte Ph. A. Becker 
(Das Werden der Wilhelmgeste 1871.) das Wort zu geben: 

Zunächst sind Bernhard und Bertrand nicht Vater und Sohn wie in der 
Wilhelmgeste; sie erscheinen als ziemlich gleichaltrig (juventus Bernardi 51 
und Bertrandus juvenis 64); und Bertrand führt nicht den Beinamen Palatinus, 
sondern er wird (152) gelegentlich als palatinus bezeichnet, um den Namen 
nicht zu wiederholen, weil er eben, ohne Graf oder dergleichen zu sein, zu den 
proceres oder optimates palatii gehört, was übrigens auch bei dem epischen 
Bertrand der Fallist.! Alsdann ist es fraglich, ob der Name Ernold oder Ernald 


1 Ich füge hinzu: zum Gebrauch von palatinus vgl. die oben (S. 256) 
angeführte Stelle aus dem Poeta Saxo, Vers 390. 
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ohne weiteres mit Hernaut gleichzusetzen ist; Hernaut der Rote von der Aime- 
ridensippe hat seinen Namen vom Grofsvater, Hernaut de Beaulande, einer 
Epengestalt, die vor 1150 noch unbekannt war. Auf keinen Fall entspricht 
aber ein Wibelinus, der im Fragment als Sohn des dux bezeichnet ist (123), 
dem Guielin oder petit Gui (Guiot) des Archampliedes und spáterer Dichtungen 
und ebensowenig dem Guibelin der Aimeridenepen, denn Wibelinus ist kein 
Deminutivum zu Wido und auch nicht zu Wibertus; Guibert aber, Aimeris 
jüngster Sohn, läfst sich vor dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts nicht 
nachweisen und die Koseform Guibelin ist noch jünger, Aliscans kennt sie 
noch nicht. Was schliefslich Borel und seine Söhne anlangt, so sind nicht die 
Angaben jüngerer Lieder über sie mafsgebend; ... Nur wer a priori überzeugt 
ist, dafs die Aimeri- und Wilhelmsage, wie wir sie im Lauf des 12. und im 
Anfang des 13. Jahrhunderts sich schrittweise ausgestalten sehen, schon 
hundert Jahre früher fertig vorausgebildet war, nur der kann aus einem halben 
Dutzend anscheinender Namensgleichungen, deren Zufälligkeit aus dem oben 
Gesagten klar hervorgeht, schliejsen wollen, dafs das Haager Fragment ein 
echtes Stück französischer Heldensage oder Heldendichtung aus dem Io. oder 
beginnenden II. Jahrhundert wiedergibt... . Somit bleibt das Haager Fragment 
ein ungelöstes Rätsel; für uns aber scheidet es aus, um so mehr, als weder 
Wilhelm noch Aimeri darin vorkommen. 


Wie wäre die metrische Vorlage des Haager -Fragments nun 
in die Geschichte der mlat. Epik einzuordnen ? Der Text ist so kurz, 
dafs sich nicht viele Anhaltspunkte bieten. Aber evident erscheint 
mir die stilistische Verwandtschaft nicht mit Ermold und Abbo 
(Ebert), sondern mit diesem gegen jenen. Der ‚„Haager‘‘ Dichter 
setzt den von Virgilius Maro und den Iroschotten des 9. Jhs. be- 
einflufsten schwülstigen Manierismus fort. Mit Abbo teilt er die 
Neigung zu einem verrenkten Phantasie-Latein! und zu seltenen 
Wörtern und Fiigungen (pompare in beiden Texten; ebenso favere 
mit Akkusativobjekt). Über Abbo geht der ‚„Haager‘‘ Dichter in- 
sofern hinaus, als er mehr Autoren kennt. Abbo scheint, wie wir 
sahen, nur Virgil, Ovid, Sedulius gelesen zu haben; der Haager 
aufserdem Lucan, Statius, Martial (?), Prudentius, Fortunatus; an 
Prosaikern Isidor und vielleicht Petronius. 

Ein Letztes. Abbos Werk bietet zeitgeschichtliche Dichtung, 
konkreten Bericht eines Augenzeugen. Der ‚„Haager‘‘ Dichter da- 
gegen schildert Vorgänge, die historisch nicht fafsbar sind. Die christ- 
lichen Streiter z. B. heifsen bei ihm nicht Franci, sondern Cesarii; 
von den Hauptpersonen (Ernold usw.) hören wir nur die Namen 
und Heldentaten, nichts persönlich Kennzeichnendes. Auch der 
Kaiser, Carolus imperator, wird nicht näher bezeichnet. Nur sein 
Gottvertrauen wird hervorgehoben. Seine Gegner sind Feinde Gottes 
(110 gens offensa superno regi). Also christliche Tönung. Aber da- 


1 Man könnte das an sich den Prosifikatoren zurechnen. Allein 
Abbo hat viel Derartiges in metrischer Rede. 
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neben wird die sitibunda laudis cupido der Kámpen betont (131). 
Nur eine Ortsbezeichnung kommt vor (90 campi Strigilis), und diese 
ist uns unverständlich. Hält man diese Dinge zusammen — sie sind 
spärlich genug —, so wird es wahrscheinlich, dafs der ‚Haager‘ 
keinen Vorgang der Zeitgeschichte, sondern einen aus sagenhaft- 
verschwommener Überlieferung behandelt. Welcher Art seine Quelle 
war, können wir um so weniger entscheiden, als die Datierung des 
Haager Textes nach Schumanns Untersuchung keine Festlegung 
erlaubt. Vielleicht stammt er aus einer Zeit, aus der uns schon 
französische Epen überliefert sind. Wenn ich auf einige Ähnlichkeiten 
zwischen Abbo und dem Haager Text hinwies, so war es nur, um 
zwischen der Epik Abbos und der Ermolds einen Strich zu ziehen. 
Aber darüber vergesse man nicht, dafs Abbo historisch wohlbekannte 
Vorgänge der Zeitgeschichte in epische Form bringt, während wir 
beim Haager Autor die Verschiebung der Perspektive in eine ferne 
Vergangenheit finden. Insofern trägt der Text epischen Charakter. 
Unsere Analyse hat aber jedenfalls ergeben, dafs sich aus dem Text 
kein einziger Riickschlufs auf das — hypothetische — französische 
Original des prosifizierten lateinischen Kunstepos ziehen läfst. Die 
von Gaston Paris bis Voretzsch (1865—1925) wiederholten Argu- 
mente sind also nicht nur aus paläographischen, sondern vor allem 
auch aus stilkritischen Gründen hinfällig. Die Epenforschung ist 
von einem Phantom befreit. Tantae molis erat... 

Um vollständig zu sein, wäre noch die Frage aufzuwerfen, 
was wir generell von ,,Stilumsetzungen‘‘ oder Übersetzungen volks- 
sprachlicher Werke ins Lateinische wissen!. Der Waltharius ist 
ein Fall für sich, weil wir die Vorlage nicht kennen. Umsetzungen 
französischer Werke ins Lateinische sind das Carmen de prodicione 
Guenonis; die Historia septem sapientum (um 1330), die auf eine Prosa- 
auflösung des Roman des sept sages zurückgeht; die Historia destruc- 
tionis Troiae, die Guido delle Colonne nach Beneeits Trojaroman 
anfertigte; auch die Contes moralises des Nicole Bozon (14. Jh.) 
wurden ins Lateinische übersetzt. Besondere Erwähnung verdient 
Benedeits angloromannische Brandansreise. Wir haben davon eine 
lateinische Prosaversion und eine in Reimstrophen (ed. Martin 
ZfdA 1873, 289). In dieser gesteht der Verfasser, dafs er auf Geheils 
eines andern (wohl seines Lehrers) dichte: 

7 Sed qui me pereligit ad hoc opus vatis, 
Facit excusabilem rem temeritatis. 
Suus sum auriculis subula foratis: 
Suus sum ad omnia debito, non gratis. 


Endlich ist daran zu erinnern, dafs wir das Fragment einer me- 
trischen Übersetzung von Wolframs Willehalm besitzen (Lachmann 
S. XLIIIf.); ferner eine vollständige Umsetzung des Herzog Ernst 


1 Vgl. Ernst Schulz in der Streckerfestschrift Corona quernea, 1941, 
212, Anm. I, 
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in lateinische Hexameter sowie eine andere in lateinische Prosa!; 
endlich zwei lateinische Bearbeitungen von Hartmanns Gregor?. 


6. Das Rolandslied. 


Ich kniipfe hier an friihere Untersuchungen an und fiihre sie 
weiter. Sie betreffen die Datierung, den Stil, endlich die Fabel des 
Gedichtes. 

Für die Datierung schien sich ein Hinweis zu ergeben. Seit 
1098 ist, wie Carl Erdmann nachwies, in der Kreuzzugspublizistik 
der Ausdruck exaltare christianitatem belegt. Er ist ersichtlich das 
lateinische Original der bekannten epischen Formel por eshalcier 
sainte crestienté. Die Epen, welche diese oder verwandte Formeln 
enthalten — so Gormont und Archamplied, um nur die ältesten zu 
nennen — müssen also nach 1100 verfalst sein. Im Rolandslied fehlt 
die Formel. Darf man es deswegen vor 1098 entstanden sein lassen 
(Herrigs Archiv 169, 1936, 53)? Gern möchte man die Frage bejahen. 
Aber es ist nicht zulässig, e silentio zu schliefsen. Aufserdem kommt 
im Rolandslied ein sinnverwandter Ausdruck vor. Turpin ruft den 
fränkischen Streitern zu: 


1129 Crestientet aidez a sustenir! 


Die Datierungsfrage schien entschieden durch die Entdeckung von 
F. Lot (Romania 54, 1928, 372ff.), dafs Roland und Olivier in einer 
béarnischen Urkunde von 1096 als Namen eines Briiderpaares er- 
scheinen. Jenkins seinerseits brachte in seiner Ausgabe (S. LXXXVI) 
eine Urkunde aus Angers bei, geschrieben zwischen 1090 und 1100, 
die ein ebenso benanntes Brüderpaar verzeichnet. Läist man die 
Brüder zwanzig Jahre alt sein, so gab es also schon um 1070 ein 
Rolandslied. Das braucht aber, wie Bertoni 1935 in seiner Ausgabe 
mit Recht sagte (S. 50), keineswegs unser Rolandslied gewesen zu 
sein. Was dessen uns unbekannte Quelle oder Vorstufe anlangt, 
so müssen wir mit C. A. Knudson (Romania 63, 1937, 59) sagen: 
faut-il supposer, antérieure au poème, une légende locale, légende d'église 
ou de route de pélerinage? Pour ce qui regarde la fiction du poème 
en elle-même ..., je ne crois pas. 

Die stilistische Analyse des Rolandsliedes (Teil II 215ff.) hatte 
ergeben: beherrschende Stil-Eigenheit ist die von mir so genannte 
„Doppelung‘‘ des Ausdrucks. ‚Sie bringt bisweilen im zweiten Glied 
eine Spezifizierung oder eine leichte Abänderung des Gedankens, 
häufiger jedoch eine durch synonymes Gefüge bewirkte Wieder- 
holung, die pleonastisch wirkt‘ (Teil II 217f.). Ich hatte diese Aus- 
drucksform als Variationstechnik im Sinne der Herennius-Rhetorik 
(amplificatio, expolitio, interpretatio) gefalst, zugleich aber auch als 


1 Paul Lehmann, Gesta ducis Ernesti 1927. 
2 Ehrismann, LG. II 2, 1, 187. — Vgl. auch Konrad von Würzburg 
(Goldene Schmiede) und Franco von Meschede (Aurea fabrica). 
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Versuch, eine stilistische Eigenheit Virgils nachzubilden. Einige 
Beispiele virgilischer Doppelung hatte ich Teil II 218 angeführt. 
Inzwischen bin ich der Sache weiter nachgegangen und habe neuere 
Virgil-Commentatoren befragt. Sie unterscheiden verschiedene 
Unterarten dessen, was ich „Doppelung‘‘ genannt hatte. Zu den 
Versen Aeneis VI 24ff. 


Hic crudelis amor tauri suppostaque furto 
Pasiphae mixtumque genus prolesque biformis 
Minotaurus inest 


bemerkt Norden (2. Aufl., 1916, S. 128): ,,Dargestellt war Pasiphae 
propter amorem tauro supposita, aber der Dichter legt die logisch 
subordinierten Begriffe parataktisch auseinander, um sie einzeln 
deutlicher hervortreten zu lassen (Figur der epexegesis, vgl. Servius 
zu 1,27. 11,260). Dieser auch der Prosa beider Sprachen nicht 
fremde Gebrauch wird von allen Dichtern gepflegt, aber Vergil 
hat ihn fast zur Signatur seines epischen Stils gemacht (Lucrez, 
Catull und die Augusteer aufser Vergil sind darin viel zuriick- 
haltender, Vergil selbst hat in den Buc. gar kein Beispiel, 
in den Georg. ganz wenige).‘‘ Andere Formen der ,,Doppelung‘ 
behandelt Norden als ,,stilistische Variation‘‘ (s. S. 140 zu Vers 56ff.). 
Noch einmal kommt Norden eingehend auf die Sache zuriick S. 296 
in der Besprechung der Verse 638/9, wo ‚dieselbe Sache viermal 
mit verschiedenen Worten ausgedrückt‘ wird. Die erste Auflage 
von Nordens Kommentar war 1903 erschienen und konnte benützt 
werden in der Dissertation von Nissen über Die epexegetische Copula 
bei Vergil, Kiel 1915, wo man S. 23 Anm. ı weitere Literatur findet. 
Nissen hat sich bemüht, die verschiedenen Formen der ,, Doppelung‘‘ 
genau zu scheiden, aber wie man bei ihm $. 12f. sieht, lassen sich diese 
Abgrenzungen in vielen Fällen nicht streng durchführen. Aufserdem 
unterscheidet sich Nissens Begriff der Epexegese von dem Nordens 
(Nissen 14f.), der seinerseits Servius folgt. Diese terminologischen 
Fragen sind nicht ganz bedeutungslos. Die Epexegese nämlich zählt 
zu den rhetorischen Figuren. Die Variation dagegen ist (unter wech- 
selndem Namen) ein Stilprinzip. Eine Figur läfst sich an einem Bei- 
spiel aufzeigen, ein Stilprinzip nicht. Vielmehr gilt von ihm, was die 
Herennius-Rhetorik von der commoratio, d.h. dem eindrücklichen 
‚Verweilen‘ bei einem Punkte der Darlegung, sagt (IV 45): huic 
exemplum satis idoneum subici non potuit, propterea quod hic locus 
non est a tota causa separatus sicuti membrum aliquod, sed tamquam 
sanguis perfusus est per totum corpus orationis. Dies Stil- 
prinzip der Variation, nicht eingeschránkt auf den Gebrauch einer 
einzelnen Figur, ist das, was auf der mittelalterlichen Lateinschule 
gelehrt und an Virgil demonstriert wurde. Wer ihn mit dem Kom- 
mentar des Servius las (wie man das im Mittelalter tat), der mulste 
glauben, dafs angemessene Wiederholung des Ausdrucks ein besonderer 
Schmuck dichterischer Rede sei, wenn er z. B. zu Georg. 11 227 fand: 
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isti autem versus incomparabiles sunt, tantam habent sine aliqua perisso- 
logia repetitionem. 

Mit dem Vorstehenden hoffe ich, meine Ausführungen über 
stilistische Doppelung im Rolandslied fester unterbaut zu haben. 
Eine Untersuchung sämtlicher Fälle wäre wünschenswert. Ich be- 
merke noch, dafs auch auf Virgil der Ausdruck ,,Doppelung” an- 
gewandt worden ist. Jahn (Vergils Gedichte erklärt von Ladewig- 
Schaper-Deuticke 111% 1912, S. 312) spricht von der ‚Gewohnheit 
des Dichters, einen Gedanken doppelt auszudrücken.‘ Solange 
über Doppelung in der antiken und der ma. Epik nicht mehr ermittelt 
ist als das hier Verarbeitete, glaube ich daran festhalten zu müssen, 
dafs dem Rolanddichter die virgilische Doppelung oder ein auf sie 
zurückgehendes Stilrezept als Stilmuster vorgeschwebt hat. Hat 
der Rolanddichter Virgil gekannt ? Man hat die Frage bisher dadurch 
zu klären gesucht, dafs man das afr. Gedicht nach Virgilreminiszenzen 
durchstóberte. So Tavernier, der aber nichts Stichhaltiges bei- 
zubringen vermochte. Dann Jenkins, der in seiner Ausgabe S. XLVII 
achtzehn Stellen des Rolandsliedes verzeichnet, die angeblich keinen 
Zweifel an Turolds Virgilkenntnis gestatten. Schlägt man sie aber 
nach, so findet man sich enttäuscht. Keine einzige Parallele ist 
zwingend. Bedier sagt: sans les précédents de l’Eneide, de la Thé- 
baide, de l’Ilias latina, des poèmes d’Ermold le Noir et d’Abbon... 
on n'en saurait guère concevoir l'apparition. Et pourtant il faut con- 
venir qu'on ne peut mettre un seul vers de la Chanson de Roland en 
regard d'un vers de Virgile, de Stace ou de Lucain et conclure que notre 
poète a consciemment emprunté, imité (Commentaires 60f.). Ich habe 
schon in Teil II 229f. einige Elemente des lateinischen epischen Stils 
aufgeführt, die ich im Rolandslied wiederzuerkennen glaube. Aber 
es ist m. E. verfehlt, im Rolandslied so etwas wie imitatio Virgils 
zu suchen. Die imitatio, wie wir sie bei Ronsard, Tasso, Milton 
kennen, war in den Anfängen romanischer Dichtung schon darum 
nicht möglich, weil die jungen Vulgärsprachen über die dazu erforder- 
lichen Ausdrucksmittel auch nicht entfernt verfügten. Erst Huma- 
nismus und Renaissance haben sie dazu befähigt. Aber auch aus einem 
anderen, tieferliegenden Grund dürfen wir im 11. bis 13. Jh. keine 
imitatio erwarten. Was diese Jahrhunderte an der römischen Dichtung 
sehen, ist die „ma. Antike‘ (oben S. 239), nicht unsere Antike. 
Noch der Thebenroman, der ein halbes Jahrhundert jünger ist und 
die Thebais des Statius verarbeitet, setzt das antike Vorbild in einer 
so naiven Weise um, dafs wir es kaum wiedererkennen. Selbst die 
lateinischen Virgilkommentare des 12. Jhs. — wie der des Bernardus 
Silvestris — machen aus der Aeneis ein ma. Werk, in dem wir unsern 
Virgil nicht wiederfinden. Wie Turold die Aeneis aufgefalst hat, 
falls er sie kannte, ist unserm Verständnis völlig entzogen. Nur das 
können wir mit Bestimmtheit sagen, dafs wir in seinem Virgilbild 
das unsrige ebenso wenig wiedererkennen würden wie in den Zeich- 
nungen des Villard de Honnecourt die antiken Bronzen, die der 
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Kiinstler vor sich hatte und die heute im Louvre stehen. Die Frage, 
ob Turold Virgil gelesen hat, làfst sich also durch das Suchen nach 
Anklángen nicht entscheiden. Wenn Turold von der dulce France 
spricht, so darf man nicht an den Virgilvers 


... dulces reminiscitur Argos 


erinnern, wie das friiher geschah. Wir miissen anders vorgehen. 
Wir miissen die stilistischen Einzelmerkmale des Rolandsliedes 
untersuchen und sie mit der lateinischen Epik vergleichen. Dabei 
greife ich auf frühere Untersuchungen zurück und verweise auf sie. 
Doch wird das dort Gesagte nicht wiederholt. Will der Leser also 
das gesamte Material beisammen haben, so muls er sich die Mühe 
machen, die bezeichneten Stellen einzusehen. Für die meisten be- 
sprochenen Erscheinungen sind im folgenden neue Belege und Er- 
läuterungen beigebracht. Aufserdem kommen auch solche Stileigen- 
tümlichkeiten zur Sprache, die bisher nicht berührt wurden. 


1. Die Figur der oppositio (Beispiele aus dem Rolandslied: 
Teil II 218f.). Sie besteht darin, dafs man eine Sache behauptet und 
zugleich ihren Gegensatz verneint, z. B. „Es ist wahr, nicht Lüge‘, 
oder ‚du scheinst mir nicht der schlechteste Achäer zu sein, sondern 
der beste‘‘ (Odyssee 17, 415), oder ,,was schön ist, ist lieb; das nicht 
Schöne aber ist nicht lieb‘‘ (Theognis). Der Einzige, der sich meines 
Wissens mit dieser Ausdrucksweise beschäftigt hat, ist Carl Wey- 
man gewesen!. Als Vorarbeit führt er an J. Bekker, Homerische 
Blätter 11 222 ff. Weyman zeigt, dals dieses Schema besonders im 
alten Orient beliebt ist (auch in der Bibel), aber auch in der ganzen 
Gräzität vorkommt. Lateinische Beispiele dagegen sind sehr selten. 
Erst im Mittellateinischen wird die Figur häufig, und seit dem 12. Jahr- 
hundert erscheint sie in den lateinischen Poetiken, und zwar deshalb, 
weil sie ein wertvolles Hilfsmittel der amplificatio ist; diese möglichst 
reich auszugestalten, war aber ein Hauptanliegen der mittellateinischen 
Schulpoesie. Erst diese mittelalterlichen Poetiken haben der Sache 
einen Namen gegeben: oppositum oder oppositio. Weyman schlug 
— ohne von der mlat. Literatur Kenntnis zu haben — die Bezeich- 
nung Figur ek parallelou vor, die mir sonst nirgends begegnet ist. 
Früh ist die oppositio in die Volkssprache gedrungen. Schon das 
Alexiuslied kennt sie (vgl. diese Zeitschrift 56, 1936, 130). 

2. Über Sentenzen als Mittel der amplificatio vgl. Teil II 219. 

3. Apostrophierung (Beispiele aus dem Rolandslied: Teil II 
219); empfohlen von Macrobius (Teil III 451) zwecks Erregung von 
Pathos. Ein Hauptmittel des epischen Stils! Vgl. E. Hampel, De 
apostrophae apud Romanorum poetas usu, Diss. Jena 1908. Die 
Apostrophierung heifst in der griechischen Rhetorik ekphonesis, in 
der römischen exclamatio. Die Herennius-Rhetorik (IV 22; Marx 


1 C. Weyman, Studien über die Figur der Litotes in Fleckeisens 
Jahrbüchern für classische Philologie, Supplementband 15, 1886/7, 478 ff. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. 18 
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ed. min. p. 129) lehrt dariiber: exclamatio est, quae conficit signifi- 
cationem doloris aut indignationis alicuius per hominis aut urbis aut 
loci aut rei cuiusquam compellationem. Im Alexius (141f.) haben wir 
Apostrophierung eines Zimmers in der Totenklage (bei Ovid Am. I 6, 74 
wird eine Tür!, Her. 10, 58 ein Bett? angeredet). Im Epos werden 
besonders Waffen apostrophiert: die Lanze bei Virgil (den. XII 95), 
im Roland das Schwert (446, 2316, 2344). Anrede von Städten und 
Ländern ist ebenfalls häufig. Dudo von St. Quentin apostrophiert 
Rouen, Fécamp, Francia, Dacia. Dahin gehört im Roland die An- 
rede an Frankreich (1861), an Saragossa (2598). Ein so bewulster 
Künstler wie Heiric hat in seinem Germanusleben die Figur gehäuft 
und jedesmal am Rande oder in der Glosse darauf hingewiesen (Poetae 
III 444, 184; 447, 324; 468, 274; 497, 333; 503, 83; 510, 370). Vgl. 
Macrobius Sat. IV 6, 17. 

4. Von Macrobius (ib. IV 6, 15) wird auch die Hyperbel 
empfohlen. Zum Rolandslied vgl. Teil II 219. 

5. Die rhetorische Frage (erotesis) ist im Rolandslied háufig: 
Teil 11 219f. und Teil XI 13 (Macrobius). Vgl. dazu Lucan II 221f. 
(Commenta Bernensia: erotesis) und V 228ff.; V 310; IV 799; V 182f. 
usw. 

6. Die teilnehmende Intervention des Dichters in Form 
eines Zwischenrufes (interiectio ex persona poetae). Es handelt sich 
urspriinglich um lyrische Einsprengsel, die dem elegischen Stil an- 
gehóren. In alexandrinischer Zeit dringen sie ins Epos ein (Kalli- 
machos, Apollonius Rhodius, spàter Virgil). Vgl. Teil II 220 und 
bes. Teil XI 12 (Macrobius). Beispiele aus der Aeneis: IV 408 und 
413; IX 446f.; X 501 und 507. Aus Lucan: I 510; II 2; III 117 ff. 
und 241 ff. und 392 ff. usw. Im lateinischen Mittelalter sehr beliebt. 
Gelegentlich als vox poete bezeichnet (Poetae IV 80 Glosse zu 26). 
Aus Poetae IV notiere ich noch 184, 96ff. (Cassianusvita); ebenda 
186, 181ff.; 202, 106ff. (Quintinusvita); 388, 118 (Gesta Berengarit) 
mit Glosse: interiectio ex persona poetae. Ferner Carmen de bello 
saxonico I 116, 187, 214; II 50 und 192. Ein hiibsches Schulbeispiel 
bietet Fridegods Wilfridsleben I 862; die Frau des Gefángsniswárters 
erkrankt: | 


Carpitur inde gravi conjunx dilecta veterno 
Praesidis, infaustas, ha! ha! procurantis habenas. 
Zu ha! ha! die Glosse: interiectio. Aus den Gesta Friderici: 
a) Nach der Einrichtung des Arnold von Brescia: 


851 Docte quid Arnalde profecit literatura 
Tanta tibi? quid tot ieiunia totque labores 
Vita quid ...? (Nach Lucan IV 799ff.) 


1 Zwar ist das Gedicht ein paraklausithyron, die Túr ist also per- 
sonifiziert. Aber die spátantike Grammatik hat auch solche Falle als Apo- 
strophierungen aufgefalst. 

? Ebenso Apuleius Met. Helm 14, 19. 


ÙBER DIE ALTFRANZÓSISCHE EPIK, 275 


b) Piacenza erhebt Tribut von Truppen, die durchmarschieren 
wollen: 
1661 O quam dira lues animi scelerosa cupido! 
O vitium ...! (cf. Dante Purg. 22, 40 über auri sacra fames). 
c) 
2258 O quam veloci discedunt prospera cursu, 
Quam subito letis miscentur tristia rebus! 


Ähnlich Gesta Friderici 7161. (nach Aen. X 185f.). Walter von Cha- 
tillon, Alexandreis VI 507 ff. Oft sind exclamatio (Apostrophe) und 
interiectio nicht zu scheiden. In den Gesta Berengarii z. B. notieren 
die Glossen exclamatio, so oft im Text mirum! oder infandum! steht. 
Ähnlich bei Heiric (Poetae III 456, 144). Über solche Intervention 
des Dichters im Alexiuslied vgl. diese Zs. 56, 116. Beispiele der inter- 
iectio aus dem Rolandslied: 

716 Deus! quel dulur que li Franceis nel sevent, 

1437 Co est li granz dulors por la mort de Rollant 

1849 Deus! quels seisante humes i ad en sa cumpaigne! 

3164 Deus! quel barun, s’öust chrestientet ! 


7. Eine Spezialitát des Epos und des Romans ist die von mir 
sog. cernas-Formel. Dariiber Teil II 231 A.5 und Teil XI 13. 
Die Formel geht letztlich zurück auf das homerische ¿dois an. 
Lateinische Variationen sind credas (Aen. VIII 691), putes (Ov. 
Met. 1 242), expectes (Statius, Theb. VI 247), videres (ib. VII 528). 
Im Rolandslied 349, 1665, 1680, 3388 u. ö. — Gebucht bei Macrobius 
Sat. V $ of. 


8. Die Figur der addubitatio oder aporesis (XI 13, Macrobius) 
berührt sich mit der rhetorischen Frage, ist aber doch davon zu 
scheiden. Ich füge folgende Beispiele hinzu. Quid facerem? Virg. 
Ecl. 141; VII 14. — Aeneis IV 283: heu quid agat? — Poetae III 
10, 169: Sed quid agat? — Carmen de bello saxonico II 178: 


Quid faciant? quid agant? qua vi certamina temptent ? 
Gesta Friderici metrice 3010: Quid faciant? Vgl. Quintilian 
IX 2, 10. addubitatio liegt vor im Roland: 
1185 Que fereient il el? 
2812 Que fereient il plus? 
2961 Qu'en fereient il el? 
3956 Qu'en fereie jo el? 


Man sieht, dieses Stilmittel eignet sich vorzüglich als episches 
Füllsel — trotz seiner vornehmen Herkunft. 

Wenn ich mich bei der stilistischen Besprechung des Rolands- 
liedes an den Entwurf halte, der in Teil II 215ff. vorliegt, komme 
ich nun zur 

9. epischen Markierung der Landschaft (Teil II 220ff.). 


Schon II 222 wurde bemerkt, dafs bei der Inszenierung der epischen 
18* 
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Handlung der Baumgarten (verger) ein wichtiges Versatzstiick ist. 
Sein Hauptzweck ist der, Schatten zu spenden: 


11 Alez en est en un verger suz l’umbre. 


Schattenórter, die Erquickung gewáhren, kommen aber auch ohne 
Erwáhnung des Baumgartens vor: 

383 Er matin sedeit li emperere suz l’umbre. 

407 Un faldestoel out suz l’umbre d'un pin. 

2571 Suz un’ olive est descendut en l’umbre. 


Der baumreiche Schattenort oder Garten ist stilgeschichtlich als 
Abbreviatur eines locus amoenus oder viridarium zu verstehen (Teil XIV 
230ff.; 251; 253ff.). Er stellt also einen kaum mehr kenntlichen 
Triimmer bukolischer Landschaftsschilderung dar, der in den epischen 
Formelschatz übernommen wurde. — Dafs alle wichtigeren Hand- 
lungen ‚unter einem Baum‘ zu geschehen haben, war schon Teil II 
222 oben bemerkt worden. Dafür ein neues Beispiel: 


993 Vunt s'aduber desuz une sapeie!. 


Man sollte meinen, die Heiden hátten sich schon vor Beginn der 
Schlacht gewaffnet. Ist übrigens ein Tannenwald dazu besonders 
geeignet? Man darf hier nicht weiter fragen, man hat einen Usus 
primitiver Erzählertechnik zu respektieren. Aber man soll ihn auch 
erkennen! Zu den handlungswichtigen (besser: die epische Handlung 
markierenden) Baumpflanzungen gehört auch das Gebüsch von 


3357 Que mort l’abat sur un boissun petit. 


Zur epischen Ortsmarkierung dienen auch Hiigel. So 1017, 1028, 
1125 und vor allem die beiden Todeshiigel Rolands (Teil II 220f.). — 
Zum Schema ,,Berg und Tal‘‘ (Teil II 222f.) trage ich nach aus Apu- 
leius Met. Helm 2, 8 ardua montium et lubrica vallium. Noch reicher 
bei Ennodius Hartel 14, 11: per praerupta convallia et patulos cohae- 
rentium hiatus montium. Schlicht in der Aberkios-Inschrift v. 4. 
Aus dem Rolandslied kommen zu den friiher erwáhnten Stellen noch 


856 ...e les vals e les munz 
2185 Cercet les vals e si cercet les munz. 


Gerade solche Verse zeigen wie diirftig das — nicht variierte sondern 
stereotyp wiederholte — Schema wirkt. Dasselbe ist zu sagen von 
der Andeutung einer Ebene: 


3305 Grant est la plaigne e large la cuntree 
3873 Dedesuz Ais est la pree mult large. 


10. Allitterierende Namen sind im Rolandslied — wie 
in den übrigen Epen — bekanntlich häufig (63, 66, 106, 174, 208, 
704ff., 794, 796, 1895). Schon Bédier (Commentaires 306) wies darauf 


1 sapeie liest Bédier Romania 1938, 157. 
2 sur un boissun ist auffallig, steht in keiner der anderen Hand- 
schriften. 
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hin, dafs bei Virgil Sergestus und Serestus, Lamyrus und Lamus, 
Talus und Tanais paarweise auftreten. Ebenso bei Dictys, z.B. 
p. 26, 2; 38, 25 (ed. Meister). Später bei Ermold und Abbo. 


11. praemonitio (griechisch: promanteusis), d.h. Vordeutung 
des Erzáhlers auf kommende Katastrophen. Seit Homer beliebt, 
vgl. Schadewaldt, Iliasstudien, 1938, 113f. Im Rolandslied: 

9 Nes poet guarder que mals ne l’i ateignet. 
334 Dient Franceis: ,,Deus, que purrat go estre?“ 


Dahin gehören auch grölsere Stücke wie 1405—22 u.a. Hierhin darf 
man auch die meteorologischen Katastrophen rechnen, die auf Ro- 
lands Tod deuten (1423—35). Lateinische Beispiele: Lucan II 
Schlufs und III 4ff. — Heiric (Poetae III 508) hat die Randglosse: 
praeparatio futurae narrationis sacri transitus eius und ebenda: 


290 Esto; funereos sed mens praesaga doloris 
Horret inire modos... 


12. Eilige Gesandte. Rolandslied: 


338 Quant aler dei, n’i ai plus que targer. 
659 Mei est vis que trop targe! 


Lateinische Beispiele: Aen. 7, 156. — Waltharius 331. — Wido von 
Amiens, De Hastingae proelio 278 (vgl. 360). — Gesta Friderici metrice : 


867 Haud mora, legati properant ad regia castra. 


13. Die bedeutungsschwache Formel velit-nolit als episches 
Fiillsel. Rolandslied: 


1419 Voillet o nun, tut i laisset sun tens. 
2168 Voeilet o nun, remés i est a piet. 


Ähnlich 2220, 3170. — Lateinische Beispiele: Poetae IV 185, 144 
und 224, 382. De Hastingae proelio 46. — Petrus von Poitiers (P.L. 
189, 52D): 
Ecce, velit nolit, gens impia, turba rebellis, 
Cluniacus totus ad tua jussa tremit. 


14. Litotes. — Das Rolandslied bevorzugt auffállig die Wendung 
non amare = hassen. Vgl. 7, 306, 323, 1481, 2134, 3261, 3638. — Die 
Figur der Litotes ist der rómischen Rhetorik und Poesie wohlbekannt. 
Das Carmen de figuris (Buecheler-Riese I 2, p. 18) führt sie als exad- 
versio an. Hauptschrift: Weyman (s. oben S. 273 Anm.). non amare ist 
in der römischen Dichtung nicht ganz selten (Ovid Am. III 11, 36; 
Martial IV 42, 8), kommt auch im Mittellatein vor. Adalbero von 
Laon (Hiickel p. 83, 7): 

Ad regum pergens solium 
Reges salutat, non amat. 


Besonders beliebt ist non amare ‘hassen’ in der Bibel. Vgl. Job 34, 17; 
Prov. 15, 12 und 26, 28; 1. Cor. 16, 22; Judic. 14, 16. In den mittel- 
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lateinischen Poetiken wird Litotes empfohlen als Kunstgriff der 
diminutio und der Umschreibung (Faral 235, 236, 244, 307). 


15. Eine Eigenheit, die ich noch anmerken will, ist die Denk- 
pause, die Karl macht, ehe er das Wort ergreift. 


137 Baisset sun chef, si cumencet a penser 
Li empereres en tint sun chief enclin. 
De sa parole ne fut mie hastifs [Litotes]. 
Sa custume est qu'il parolet a leisir [oppositio]. 


Ahnlich 213. In der lateinischen Epik kenne ich dazu nur eine 
Parallele aus den Gesta Friderici: 


1467 Condoluit divus motus super his Fredericus 
Concutiensque caput nitidum bis terque profatur... 


Ich lasse es dahingestellt, ob hier ein Schema der epischen Erzáhlung 
vorliegt. 


16. Eine Besonderheit des Rolandsliedes ist die Nähe zur 
Bibelsprache. Einzelne biblische Wendungen wie ,,nichts unter 
dem Himmel‘ habe ich schon früher behandelt (Teil II 219 unten). 
Anderes findet man bei Margot Ries, Die geistlichen Elemente im 
Rolandslied, Diss. Miinster 1935. Wenn dort S. 43 leon unter den 
„geistlich-gelehrten Elementen‘‘ des Wortschatzes genannt wird, so ist 
dem zuzustimmen, aber nicht deswegen, weil ,,der Hiatus erhalten ist”, 
oder weil der Löwe ,,ein dem Volk wohl kaum bekanntes Tier‘ war: 
auch das deutsche Volk erzählt sich ja von Löwen, und das Nibelungen- 
lied erwähnt einen solchen als Jagdwild. M. Ries hat den Leoparden 
übergangen, der aber mit dem Löwen eng zusammengehört und noch 
weniger volkstümlich ist als dieser. Man muls sich die Frage stellen, 
woher die Tiere in Karls Träumen und Visionen kommen. Besonders 
wichtig ist Laisse 185. Karl sieht dort urs e leuparz, ... serpenz e 
guivres, draguns, grifuns, un grant leon. Das sind Tiere aus den 
prophetischen Visionen der Bibel. Leopard, Bär, Löwe, Drache 
finden sich z. B. in Apoc. XIII 2. Auch Schlangen (serpemz e guivres) 
kommen in der Bibel häufig vor, Greifen dagegen nicht. Die Greifen 
aber — wie alle anderen genannten Tiere — sind altorientalische 
Bildvorstellungen, die durch sassanidische und andere Gewebe nach 
Frankreich gelangten und dort in Mosaiken, Glasgemälden, Stein- 
skulpturen nachgebildet wurden!. Man konnte also im 11. und 12. Jh. 
Löwen, Leoparden, Greifen usw. aus kirchlichen Darstellungen kennen. 
Solche Bildwerke werden mit biblischen Reminiszenzen in den Tier- 
träumen des Rolandsliedes zusammengewirkt haben. Ich unterlasse 
es, nach weiteren Biblizismen zu suchen, sondern verweise auf Faral, 


1 Vgl. E. Mâle, L’Art religieux du XIIe siècle en France’, 1928, be- 
sonders S. 340ff. Dies Buch scheint leider Wera von Blankenburg, Heilige 
und dämonische Tiere, 1943, unbekannt geblieben zu sein. 
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La Chanson de Roland (1932) S. 196f., wo liturgische Kenntnisse 
des Dichters nachgewiesen werden!. Vgl. dazu Ries S. 36 ff. 


17. Spuren gelehrter Bildung finden wir aber auch sonst, 
und zwar solche, die nicht auf Biblisches zurückführen. Zunächst 
das Wort arrement (= atramentum, Tinte) in 1933. atramentum 
kommt zwar auch in der Bibel vor, aber nicht als Bezeichnung für 
die Hautfarbe von Heiden. Wohl aber finden wir in den Versus de 
Asia et de universi mundi rota (7./8. Jh.) den Vers (Poetae IV 557, 
Str. 36): 

Ethiopum cutis dira, atramento similis. 


Ich möchte keineswegs annehmen, dafs der Rolanddichter diesen 
Vers gekannt hat. Der Text hat nur die Bedeutung, zu zeigen, dafs 
man die Hautfarbe der Ungläubigen mit Tinte verglich. Das hat 
man sicher nicht nur in merowingischer Zeit getan. Der Vergleich 
mulste einem Schriftkundigen auch im 9.—11. Jh. naheliegen. Wenn 
also der Rolanddichter sagt: 


1932 Quant Rodlanz veit la contredite gent 
Ki plus sunt neirs que nen est arrement, 


so legt auch dies nahe, in ihm einen Kleriker zu sehen. Turolds 
gelehrte Bildung erweist sich aber auch aus seiner Erwähnung 
Virgils und Homers (2616), die als Beispiele für Langlebigkeit 
angeführt werden. Das geschieht bei der Charakteristik Baligants. 
Aber auch Karl ist ja über zweihundert Jahre alt (524). Man 
könnte solche Vorstellungen auf die Angaben der Bibel über 
das Alter der Patriarchen zurückführen. Aber vergessen wir nicht 
(es scheint bisher übersehen zu sein), dafs es auch mittelalter- 
liche Berichte über fabulöse Langlebigkeit von Grammatikern und 
Dichtern gab. Dem rätselhaften Grammatiker Virgilius Maro (7. Jh.) 
zufolge? wurde Donatus tausend Jahre alt (Tardi p. 127). In dem- 
selben Werk liest man (Tardi p. 39): Latinitas autem... ex Latino 
est orta... Latinus quidem fuit Aeneus, quem bis centenarium fuisse 
ferunt. Also Aeneus (= Aeneas) wurde über zweihundert Jahre alt. 
Die mlat. Literaturgeschichte pflegt den tolosanischen Virgilius 
Maro als Sonderling abzutun. Ich habe Griinde, an seiner Fortwirkung 
im MA. zu glauben, und hoffe diese bei anderer Gelegenheit darlegen 
zu können. Die fabulòsen Angaben des Rolandsliedes über das Alter 
Virgils und Homers werden m. E. verstàndlicher, wenn man sie im 
Lichte dieser Analogie betrachtet. 

Uberschauen wir das Gewonnene! Wir konnten bei Turold 
nicht nur systematische Verwendung der expolitio im Sinne der 
virgilischen ,,Doppelung'‘' feststellen, sondern noch 16 bis 17 andere 
Stilmittel, die sich teils in der antiken ròmischen, teils in der mittel- 


1 Auch bei den Sarazenen werden heilige Biicher bei feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht (610f.). 
2 D. Tardi, Les Epitomae de Virgile de Toulouse. Paris 1928. 
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lateinischen Epik und Poetik, teils in der Bibel belegen liefsen. Viel- 
leicht haben wir noch nicht einmal alle gelehrten Elemente des 
Rolandsliedes aufgezählt. Der maurische Götze Apollin ist zweifellos 
ein romanisierter Apollo (Obliquus: Apollinem). Augustin und mit 
ihm das ganze MA. glaubte bekanntlich, dafs die antiken Götter 
real, aber Dämonen seien. Kaiser Karls barbe florie hat lateinische 
Vorläufer (Teil II 174 Anm. 2). Faral glaubt aus der Beschreibung 
von Turpins Pferd (1490—95) auf Kenntnis Isidors schliefsen zu 
dürfen. Die Totenklage Karls mit dem fünfmal wiederholten und 
variierten u estes vos (2402ff.) hat wohl auch literarische Vorläufer 
(über beides vgl. Faral, La Chanson de Roland 198). Vielleicht läfst 
sich noch mehr Derartiges finden. Wir dürfen kein Mosaikstein- 
chen wegwerfen... Halten wir alles zusammen, so ergibt sich mit 
Sicherheit, dafs Turold kein Laie, kein Spielmann, sondern ein Kle- 
riker gewesen ist, der die Stilmittel der lateinischen Dichtung kannte. 
Aber dieses allgemeine Ergebnis, das ich nicht als neue Entdeckung 
ausgebe, wohl aber fester unterbaut zu haben glaube, kann der 
historischen Erkenntnis nicht genügen. Wir müssen vielmehr fragen, 
ob die 16—18 Indizien für stilistischen Latinismus des Roland- 
dichters Rückschlüsse auf die Art seiner lateinischen Bildung, auf 
die Quellen seiner Latinität, erlauben. Zu diesem Zweck müssen die 
gebuchten Erscheinungen neu betrachtet und gesondert werden. 
Einige darunter sind nicht antik; sie entstammen der Vulgata und der 
von ihr beeinflufsten mlat. Dichtung (Klasse 1). Dahin gehören 
die oppositio (Nr. 1), das Schema non amare (Nr. 14; antik bisher nur 
spärlich belegt), endlich die Biblizismen (Nr. 16) und die Spuren der 
ma. Klerikerbildung (Nr. 17), von denen eine — vielleicht — auf 
Virgilius Maro zurückging. Eine weitere Gruppe (Klasse II) führt 
auf Virgil und die Virgil-Auslegung des Macrobius (oder auf einen 
der beiden Autoren) zurück; die Erscheinungen dieser Gruppe sind 
fast immer auch mlat. zu belegen: Apostrophierung (Nr. 3), Hyperbel 
(Nr. 4), rhetorische Frage (Nr. 5), Intervention des Dichters (Nr. 6), 
cernas-Formel (Nr. 7), addubitatio (Nr. 8). Klasse I zählt 4, Klasse II 
6 Nummern. 

Diese 10 Nummern überwiegen nach Zahl und Gewicht. Was 
bleibt (Klasse III)? 1. eine verwitterte Schrumpfungsform antiker 
Landschafts-Ekphrasis (Nr. 9); 2. allitterierende Namen (Nr. 10): so- 
wohl antik wie spätantik wie karolingisch (ein Punkt, der nur durch 
eine Spezialstudie zu erhellen wäre) ; 3. praemonitio (Nr. 11); antik, aber 
— wie das Beispiel aus Heiric beweist — schon im 9. Jh. als epischer 
Kunstgriff gelehrt; 4. ein ,,bedeutungsschwaches‘‘ Cliché (Nr. 13), 
antik und mlat.; als technisches Hilfsmittel zur Versfüllung zu 
betrachten, gibt daher wenig aus; 5. ebenso verhält es sich mit 
Nr. 12, aus dem antiken Cliché haud mora entwickelt; 6. ein offenbar 
ma. episches Cliché (Nr. 15), das noch nicht aufgeklärt ist. 

Was ergibt das? Einen zwar nicht reichen, aber festen Fundus 
ma. Schulbildung, der in den meisten Fällen auf eine Kombination 
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von Virgil, spátantiker Virgilerklárung, und die Bibel, d. h. die durch 
Beda im Abendlande begriindete Bibelrhetorik! zuriickweist. Dazu 
tritt ein halbes Dutzend von Stilmerkmalen, die sich einer historischen 
Lokalisierung bisher entziehen. Wir müssen hier, wie überall im 
frühen MA., mit Lücken der Überlieferung rechnen. Wenn man alles 
noch einmal überblickt, wird man finden, dafs die ,,stilistischen 
Latinismen‘‘ des Rolandsliedes auf einer ganz anderen Ebene liegen 
als die Ermolds, Abbos oder des Haager Fragments. Der Roland- 
dichter hat eine ganze Menge lateinische epische Kunstgriffe erlernt 
und verwendet, aber sie decken sich nur zum geringsten Teil mit 
der Technik der mlat. Epik. Wir sind also genötigt, hier einen Kon- 
tinuitätsbruch festzustellen. Das Rolandslied ist keine Fortsetzung 
jener. Es ist Neuanfang. Die stilistischen Latinismen des Turold 
verraten gewifs eine Schule und Schulung. Aber es ist nicht die- 
jenige, in der Ermold, Abbo, das Haager Fragment stehen. 

Dann kann es aber nur die Schule Virgils sein. So entscheidet 
sich für mich die oben aufgeworfene Frage. Turold hat Virgil schul- 
mäfsig gelesen, aber er konnte von ihm auch den Funken empfangen, 
der seine Dichtergabe entzündete und ihn zur Konzeption eines 
Grofsepos befáhigte. ,,Dafs Virgil bei der Geburt des Epos Helfer 
war, steht für mich aufser Zweifel‘, schrieb Becker schon 1911 (ZfSL 38 
1132): 

Noch ein letztes Wort zur Sprache des Rolandsliedes! Man 
würde mich völlig mifsverstehen, wenn man meinte, ich wolle sie 
aus den analysierten Stilmerkmalen erklären. Diese wurden ja nur 
herauspräpariert, um das epische Handwerkszeug Turolds zu inven- 
tarisieren. Die sprachliche Kunst des Dichters liegt auf ganz anderm 
Felde. Sie ist noch nicht zureichend charakterisiert worden. Was 
Faral (La Chanson de Roland 251ff.) darüber sagt, scheint mir zu 
wenig. Die Studie von Bertoni (in seinem Buch Lingua e Pensiero, 
1932, 17—21) führt nicht über Allgemeinheiten hinaus. Ich mufs 
mich hier begnügen, einen Punkt hervorzüheben, der für die ästhe- 
tische Wirkung des Gedichtes wesentlich ist: die kraftvoll in einen 
Vers geballten, teils komplementären, teils antithetischen Gedanken- 
und Bilderpaare: 


117 Blanche ad la barbe e tut flurit le chef. 
815 Halt sunt li pui e li val tenebrus. 
1015 Paien unt tort e chrestien unt dreit. 
1093 Rollant est proz e Oliver est sage. 

1725 Mielz valt mesure que me fait estultie. 
2112 Sunent li munt e respundent li val. 
2710 Par bel'amur malvais saluz li firent. 
3017 L'un port l’espee e l'altre l’olifant. 
3778 Venget m'en suis, mais n'i ad traisun. 


1 Teil III 477. 
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So etwas lernt sich nicht. Solche Verse formen sich in der erhòhten 
Seelenlage des schópferischen Augenblicks. 

Dafs Turolds Werk nicht Ring einer Kette ist, erweist sich 
auch aus dem Aufbau seines Werkes. Turold ist ein wirklicher 
Dichter gewesen, der eine geschlossene epische Fabel zu ersinnen 
verstand. 

Bis 1925 (in diesem Jahr erschien die letzte Auflage von 
Voretzschs Einführung in das Studium der afr. Literatur) hat sich 
die Forschung — immer mit Ausnahme von Ph. A. Becker und 
Joseph Bedier — hauptsächlich damit beschäftigt, das Rolandslied 
aus der fränkischen Niederlage vom 15. August 778 zu erklären. 
Man berief sich dabei auf den Bericht Einhards (Vita Karol c. 9). 
Da werden Eggihardus, regiae mensae praepositus, Anshelmus comes 
palatii und Hruodlandus Britannici limitis praefectus als Gefallene 
genannt. Dazu kam der von Diimmler (Poetae I 109, Nr. VI) ver- 
öffentlichte metrische Nekrolog auf Eggihardus oder Aggiardus 
— eine Versifikation, die sich über inhaltlose Gemeinplätze nirgends 
erhebt. Es hätte schon auffallen müssen, dafs von den drei bei Einhard 
Genannten nur Roland im afr. Epos auftritt, neben ihm aber als 
Hauptpersonen Olivier und Ganelon, die Einhard nicht nennt und 
nicht kennt. Die Verfechter der Ansicht, dafs die afr. Epen des 
11./12. Jhs. aus volkstümlicher Tradition über historische Ereignisse 
schöpfen, haben sich aber dadurch nicht irremachen lassen. Sie be- 
rufen sich vielmehr auf einen Biographen Ludwigs des Frommen, 
den man Astronomus limusinus nennt, weil er sich über astronomische 
Fragen verbreitet. Dieser ist weitgehend von Einhard abhängig. 
Er erwähnt die Niederlage von 778, nennt aber die Namen der Ge- 
fallenen nicht guia vulgata sunt. vulgata soll heilsen: „allgemein 
bekannt‘. Daraus wird auf ein im 9. Jh. umlaufendes Rolandslied 
geschlossen. So leicht machen es sich die Verfechter der ,,Altepen- 
Theorie‘‘. Sie übersehen aber, dafs vulgare auch ,,publizieren “heilst, 
In dieser Bedeutung dürfen wir das Wort auf Einhards Bericht be- 
ziehen, von dessen Wortlaut der Astronomus aus stilistischen Gründen 
abzuweichen wünschen mulste. Vgl. Bédier, Les Légendes épiques 
III 197 und Commentaires 4 und Anm. Als Zeugnis für Altepen ist 
also der Astronomus (trotz Fawtier und seinem Nachschreiber 
Benedetto!) ganz ungeeignet. 

Dafs die Handlung des Rolandsliedes den Vorgängen von 778 
in den meisten Punkten widerspricht (im Epos trägt Karl nach Rolands 
Tode einen glänzenden Sieg davon usw.), ist schon oft hervorgehoben 
worden. Die Anschauung, dafs das Heldenepos geschichtliche Helden 
und Ereignisse wiederspiegle (Voretzsch 73), also eine Art kollektiver 
Erinnerung darstelle, ist unhaltbar. Die Historiker sagen uns, dafs 


1 Das Buch von Luigi Foscolo Benedetto, L’Epopea de Roncisvalle 
(Firenze, Sansoni 1941) ist wertlos. Das Lob von Lerch in Litbl.. 1943, 
244ff. ist mir unverständlich. 


ÙBER DIE ALTFRANZÓSISCHE EPIK. 283 


geschichtliche Elemente nur in verschwindend kleiner Zahl in den 
Epen vorkommen!. 

Kehren wir zum Rolandslied zurück! Betrachten wir es als 
eine Dichtung! Dann wird es uns sofort klar, dafs die Niederlage 
von Ronceval — mag sie katastrophal gewesen sein oder nicht?) — 
nicht mehr als den äufseren Ansatzpunkt für die epische Fabel 
bietet. Deren Keimzelle aber sind nicht die Vorgánge von 778, 
sondern der Charakter Rolands und dessen Auswirkungen. 

Jedes Epos ist zunáchst eine Gesamtkonzeption, in der ein Held 
die Hauptrolle spielt. Um die Handlung in Gang zu bringen, mufs 
dem Helden ein Widersacher entgegentreten, der ihm grollt. So 
grollt Achill dem Agamemnon, Hagen dem Siegfried, Ganelon dem 
Roland®). Warum? Das braucht der Hörer oder Leser nicht immer 
genau zu wissen. Warum hafst Ganelon Roland ? Darum wird heute 
noch gestritten, obwohl es gänzlich gleichgültig ist. Hauptsache ist 
das Vorhandensein des Grolls. Er ist Requisit der epischen Handlung. 
Denn er motiviert Ganelons Verrat. Roland aber ist der tollkühne 
Held, den seine Hybris zu mafslosen, unvernünftigen Taten treibt: 
er weigert sich, Hilfe herbeizurufen und liefert dadurch die ganze 
ihm anvertraute Mannschaft dem Untergang aus. Um diese Hybris 
klarer zu beleuchten, mufs dem Helden ein Kampfgenosse beigegeben 
werden, der ebenso tapfer, aber zugleich besonnen ist. So steht Olivier 
neben Roland, Odysseus neben Achill. Wohl kannte Turold die 
Ilias nicht, aber den Namen Homers erwähnt er. Wahrscheinlich hat 
er auch des Dictys Roman über den troianischen Krieg gekannt. 
Dort konnte er lesen, dafs Achill an inconsulta temeritas zugrunde 
ging (Meister 77, 18). Der Gegensatz zwischen inconsulta temeritas 
und weisem Heldentumistin Roland und Olivier (einer unhistorischen® 
Persönlichkeit) gespiegelt. 

Es ist der Gegensatz zwischen sapientia und fortitudo, wie ich 
früher gezeigt habe: eine Antinomie, die wir von Homer und der 
Bibel bis in das Mittelalter und darüber hinaus verfolgen konnten 
(Teil II 199— 215). [Ich gebe dazu einige Nachträge. Ilias 13, 727f.; 
18, 252. Odyssee 3, 110; 8, 167—177; 10, 5228. — Virgil verteilt 


1 F. Lot spricht von parcelles infimes de vérité historique qu'on peut 
trouver dans quelques chansons, en petit nombre d'ailleurs, und fügt hinzu: 
la grande majorité sont de purs romans (Romania 53, 1927, 449). 

2 Sie war aber — trotz Fawtier und Benedetto — keine Katastrophe. 
Das zeigt J. Calmette in seiner Besprechung von Fawtier (Annales du 
Midi 46, 1934, 401). Auch L. Halphen, Les Barbares ..., dritte Auflage, 
1936, 399 erklärt Fawtiers Auffassung für „höchst anfechtbar‘. 

3 Auch im Cid-Epos ist der Groll episches Motiv. Teil II 171. 

4 Vgl. Knudson in Romania 63, 1937, 55. 

5 Pauphilet, Romania 1933, 176ff. 

€ Zu Homer vgl. Schmid-Staehlin, Geschichte der griechischen Lite- 
ratur I 1 (1929), 64 A. 2. Dort wird der Mann der Tat (Achill, Diomedes, 
Aias) und der Mann des Rats (Nestor, Odysseus) kontrastiert und die 
Analogie des Rolandsliedes angeführt (mit Beziehung auf Bedier, Rev. 
d. d. m. 83, 1913, 309). 
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fortitudo und sapientia auf Turnus und Latinus (Aen. 12, 18ff.). — 
W. von Chatillon, Alexandreis I, 212—21 und 251. — Waffen und 
Wissenschaften als Ideal des Girald von Wales: Wilh. Berges, Die 
Fürstenspiegel des hohen und späten Mittelalters, 1938, 147. Zu vgl. 
Girald ed. Warner VIII, 1891, praef. ad. I, p. 7f.]. 

Über Roland und Olivier als Verkórperungen von fortitudo 
und sapientia sagt Pauphilet (Romania -1933, 1771.): 


L’enthousiasme orgueilleux de Roland, la sagesse d’Olivier, ce contraste 
est la plus immortelle beauté du poème ou, pour mieux dire, il est l'essence 
méme de l’épisode de Roncevaux. Sans Olivier, l’affaire de Roncevaux ne 
serait qu'un massacre platement affreux, l’histoire d'une vengeance (ou d'une 
trahison) et le récit d'un combat absurdement téméraire. Nulle signification 
humaine, nulle émotion. Nulle vraisemblance non plus: comment croire que 
dans ces vingt mille hommes qui se voient perdus, il ne s’en trouve pas un pour 
penser à appeler Charlemagne, c'est-à-dire pour parler exactement comme 
fait Olivier? Roland lui-même, que serait-il en cette rencontre sans Olivier? Un 
guerrier d'un courage désespéré, certes, mais non pas cet exemple si pathé- 
tique d'un orgueilleux qui s’obstine longtemps et que peu à peu la souffrance 
et la mort des siens amendent, purifient, sanctifient. Qu'importerait même 
qu'il appelát ou n'appelát pas à l'aide, si ce geste n’était pas lié à son débat 
avec Olivier? Olivier, vraiment, c'est toute la portée morale du poème, tout ce 
drame intérieur dont personne n'a montré mieux que M. Bédier la noblesse 
et la suprême habileté... Olivier, la plus pure et la plus simple invention 
du poète, personnage fait de rien, dépourvu de tout accessoire, défini seulement 
dans son être moral, qui seul importe, créé uniquement pour un magnifique et 
bref effet littéraire. 


Ich freue mich der Übereinstimmung mit dem ausgezeichneten 
Forscher. Man kann dazu vielleicht noch folgendes sagen. Der Gegen- 
satz zwischen besonnenem (weisen) und tollkühnem Kriegertum ist 
ein Urphänomen der heroischen Menschheit. Aber während sich bei 
Homer Achill und Odysseus kühl, mitunter kritisch, gegenüber- 
stehen, sind Roland und Olivier durch engste Bande (Freundschaft, 
Kameradschaft, Verschwägerung) verbunden. Diese brüderliche 
Freundschaft ist stärker als Oliviers Bedenken, läfst sie nur gedämpft 
und spät laut werden. Roland sagt ja zu seinem Todesschicksal 
(1935) und Olivier wird davon mitgerissen (1938). Ganelons Groll 
setzte die Handlung in Bewegung. Der Gegensatz der Freunde 
Olivier und Roland führt sie auf ihren tragischen Gipfel. Ich vermag 
deshalb nicht mit Th. Frings im „Stehen des jugendlichen Helden 
gegen das feindliche Siidvolk‘ die ‚einfache Kernfabel‘‘ des Rolands- 
liedes zu sehen!. Das ist nicht genug für eine „epische Fabel“. Auch 
wird bei solcher Betrachtung übersehen, dafs nicht Rolands helden- 
mütiges Ausharren in aussichtslosem Nachhutkampf tragisch be- 
wegend ist, sondern die Tatsache, dafs er untergeht, weil er Rat 


1 Th. Frings, Europäische Heldendichtung, Groningen 1938, S. 16. 
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und Bitte seines Freundes Olivier hochmütig mifsachtet. Und 
nicht nur er selbst geht unter, sondern er zieht auch seinen Freund 
und alle Genossen ins Verderben. Er mufs sich von Olivier sagen 
lassen: 

1726 Franceis sunt morz par vostre legerie. 


Olivier streitet deshalb mit Roland und mufs von Turpin mit ihm 
ausgesóhnt werden. Roland selbst mufs seine Schuld zugeben: 


1863 Barons franceis, pur mei vos vei murir. 


Der moralische Konflikt zwischen Roland und Olivier hatte also 
im Endergebnis zum nutzlosen Hinopfern der ganzen Nachhut 
gefiihrt. 

Aber ein franzòsisches Heldengedicht, das unter den Eindriicken 
der Spanienziige gegen die Sarazenen und des entstehenden Kreuz- 
zugsgedankens gedichtet wurde, kann nicht tragisch — nicht mit 
einer Niederlage — enden. Der greise (wiederum ein der Geschichte 
widersprechendes Element!) Kaiser Karl kann Rolands Tod nicht 
ungesühnt lassen. Er muls die verráterischen Heiden und den Verräter 
Ganelon vernichten, zum Heil der nationalen und christlichen Sache. 
Aus dieser inneren Notwendigkeit — die also zur epischen 
Fabel gehört — ergibt sich zwingend der Teil des Gedichtes, den 
die Kritik früher als „Baligant-Episode‘‘ bezeichnete. Dabei ist 
diese ,, Episode‘‘ vom Dichter sorgsam mit der Handlung verklammert. 
Die Heiden sehen voraus, dafs Karl zurückkommen und den Verrat 
rächen wird (2127 und 2145). Roland hatte ja in höchster Not zuletzt 
doch darein eingewilligt, in sein Horn zu stofsen (2104). Karl ant- 
wortet (2110, 2132, 2156). Er wird dann von Naimes, ja sogar von 
einem Engel, zur Rache aufgefordert (2428, 2456)1. 

Die ‚Baligant-Episode‘‘ ist also ein notwendiges Glied der 
epischen Handlung. Man hat sie unter dem Einflufs der früher be- 
liebten und heute überholten Homerzerschneidung als Einschub 
angesehen. Das liefs sich freilich weder durch sprachliche noch durch 
andere Argumente erhärten (wie auch Hoepffner in Studi medievali, 
N. S. 1935, 13 zugibt). Aber man hatte das Carmen de prodicione 
Guenonis! Das kennt sie nicht, und da man über dessen Abfassungszeit 
nichts auszumachen wulste (Voretzsch in seinem Altfr. Lesebuch?, 
1932, 41 datiert es noch „erste Hälfte des 12. Jhs.‘‘), schien der 
Zweifel gerechtfertigt. Ich glaube aber, in Teil XVII den Nachweis 
geführt zu haben, dafs dieses öde Machwerk dem 13. Jh. angehört 
und eine, gegen Schlufs zu immer eilfertigere Kurzbearbeitung des 
uns bekannten Rolandsliedes ist. Als Zeugnis fiir einen Ur-Roland 
ohne ‚Baligant-Episode‘‘ scheidet es also aus. — In Abschnitt 8 
komme ich auf das Rolandslied zurück. 


1 Die Unentbehrlichkeit des Baligant-Teils haben Pauphilet (Xto- 
mania 59, 1933, 183ff.) und Knudson fein herausgearbeitet (Romania 63, 


1937, 55ff.). 
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7. Zu den Wilhelmsepen. 


Die Wilhelmsepen bilden bekanntlich einen Komplex von vier- 
undzwanzig Liedern, die in Sammelhandschriften überliefert sind 
und mit der Karlsage nur locker zusammenhängen!. Ein Epen- 
Corpus von gleicher Geschlossenheit kennen wir in der afr. Literatur 
nicht. Der Stoff scheint das 12. und 13. Jh. mehr interessiert zu haben 
als die Kónigsgeste?. Diese ist ja auch in der mhd. Literatur nur durch 
das Rolandslied des Pfaffen Konrad (neuerdings um 1170 datiert) 
vertreten, die Wilhelmsgeste aber hat unserm grölsten Epiker Wolfram 
den Stoff zum Willehalm geliefert. Der historische Graf Wilhelm 
von Toulouse hatte als Gründer und Insasse des Klosters Gellone 
(später St. Guilhem-du-Désert) bei Montpellier 812 sein Leben 
beschlossen, nachdem er sich als Glaubenskämpfer gegen die Mauren 
bewährt hatte. Früh wurde er als wundertätiger Heiliger verehrt. 
Die Wallfahrer besuchten seine Grabstätte. Schon zu Beginn des 
11. Jhs. wurde ein Libellus de miraculis S. Willelmi zum Zweck der 
Klosterpropaganda zusammengestellt. Wilhelm wurde 1066 von 
Papst Alexander II. heilig gesprochen. Um ı120 haben wir dann 
eine Vita S. Willelmi sowie einige gefälschte Urkunden: produziert 
in Gellone als Waffe gegen die Ansprüche der Schwesterabtei Aniane 
(all dies findet man bei Becker 1—8 eingehend dargelegt). Die Ver- 
ehrung des hl. Wilhelm und seiner Reliquien lebte in Frankreich 
noch bis zum Ausbruch der grofsen Revolution fort. Die Wilhelms- 
epik hat also eine ganz andere Vorgeschichte und Produktivität, 
aber auch eine andere Atmosphäre als die Karlssage. Sie nötigte 
die Forschung, Theorien zu suchen, die das Zustandekommen der 
Geste erklären sollten. Den ersten Schritt tat William Jozef 
Andreas Jonckbloet (1817—85), der 1854 eine Gesamtausgabe der 
Wilhelmsgeste gab und sie dem Oranier König Wilhelm III. der 
Niederlande widmete. Jonckbloets Forschungen blieben für ein 
halbes Jahrhundert mafsgebend (Bédier I 259), obwohl Ende der 
goer Jahre Becker seine ersten Vorstòfse machte, die als conclusions 
très hardies gebucht, aber nicht diskutiert wurden®. Dann brachte 
Bédier 1908 eine neue Erklärung: die Pilgerstrafsen nach dem Süden 
boten den Schlüssel zur Wilhelmsepik (I 401). Dreifsig Jahre später 
hat Ph. A. Becker eine neue Theorie vorgelegt, durch die bis auf 
weiteres alle älteren überholt sind‘. Dankbar bekenne ich mich als 
seinen Schuldner. Eine neue Gesamttheorie habe ich nicht zu 


1 Die Auffassung von Voretzsch S. 206 kann ich nicht teilen, wie sich 
aus dem Folgenden ergeben wird. 

2 Gröber zählt Grundri/s II 1,545 aufser dem Rolandslied zwölf 
Königsepen auf. 

3 Becker, Der südfranzösische Sagenkreis 57 Anm. 

4 Das gilt auch vom zweiten Teil (104 ff.) der sorgsamen Abhandlung 
von Bruna Valtorta, La Chanson de Willelme (in Studj Romanzi 28, 1939, 
19—140). Der erste Teil enthält manche nützliche und feine Beobachtung, 
leidet aber darunter, dafs die Verfasserin sich an Chiri anschliefst. 
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bieten. Ich beschränke mich darauf, die am Rolandslied ver- 
anschaulichte stilkritische Methode auf einige Wilhelmsepen an- 
zuwenden. 


a) Das Archamplied!. Becker hat die schon von Wilmotte 
und Hoepffner (Studi med. N. S. 4, 1931, 233 ff.) bemerkte Abhängig- 
keit des Archampliedes vom Rolandslied durch neue Nachweise 
endgültig gesichert und hat seine künstlerische Eigenart fein charakteri- 
siert. Er läfst es mit überzeugenden Gründen frühestens ‚etwa 1130‘ 
verfalst sein (S. 24). In der ästhetischen Bewertung des Archamp- 
liedes zeigt die Forschung grolse Widersprüche. Bedier (I 19) sagte 
1908: contemporaine peut-être de la chanson de Roland, plus ancienne 
en tous cas que tous les poèmes conservés du cycle?, elle témoigne d'un 
art plus grossier, plus fruste, mais plus puissant. Zusammenfassend 
úber die Chevalerie Vivien, Aliscans und Archamp urteilend, erklárte 
er: il n'y a rien de plus grand dans notre vieille poésie (ebda.). Becker 
dagegen erklárte das Gedicht 1907 als ,,ein triviales kompositionsloses 
Machwerk'‘‘ (Grundri/s d. afr. Literatur 54). Zwanzig Jahre später 
(Romania 53, 1927, 454 und 464) schrieb F. Lot: ... la Chanson 
de Guillaume [= l’Archamp) apparait comme une oeuvre drue et forte. 
Littéraivement c'est sans doute la plus belle de nos chansons de geste*. 
Und weiter: bäti comme une tragedie, ce beau poème épique ne saurait 
représenter que l'oeuvre d'un artiste. Lassen wir noch Ernst Hoepffner 
zu Worte kommen. Er wies 1931 (Studi medievali, N. S., IV 233 ff.) 
darauf hin, dafs der Archampdichter Themen des Rolandsliedes 
benutzt habe. Doch sei er ein Umgestalter: il se révèle grand poète 
original et createur (258). In seiner Abhandlung von 1939 hat Becker 
sein absprechendes Urteil von 1907 erheblich gemildert, aber eben 
doch nur gemildert. Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, 
dafs die ästhetische Bewertung afr. Denkmäler grofsen Schwankungen 
unterworfen ist — ein weiterer Mangel unserer Epenforschung. 
Das Archamplied erhält die beste Zensur, wenn der Beurteiler glaubt, 
es sei ebenso alt oder noch älter als das Rolandslied — denn ,,alt 
ist gleich gut, jung gleich schlecht‘. 

Ich lasse diese Widersprüche vorläufig auf sich beruhen und 
versuche ein stilistisches Inventar des Archampliedes aufzunehmen. 


1 Von Suchier in seiner Ausgabe La changun de Guillelme betitelt. — 
Vers 1176 ist desevrent zu lesen (vgl. 1135, 1179). 

2 Aber bei G. Hanotaux, Histoire de la Nation frangaise, Bd. 12, 
1921, 177 datiert Bédier: Rolandslied gegen 1110, Archamp und Gor- 
mont quelques decades plus tard. Diese drei sind die einzigen que nous puis- 
sions’lire en des versions peut-être antérieures à l'an II50. 

3 Dieses Urteil bezieht sich auf Archamp und Rainoart zusammen, 
die man damals noch als Einheit ansah. 

4 Lot weist aber in einer Anmerkung darauf hin, dafs Paul Meyer 
viel weniger günstig urteilte. 

5 Vgl. oben S. 243. — Für die widerspruchsvolle ästhetische Wertung 
afr. Denkmäler verweise ich noch auf meinen Aufsatz über das Alexiuslied 
(diese Zs. 56, I13f.). 
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Was zunáchst auffállt, ist der Spielmannsstil (dem Rolandslied 
ganz unbekannt). Der Verfasser gebraucht wiederholt die spáter so 
háufige Formel: 

1 Plaist vus oir, barun, bone changun, 


die leicht variiert wird (1134, 1136, 1178). Er tritt den Adligen also 
als unterwürfiger Unterhalter gegenüber. Er ist Berufssänger und 
setzt voraus, dafs sein Publikum mit der Gattung chanson vertraut 
ist (12). Darum teilt er auch mit, dafs Guiborc ihre Gäste durch 
chansons e fables unterhalten läfst (1240). Und eben darum hebt er 
in einer vielbemerkten Rede Würde und Repertoire eines spiel- 
männischen Sängers (juglöur 1260 und chantéur 1261 bezeichnen 
dasselbe) hervor (1260—76). 

Man hat beim Archampdichter gelehrte Bildung zu finden ge- 
meint. So Lot, mit Berufung auf das ,,gelehrte Wort‘‘ lacrimer 
(1317 und 1322). Ein anderer Forscher, Dimitri Scheludko (ZfSL 50, 
1927, 15), wies hin auf 

330 Si cum s’esmieret li ors fors de l'argent, 
Si s’en eslistrent tote la bone gent 
und 
355 Si cum li ors fors de l’argent s’en turnet, 
Si s'en eslistrent dunc tuit li gentil home. 


Diese Sentenz ,,gelehrten Ursprungs‘‘ soll nach Scheludko antiker 
Herkunft sein!, dann in der mlat. Dichtung háufig vorkommen, 
vor allem in der Form fornax examinat aurum, aurum in fornace 
probatur u.ä. Das Letztere ist richtig, aber die Herleitung ist falsch. 
Quelle ist die Bibel, und zwar Stellen wie Prov. 27, 21: quomodo 
probatur ... in fornace aurum, sic probatur homo ore laudantis. Ähn- 
lich Prov. 17, 3; Sap. 3, 6; Petrus I 1, 7. Beachtenswert ist die Auf- 
nahme der Metapher in die Ordensregel des hl. Benedikt (Linder- 
bauer 29, 3ff.), wodurch ihre Verbreitung sehr gefördert wurde?: 
Tertium vero monachorum teterrimum genus est sarabaitarum, qui 
nulla regula approbati experientia magistra, sicut aurum fornacis, sed 
in plumbi natura molliti ... mentiri Deo per tonsuram noscuntur. Als 
Zeichen gelehrter Bildung des Archampdichters kann die Sentenz 
nicht gelten. Er braucht sie nicht aus der Bibel zu haben, sondern 
konnte sie in französischer Form z.B. aus einer Predigt kennen. 
Das Merkwürdigste ist aber: der Dichter hat den Sinn des geläufigen 
Vergleiches gar nicht verstanden. Er will sagen, dals die Tapferen sich 
von den Feigen schieden. Gut! Aber dann darf man doch nicht 
das Verhältnis feig : tapfer mit dem von Silber : Gold gleichsetzen. 


1 Scheludkos Verweis auf A. Otto, Die Sprichwörter der Römer 1890, 
170 ist nicht stichhaltig. 
2 Vgl. noch Poetae IV 455, 5,1 und Anm. Ferner Sigebert, Passio 
ss. Thebaeorum (Dümmler 66, 643): 
Aes, aurum, argentum plus splendet ab igne recoctum, 
De feno et stipula restant vestigia nulla. 
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Silber ist immerhin ein Wertgegenstand, Feigheit kaum. Wer diesen 
Vergleich doch braucht, und gleich zweimal hintereinander, ist ein 
gedankenloser Spielmann niederer Art. 

Als solcher erweist sich der Archampdichter auch durch die 
von allen Kritikern bemerkte Verwendung stereotyper Formeln. 
Dazu gehóren zunáchst die sinnlos als Laissenschlufs wiederholten 
Kurzverse (Refrains). Nach den Záhlungen von Salverda de Grave! 
(die aber das gesamte Chiswicker Ms., also auch das dem Archamp 
folgende Rainoartlied, betreffen) kommt als Refrain 31mal lunsdi 
al vespre, siebenmal joesdi al vespre, dreimal lores fu mercredi vor. 
Laut Suchier bezeichnen die Tage die Höhepunkte der Handlung. 
Salverdas eingehende Untersuchung ergibt indessen: je qualifie de 
desesperes les efforts qu'on a faits pour mettre d’accord les données chrono- 
logiques du récit avec la marche des événements. Aussi, au lieu de torturer 
ce pauvre texte, j'aime mieux le prendre pour ce qu'il est: une série 
d'épisodes, réunis par le poète d'une façon telle quelle (190). Das be- 
stätigt unser Urteil. 

Plump wirkt die Wiederholung von Erzählungsmotiven, die 
von kunstvoller motivischer Variation und Steigerung (im Rolands- 
lied, auch in späteren Wilhelmsepen) zu scheiden ist?. In 
Vers 849 trinkt der todwunde Vivien aus einem triiben Wasser- 
graben. Das wird wórtlich wiederholt 1161 und 1197. Der Tod 
Girarts (1138—77) und der Guischarts (1180—1228) sind Doubletten, 
nach demselben Schema verlaufend. Der kleine Gui wehrt alle 
Zumutungen mit dem entrüsteten Ausruf ab: unc mais nen où tel 
(1461, 1535, 1650, 1878). Girart gibt Guiborc nichts von seinem 
Essen ab (1053), ebenso Wilhelm (1419). Von einem tapferen Kámpen 
wird gesagt, man hátte keinen besseren gefunden 


pur eshalcier sainte crestienté.? 


So 1379 und 1604. Aber derselbe Ausdruck wird vóllig sinnlos und 
in trivialem Zusammenhang auf Guiborc übertragen (1491). 

Ich wende mich nun zur Komik des Archampliedes. Dabei 
knüpfe ich an meine Ausführungen über ‚epische Komik“ (Teil V ı7 ff.) 
an, möchte aber die Gelegenheit benutzen, um einige Nachträge zu 
Teil V zu geben. Ich schliefse sie in Klammern ein. 


1 Neophilologus I, 1916, 181f. 

2 Vgl. Wilmotte über den Archampdichter (Romania 1915, 86): Ce 
que sa manière d'opérer rend vraisemblable, c'est qu'il avait sous les yeux une 
version plus sobre de la mort de Vivien, et des événements subséquents. Il 
cherche visiblement à allonger, à truffer le récit qui lui servait de modèle, et 
il le fait avec une gaucherie étonnante. Il emploie le procédé réduplicatif, 
et j'attends qu'on me cite un autre auteur du même temps, qui ait abusé de 
façon aussi outrageuse de ce procédé; il se gausse aux dépens de deux 
personnages, l'oncle et le neveu, dont l'identification historique reste in- 
certaine, mais que tout indique qu'il a connus et dont il avait eu sans doute 
à se plaindre. 

8 Vgl. über diesen Ausdruck oben S. 270. 
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[Über das Problem des Komischen im Altertum: W. Súís, Neue 
Jahrbücher 23, 1928, I 28; Bickel, Lehrbuch der Geschichte der römischen 
Literatur (1937) 507—509 mit Literaturangaben. — Servius zu Aen. I 78: 
latenter paene iocatur poeta. — Komik findet sich als episches Ingrediens 
in der Achilleis des Statius und in den Dionysiaka des Nonnos. — Ich gehe 
nun Teil V im einzelnen durch und bringe eine Nachlese. Zu $. 5 oben: 
vgl. W. Heraeus, Kleine Schriften (1937) 244f. (,,Makkaronische Poesie in 
der Antike‘‘). — Zu S. 6f. Über das Lachen im alten Mönchtum vgl. Steidle 
in Bened. Monatsschrift 20 (1938). — Am hl. Hieronymus rúhmt Notker 
Balbulus omnem serietatem, miram ioculationem (E. Dümmler, Das Formel- 
buch Bischof Salomos, 1857, 72). — Zu S. 7. Joh. Saresb. Webb I 305 úber 
die Frage, ob Christus gelacht habe. — Unpassende Mònchsscherze: Reitzen- 
stein, Hellenist. Wundererzählungen, 1906, 66; Lietzmann, Byz. Legenden 
1911, 61; Wendland, Neue Jbb. 1916, 234. — Im 12. Jh. findet sich die 
rigoristische Anschauung bei Bernhard (De consid. II 13): nugae in ore 
aliorum nugae sunt, in ore sacerdotium blasphemiae (cit. bei Giraldus Cambr. 
Brewer 11 176). Konziliante Auffassung des Scherzens der Mönche bei 
Peter von Poitiers und Petrus Venerabilis (P. L. 189, 51B und 354C). 
Milde Beurteilung des mendacium iocosum in der Frühscholastik: Theol.- 
prakt. Quartalschr. 93 (1940) 128. — Bei H. Bremond (Le bienheureux 
Thomas More*, 1920, 2) finde ich: Les saints les plus austères savent sourire. 
Aucune règle de perfection ne leur défend de saisir le côté piquant des choses.... 
— Zu S. ııf. (, Hagiographische Komik“) ist zu verweisen auf Weinreich, 
Antike Heilungswunder (Byz.-neugr. Jb. XIV, 1937/8, 157); Heinrich 
Günter, Legendenstudien, 1906; L. Zoepf, Das Hl.-Leben im 10. Jh., 1908, 
236. — In den Heiligenviten findet sich auch schon die noch heute wohl- 
bekannte ,,Beichtstuhlkomik‘, vgl. z. B. Marie de France, Espurgatoire 
ed. Warnke p. 18b. — In der kirchlichen und klósterlichen Komik schon 
des frühen MA.s findet auch die Parodie ihren Platz. Dahin gehören 
die loca monachorum: P. Lehmann, Parodie im Mittelalter 22ff. Ebenso 
die Cena Cypriani (Lehmann 27f.), die wie das Testamentum asini 
(Lehmann 234) mit dem antiken Testamentum porcelli (Bickel 508) in Zu- 
sammenhang stehen dürfte. — Den ioca monachorum steht nahe die Gattung 
des ma. Schulwitzes, von dem uns freilich nur wenig falsbar ist. Fulbert 
von Chartres (| 1029) schreibt an seinen Schüler Hildegar: moneo etiam ut, 
cum Donatum construxeris, nihil admisceas ineptae levitatis, ut sit causa 
ioci, sed omnia seria. Spectaculum enim factus es, cave (P. L. 141, 232C). 
Leider sagt uns der Schreiber nicht, worin solche levitas bestand; vielleicht 
u.a. auch in der übertragenen, oft obscönen Verwendung grammatischer 
Termini. Ich habe in Teil XVIII 483f. einiges dazu beigebracht. Man kann 
hinzufügen Matthaeus von Vendöme (Poetischer Briefsteller ed. Watten- 
bach, SB München 1872, 597), aber auch eine Stelle aus Tausendundeine 
Nacht (übs. von Littmann VI 488); Grammatik und Rhetorik sind bei 
Arabern und Persern bekanntlich noch mehr kultiviert worden als im 
lateinischen MA. Vielleicht haben beide Entwicklungsreihen eine ge- 
meinsame Wurzel in der griechischen Spätantike!. Zur ma. Schulkomik 


1 Ich erinnere an die persischen versus rapportati, oben S. 259 Anm. 1, 
Schlufs. 
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gehören endlich die Esel- und Narrenfeste. Ich verweise dazu auf An. 
hymnica 20, 217 ff.; K. Young, The Drama ... 1106 und 5o1ff.; Wilmart 
in Rev. Bénéd. 49, 139 und bes. 338ff.; über Tanzmusik und Ballspiel in 
der Kirche: Spanke in Neuphil. Mitt. 31, 149 und Hist. Vjft. 26, 384. — Zu 
Teil V 19 vgl. den Anfang von Galfrid von Monmouths Vita Merlini: 
Fatidici vatis rabiem musamque iocosam Merlini cantare paro. — Anlafs 
epischer Komik bietet in der Alexandreis des Walther von Chatillon der 
Riese Geon (V 44): Quos terrere nequit nigredine, corpore terret.—Zu S.20, 
„Küchenhumor‘“ vgl. Terenz Eun. 814ff. — Zu S. 24, ,,Entblôfsung‘‘: be- 
straft vom hl. Martin (Sulpicius Severus Halm 213, 5ff.); vgl. W. Map, 
De nugis curialium James 49; Jos. Greven, Die Exempla des J.v. Vitry, 
1914, 47, Nr. 77. — Zu S. 25 (crepitus ventris) vgl. O. Weinreich, Senecas 
Apocolocyntosis (1923) 55; H. Kleinknecht, Die Gebeisparodie in der Antike 
(1937) 136 erwáhnt die Apotheose der Pordé]. 


Die Komik des Archamp speist sich zum grôfsten Teil aus der 
rabelaisisch anmutenden Gefräfsigkeit der Wilhelmssippe (1056ft.; 
1427ff.). Der „Küchenhumor‘ (Teil V 20) liegt nicht fern (1312) 
und wird in den Rainoartliedern bald ein wirksames Motiv werden. 
Hunger und Durst spielen eine grofse Rolle (z. B. 840ff.). Derbe, 
z.T. skatologische Drastik zeichnet die Tedbalt-Episode aus und 
trumpft noch am Schlufs (1794) mit einem billigen Effekt auf. Die 
Komik niedrigen Niveaus wechselt mit larmoyant-erbaulichen Szenen 
ab. Lot hat gewiís Recht, wenn er bemerkt, das Werk enthalte keine 
Anspielung auf Pilgerstrafsen. Aber die dick aufgetragene Erbaulich- 
keit spricht um so mehr fiir Zusammenhang mit kirchlichem Wesen. 
Das ‚‚geistliche‘‘ Element macht sich im Archamp aufdringlich breit, 
ganz anders als im Rolandslied. ,,Wir bewegen uns nicht mehr in 
der Atmosphäre der Heldenepik, sondern in der Märtyrerlegende‘ 
(Becker 23). Von Girart heifst es 436: 


Unc plus gent home ne mist Jhesus en Post, 


Die langen Gebete (799—839, 899—914) wirken formelhaft leer, 
dazu widersprüchlich: 799—819 betet Vivien um Hilfe, 820—26 
erkennt er diese Bitte als unfromm, 826ff. aber erneuert er sie. 

Geistliche Gesinnung tritt auffällig hervor, wenn Wilhelm die 
Stunde preist, da er Guiborc gewann — noch besser aber sei die 
Stunde ihrer Taufe gewesen (948f.). Oder wenn der fünfzehnjährige 
Gui klagt, Wilhelm führe beim Auszug ins Feld keinen vertrauten 
Freund mit sich fors Deu de glorie ki le munt at salvé (1526). Dabei 
ist Wilhelm von dreifsigtausend Rittern begleitet (1509). Wie soll 
man sich das Nebeneinander so disparater Elemente wie drastische 
Komik und kirchliche Tendenz erklàren? Das kommt in dieser 
Mischung sonst nicht vor, auch nicht in der possenhaften Karlsreise. 
Becker findet im Archamplied neben der ,,heroisch-pathetischen 
Note‘‘ einen ,,resolut burschikosen Ton‘‘ und urteilt: ‚ein unverkenn- 
bar problematischer Ton haftet unserer chanson an'* (19); das Lied 
hinterlasse einen ,,zwiespàltigen Eindruck‘ (20). 

19* 
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Sollte das nicht daher kommen, dafs der Archampdichter ein 
älteres Wilhelmsepos ungeschickt umgearbeitet und mit burlesken 
Zutaten gewürzt hat, die ihm besser lagen als das Heldische ? 

Eine bemerkenswerte Neuerung des Archampdichters ist die 
Betonung des Sippengedankens. Dabei sind zwei Dinge zu scheiden; 
erstens: Sippenbewulstsein als Ansporn zur Tapferkeit; zweitens: 
Auftreten des Einzelnen im Sippenverbande. Das Zweite haben 
wir im Rolandslied nur bei Ganelon. Dessen Sippe greift ja auch 
kräftig in die Handlung ein. Roland und Olivier dagegen stehen 
sippenlos da. Von Rolands Vater und Geschlecht hören wir nichts, 
von Oliviers so gut wie nichts. Trotzdem ist in Rolands Tapferkeit 
auch das Motiv stark wirksam, dafs er sich seiner Sippe würdig 
erweisen will: 

788 Deus me cunfunde si la geste en desment! 
1062 Respont Rollant: ‚Ne placet Damnedeu 
Que mi parent pur mei seient blasmet.“ 


Im Archamplied tritt das Sippenmotiv dagegen in der Form auf, dafs 
alle Hauptpersonen miteinander verwandt sind. Wilhelm und Bernart 
de Bruban sind Söhne Aimeris, Bueve Cornebut sein Schwiegersohn. 
Hauptrollen spielen Wilhelms Neffen Vivien, Gui, Girart und Gui- 
borcs Neffe Guischart. Diese Versippung wuchert bekanntlich in der 
späteren Wilhelmsepik immer weiter. Gröber bemerkt dazu (Grund- 
vifs II 1, 462): ,, Die Dichter mufsten an den hergebrachten Helden 
und ihrer Art festhalten, weil nur diese dem Publikum durch ältere 
epische Überlieferung verbürgt und geläufig waren; ihre Taten konnten 
vervielfacht, der Schauplatz konnte verändert werden; man konnte 
ihnen Nebenfiguren an die Seite stellen, die man am besten um des 
Zusammenhanges willen zu Verwandten, Vorfahren und Nach- 
kommen machte... so bildete sich die Heldendichtung zur Ge- 
schlechterdichtung (chanson de geste) aus, und die Bearbeitung der 
Epen nimmt eine cyklische Tendenz an“. Nur nebenbei sei bemerkt, 
dafs die Verknüpfung der Hauptpersonen durch Verwandtschafts- 
bande auf die Spitze getrieben wurde in Wolframs Parzival, den 
man als ‚„Familienroman‘‘ und ‚Sippenroman‘‘ bezeichnet hat!. 
Wolfram hat ja die französische Wilhelmsepik gekannt und z.T. 
umgedichtet. 

Dafs der Archampdichter das Sippenmotiv erfunden hat, kann 
ich nicht glauben. Denn er bringt es zuerst in grotesker Umkehrung. 
Später tritt es auf 297, 1015, 1272, 1324—29, 1434. Dichterisch 
packende Töne hat unser Dichter dem Motiv nicht zu entlocken 
vermocht. Er dürfte es in seiner Vorlage gefunden haben. Vielleicht 
neu sind die allitterierenden Namen. Guillelmes und Guiborc waren 


1 H. Schneider, Heldendichtung, Geistlichendichtung, Ritterdichtung? 
1943, 297. — Wolfram geht so weit, dafs er im Gebet sagt, er sei durch 
die Menschwerdung Christi mit diesem verwandt geworden (Willehalm I 
I, 20). 
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geschichtlich gegeben. Danach sind offenbar Guischart und Gui 
geformt. Nur Vivien allitteriert nicht! Er war wohl schon feste 
Sagengestalt. 

Das bisher Dargelegte zeigt, dafs das Archamplied zwar vom 
Rolandslied stark abhängig, aber ein viel tieferstehendes Produkt 
eines oft derb und ungeschickt verfahrenden Spielmanns ist. Also 
sicher nicht das Werk eines literarisch Gebildeten. Der Archamp- 
dichter hat einige stilistische Clichés vom Rolanddichter übernommen. 
Dazu zähle ich 1. Doppelung: 2, 17, 83, 95, III—114, 215, 219 usw.; 
2. praemonitio: 233, 1041, 1120. 3. teilnehmende Intervention des 
Dichters: 925, 1176. 4. Apostrophierung von Waffen: 718—29. 
5. oppositio 462, 694, 1288. Im ganzen ist das aber doch sehr wenig. 

Dennoch ist immer wieder versucht worden, dem Archamp- 
dichter Lateinkenntnis zuzuschreiben. Er braucht öfters das Wort 
nobile als Proparoxytonon. Das ist nach Scheludko (a. a. O. 15) ein 
rein lateinisches Wort, ,,im Munde volkstümlicher Sänger unmög- 
lich“. Suchier in seiner Übersicht über die Sprache des Dichters 
(Ausgabe S. XXVf.) sagt nichts darüber, ihn interessieren nur die 
betonten Vokale (wegen der Assonanzen). Aber nobile kommt 
schon im Roland 2237 und 3447 vor, was Jenkins zur Ansetzung des 
gewagten Etymons *nobilius veranlalst hat. Der korrekte Schwan- 
Behrens entscheidet: Lehnwort! Der Archampdichter hat also 
nichts getan als einen Latinismus des Rolanddichters übernehmen. 
Dazu brauchte er nicht Latein zu können. Wie wir sehen werden, 
ist nobile auch in der späteren Epik häufig. Von den ältesten fran- 
zösischen Gedichten bis zur Divina Commedia einschliefslich ist die 
Verwendung von Latinismen eine Eigenart der romanischen Dichter- 
sprache. Sie ist aus stilistischen, nicht aus grammatischen Gesichts- 
punkten zu beurteilen. Romanische Kunstsprache ist an die Laut- 
gesetze der Junggrammatiker nicht gebunden?. 

Gibt es im Archamplied epische Topoi, die seine Entstehung 
aufhellen könnten ? Wilhelm verkörpert das Ideal des weisen Kriegers 
(Verbindung von sapientia und fortitudo) : 


57 und 182 sages hom est en bataille champel. 


1 Der Name Vivien kommt bekanntlich schon im Rolandslied vor; 
ebenso Turleu (Archamp 658, 981). 

2 Die Lautgesetze verlangen bekanntlich, dafs vita zu vie wird. 
Aber in Benedeits Brendanreise ed. Waters haben wir in Vers 76 vitte 
im Reim mit ermite. Ebenso bei Berol Vers 1422. Daneben in beiden Texten 
natürlich vie. Ist vite vielleicht ein „Lehnwort‘‘ ? Nein, es ist ein durch 
Reimzwang motivierter Latinismus. In der Mort Aimeri liest man: 


3055 Nus hom ne puet changon de jeste dire 
Que il ne mente la ou li vers define 
As mos drecier et a tailler la rime. 


Von den vielen Latinismen Dantes sei nur suffulcire genannt: je nach dem 
Reim gibt er ihm die Form soffolgersi (Inf. 29, 5) oder soffolcersi (Par. 
23, 130). 
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Ahnlich 75. — Hóchst eigentiimlich beriihrt den Toposforscher der 
dreimal (1482, 1639, 1980) wiederkehrende Vers 


Cors as d'enfant e raisun as de ber. 


Der so angeredete Gui vergleicht sich einem Jiinglingstyp der ró- 
mischen Dichtung, den ich als puer maturior annis bezeichnet hatte 
(Teil II 149). Ich weise auf diese Ahnlichkeit nur hin und behaupte 
beileibe nicht, dafs der Archampdichter — oder vielmehr seine 
Vorlage — Virgil gelesen hatte. Es ist mir auch wohl bekannt, dafs 
dieser Topos zu den Allerweltsmotiven gehört, die überall spontan 
entstehen können. Aber übergehen durfte ich den Punkt doch nicht. 
Gibt esin der afr. Epik noch andere Jünglingsgestalten dieser Art ? — 
Etwas anderes. Unser Dichter, der Krafsheiten liebt, sagt von dem 
toten Guischart 


1297 Tote la lengue li turnat une part 
1302 Tote la lengue li pendit sur senestre. 


Es handelt sich um eine Leiche, die schon einen langen Transport 
hinter sich hat. Der Vorgang ist unmöglich. Aber im Haager Frag- 
ment 178, 130 lesen wir: occubuit lingua proiecta plus uno pede. 
Der Haager Autor hat diesen Vers verständnislos in seine Kampf- 
schilderung eingefügt!. Will man annehmen, der Archampdichter 
sei von selbst auf den krassen Zug verfallen? Die Möglichkeit sei 
zugegeben. Andernfalls mülste man eine Berührung mit dem Haager 
Autor oder gar mit Lucan annehmen. Die käme aber sicher nicht 
auf Rechnung des derben Spielmanns. Sie kann nur aus seiner Vor- 
lage stammen, die auf höherem literarischem Niveau stand. So 
würde sich auch der puer maturior annis erklären. Zur Annahme einer 
solchen Vorlage führt mich auch die unverständige, weil un- 
verstandene Anwendung der Kurzverse (s. 0.). 


b) Le Charroi de Nimes. Der Prolog (1—13) lautet: 


Oiez, seignor, Deus vos croisse bonte, 
Li glorieus, le rois de majeste! 
Bone changon plest vous a escouter 
Del meillor home qui ainz créust en Dé? 
C'est de Guillelme, le marchis au cort nés, 
Comme il prist Nymes par le charroi monté, 
Apres conquist Orenge la cite 
Et fist Guibor baptizier et lever 
Que il toli le roi Tiebaut l’Escler; 
10 Puis l’espousa a moillier et a per 
Et desoz Rome ocist Corsolt es prez. 
Mout essauga sainte crestientez: 
Tant fist en terre qu'es cieus est coronez. 


n 


1 Vgl. oben S. 267. 
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Wir beachten: 1. Eròffnung des Prologs durch einen Vers, der Gottes 
Segen fiir die Hórer erbittet; 2. formelhafte! Gottesbezeichnung in 
Vers 2; 3. ein ,,gutes'‘‘ Lied wird verheilsen?; 4. der Dichter über- 
blickt Wilhelms Leben und gliedert es in Etappen: Eroberung von 
Nîmes, dann von Orange, Vermáhlung mit Guiborc, Sieg über Cor- 
solt vor Rom; 5. als Abschlufs der Vita scheint unser Dichter nur 
melden zu kònnen, dafs Wilhelm, hochverdient um die Christenheit (12), 
nach seinem Tode die himmlische Seligkeit erlangte. Da Wilhelm 
in diesem Gedicht noch nicht Guillelmes d'Orenge heifsen kann, 
wird er als Markgraf Kurznase (5 und 147), spàter auch als Guillelmes 
Fierebrace (1049, 1103, 1338) bezeichnet. 

Die Erzáhlung beginnt mit einem Mai-Eingang, der an die Lyrik 
der Zeit erinnert, aber bekanntlich auch im hófischen Roman vor- 
kam (wo das Motiv Wolframs Spott erregte)®. Wilhelm kommt von 
der Jagd zurück (17), reitet mit vierzig Jungmannen in Paris ein (28). 
Sein Neffe Bertran, den er unterwegs trifft, meldet, der Kaiser habe 
Lehen verteilt, aber Wilhelm und ihn übergangen. Darüber mufs 
Wilhelm auflachen (44): 


Ot le Guillelmes, s'en a un ris gité. 


Er steigt in Paris soz l’olivier ramé (53) ab, betritt die Königsburg in 
mächtiger Erregung? und macht Ludwig Vorhaltungen. Er, Wilhelm, 
habe ihn nicht gelehrt, sich nachts der Wollust hinzugeben, Witwen 
und Waisen ihr Erbe zu nehmen, sondern ihm als ritterlicher Kämpfer 
beigestanden (64 ff.), ohne doch dafür belohnt zu werden. Dies der 
Eingang der Dichtung, an dem ich einige epische Motive und Formeln 
aufzeigen wollte. Eine ausführliche Inhaltsangabe findet man bei 
Becker 30—32. Ich hebe nur einige Punkte hervor, die mir wichtig 
sind. Das Zerwürfnis zwischen Wilhelm und Kaiser Ludwig wird 
beigelegt nach dem Vorschlag des ‚verständigen‘ (444) Bertran: 


450 Demandez li Espaigne le regné 
Et Tortolouse et Porpaillart sor mer, 
Et apres Nymes, cele bone cite, 
Et puis Orenge qui tant fet a loer. 


Diese Bitte, meint Bertran, kònne den Kónig nicht belasten, da sie 
ihn nichts koste: Spanien und die genannten Stádte seien ja in der 


1 glorius steht viermal als Beiwort Gottes im Rolandslied; rois de 
majesté u. à. kommt dort nicht vor. 
2 Das klingt nichtssagend, aber die Erláuterung folgt 1087ff.: 
Ceste chanson que je vos vorrai dire, 
Ele n’est pas d’orgueil ne de folie, 
Ne de mensonge estrete ne enquise. 
3 Parzival 281, 16: Artüs der meienbaere man. 
4 Und im Sturmschritt, so dals seine Stiefel zerreifsen (56); später 
zerbricht er im Zorn seinen Bogen (126). 
5 Vers 65 der Ausgabe von Perrier (Les Classiques frangais du moyen 
âge) mufs nach Hs. A? verbessert werden: 


Mout te servi, mon pas de tastoner. 
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Macht der Sarazenen. Wilhelm stimmt Bertran zu: er selbst sei auch 
schon auf diese Idee gekommen. Neue Verhandlungen mit dem 
Kénig, der endlich einstimmt (585). Diese lange Einleitung, fast 
600 von den 1486 Versen des Werkes umfassend, ist für den Aufbau 
der ganzen Wilhelmsgeste wichtig: sie begründet die Tatsache, dafs 
Wilhelm nach Süden gegen die Sarazenen zieht. Eine solche Be- 
gründung fand man nötig in einer Zeit und Umwelt, die an dem 
Bänkelsang des Archampliedes kein Gefallen mehr hatte. Der Charroi 
leistet diese Verklammerung; vielleicht unter dem Eindruck der 
spanischen Reconquista? Einen Anreiz zur Beteiligung an ihr bildete 
der Rechtsbrauch, wonach die militärischen Führer mit den von 
ihnen eroberten Gebieten belohnt und belehnt wurden. — Von 
Wilhelms Kriegstaten gegen die Mauren erzählt der Charroi dann 
nur eine Kriegslist: Wilhelm verstaut seine Kämpen in Fässern und 
überrumpelt so die Gegner. Dieser zweite Teil des Werkes verwertet 
einen “Welterzählstoff’ und trägt novellistischen Charakter. Er 
entbehrt ebenso wie der erste Teil aller historischen oder sagen- 
haften Grundlagen. Das Ganze hat nichts von ‚epischer‘‘ Stimmung, 
sondern ist ein reizvoll erzählter Ritterroman. Kirchliche Elemente 
sind reichlich eingestreut. Wilhelm rüstet sich für die Fahrt mit 
allem Gerät aus, ‚das für Gottesdienst oder Küche! erforderlich 
sein kann‘? (Becker). Er benutzt die Pilgerstrafse Rigordane, 
berührt Brioude und Le Puy, wo er der Muttergottes eine 
Spende darbringt. Mit einem Dank an Gott und Maria schliefst 
das Werk. 

Um das Verhältnis der Charroi zu den andern Wilhelmsepen zu 
klären, verzeichne ich einige stilistische Wendungen, die uns in an- 
deren Gedichten des Cyclus wieder begegnen werden. 

1. Deus penst des ames ... 72. — 2. le sens cuide changier: 102, 
335; vgl. 613. — 3. s’en a un ris gité: 44, 459, 478, 498, 995, IOOI, 
1230. — 4. Quant ce fu chose . . .: 220, 553 u.ö. — 5. povre bacheler: 
81, 641, 649, 662. — 6. essaucier: 12, 648, 1091. — 7. Gottes Bildner- 
tätigkeit als former bezeichnet: 71. — 8. fervesti: 321. — 9. nöbile 
chevalier 337, 395, 565; chevalier noblle 918. — 10. a nul jor (oder por 
tot l’or) desuz ciel: 352, 397, 544. — 11. Gott als li glorieus oder rois 
de majesté bezeichnet: 2, 673, 679, 993, 1086, 1205. — 

c) La Prise d'Orenge. — Ich beginne mit dem stilistischen 
Inventar. Die Ordnungsziffern bezeichnen dieselben Erscheinungen 
wie im Vorstehenden. — 1. 859, 1022, 1542. — 2. 887, 897, 1023, 
1482, 1600. Variante mit desver: 607, 842, 934, 1649. — 3. und 4. 
ehl en. — 5. vgl. 55. — 6. fehlt. — 7. 467, 499, 541, 805. — 8. 566, 
710. Vgl. 585. — 9. nobile: 889, 1015; nobile: 10, 1299, 1733, 1736, 
1746. — 10. fehlt. — II. 2, 499, 540, 782, 1445, 1569. Also beacht- 


1 Das Essen und Trinken spielt in der ganzen Wilhelmsepik eine 
grolse Rolle: sicheres Mittel zur Unterhaltung der Hörer. 
2 766ff. und 775ff. 
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liche lexikalische Gemeinsamkeiten. Man kann hinzufiigen: 12. cit 
statt cité. Im Charroi nur 206. In Prise: 111, 525, 697, 701. — 13. sollers 
de cordoan: Prise 77, Charroi 56. — 14. soz l’olivier ramé: Charroi 53, 
Prise 136, 1270. — Dazu treten Motivgemeinschaften. Der Prolog 
der Prise ist dem des Charroi sehr ähnlich, wenn man Charroi 1087 ff. 
(oben S. 259, Anm. 2) hinzunimmt. Er lautet: 


Oez, seignor, que Dex vos benéie, 
Li glorieus, li filz Sainte Marie, 
Bone changon que je vos vorrai dire. 
Ceste n'est mie d’orgueill ne de folie, 
Ne de mensonge estrete ne emprise, 
Mes de preudomes qui Espaigne conquistrent. 
Icil le sevent qui en vont a Saint Gile, 
Qui les enseignes en ont veu a Bride}, 
L’escu Guillaume et la targe florie 
10 Et le Bertran, son neveu, le nobile. 
Ge ne cuit mie que ja clers m'en desdie 
Ne escripture qu'en ait trové en livre. 
Tuit ont chanté de la cité de Nyme, 
14 Guillaumes l’a en la seue baillie ... 
17 Et Dex! Orenge n'ot encore mie! 
Pou est des homes qui vérité en die, 
Mes g’en dirai, que de loing l’ai aprise... 


Es wird also — wie im Charroi — unverstàndiger Liigensang ab- 
gewiesen. Die Eroberung von Nîmes setzt der Verfasser voraus 
(das tuit ont chanté im Vers 13 ist kaum wörtlich zu nehmen). Er 
nimmt die im Prolog des Charroi gegebene Vordeutung auf Orange 
auf und fühlt sich im Besitz der Wahrheit über die Vorgänge — so 
dafs er Berichtigung durch Gelehrte und Bücher (11f.) nicht zu 
fürchten braucht. Jedenfalls ist also der Dichter kein Kleriker, 
sondern ein jongleur — freilich einer, der sich zu den höheren 
Vertretern seines Berufes rechnet. Einen solchen ‚gehobenen 
Spielmann‘‘ führt er bald in der Erzählung ein: 


136 Trueve Guillaume desoz le pin ramé, 
En sa compaigne maint chevalier membre. 
Desoz le pin lor chantoit un jugler 
Vielle changon de grant antiquité. 

Moult par fu bone, au conte vint a gré. 


Motivgemeinschaft mit dem Charroi weist die Prise noch auf durch 
den Mai-Eingang (39ff.), durch das Behagen am leckeren Mahle 
(169, 553, 1308) u. a. Aber der Dichter der Prise hat auch Anklánge 
an das Archamplied, was ich im Charroi nicht finde. Er bezeichnet 
die Sprache seiner Helden als romanz (455) wie der Archampdichter?. 


1 = Brioude; Charroi 824. 
2 Archamp 624, 1333, 1423, 1570, 1593. 
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Der entriistete Ausruf des kleinen Gui unc mais nen oi tel (oben 
S. 289) kehrt Prise 424 wieder. Ebenso die allitterierenden Namen 
der Sippengenossen und anderer Personen. In der Prise erscheint 
ein Gilebert, Sohn des Guion (184); oft im selben Verse mit Guielin. 
Manchmal schreibt er sich auch Guilebert (1656, 1871, 1881), wozu 
man vergleichen kann, dafs der Flufs Sorgue als Sorge erscheint (404). 
Der Allitteration zuliebe wird ein einmal auftretender Bischof Guimer 
genannt (1876). Scheludko (ZfSL 50, 1927, 16) erklàrte zu Archamp 
121 chevaliers onestes: ,,als Epithet für einen Helden im volkstüm- 
lichen Epos unmöglich“. Aber das Unmögliche wird in Prise 31 
und 1183 wiederum zum Ereignis (übrigens auch Gormont 59). Das 
Ethos der Prise scheint weltlicher als das des Charroi, auch darin 
dem Archamp näherstehend (vielleicht auch dem aufblühenden Minne- 
sang). Das tastoner (in unseren Wörterbüchern mit ‚streicheln‘ 
übersetzt), das im Charroi (65) verurteilt wird, gilt im Archamp 1488 
als Pflicht der Ehefrau!. Dort sucht Guiborc auch Kämpfer zu werben 
durch Hinweis auf hundertundsechzig bildschöne Königstöchter, die 
sie zu vergeben habe. Dem entspricht es, dafs Wilhelm in Nimes 
sich tausend französische Fräulein herbeiwünscht — et ge méismes 
allasse donoiant? (90) — und dals von deduit de dames nu a nu (130) 
die Rede ist. 

Wilhelm und die Seinen sind eben militärisch unbeschäftigt; 
die Heiden unternehmen nichts. Da denkt auch der rauhe Krieger 
an Liebe, Sang, Kurzweil, besonders da gerade wieder einmal Maien- 
zeit ist (30ff.). Und zufällig trifft der aus Orenge entwichene Gilebert 
ein. Er erzählt von der Pracht der Stadt und von der schönen Heidin 
Orable, ‚die nicht gerade nach ihrem Wunsch die Gemahlin des 
alten Königs Tibaut von Aufrique werden soll‘“ (Becker 33). Gile- 
berts Berichte entflammen Wilhelm. Zuerst will er nur die Stadt 
kennenlernen (211); dann la dame et la citet (266); endlich spricht er 
nur noch von Orable. Die Liebe zu ihr bedrángt ihn (290, 359), so 
dafs alles andere ihm gleichgültig wird (372 ff.). Abenteuerlust und 
das romantische Motiv der Fernliebe wirken also zusammen. Sein 
Zustand wird vom Dichter als folie bezeichnet (70, 101). Später mufs 
sich Wilhelm von seinem Neffen Guielin vorhalten lassen: vos querriez 
amor (516). 

An den Charroi erinnert es nun wieder, dafs Wilhelm mit zwei 
Getreuen (Guielin und Gilebert) sich einer List bedient, um in Orenge 
einzudringen. Die drei verkleiden sich, ändern mit Alaun und Kräuter- 
säften ihre Gesichtsfarbe und geben sich als Boten des König Tibaut 
aus. Sie werden höflich aufgenommen, bewirtet ünd auf ihre Bitten 
zu Orable geführt, die in dem zauberhaft ausgestatteten (646—59) 
Turm Gloriete wohnt. Aber der Heide Salatré erkennt Wilhelm 


1 Suchier in seiner Anmerkung zitiert dazu sogar Mantegazza ‚über 
das Kneten durch Frauen‘. — In Moniage II 6018 ,,knetet‘ ein Mann 
den andern. 

2 donoier ist ein Wort der höfischen Minne. 
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(760—79). Der Kampf entbrennt. Wilhelm tötet Salatré mit seinem 
Wanderstab, dann andere mit einer Holzstange (tinel), die er zufällig 
findet. Es gelingt den Franzosen, die Heiden aus dem Turm zu ver- 
treiben. Sie erhalten dann von Orable Waffen und verteidigen sich 
in dem uneinnehmbaren Turm. Leider aber hóren die Sarazenen von 
einem unterirdischen Gang (1165), der in den Turm fiihrt. So werden 
die drei Franzosen überrumpelt und festgenommen. Orable lälst 
sie sich ausliefern und in ihrem eigenen Verlies unterbringen, besucht 
sie, „läfst sich von Wilhelm ein biindiges Eheversprechen geben‘ 
(Becker). Es kommt noch besser! Gliicklicherweise besitzt der Turm 
noch einen zweiten geheimen Gang (1398), der zur Rhone führt. 
Gilebert benutzt ihn, um Hilfe aus Nimes herbeizuholen. Leider 
aber werden Wilhelm, Guielin und Orable im Turm gesichtet und 
aufs neue angegriffen. Wilhelm streckt einen Heiden mit der Faust 
nieder. ‚Zwei Sarazenen, die eben eine Tracht Weineimer an einer 
Tragstange hereinbrachten, lassen bei diesem Anblick ihre Last 
fallen” (Becker). Wilhelm greift die Stange (finel) auf und vertreibt 
mit ihr die Heiden. — Das Gedicht schliefst mit der Einnahme von 
Orenge durch Bertran und die übrigen Franzosen, der Taufe Orables, 
die von jetzt ab Guiborc heifst, und ihrer Vermählung mit Wilhelm. 

Der Erzähler benutzt gern dasselbe Motiv zweimal. Wir haben 
zwei tinels, und der Turm Gloriete besitzt zwei verschiedene Geheim- 
gänge. Das Ganze, wie man sieht, ein romantischer Ritterroman 
mit Abenteuern, Listen, Minne, Werbung!, Kampf und happy end. 
Nicht nur nach Wort- und Motivschatz, sondern auch durch die 
Gleichheit dieser epischen Ingredienzien mit dem Charroi eng ver- 
wandt. So eng, dafs man beide Gedichte demselben Verfasser zu- 
schreiben mufs. 


d) Le Couronnement Louis. — Stilistisches Inventar: I. 1538. 
2. 1112 und 1889; Variante mit desver: 2248 und 2665. 3. 1478 und 
1700. 4. fehlt. 5. 1369; 2256. 6. fehlt. 7. 698, 956, 976, 1927. 8. fehlt. 
9. nöbile: 209, 222, 589, 1501, 1804; aber 2089: li noble chevalier. 
10. 1156. II. 783, 796; 12. und 13. fehlen. 14. 294, 1273. — Die Aus- 
beute reicht aus, um wahrscheinlich zu machen (was ja auch die 
Stellung des Couronnement im Wilhelmzyklus nahelegt), dafs der 
Verfasser Charroi und Prise gekannt hat. Aber sie reicht nicht aus 
zu der Annahme, er sei mit dem Dichter von Charroi und Prise 


1 Freilich nicht als „germanische Werbungssage‘‘ (Voretzsch 209), 
sondern als ‚Welterzählstoff“. Eine knappe Kritik der Sagentheorie 
gab Gröber (Grundrijs I? 166): „Auf die Sage, d. i. auf mündlich 
fortgepflanzte Erzählungen von denkwürdigen Geschehnissen und Per- 
sonen, ... sahen sich öfters die Forscher über die afr. nationale Epik hin- 
gewiesen ... Doch wurde öfters Sage als Unterlage bei Dichtungen statuiert, 
wo sie nicht erweisbar, und wahrscheinlicher die Kombination oder Modi- 
fikation von Bestandteilen älterer literarischer Werke war, auf welche 
Entstehungsweise afr. Dichtungen vielfach vom Verf. in seiner Darstellung 
der afr. Literatur aufmerksam gemacht und von Ph. A. Becker... ein 
Teil der Wilhelmsepen zurückgeführt wurde.‘ 
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identisch. Zu diesem Ergebnis führt auch die Analyse der topo und 
der epischen Motive. Dafiir nur zwei Beispiele! Der Prolog umfafst 
zwei Laissen zu neun Zeilen. Die erste möge hier zum Vergleich 
stehen. 

Oiez, seignor, que Deus vos seit aidanz! 

Plaist vos oir d’une estoire vaillant 

Bone changon, corteise et avenant? 

Vilains joglere ne sai por quei se vant 

Nul mot en die tresque on le li comant. 

De Loois ne lairai ne vos chant 

Et de Guillelme al Cort Nés le vaillant, 

Qui tant sofri sor sarrazine gent; 

De meillor ome ne cuit que nuls vos chant. 


Es ist im grofsen und ganzen dieselbe Exordialtopik (Teil XVIII 
245ff.) wie in den schon behandelten Prologen. Ich brauche nicht 
darauf einzugehen. Wir werden freilich später sehen, dafs es auch mit 
dem Prolog seine besondere Bewandtnis hat. — Der Charroi-Dichter 
hatte das nette Motiv gebracht, dafs Wilhelm bei den wichtigsten 
Staatsaktionen zufällig ,,just‘‘ abwesend ist, nämlich auf der Jagd. 
Erst als er zurückkommt, kann die Geschichte ihren Lauf nehmen. 
Diesen Kunstgriff braucht auch der Verfasser des Couronnement 
(112 ff.). Auf ein drittes gemeinsames Motiv komme ich unten zu- 
rück. 

Die stilistischen Ungleichheiten sind aber weit zahlreicher. 
Das Couronnement bietet eine Zahl sprachlicher Clichés, die in anderen 
Gedichten nicht oder kaum vorkommen. I. guarir ne a plain ne a bos, 
23; vgl. 2224 und 2658, — 2. arche : semble designer un endroit de l'église 
S. Pierre à Rome (Langlois); 262, 441, 457, 493, 887. Nur einmal 
in Prise (1058). Aufser diesen Stellen gibt Tobler-Lommatzsch 
nur je einen Beleg aus Elie und Aiol (im Gegensatz zu Langlois und 
zu Cloétta, Moniage Guillaume 2606: arcade, édifice fait par arches et 
piliers, nimmt Tobler-Lommatzsch für alle Stellen nur die Bedeu- 
tung ‚Truhe, Lade‘‘ an). — 3. De ses jornees ne sai que vos contasse: 
269, 279, 1448, 1451, 1517, 2277. — 4. ardeir en feu et en atve neier: 
196, 533, 579, 587, 1868. — 5. Gern wird gesagt, dafs die Personen 
„nicht sáumen”, etwas zu tun: 447, 1284, 1505, 1743, 1768, 1981. 
Diese Formeln erinnern an das in der mlat. Epik beliebte haud mora, 
vgl. oben S. 277 Nr. 12. — 6. Eine Wendung in der Erzáhlung wird 
gerne durch zwei Boten angezeigt: 323, 1384, 2226. 7. Feindliche 
Parteien reden sich mit der Formel an Ne vos salu: 449, 2389. — 
8. Der König von Frankreich heiíst roi de S. Denis: 1461, 2521. Der 
hl. Dionysius wird oft angerufen: 547, 1260, 1641, 1756, 2515 (im 
Charroi nur 740 und 1308). — 9. Verrátern setzt Wilhelm „eine Krone! 
auf, dafs ihnen das Hirn auf die Füfse tropft‘‘: 1513, 1909, 1921. 


1 corone heifst bekanntlich auch Tonsur. Aber die Verráter sind 
keine Kleriker. 
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Ironische Bezeichnung fiir einen Schwerthieb in den Schádel (fehlt 
bei Tobler-Lommatzsch). Ein Analogon bietet der jiingst so viel 
erörterte torgues im Waltharius!. — 10. Der Spielmann unterbricht 
die Erzàhlung mit den Worten com vos orreiz ainz le soleil colchie 
(1377) oder com vos orreiz ainz qu'il seit avespré, Se vos donez tant que 
vueille chanter (313/4). — Ich notiere noch einige Dinge, die im Cowron- 
mement nur einmal vorkommen, aber fiir die weitere epische Stil- 
forschung nützlich sein können. — baratron ‘Hölle’ 986; nachzutragen 
bei Tobler-Lommatzsch s. v. — Nero wirkte in der Hölle als Teufel, 
als Adam und Eva hinkamen, 987. — Gott machte die Erde sor le 
marbrin perron, 977. In einer champagnischen Bible moralisée des 
13. Jhs. (Wien, Nat.-Bibl. Cod. 2554f. IV; reproduziert als Ansichts- 
karte von der Kunstanstalt Max Jaffe, Wien) sieht man Gottvater, 
die Welt mit der Rechten haltend, mit der Linken sie mit dem Zirkel 
abmessend. Die Umrahmung bildet ein rechteckiger architektonischer 
Rahmen, auf dessen unterer Querseite die Fiifse des Schòpfers ruhen. 
Eine áhnliche Darstellung konnte dem Dichter vorgeschwebt haben. 
— 847ff. Mahometlegende. Mahomet war ein Prophet Jesu, zog 
predigend durch die Welt. In Mekka betrank er sich und wurde 
von Schweinen gefressen. Langlois (kleine Ausgabe 1925, 154) ver- 
weist auf Parallelstellen (Gaufrey 3582; Les Narbonnais 5766; Le 
Bastart de Bouillon 5570; Le Siege de Narbonne, ungedruckt). Man 
miiíste auch in der mlat. Literatur suchen. — Der Heidenkónig 
Galafre beansprucht Rom als Erbe seiner Ahnen Romulus und Cásar 
463). — Es gefiel Gott tot veirement a la muit de Noel geboren zu 
werden, 725. 
Kehren wir zum Prolog zurück. Dessen zweite Laisse (10—19) 

lautet: 

Seignor baron, plaireit vos d’un essemple, 

D’une changon bien faite et avenante? 

Quant Deus eslut nonante et nuef reiames, 

Tot le meillor torna en dolce France. 

Li mieldre reis ot a nom Charlemaine; 

Cil aleva volentiers dolce France; 

Deus ne fist terre qui envers lui n'apende; 

Il i apent Baiviere et Alemaigne 

Et Normandie et Anjou et Bretaigne 

Et Lombardie et Navarre et Toscane. 


Wir befinden uns hier im Vorstellungskreis des Rolandsliedes?. Dort 
heifst Frankreich la dulce France. Dort gebietet Karl über Bayern, 
Alemannen, Normannen, Bretonen (3960f.), aber auch über Anjou, 
die Lombardei und viele andere Länder (2322 fft.). Nur Navarra und 


1 Siehe die oben S. 243 Anm. 4 genannte Arbeit von Alfred Wolf. 

2 An das Rolandslied erinnern ferner der Tiertraum 288ff.; die 
Schilderung des Riesen 508; die Nennung von Roland und Olivier 564 
und die anschliefsende der zwölf pers. Couronnement 53 nimmt Roland 523 
auf. Usw. 
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Toscana sind dort nicht genannt. Der Dichter des Couronnement 
schliefst diese Laisse der ersten an, weil sein Werk nicht nur ein 
Wilhelmsepos, sondern zugleich ein Königsspiegel sein soll. Dieses 
Thema wird gleich in den folgenden Versen angeschlagen: 


20 Reis qui de France porte corone d'or 
Prodom deit estre et vaillanz de son cors. 


Wilhelm tritt durchweg in der Rolle des Mahners und Ráchers, im 
Dienste des unfáhigen jungen Kónigs, aber auch in dem des Papstes 
und der Kirche auf. Ein ganz anderer Charakter als der, den wir 
aus den bisher besprochenen Epen kennen! Von Minne ist hier wenig 
die Rede. Zwar trágt Kónig Guaifier Wilhelm die Hand seiner 
Tochter an (1360); aber Wilhelm befragt darauf den Papst, ob er ein 
Weib nehmen solle. Der Papst ràt zu mit der realistischen Begriin- 
dung (1369): 
Bachelers estes, de terre avez mestier. 

Wilhelm hatte Orable schon ganz vergessen (1432) — eine Stelle, 
die wahrscheinlich macht, dafs das Couronnement nach der Prise 
d’Orenge entstanden ist, worauf ja auch die stilistische Analyse 
führte!. Aber aus der Hochzeit mit der Königstochter kann nichts 
werden, weil Wilhelm nach Frankreich gerufen wird, wo Empörer 
den König absetzen wollen (1398). 

Die Gesinnung unseres epischen Königsspiegels stellt ein eigen- 
artiges Gemisch dar. Da der Dichter kein clerc letré ist, wie er einmal 
gesteht, gehen die Unstimmigkeiten wohl darauf zurück, dafs er die 
Anschauungen verschiedener Kreise spiegelt: mönchische, aber auch 
adlige und volkstümliche. Die häufige Erwähnung von Saint-Denis 
macht eine Verbindung mit der berühmten Abtei wahrscheinlich. 
Im Beginn der Erzählung finden wir eine Zeitklage (33—37): „heute 
gibt es keine Gerechtigkeit mehr; die Bösen herrschen; aber Gott 
ist prodom und verdammt sie zur Hölle‘. Dann folgen sittliche Ge- 
bote für den König, die Karl in den Mund gelegt werden (65—67, 
80—84, 153—55, 177—187, 206—7). Der König soll Unrecht, Un- 
zucht?, Sünde meiden; ebenso Verrat; die Waisen nicht berauben?; 
sich nicht bestechen lassen; dem Übermut (desmesure) wehren; 
Witwen nicht berauben?; er soll der Kirche fromm dienen (155); 
sich vor dem Armen demütigen® und ihm helfen, den Hochmütigen 
aber stolz zuriickweisen* (182 ff.); keinen vilain oder kleinen Beamten 
als Ratgeber wählen (204). Eine merkwürdige Zusammenstellung! 


1 Bédier 1234, Anm. 2, läfst aus anderen Gründen das Couronne- 
ment von Charroi abhängig sein. 
? Dieser Punkt war schon in Charroi 66f. erwähnt. Das Couronnement 
geht aber erheblich darüber hinaus. 
3 Vgl. 745 im Gebet: 
Guerpis les riches, ce fu grant simpleté, 
As povres fu vo corages tornez. 
Chiés Simon fustes le lepros ostelez. 
4 Vgl. 1932f. 
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Klerikal ist die Verpflichtung zum Dienst der Kirche; allgemein 
christlich die Warnung vor Unzucht und Sünde!; an das Frömmig- 
keitsideal der Evangelien erinnert die Ehrfurcht vor den Armen, 
ferner der Schutz von Witwen und Waisen (der aber im Streit um 
erledigte Lehen aktuell werden konnte). Der Kardinaltugend der 
Gerechtigkeit entsprechen die Warnung vor Bestechung, die Abwehr 
von desmesure und Hochmut. Adliges Standesethos spricht aus der 
Warnung vor sozial Niedrigstehenden. Freilich wird später ein 
Torwart zum Ritter geschlagen (1645—55). Eigenartig ist auch, 
dafs der Papst Wilhelm weitgehende moralische Zugeständnisse 
macht, um ihn für den Kampf gegen die Heiden zu gewinnen. Solcher 
Kampf ist Dienst für den hl. Petrus. Wer ihn auf sich nimmt, darf 
alle Tage Fleisch essen, sich der Frauenliebe ganz nach Wunsch hin- 
geben, ja er kann die schwersten Sünden begehen und doch des 
Paradieses sicher sein (389ff. und 427). Begreiflich, dafs Wilhelm 
darauf vermerkt, er habe noch nie einen so weitherzigen Kleriker 
gesehen (399). Er weils auch zwischen loyalen Klerikern, wie Walter 
(1683 und 1701) und anderen zu scheiden, die Verrat üben (1748 ff. 
und 1763). Sie verdienten, gehenkt zu werden, worauf Wilhelm nur 
verzichtet, um den geistlichen Stand nicht zu erniedrigen (1757). 
Wilhelm ist das Muster eines Ritters (1931 ff.). Er vereinigt sapientia 
und fortitudo (Reminiscenz an die Charakteristik Rolands und Oli- 
viers)?: 
609 Et pro et sage, corteis e enseigné 


Christenglaube und Sippenstolz sind in Wilhelm unlöslich 
verbunden: 
187 Sainte Marie, s'il vos plaist, secorez, 
Par coardise ne face lascheté, 
Qu'a mon lignage ne seit ja reprové. 


Der Sippenruhm ist ein immer bewulstes Motiv des Handelns (1104, 
1124)?, Neu ist die Bezeichnung der Sippe als Aimeri-Sippe* (1472, 
1542); die Wilhelms als Guillelme de Narbone sur mer (1570); die der 
Verrátersippe als le lignages Alori (1499). Durch diese Neuerungen 
steht das Couronnement den späteren Teilen des Cyclus nahe. 


e) Le Moniage Guillaume II. — Der Prolog weicht von 
Charvoi, Prise, Couronnement ab. Es fehlt der Eingangswunsch, Gott 
möge die Hörer segnen, sowie die Wendung gegen die schlechten 
Spielleute, die allerdings 2071—74 in gemilderter Form nachgeholt 
wird. Statt dessen Berufung auf eine schriftliche Quelle: 


1 Auch die Verurteilung des Mordes (127). 

2 Vgl. oben S. 283. 

8 Die dafür gebrauchte reprovier-Formel stammt aus dem Rolands- 
lied, wo sie ebenfalls auf das Sippenbewulstsein bezogen ist (3907—9). 

4 Der „gute Graf‘ Aimeri erscheint zwar schon im Archamp 300 
und 1440 als Vater Wilhelms, aber noch ohne Verbindung mit Narbonne. 
Im Charroi ist er Aymeri de Narbone (1211), der weise, edle, tapfere (1339; 


vgl. 1347). 
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4 L'estoire en est el role a Saint Denis; 
Mout a lonc tans qu'ele est mise en obli 
Mout fu preudom cil qui rimer le fist. 
Hui mais dirons d'un des ficus Aimeri, 
C'est de Guillaume au cort nés le marcis. 


Wilhelm kennen wir als Aimeriden schon aus den álteren Gedichten. 
Aber im Moniage II heilst die Sippe les Nerbonois (4482, 6140) und 
ist bereichert um Personen, die den bisher betrachteten Gedichten 
unbekannt sind: Garin d'Anseiine (2827), Gaidon (2224 ff.) und Landri 
(3265 u. 6.)1. Auf den Prolog folgt eine Rekapitulation der Vor- 
geschichte (10—29), wobei Aliscans (16) und Rainoart qui delivra 
Bertran le palasin (25f.) eingeführt werden. Folgende stilistische 
Clichés sind uns schon bekannt: 1. Deu de maisté 903, 1236, 1319, 
1677, 3345, 3350, 4314, 4852, 5334 u. 6. — 2. ‘über die Reise weils 
ich nichts zu berichten': 896, 926, 2099, 3181, 4613, 4693, 5054, 
5475. — 3. se Dieus n’en pense: 1206, 1345, 1534, 2552, 2712, 2902, 
3211, 4719. — 4. s'en a un ris gelé: 1181, 5829, 5957. — 5. essaucier 
mit verschiedenen Objekten: les saims moines 168, sainte Crestienté 
6007, la corone de France 6334, le vegne 6516. — 5. Gott als “Bildner” 
der Welt: 2600, 5264, 5456, 6587, 6607. — 6. fervesti: 2783, 3680, 
3942, 5175, 5706. — Andere Anklánge, die nur einmal oder zweimal 
vorkommen, übergehe ich, weil sie nichts beweisen. Auch die auf- 
gezählten sechs Punkte beweisen nur, dafs der Autor die bisher ana- 
lysierten Wilhelmsepen gelesen hat. Aber stilistisch haben sie ihn 
nur wenig beeinflufst. Dafs er auf eine Quelle aus St. Denis verweist, 
läfst sich vielleicht auf das Couronnement zurückführen? — Zu den 
stilistischen Eigenheiten des Gedichtes gehören triviale Beteuerungs- 
formeln wie se Dieu plaist, qui fist et home et feme (1164); par les sains 
desous ciel (1457, 2304); par la foi que doi saint Simeon (1904); par 
Mahomet qui fist ciel et rousee (2886); par saint Pol d’Espolise (1407); 
par les sains de Polise® (6397). Ebenso trivial sind die Periphrasen 
wie cil Damedieus qui se mist en la nue (1426), Dieus ... qui el ciel 
fais vertus (138, 1620, 5165); Dieus... qui fist et mer et onde (4224). 
Ein lapsus ist dem Dichter passiert, als er teilnehmend von dem mehr 
als hundertjáhrigen Wilhelm sagt: 


3212 A grant dolor usera sa jovente. 


1 Landri führt den Beinamen le timonnier, kommt als solcher auch 
in Aliscans 4931 vor. Cloetta (Moniage Bd. II 371 unter Landri) teilt mit, 
dafs noch andere Aimeriden wie Bernart de Bruban denselben Beinamen 
führen und verweist auf Langlois, Table des noms-propres 94, Anm. 1. 
Darf man vermuten, dafs timonier ein Nachklang des rätselhaften esturman 
Theobald ist (Archamp 670), also auf Beckers Urlied zurückweist (Becker 8 f.)? 

2 Wahrscheinlicher jedoch auf die Karlsreise. Denn 5386 wird ein 
Nagel vom Kreuze Christi als Reliquie von St. Denis erwähnt. Vgl. dazu 
Karlsreise 175 und 866. 

® Espolise, Polise = Spoleto, das im Couronnement als Herrschersitz 
des Kónigs Guaifier vorkam, ist hier durch Unverstándnis oder Gedanken- 
losigkeit zu einer Kultstátte geworden. 
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Der Dichter weils uns auch historische Kuriositäten zu bieten: im 
heidnischen Heer kämpft ein Bruder Neros (4781), kämpfen aber 
auch die Sachsen! mit (5401); ein Vetter Ganelons spielt eine un- 
rühmliche Rolle (6322). Der Bildungsstand des Dichters ist, wie 
man sieht, ziemlich niedrig. Dennoch weils er mitzuteilen, dafs sein 
Lied von ferner Vergangenheit künde (de vielle anchiserie) und dafs 
Frankreich damals sehr dünn bevölkert, Paris sehr klein war (4680 
bis 4690). — Das Moniage II weist lexikalische Besonderheiten auf, 
von denen ich nur einige Proben gebe: bainer 5769 (fehlt in Gode- 
froy? und Tobler-Lommatzsch); barleske 5030 (nicht in T.-L.); bo- 
toner vom Lanzenwimpel gesagt 4217 (diese übertragene Bedeutung 
fehlt in T.-L.); desteler ‘Pfeile werfen’ (desgl.) usw. 

Das Moniage II liest sich wie ein spannungsreicher Abenteuer- 
roman. Immer gibt es neue Überraschungen und anschauliche 
Szenen (z.B. die Ausmalung von Wilhelms Haft oder seine Be- 
herbergung durch den armen Bernart oder die symbolische Ausrottung 
seines Blumengartens, die eine Königsrüge bedeutet, 5120ff.). Aber 
das Glanzstück ist die prächtige Erzählung von Wilhelms Kloster- 
leben, dem Kampf mit den Räubern, der Absage an das Kloster und 
dem Übergang zum Eremitenleben. Wahrscheinlich bildete dieser 
Teil ursprünglich ein selbständiges Werk. Über die Urfassung des 
Moniage hat Becker (S. 40ff.) das Abschliefsende gesagt. Für das 
Gesamtproblem der afr. Epik ist dabei wichtig, dafs der Moniage- 
dichter die komische Fabel vom Mönch, der sich alles, nur nicht die 
Hosen, rauben läfst (Teil V 25) zwei lateinischen Texten der ersten 
Hälfte des 11. Jhs. (Fecunda ratis und Chronicon Novaliciense) ver- 
dankt. Die ,, Vermònchung‘° Wilhelms, welche der Charroi-Prolog 
(oben S. 294) noch nicht kennt, ist also einige Jahrzehnte später durch 
Übertragung alter lateinischer Klosterschwänke auf die Wilhelm- 
geste bewirkt worden. Zur richtigen Bewertung der Mönchsepisode 
des Moniage II muís aber darauf aufmerksam gemacht werden, dafs 
die Benediktiner von Aniane, bei denen Wilhelm ein gottseliges 
Leben führen will®, in höchst ungünstigem Licht erscheinen. Soll 
man mit Becker annehmen, der Dichter lasse die Klosterepisode sich 
in Aniane abspielen (und die dortigen Mönche so schlecht abschneiden), 
„weil er Aniane als Widersacher von Saint-Guilhem-du-Desert 
sieht‘ (43)? Dem widerspricht, scheint mir, dafs es sich in unserm 
Gedicht nicht um den Gegensatz der beiden Schwesterabteien handelt, 


1 König Ysoré von Conimbre (Coimbra) ist im Moniage I zugleich 
Heide, Sarazene, Sachse; in Moniage II Sarazene und Neffe Synagons 
von Palermo. Moniage I aber kennt den Sachsenkrieg aus der Chevalerie 
Ogier und gehört in den Anfang des 13. Jh.s (Becker 184). 

2 Cloëtta verweist auf A. Thomas, Nouveaux Essais... 177. 

3 Wie kommt er zu diesem Entschlufs? Erstens ist Guiborc ge- 
storben, zweitens hat er Gewissensbisse wegen der vielen Todesopfer, die 
seine Kämpfe gekostet haben. Dieses Motiv taucht zum ersten Male in 
Charroi 70 und 275 auf und konnte dem Moniagedichter einen Anhalts- 
punkt geben. 
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sondern um den zwischen Mönchtum und Eremitentum, der ,,eine 
der brennenden Fragen des 12. Jhs. war‘‘ (Becker 42). Man würde 
aber ganz fehlgehen, wollte man dem Moniagedichter eine Propaganda 
für die eremitische Lebensform unterschieben. Sie dient ihm nur 
als Folie für die Bewertung des Klosterlebens. Dieses wird so un- 
günstig beurteilt wie nur in irgendeiner der zahlreichen lat. Mönchs- 
satiren des 12. Jhs. 
Die Vermönchung seines Helden scheint den Dichter wenig zu 
interessieren; 
50 Ne li plaist mais au siecle converser, 
Ains sera moines, ce li vient en penser. 
Ne sai qu'en doie longement deviser: 
Li quens Guillaumes n’i volt plus sejorner. 


Die Aufnahme im Kloster ist sehr unfreundlich (r00— 158). Wilhelm 
läfst sich aber nicht abschrecken (166). Der Abt entschuldigt sich 
und nimmt Wilhelm auf (219— 22). Aber Wilhelms Efslust erschreckt 
und verärgert die Mönche (247ff.; 263; 272ff.; 308f.; 351ff.). Sie 
möchten ihn wieder loswerden, und wäre es durch Mord (298ff.). 
Als Wilhelm ohne Waffen in eine von Räubern unsicher gemachte 
Gegend geschickt wird, teilt er zunächst dem Abt mit, was er über 
das Klosterleben denken gelernt hat: 


510 „Maistre‘‘, dist il, ‚vos ordenes est trop griés: 
Sifais covens puisse prendre mal cief; 
Qui l’estora!, Dieus li doinst encombrier. 
Assés vaut mieus ordene de chevalier: 
Il se combatent as Turs et as paiens, 

515 Por l'amor Dieu se laissent martirier, 
Et sovent sont en lor sanc batisié 
Pour aconquerre le regne droiturier. 
Moine ne voelent fors que boire et wengier, 
Lire et canter et dormir et froncier, 

520 Mis sont en mue si com por encraissier, 
Par maintes fois musent en lor sautier.** 


Der Mordplan des Klosters gelingt nicht. Wilhelm kehrt siegreich 
zurück, wirft den Mönchen aber nun ihren Verrat vor (1938f.). 
Wilhelms Eintritt ins Kloster war ein mifsglücktes Experiment. 
Er muls erfahren, dafs der Ritterstand besser und edler ist als der 
Mönchsstand. Bei einer späteren Gelegenheit sagt er: 

3102 A Dieu me tieng, jou sui ses chevaliers. 
Gottesstreiter — ob als weltlicher Ritter oder als Einsiedler — das 
ist Wilhelms Beruf. Das Moniage entlàfst uns mit dem Eindruck, 
dafs der Dichter mit dem Rittertum mehr sympathisierte als mit 


dem Mónchtum. Von klerikaler Gesinnung läfst sein Werk nichts 
spúren. 


1 Geht das auf Benedikt von Nursia oder auf Benedikt von Aniane ? 
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8. Gesamtansicht, 


Wir versuchen, die Summe aus unsern Beobachtungen zu ziehen, 
das philologisch Gesicherte in den Rahmen historischer Zusammen- 
hánge zu stellen und das Problem der afr. Epik in seiner Gesamtheit 
mit geschàrftem Blick neu zu betrachten. 


Zuvor eine grundsátzliche Besinnung. 


Das 19. Jh. sah im Entwicklungsgedanken den Schliissel nicht 
nur zum Naturgeschehen, sondern auch zum geschichtlichen Werden. 
Durch Summierung unmerklicher Veránderungen sollte Neues zu- 
standekommen. Das Neue war also nur ein leicht verándertes Altes. 
Diese Entwicklungslehre ist jedoch seit einem Menschenalter in den 
Geisteswissenschaften iberwunden worden. Wir haben erkannt, 
dafs Veränderungen sich nicht stetig, sondern ruckweise vollziehen. 
Gerade in der Geschichte geschieht das Bedeutsame nach dem Gesetz 
der Discontinuität: der schöpferischen Entwicklung. 

Die älteren Epentheorien setzen, ohne sich dessen bewulst zu 
sein, in der einen oder der anderen Form das Prinzip der stetigen 
Entwicklung voraus!. Da man vor dem 11. Jh. keine französischen 
Epen bezeugt fand, erschlofs man Vorstadien, die auf ein um Jahr- 
hunderte zurückliegendes geschichtliches Ereignis oder auf eine 
ungreifbare Sage? zurückführen sollten. Das sind Irrwege gewesen. 

Geschichtliches Denken und Forschen, das sich von dem Trug- 
bild der Evolution befreit hat, mufs freilich Schwierigkeiten und 
Verzichte in Kauf nehmen, die der entwicklungsfrohen Vergangen- 
heit unbekannt waren. Es trifft immer wieder auf Brüche und Sprünge 
des Werdens (natura facit saltus) und mufs sich dabei bescheiden. 
Aber dafür dringt es in die Struktur der geschichtlichen Wirklichkeit 
tiefer ein — und es braucht die Tatsachen nicht mehr zu ver- 
gewaltigen. 

Über diese grundsätzlichen Voraussetzungen mufs sich auch der 
Epenforscher klarwerden. Sie helfen ihm, denn sie passen auf den 
geschichtlichen Bestand, den er vorfindet. Unsere Analysen haben 


1 Heusler schrieb schon 1923 im Schlufskapitel seiner Altgermanischen 
Dichtung: ‚Gegen die aus der Naturlehre stammende Vorstellung vom 
«organischen», nicht sprunghaften Wachstum von unten nach oben hatten 
wir uns mehr als einmal zu wenden“ (S. 192). In Heuslers Kleinen Schriften 
I, 1942, 137 und 142 wird die Entwicklungslehre für Beowulf und für die 
Merowingerepik im Sinne Pio Rajnas zurückgewiesen. Die ältere Anschau- 
ung charakteristisch formuliert von Gröber: , Die Langsamkeit und All- 
mählichkeit der Veränderung im Denken und Dichten ist es, die es möglich 
macht, einem wissenschaftlichen Gedanken und einem schriftstellerischen 


Werk seinen Platz in der Zeit anzuweisen... Auch in der Literatur ist 
alles nur Glied in einer Kette von Entwicklungen... .‘‘ (Herrigs Archiv 84, 
1890, 317). 


2 Historische Sage ist nach Voretzsch ,,die von Mund zu Mund gehende 
Überlieferung des historischen Ereignisses‘ (67). Dagegen Heusler: „Eine 
Heldensage ist als Lied entstanden, hat sich im Liede verbreitet und 
weitergebildet‘ (Die Altgermanische Dichtung, 1923, 153). 

20* 
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uns immer wieder auf Kontinuitàtsbriiche, auf ,,Spriinge‘ des histo- 
rischen Werdens, gefiihrt. Die Versuche, eine Kontinuitàt zwischen 
der afr. Epik von 1100 und einer — nicht vorhandenen — friih- 
franzòsischen Epik des 9. oder gar des 7. Jhs. zu erweisen, scheiterten 
an der Untauglichkeit der Beweismittel (Farolied, Haager Fragment). 
Es erwies sich aber auch als unmöglich, die afr. Epik als ,, Fortent- 
wicklung‘‘ der lateinischen — sei es der altrómischen, sei es der karo- 
lingischen — zu verstehen. Von Ermold und Abbo — die schon 
sehr verschieden sind — fiihrt kein Weg zum Rolandslied. 

Lange Zeit hat man auch versucht, die chamsoms de geste aus 
dem ,,germanischen Epos‘‘ herzuleiten. In unseren Lehrbiichern wird 
diese Theorie noch weitergeschleppt, obwohl die Germanisten seit 
vierzig Jahren nicht mehr an altgermanische Epik glauben. Dieser 
Wandel der Anschauung geht auf Andreas Heusler zurück. Seine 
— heute herrschende — Lehre besagt: die Germanen besalsen Helden- 
lieder (Umfang zwischen 80 und einigen 200 Langzeilen). Diese waren 
weder dynastisch noch vaterländisch eingestellt. Entstanden sind 
sie in der Völkerwanderungszeit (rund 400 — rund 600). Und das 
Epos? Darauf antwortet Heusler (Die altgermanische Dichtung?, 
1943, 192): „Lange sprach man von einem «altgermanischen Epos». 
Man dachte dabei an weltliche Erzählwerke, von den Liedern irgend- 
wie unterschieden, zumeist wohl durch stattlicheren Umfang. Goten, 
Deutsche, Engländer, wohl alle Südgermanen, hätten solche Volks- 
epen besessen. Ein Erbe aus der Heidenzeit. Die Kirche, las man 
oft, habe diese Blüte geknickt; in England sei wenigstens ein letztes 
Volksepos, der Beowulf, noch durchgeschlüpft. Das ist ungerecht 
gegen die Kirche. Wo im stabreimenden Kreise ein Epos entstand, 
verdankte es der Kirche sein Dasein... Die stabreimenden Epen 
der Engländer sind Schriftstellerwerk und damit Geistlichenschöpfung. 
Diese Buchepik hat sich nicht, wie die Forscher der 1870er, 80er 
Jahre so kunstreich auseinandersetzten, «organisch» aus den welt- 
lichen Sagenliedern zusammengeballt ...'* Die englische und alt- 
hochdeutsche Geistlichenepik hat ,,ungermanische Ahnen‘: Virgil, 
Juvencus u.a. , Wo das MA. zum Heldenbuch gelangt, da tritt es in 
die Stapfen Homers‘‘. In anderer Formulierung: „Zwischen dem 
Hildebrandslied und einem Werke wie dem Roland und den Nibe- 
lungen war die Kluft befestigt, die das Mittelalter nur mit Hilfe der 
Alten überschritt‘“ (Kleine Schriften I 142). Heusler erklärt die Ent- 
stehung von Buchepen aus schriftlosen Liedern ‚ohne alle Mystik, 
auf leidlich festem Beobachtungsboden: durch die von Ker angeregte 
Anschwellungslehre‘‘ (ebda. 147). Er wundert sich, dafs Bédier diese 
Lehre nicht berücksichtige und scheint geneigt, sie auch auf die fran- 
zösische Epik anzuwenden. Es wäre nach Heusler denkbar, dafs 
der Rolanddichter ein Lied von 100—200 Zeilen zu einem Epos von 
4000 Zeilen umschuf. ‚Der einzigartige «Ton» des Turold wäre wohl 
ein Wunder bei einem dernier redacteur, nicht bei einem schaffenden 
Epiker, dem ein kurzes Lied das Gerüste der Fabel und einige formale 
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Handgriffe vermittelt‘ (148). Die Anschwellungstheorie! vertritt 
auch H. Schneider: ,, Nicht durch Nebeneinanderstellen einer Reihe 
sich inhaltlich ergänzender Lieder, sondern durch die Aufschwellung 
einer Liedfabel entsteht ein Epos... Der Liedstil wird durch den 
Epenstil ersetzt‘‘ (Merker-Stammler, Reallexikon I 479). 

Schneider verdankt man auch eine Abhandlung über ,, Deutsche 
und französische Heldenepik‘‘ (Zs. f. dt. Philologie 1926, 200—243). 
Ich hebe daraus einige Hauptthesen heraus. Das französische Epos 
ist national, lokal, bodenständig; das deutsche idealistisch ,,durch 
die Unwirklichkeit der politisch-geographischen Verhältnisse‘. Das 
deutsche Epos ist national ,,nur im Sinne des allmählich gewordenen 
oder anzustrebenden Gemeinbesitzes. Das französische saugt aus 
dem Nationalen seine beste Kraft und seine stärksten Wirkungen‘, 
Sowohl deutsche wie französische Heldenepik sind ,,Erbdichtung, 
die auf Älterem aufbaut und es behutsam als Grundstein oder Trag- 
balken für Neues verwendet‘. Die Zeugnisse für Erbdichtung sind 
in Frankreich spärlich; dafür fehlen in Deutschland frühe Denkmäler 
wie Wilhelmslied und Haager Fragment. Beide ,,werden immer die 
Bollwerke bleiben, die dem Ansturm der Realisten und Skeptiker 
widerstehen‘‘. Die ältesten chansons de geste wurzeln ,,in dämmernder 
Vorzeitferne‘‘ und sind stofflich ,,kostbares Nationalerbe, das als 
mündliches Heldenlied den Jahrhunderten trotzte‘. ‚Die Ableitung 
der ältesten französischen und der westlichen deutschen Helden- 
dichtung aus gemeinfränkischer Wurzel ist noch nicht spruchreif‘ 
(alle diese Zitate S. 200— 202). Schneider glaubt aber an eine ,,aus- 
nehmend weit und ins Einzelne gehende Motivgemeinschaft‘‘, welche 
die deutsche und die französische Heldenepik zusammenhalte (207). 
Die Dietrichepik sei aus der frz. Wilhelmsepik entlehnt (214f., 219). 
Was können wir Romanisten aus Schneiders Abhandlung lernen ? 
Vieles für Motivvergleichung, wenig für die Epentheorie. Wir sollen 
wieder — wie in den schönsten Zeiten der Romantik — an eine ,,in 
dämmernder Vorzeitferne‘‘ wurzelnde, vor der Romanisierung der 
Franken motivisch und formelhaft ausgeprägte (aber nicht re- 
konstruierbare) mündlich durch Jahrhunderte überlieferte Helden- 
dichtung glauben. Und als ,,Bollwerk'* jenes Glaubens sollen wir 
das Haager Fragment ansehen — dessen Bedeutung sich inzwischen 
für uns erledigt hat — und das Archamplied, das, wie wir jetzt 
wissen, jünger ist als das Rolandslied. 

Eine neue Gemeinsamkeit zwischen deutscher und französischer 
Epik wollte Fr. Panzer? in der ‚starken lyrischen Beimischung‘ 
erkennen, die sich in Ausrufen, erregten Fragen usw. äufsere. Das 
sei germanisch und erweise die innere Form der französischen Epik 


1 Ludwig Wolff (GGA 1942, 426) scheint zu meinen, dafs sich die 
Anschwellungstheorie heute auch in der Romanistik durchsetze. Ich 
kann das nicht finden, kann daher auch Heuslers Verwunderung über 
Bedier nicht teilen. 

2 Zs. f. dt. Bildung 1938, 249ff. 
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als germanisch. Die von Panzer besprochenen Erscheinungen sind 
aber nichts anderes als Elemente des pathetischen Stils, die aus 
Virgil und den spátantiken Aeneiscommentaren bezogen sind und 
die wir bei der Analyse des Rolandsliedes kennenlernten (vgl. die 
Strecker-Festschrift Corona quernea, 1941, 11ff.). Wenn sie sich im 
Nibelungenlied finden, so sind sie der hundert Jahre álteren frz. 
Epik entlehnt. Wie sagt Th. Frings? ,,Vom Dichter des Rolands- 
liedes . . . leitet sich alle weitere epische Grofskunst her in Frankreich 
selbst, in Deutschland und in Spanien‘‘3. 

So liest man in einem Vortrag, in dem Frings den Versuch 
macht, die afr. Epik in einen iibergreifenden europàischen Zusammen- 
hang einzuordnen (Europäische Heldendichtung, Groningen 1938, 20f.). 
Er greift weit aus, durchquert Europa von Spanien bis Serbien und 
möchte ‚den Aufbruch Westeuropas zum Grofsepos‘ als einen 
einheitlichen geschichtlichen Vorgang ansehen. Dabei geht es freilich 
ohne Postulate nicht ab. ,,Vom germanischen Heldenlied bis zur 
chanson de geste ist nur ein Schritt‘ (5). Überall ist die Entwicklung 
nach dem Schema Lied-Kurzepos-Grofsepos verlaufen. ‚Der Schritt 
vom Lied zum Kurzepos hat sich in ganz Westeuropa im 11. Jh. 
vollzogen‘ (16). 

Ein Urteil über germanische Heldendichtung und ihr Werden 
von 400 bis 1200 steht mir nicht zu. Wenn uns aber die Germanisten 
einhellig die ‚‚Anschwellungstheorie‘‘ empfehlen, so frage ich mich, 
was wir Romanisten damit anfangen und was wir daraus gewinnen 
sollen. Die Germanisten kennen dreifsig Lieder aus der Zeit von 400 
bis 600 (Frings 4), wozu freilich anzumerken ist, dafs es sich um eine 
„nur errechnete und erfühlte Dichtgattung‘‘ handelt (Schneider in 
Dt. Vjschrift 12, 1934, 2). ,, Wiederaufbauversuche an den Urliedern 
des 4.—6. Jhs. können der Natur der Sache nach wenig Gewähr 
haben; legt doch, nach einer schwachen Ausbeute im 8. Jh., eigentlich 
erst das 12. ausführlich Zeugnis über die germanische Heldendichtung 
ab“ (Schneider ebenda 1). Begreiflich, dafs bei diesem Quellen- 
befund ein starker Aufwand von Hypothesen unentbehrlich ist. 

Aber warum sollten wir sie übernehmen ? Die Romania weils 
nichts von Heldenliedern der Vólkerwanderungszeit?. Die ältesten 
französischen Epen handeln von Glaubenskriegen gegen die Sara- 
zenen (Roland, Gormont, Archamp), vom grofsen Karl und von der 
dulce France. Ihre Gesinnung — aber das Wort ist zu schwach: 
ihre Inspiration und seelische Kraftquelle — ist zugleich christlich 


1 Vgl. H. Schneider: ,,Um 1130 schon zeigt es sich, dafs der haupt- 
sächlich begangene Weg zum Epos über die Dichtung des Nachbarvolkes 
führen wird. Für ein Jahrhundert ist der Einfluís von französischem 
Heldenepos und höfischem Roman schlechthin überwältigend“ (Das ger- 
manische Epos, 1936, 18). 

? Auch die Merowingerchroniken erlauben nach Heusler (Die alt- 
germanische Dichtung * 147) keinen Rückschlufs auf Heldenlieder. ‚Wo 
es in den Chroniken lebhaft und dramatisch zugeht, darf man nicht gleich 
mit der Liedquelle kommen.‘ Das ist gegen Rajna gesagt. 
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und vaterländisch. Frings meint zwar (gegen Bédier): ,,Die Geist- 
lichen stehen am Ende, nicht am Anfang der Entwicklung‘ (20). 
Aber er nenne uns ein afr. Epos, das von kirchlichem Glaubenseifer 
und von ,,geistlichen‘‘ Elementen frei wäre!! Auch wenn Bédiers so 
befruchtende Lehre von der Rolle der Wallfahrten und Pilgerstrafsen 
sich nicht in allen Fällen bewahrheiten sollte, müssen wir Becker 
zustimmen: „Die afr. Heldendichtung ist in ihren Anfängen? 
durchaus religiös gerichtet. Ihre Helden betätigen sich als Gottes- 
streiter, die sich auf der Walstatt die Aufnahme ins Paradies ver- 
dienen. Ihr Urbild Roland fällt als Märtyrer‘. 

Dafs im afr. Epos Germanisches fortlebt, ist nie bestritten 
worden. Das Gegenteil wäre höchst verwunderlich. Mochte sich 
auch der fränkische Stamm mit der bodenständigen galloromanischen 
Bevölkerung seit Chlodwigs Zeiten verschmolzen haben, so hatten 
doch die Wikinger der französischen Volkssubstanz ein neues, aufser- 
ordentlich wirksames germanisches Ferment einverleibt. Ger- 
manisches Recht und Brauchtum sind im afr. Epos noch weithin 
spürbar: sei es im Prozefs, der Ganelon gemacht wird?, sei es in der 
auffälligen Rolle, welche die Bindung zwischen Oheim und Neffe 
spielt“. Roland ist Karls Neffe — ob von Vater- oder Mutterseite, 
sagt uns der Dichter freilich nicht. Im Archamplied ist Vivien Wil- 
helms Schwestersohn. Im Gormont ist Gontier Schwestersohn und 
Schildknappe des Huelin. Andere Oheim-Neffen-Paare sind im 
Archamplied Tedbalt und Esturmi, Wilhelm und Bertram; im Rainoart 
Wilhelm und sein Schwestersohn Reinald de Peiter. In Aliscans 
ist Rainoart Neffe des Aerofle, Wilhelm Oheim von sieben Neffen, 
Baudus Neffe des Desramé. Vier Neffen Wilhelms kommen im 
Couronnement Louis vor. Im Raoul de Cambrai bildet die Bindung 
zwischen dem alten Guerri und seinem Neffen Raoul einen Pfeiler 
der Handlung. Guerri trauert um ihn mehr als um seine Söhne: 


3228 Qui trouva mort son pere ou son efant 
Neveu ou oncle ou son appartenant, 
Bien poés croire, le cuer en ot dolant. 
Et Guerri va les siens mors recuellant; 
Andeus ses fix oublia maintenant 
Por son neveu Raoul le combatant. 


Die Epenhelden scheinen nie Söhne, immer nur Neffen zu haben. 
Dieser Nepotismus wirkt unnatiirlich. Die Liste der epischen Oheime 
und Neffen liefse sich leicht verlängern. Indes nicht die grofse Zahl 


1 Im Rolandslied kämpft der hl. Agidius im fränkischen Lager und 
legt einen Bericht über die Schlacht im Münster von Laon nieder. „Wer 
das nicht weils, versteht nichts von der Geschichte‘, fügt Turold etwas 
rätselhaft bei. Vgl. Bedier bei Hanotaux 197. 

2 Sperrung von mir. Das Citat aus Becker 39. 

3 R. Ruggieri, 11 processo di Gamo nella Chanson de Roland, 1936. 

4 Die germanistischen Epenforscher sagen úber diesen Punkt merk- 
würdigerweise nichts. 
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dieser Paare ist das Entscheidende, sondern dafs in den beiden áltesten 
und wichtigsten Epenfabeln — der von Karl, der von Wilhelm — 
diese Verwandtschaftsbeziehung Tráger der dichterischen Handlung 
ist. Rolands Tod wird von Karl gerácht, wie Viviens Tod von Wilhelm. 
— Ist das nur Motivübernahme ? Oder war dies Verwandtschafts- 
verhältnis so geladen mit seelischem Gehalt, dafs es in den späteren 
Epen immer wieder nachgeahmt wurde ? Das Motiv ist altgermanisch. 
Im Beowulf sind Sigmund und Fitela Ohm und Neffe (v. 880) und 
werden als Notgesellen bezeichnet. Das führt zurück auf die be- 
rühmte Stelle in der Germania des Tacitus (c. 20): sororum filiis idem 
apud avunculum qui apud patrem honor. Quidam sanctiorem artio- 
remque hunc nexum sanguinis arbitrantur ... (vgl. die Besprechung 
der Stelle nebst Literaturnachweisen in der Ausgabe von Fehrle? 
1935, 91). Nur bei Germanen und Kelten von allen indogermanischen 
Völkern läfst sich die Vorzugsstellung des Mutterbruders nachweisen. 
Altgallische Überlebsel wird man im Epos nicht annehmen wollen. 
Es diirfte sich vielmehr um ein germanisches Rechtsaltertum handeln, 
das vielleicht nicht mehr verstanden, aber bewahrt wurde — wie 
das Gottesurteil und anderes, was neu zu beleuchten wáre. In den 
Reichsteilungskámpfen des 9. Jahrhunderts konnten sich Ohm und 
Neffe auch wohl in feindlichen Lagern gegeniiberstehen, wie in der 
Schlacht bei Fontanetum 841. Das lateinische Zeitgedicht dariiber 
meldet als Frevel: 
Frater fratri mortem parat, nepoti avunculus!. 


Francis B. Gummere hat in seiner umfangreichen Beispiel- 
sammlung für die Oheim-Neffen-Bindung (The Sisters Son, in der 
Furnivall-Festschrift 1901) das altfranzòsische Epos nur gestreift: 
one thinks, too, of Roland and Charlemagne (138), aber die von ihm 
gesammelten Belege aus germanischem und englischem Schrifttum 
stiitzen die Ansicht, dafs auch die chansons de geste diesen charakte- 
ristischen Zug aus germanischer Überlieferung geschöpft haben. 
Die jüngste und eingehendste Studie über den Gegenstand bietet 
W. O. Farnsworth in seinem Werk Uncle and Nephew in the old 
French Chanson de Geste (New York 1913). Er hat die ganze alt- 
franzòsische Literatur auf das Motiv hin durchforscht und auch weit 
abliegendes vólkerkundliches Material beigebracht. Die Grundlage 
des Motivs sieht er im Matriarchat oder besser im gefühlsmäfsigen 
Fortwirken matriarchalischer Anschauungen bis in Zeiten hinein, 
wo das Mutterrecht als solches längst überwunden war. Weitere Auf- 
hellung wáre nur von der Rechtsgeschichte zu erwarten. 

Damit sei der Excurs über Germanistik und chansons de geste 
geschlossen. Die Ausbeute war gering. Denn auch die von Schneider 
beigebrachte Motivgemeinschaft, die von Frings ins Feld gefiihrte 
Themengemeinschaft (4f.) ist zu verschwommen, um uns fórdern zu 
kónnen. Man miiíste sich erst dariiber einigen, was unter ‘Motiv’ 


1 Poetae 11 137. 
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‘Thema’, ‘Liedfabel’ zu verstehen ist. Wie vieles davon ist ‘Welt- 
erzählstoff’! Das gilt bekanntlich auch vom Hildebrandslied. Der 
tragische Waffengang zwischen Vater und Sohn ist ein Thema, das 
in aller Welt vorkommt. Mit der germanischen Heldensage ist es nur 
ganz lose verknüpft!. 

Die Germanisten haben uns von der postulierten Urgemein- 
schaft deutscher und frz. „Erbdichtung‘‘ ebensowenig überzeugen 
können wie von dem postulierten Dreischritt Heldenlied —Kurzepos— 
Grofsepos. Heusler schrieb 1919 (Kleine Schriften I 144): ‚Neuerdings 
scheint man sich verständigt zu haben, dafs die Epenentstehung bei 
jedem Volke wieder ganz anders aussah. Wundt und John Meier vor 
10—20 Jahren versuchten es noch mit einheitlichen Mafsstàben; sie 
schlossen von den Kirgisen auf Homer und von Homer auf die Nibe- 
lungen... .‘‘ Wir Romanisten müssen trotz Frings zu der Anschauung 
zurückkehren, ,,dafs die Epenentstehung bei jedem Volke ganz anders 
aussah‘. 

Wir müssen nach Frankreich und in das 11. Jh. zurückkehren, 
müssen uns wieder auf den festen Boden bezeugter Geschichte 
stellen. Wenn die afr. Epik nicht nur die weitaus reichste, sondern 
auch — mit Ausnahme des Beowulf und des auf angelsächsische Bibel- 
epik zurückführenden Heliand — die älteste Europas ist; wenn das 
Rolandslied ‚alle epische Grofskunst Europas‘ einleitet (Frings): 
dann mufs die romanische Philologie versuchen, aus ihren eigenen 
Beständen und Erkenntnissen heraus die Epenfrage zu klären?. 

Die französische Epik ist von der deutschen, serbischen, russi- 
schen usw. deshalb grundverschieden, weil sie nicht zeitlose Helden- 
dichtung, sondern Reflex eines Jahrhunderts der französischen Ge- 
schichte (rund gerechnet von 1050—1150)?ist und weil die französische 
Geschichte sich von der deutschen, serbischen, russischen usw. ganz 


1 „Der geschichtliche Hintergrund der Dichtung wird durch die 
Namen Dietrich und Odoaker angedeutet: das Verhältnis zwischen beiden 
ist allerdings umgekehrt... Der Stoff des Liedes aber... gehört der Welt- 
literatur an.‘‘ Brauer im Verfasserlexikon II 443. — Der Kampf zwischen 
Vater und Sohn ist laut Ehrismann LG I? 132 nachgewiesen ,,in der Lite- 
ratur der Griechen (Odysseus und Telegonus), Perser (Rustem und Suhrab), 
Iren (Conlach und Cuchulain), häufig im Altfranzösischen, im Mittelhoch- 
deutschen, im Mittelenglischen, im Altnordischen, Dänischen, Russischen.‘ 

? Frings sagt: „bei der Frage nach dem Ursprung des romanischen 
Epos muís die spanische Epik führen, nicht die französische‘ (7). Muls 
sie? Wir haben zwei spanische Epen, das vom Cid (um 1140) und das von 
Fernán González (um 1250), das aber ein Kunstepos ist ‚in stark hervor- 
tretender Nachahmung von Berceos Alexandre‘‘ (Baist); dazu das Bruch- 
stück einer spanischen Bearbeitung des Roncevalstoffes. Alle übrigen Epen 
(ein halbes Dutzend) sind erschlossen aus Chroniken des späten 13. und 
14. Jh.s. Über ihr Alter ist damit nichts ausgemacht. — Die spanische 
Epentheorie (von Milä y Fontanals bis Menendez Pidal) geht auf eine 
Zeit zurück (spätes 19. Jh.), die noch an ein ,,germanisches Epos‘ glaubte. 
Sie ist stark umstritten. Vgl. W. J. Entwistle in Revue hispanique 84, 
1933, 352ff. — Der Epentheorie von Menéndez Pidal habe ich wider- 
sprechen zu müssen geglaubt in Teil II 162 ff. — Vgl. oben S. 249 Anm. 5. 
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wesentlich unterscheidet. Die uns erkennbare franzósische Epik 
beginnt mit dem Rolandslied, das zugleich ein Karlsepos ist. 
Warum? Sagen wir es mit den Worten eines Historikers. ‚Seit 
dem Ausgang des 11. Jhs. erwacht in Frankreich mit frischer Kraft 
die Erinnerung an den ehrwürdigen Erneuerer des römischen Kaiser- 
tums, man sieht in ihm den Altvorderen der eigenen Könige, man 
macht ihn gern zum Gegenstand eines förmlichen Kultes, der ge- 
boren ist aus Sage und Legende, dynastischem Gefühl und religiöser 
Erhebung. Dafs der grofse Reichsgründer, dessen Steinthron im 
Münster zu Aachen stand, zum französischen Nationalhelden mit dem 
Sitz in St. Denis wurde, während die Dichtung der Deutschen sein 
Bild fast nur fremden Vorlagen nachmalte und unser Volk am Ende 
des 12. Jhs. die Karlinger-Epen wahrscheinlich schon als Stoffe 
fremden Ursprungs empfand — das ist ein Vorgang, der in seinen 
geistesgeschichtlichen und psychologischen Untergriinden noch keines- 
wegs ganz erforscht ist.‘‘ So schreibt 1943 Walther Kienast!. Zum 
Karlskult tritt die seit 1060 entfaltete Idee des „heiligen Krieges‘‘, 
die dann in den Kreuzzügen gipfelte?. Im Frankreich des 11.]Jhs. 
entsteht endlich das ritterliche Standesideal. Karlskult, heiliger 
Krieg, Rittertum — diese neuen Máchte erfiillen das Rolandslied. 
Es ist ihr Ausdruck, und es ist nur in diesem einzigen Land und Jahr- 
hundert verstehbar, wie Homer nur im Ionien des 8. Jhs. Aber nicht 
nur das Rolandslied ist im 11. Jh. entstanden, sondern auch eine 
geistliche Dichtung von so hohem Rang wie das um 1050 anzusetzende 
Alexiusleben, das zum erstenmal den ‚epischen‘‘ Zehnsilbler ver- 
wendet und den Einflufs lateinischer Kunstübung zeigt. Um 1100 
blüht die Kunstlyrik des ältesten Trobadors. Endlich setzt im dritten 
Drittel des 11. Jhs. in Frankreich und im francisierten England die 
Kulturbewegung ein, die man ,,die Renaissance des 12. Jhs.‘‘ genannt 
hat — die grofse schöpferische Epoche der mlat. Dichtung und Philo- 
sophie. Alle diese politischen, kirchlichen, kulturellen Entwicklungen 
sind durch Gleichzeitigkeit und gleiche Stofskraft verbunden. Sie 
haben ihre gemeinsame Wurzel in einem biologischen Wandel des 
französischen Volkstums, der nicht erklärbar, aber feststellbar ist. 


1 S. 124f. seines Buches Deutschland und Frankreich in der Kaiser- 
zeit. Weiteres s. Index unter ,, Karlskult‘. — Die Datierung der ältesten 
Epen in diesem Buch ist leider irreführend, weil veraltet. — Von Beckers 
Werden der Wilhelmgeste hat K. keine Notiz genommen. — Irreführend ist 
der Satz: ,,Man hat viel zu wenig beachtet, dals zahlreiche chansons de geste 
Karl mit den Farben des Hasses und der Verachtung’ zeichnen“ (126). Im 
Rolandslied 523 sagt der Heidenkönig gehässig über Karl I} est mult vielz, 
si ad sun tens uset. Das hat der Dichter des Couronnement übernommen, 
wenn er Vers 53 zur Begründung von Ludwigs Krönung sagt: Charles li 
maines a molt son tens use. Auch von Empörern kann Karl vielz et radotez 
genannt werden. 


? Alles Nähere darüber bei Carl Erdmann, Die Entstehung des Kreuz- 


zugsgedankens 1935. — Über l'idée de guerre sainte auch Bédier bei Hano- 
taux 205. 
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Im 11. Jh. hat es Vorformen afr. Epik gegeben. Die Analyse 
des Rolandsliedes, des Archampliedes und des Gormontliedes erweist 
das zur Geniige. Die erhaltenen Texte aber — vielleicht mit der 
einzigen Ausnahme des Rolandsliedes — gehòren dem 12., 13., 14. Jh. 
an. Suchen wir zu diesem Tatbestand Analogien in der allgemeinen 
Literaturgeschichte, so erweist es sich als Sonderfall eines Phánomens, 
das wir aus vielen anderen Beispielen kennen: das Entstehen, Empor- 
kommen und Absterben einer neuen literarischen Gattung. Ver- 
gleichbare Fälle sind: die attische Tragödie, das elisabethanische 
Drama, die spanische comedia. Keinen dieser Fälle können wir evo- 
lutionistisch erklären. Ein Dichter mufs aufstehen, der das mit 
Schöpferkraft formt und lenkt, was an Neuem ,,in der Luft liegt‘ 
— er heifse Aischylos oder Marlowe, Shakespeare oder Lope de Vega. 
Ein solcher Dichter mufs Turold gewesen sein. Er hat der gesamten 
afr. Epik seinen Stempel aufgeprägt, indem er sie an den Karlskult 
anschlofs. Schon 1898 sagte Becker dazu das Entscheidende: ‚Die 
epische Poesie behandelt keine Ereignisse der Gegenwart, sie ver- 
herrlicht die nationale Vergangenheit, und zwar entnimmt sie ihre 
Stoffe und ihre Helden einem bestimmten heroischen Zeitalter; 
dies ist so wesentlich, dafs alle neuen Erfindungen alle fremden Ent- 
lehnungen um jeden Preis in jenes Heldenzeitalter versetzt werden. 
Das französische Heldenzeitalter ist in der Hauptsache die Re- 
gierungszeit der Karolinger‘‘ (Der südfranzösische Sagenkreis 44). 
Das Idealbild Karls leuchtete um so heller, je schwächlicher die Cape- 
tinger waren. Als aber mit dem entscheidenden Siege von Bouvines 
der erste grofse Tag nationalen Ruhmes anbrach, ‚‚der das Bewulst- 
sein staatlicher Einheit stärkte‘‘, da wurde Philipp II. Augustus als 
wahrer Nachfolger Karls gepriesen (Hampe). 

Mit der Königsgeste ist die Wilhelmsgeste eng verknüpft. Das 
historische Urbild des epischen Wilhelm war ein Zeitgenosse und 
Vetter Karls, der ihm wichtige politisch-militärische Aufgaben an- 
vertraute. Die geschichtliche Erinnerung an Wilhelm erlischt schon 
um 850. Aber im Anfang des 12. Jhs. tritt er uns wieder entgegen — 
als epische Gestalt. Becker hat einleuchtend erklärt, dafs dieser 
„epische Wilhelm‘ Erzeugnis einer Klosterpropaganda von Gellone 
ist, deren lateinische Fabrikate auf uns gekommen und kontrollierbar 
sind. Ich brauche den Beweisgang hier nicht zu wiederholen. 
Das älteste erhaltene Wilhelmsepos ist das Archamplied (zweites 
Viertel des 12. Jhs.). Das Bedürfnis, Wilhelms Taten zu einer 
vollständigen Lebensgeschichte auszubauen, rief die vier eng ver- 
klammerten Lieder Couronnement Louis (worin wieder Anschlufs 
an die Königsgeste gewonnen wurde), Charroi de Nimes, Prise 
d’Orange, Moniage Guillaume II ins Leben. Ich habe begründet, 
weshalb ich diese ,,vierteilige Branchendichtung‘‘ im Unterschied 
zu Becker nicht für das Werk eines einzigen Verfassers halten kann. 
Das schliefst aber nicht aus, dafs die ,,vierteilige Branchendichtung“ 
auf einen Gesamtplan zurückgeht, der von einem Kopf erdacht 
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und von verschiedenen Händen ausgeführt wurde. Bei dieser An- 
nahme wird das Neue und Einzigartige der Wilhelmsepen gerettet: 
ihre zyklische Konzeption. Mit Becker glaube ich auch, dafs der 
Dichter des Couronnement und der des Moniage Guillaume in be- 
wufster Absicht die südfranzösischen Epenfabeln wieder mit Paris 
und St. Denis verkniipft (Becker 193f.), also die Geste wieder ins 
Dynastische und Nationale umgebogen hat. Die Redaktion der 
vierteiligen Branchendichtung ist nach Becker in die Jahre 1150 bis 
1170! zu verlegen. Später setzten sich die vielen anderen Wilhelms- 
epen an, mit dem Kunstgriff erweiterter Sippenbildung. Die Wilhelms- 
epik umfafst zuletzt fünf bis sechs Generationen. Das Spiel der 
Phantasie konnte sich in ihr viel freier ausleben als bei Karl und 
seiner Sippe: diese war geschichtlich festgelegt. Karls Nachkommen 
boten kaum Ansatzpunkte zu epischer Gestaltung. Zudem waren 
sie überragt und gleichsam aufgesogen durch den grofsen Ältervater. 

Die Bemühungen um das Verständnis der afr. Epik darf nicht, 
wie das meist geschah, bei der Ursprungsfrage haltmachen. Sie muls 
auch die Wandlung der Gattung verfolgen. Es ist ja nicht so, 
dafs das Epos, einmal entstanden, wie ein Schneeball weiterrollte, 
der gròfser und grölser wird, aber im Kern derselbe bleibt. Es ist 
auch nicht so, dafs es seit etwa 1150 vom höfischen Roman ,,ver- 
drängt‘‘ würde. Die grofse Mehrzahl der chansons de geste ist 
zwischen 1175 und 1250 entstanden. Aber noch im 14. Jh. werden 
alte Epen abgeschrieben, umgearbeitet und zu unförmlichen Massen 
aufgeschwellt (hier ist der Ausdruck am Platze). Seit 1240 hat in- 
zwischen die didaktisch-allegorische Dichtung eingesetzt, der sich 
die Gunst des Publikums dann mehr und mehr zuwendet. Aber die 
Lebensgeschichte der chanson de geste ist noch nicht abgeschlossen. 
Die alten Stoffe verbreiten sich in einer französisch-italienischen 
Mischsprache südlich der Alpen und wären in Volksbüchern von der 
Art der Reali di Francia versandet — wenn sie nicht durch Boiardo 
und vor allem durch den grofsen Ariosto eine letzte Wandlung und 
Erhóhung erfahren hátten. Im Orlando Furioso ist die franzósische 
Königsgeste in die glanzvolle, hinreilsende Form der Hochrenaissance 
eingeschmolzen worden. 

Vom Heldenethos des Rolandsliedes blieb dabei freilich nichts 
mehr übrig. Aber — und darauf wollen wir unser Augenmerk noch 
lenken — dieses Ethos war früh verflogen oder romantisiert. Un- 
gebrochen finde ich es nur im Roland und im Gormont. Epen im 
wahren Sinn — dem der Ilias — dürfen m. E. nur diese beiden Ge- 
dichte heifsen. Im Archamplied ist der Ton schon gebrochen. An Stelle 
des Dichters ist ein Spielmann niedrigen Niveaus getreten. Das 


1 Nimmt man das Moniage II in der uns vorliegenden Fassung, 
so kommt man auf 1180 (Cloétta). Die Episoden sind jünger und 
müssen, wie Becker zeigte, aus verschiedenen Gründen ausgeschieden 
werden. In meiner Analyse des Moniage II glaubte ich diesen Punkt 
übergehen zu dürfen. 
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Heldische ist teils zur Manier erstarrt, teils ins Erbauliche erweicht, 
teils durch die Nachbarschaft derbster Komik getrübt. Von der er- 
habenen Gròfse Turolds sind wir tief herabgesunken. Um so be- 
merkenswerter — und bewulster! — erscheint uns die Reaktion 
der ,,vierteiligen Branchendichtung‘“. Im Couronnement Louis 
spricht uns dynastisch-kirchliche Gesinnung mit unverkennbarem 
Ernst an. Das Charroi de Nimes und die Prise d’Orange sind reizvolle 
Schöpfungen eines echten Dichters, dem das Heldentum der begin- 
nenden Kreuzzugszeit romantische Spiegelung geworden ist, in der 
er sich nach Herzenslust fabulierend ergötzt, ohne jemals ins Derbe 
und Rohe hinabzusinken. In dem Moniage Guillaume II haben 
wir einen prächtigen, naturwüchsigen Abenteuerroman, der sich 
von aller Schablone freihält, den Leser in Spannung hält und 
das Mönchische durch ein männlich-frommes Gottesrittertum zu 
überwinden strebt. Aber alle vier Teile der Branchendichtung 
sind nicht mehr echte Epen, sondern Ritterromane. Das scheidet 
sie vom Rolandslied und vom Gormont. Wir hatten uns Gröbers 
Einsicht zu eigen gemacht, wonach die alte Heldendichtung im 
12. Jh. zur ‚„Geschlechterdichtung‘‘ wird. Darüber hinaus können 
wir heute feststellen, dafs heldisch empfindende Epiker, niedere 
Spielleute, ernstgesonnene Vertreter des dynastischen und kirch- 
lichen Gedankens, aber auch von diesem ganz unberührte frei 
fabulierende Erzähler nacheinander, z. T. vielleicht nebeneinander, 
als Dichter tätig waren. Aber sie waren Romandichter!! Blicken 
wir auf die beiden ‚‚echten Epen‘“ zurück. Vom Gormontlied 
besitzen wir leider nur ein Bruchstück von 660 Versen. Das 
ist zu wenig, als dals wir uns eine Vorstellung vom Ganzen 
machen könnten. Aber es ist genug, um den Herzschlag des echten 
Heldenepos zu verspüren. Eines Epos, das übrigens auch gewisse 
Kunstgriffe und Gesinnungen aufweist, die wir aus dem Rolandslied 
kennen (Litotes in 33 und 57f., 177, 240, cernas-Formel in 502; dazu 
die Hyperbel und die Vorstellung vom edlen Heiden 29ff.; ,,teil- 
nehmende Intervention‘ 324, 444, die praemonitio 469; die Ver- 
pflichtung zur Tapferkeit durch den Sippengedanken 218ff.; die 
Berufung auf eine schriftliche Quelle — in St. Denis 145, in St. Riquier 
330). Das Rolandslied selbst steht einzigartig da. Denn es atmet 
nicht nur den alten, unverfälschten Heldengeist; es erhebt sich 
nicht nur zu unvergelslich knappen Prägungen, sondern es beruht 
auf einer Fabel, die so kunstvoll ist, dafs man nicht ein Steinchen 
herausbrechen kann, ohne alles zu zerstören. Knudson in seinem 
schon öfter angezogenen Aufsatz hat das Beste und das Abschliefsende 
darüber gesagt. Alle Vorgänge sind ineinander verfugt. Die Achse 
des Gänzen ist, wie ich dargetan zu haben hoffe, ein psychologisch- 
ethischer Konflikt zwischen fortitudo und sapientia. Wie ein volks- 


1 Bédier bei Hanotaux 184 braucht romans de chevalerie in anderem 
Sinn. 
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sprachlicher Dichter um oder vor 1100 etwas Derartiges schaffen 
konnte, bleibt ein unbegreifliches Wunder. Kein spáterer afr. Dichter 
hat das verstanden, geschweige denn nachzuahmen versucht. Sie 
sind alle abgeglitten in romantisch-abenteuerliche Erzáhldichtung. 
Das ist kein Vorwurf, nur eine Abgrenzung. 

Das Bediirfnis nach Ritterromanen mufs in Frankreich sehr 
grofs gewesen sein. Deshalb sind uns 95 chansons de geste erhalten, 
woneben die Bestànde Deutschlands und Kastiliens sehr gering er- 
scheinen. In Frankreich hatte sich das Rittertum friiher und breiter 
entfaltet als in Deutschland. Dieses Rittertum aber lòste sich all- 
máhlich von der Eigenwirtschaft los, indem es sich auf feste Abgaben 
der untersten Hörigenschicht oder der Zwischenglieder zurückzog. 
„Es ist das — schreibt Alfred Weber! — jene grofse Verrentnerung 
des ma. Feudalismus, die im weiteren gefördert durch das Wieder- 
aufkommen der Städte in Zentraleuropa, dort den hörigen Bauern 
aus einem abhängigen Froninstrument umformte in einen vor allem 
mit Geldabgaben verschiedenster Art belasteten Marktwirt für die 
nächste Stadt.‘‘ Was hat das mit den chansons de geste zutun? Sehr 
viel sogar! ‚Wie der Ritter — fährt Weber fort — zog sich damit 
auch das höhere Vasallen- und Lehnsträgertum aus der aktiven 
Beeinflussung der Wirtschaft und damit aus dem Befangensein in 
ökonomische Sorgen mehr und mehr zurück. Vom Ritter aufwärts 
bis zum höchsten Lehnfürsten wird die feudale Pyramide... ent- 
ökonomisiert. Der Feudalaufbau verwandelt sich in eine Schichtung 
von Ständen, die ... für geistige Interessen frei werden. 
Vor allem das Rittertum wird zu einer breiten Schicht, die für die 
Zeiten, wo sie nicht in Krieg und Fehde verstrickt ist, nach einer 
geistigen Betätigung geradezu suchen mulste?.‘‘ Das sind die realen 
Grundlagen der höfischen Gesellschaft. Sie wollte unterhalten sein. 
Dazu dienten die Romane: nationale, antike, orientalische oder 
keltische Romane: ‚‚Ritterromane‘‘ allesamt. 

Die schroffe Entgegensetzung von ,,Heldenepos‘ und ,,hôfischer 
Dichtung‘‘ wie sie in unseren Literaturgeschichten üblich ist, führt irre. 
Ist der Alexanderroman des Alberich (um 1100), die Vorlage des Pfaffen 
Lamprecht, gleichzeitig mit dem Rolandslied verfafst, ein ,, Helden- 
epos'* oder ist er ein Ritterroman? Und der Alexanderstoff wird 
in Frankreich während des ganzen 12. Jhs. immer neu bearbeitet. 
Über die deutschen Verhältnisse sagt Heusler (Kleine Schriften 1 151): 
»..-im Buchepos stieg die Heldendichtung wieder zu feineren und 
engeren Kreisen auf. Die Dichter blieben zwar Spielleute, aber da 
sie nach Kráften fir den Geschmack und im Auftrag weltlicher 
und geistlicher Höfe dichteten, ist die gebräuchliche Zweiteilung 
«Volksepos: höfisches Epos» schief. Nibelungenlied und Kudrun 
sind höfische Epen, Heldenepen. Die Werke in Veldekes Linie kann 


1 Alfred Weber, Kulturgeschichte als Kultursoziologie 1935, 259. 
2 Kurz angedeutet sind dieselben Zusammenhänge bei Hampe, Das 
Hochmittelalter, 1932, 169. 
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man ihnen als «Ritterepen» entgegenstellen — im Blick auf den Stand 
der Dichter wie auf die Substanz der Gedichte. Dafs die Drei- 
teilung «höfische Epen: Volksepen: Spielmannsepen» die Verwirrung 
steigert, braucht keine weiteren Worte.‘ 

Was wir in Frankreich , hófischen Roman‘ nennen, unterscheidet 
sich vom Ritterroman durch neue Form (den gepaarten Achtsilbler, 
der nach Beckers schlagendem Nachweis! seit 1100 in der lateinischen 
Dichtung aus dem jambischen Dimeter entwickelt und zugleich von 
der französischen übernommen wurde) und neue Stoffquellen (Virgil, 
Statius, Dictys, Dares). Ferner durch verfeinerte rhetorische 
Technik und Liebeskasuistik. Dies beides kommt aus Ovid und 
aus den Pseudo-Ovidiana genannten lateinischen Dichtungen, in 
denen das 12. Jh. Ovid nachahmte. Nimmt man alles zusammen, 
so ergibt sich, dafs der ‚‚höfische‘‘ Roman als Einströmen der ,,Renais- 
sance des 12. Jhs.‘‘ in die französische Dichtung zu verstehen ist. 
Der Einflufs der südfranzösischen Gesellschaftskultur soll deshalb 
nicht geleugnet werden. 

„Höfischer‘‘ und ‚‚nationaler‘‘ Ritterroman entfalten sich gleich- 
zeitig und beeinflussen sich. Der alte Ritterroman (in der Art des 
Couronnement Louis) muís sich auffrischen durch immer grölsere 
Aufnahme von Welterzählstoffen. Wir sahen das schon beim 
Charroi de Nimes und beim Moniage II. Er wandelt sich aber auch, 
wie die Zeit selber sich wandelt. Im Rolandslied kommen nur Karls 
Paladine und Ritter vor (chevalers, campiuns, guerrers, prodomes) — 
und Köche (1817ff.), denen Ganelon überantwortet wird. Zwischen 
den Feudalherren und den Knechten gibt es keine Mittelschichten 
— oder der Dichter zeigt sie nicht. Im Archamplied wird zum ersten- 
mal ein Spielmann eingeführt, wie dann später oft. In den übrigen 
Wilhelmsliedern finden wir Torwarte, Wegelagerer, Fischer, Mönche, 
Kerkermeister, Diener, arme Holzsammler, aber auch reiche 
Kaufleute. Wir hören viel von Pilgern und Seefahrern. Der ge- 
meine Mann — li vilains? — hält seinen Einzug in die Ritterwelt, 
aber auch der franc bourgeois, der freie Stadtbürger. Ein solcher be- 
wirtet Wilhelm (Moniage II 1050ff). Der Kauffahrer Landri 
(ib. 3311 ff.) entpuppt sich sogar als Wilhelms Vetter. Er bringt nach 
Sizilien sarazenische Gewebe aus Almeria, aber auch Alaun, Brasil- 
holz, Wachs, Zimt und andere Gewürze. Im Charroi (1148ff.) werden 
als Waren aufgezählt Tinte (Färbemittel ?), Schwefel, Safran, Leder, 
Marderfelle. Der als Kaufmann auftretende Wilhelm nennt dann die 
von ihm zu Handelszwecken bereisten Länder (von Schottland bis 
Ungarn und Galizien) und schliefst: 

1200 Tot droit au Crac menrai ge mon empire 
A une foire de grant anceserie. 
Mon change fis el regne de Venice. 


1 Ph. Aug. Becker, Der gepaarte Achtsilbler in der franzòsischen 
Dichtung (Ak.-Abhandlungen Leipzig XLIII, Nr. 1; 1934). 
2 Charroi 879. 
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Auch der letzte Herausgeber, Perrier (1931), hat le Crac nicht identi- 
fiziert. Es handelt sich natiirlich um die als le Crac des Chevaliers 
bekannte grólste Kreuzfahrerburg Syriens. Sie war urspriinglich 
ein sarazenischer Stützpunkt, wurde um 1100 von den Kreuzfahrern 
besetzt und 1142 vom Grafen Raimund von Tripoli an die Hospita- 
liter abgetreten, spàter kunstvoll ausgebaut. Erst als Niederlassung 
des Ordens konnte sie le Crac des Chevaliers heifsen. Es wird auch 
dann noch einige Zeit vergangen sein, bis der dortige Jahrmarkt ein 
berühmtes Handelszentrum war. Leider konnte ich bisher nichts 
darüber ermitteln!. Jedenfalls ist der Crac dem Charroidichter als 
wichtiger Handelsort bekannt. Das ist kaum vor dem zweiten Kreuz- 
zug denkbar. Die Angabe bei Voretzsch 188, der Charroi sei vor 1140 
verfafst, läfst sich also kaum halten. Man sieht an diesem Beispiel, 
dals für die Datierung der chansons de geste noch manches zu gewinnen 
wäre, wenn die Philologie sich der Hilfe der Geschichtswissenschaften 
bediente: in diesem Falle der Handelsgeschichte. Ein Kenner der 
Kirchengeschichte des 12. Jhs. vermöchte uns vielleicht auch über 
die Beurteilung des Königtums im Couronnement, des Mönchtums 
und Eremitentums im Moniage noch manches zu sagen. Die chansons 
de geste sind eine unverächtliche kulturhistorische Quelle und sind 
in diesem Sinne noch kaum untersucht worden. 

Die Abhandlung, die ich hiermit abschliefse, würde ihren Zweck 
erfüllt haben, falls es mir gelungen sein sollte, über Entstehung und 
Wandlung der afr. Epik neues Licht verbreitet und der Epenforschung 
einige Antriebe gegeben zu haben. Aber sie befalst sich nur mit einer 
kleinen Anzahl von Epen. Darum sind ihre Ergebnisse der Ergänzung 
bedürftig, und es mülsten weitere Epen und Epengruppen nach den- 
selben Gesichtspunkten durchgearbeitet werden. 


1 W. Heyd, Geschichte des Levantehandels im MA., 1879, 1189, teilt 
mit, dafs Ze Crac eine wichtige Handelsstrafse beherrschte. — R. Röhricht, 
Geschichte des Königreichs Jerusalem, 1898, ergibt nichts für die Handels- 
geschichte des Crac. — Ebensowenig Schaube’s Handelsgeschichte der 
romanischen Völker (1906) und Groussets Histoire des Croisades. — Un- 
zugänglich waren mir R. Deschamps, Le Crac des Chevaliers, 1934, und 
Cahen Claude, La Syrie du Nord à l’époque des Croisades, 1940. 


Korrekturnachtrag. S. 293 ist zu nobile zu vergleichen Gaston Paris, 
Brief an Diez vom 23. 1. 1862 (bei Tobler, Verm. Beitr. V 447). — S. 297, 
Vers 18. Die Wahrheitsbeteuerung gehórt zum epischen Stil. Vgl. Dictys 
p. 10. 16 usw. usw. 


E. R. CurTIUS. 


Ibero-romanische Suffixstudien. 


3... ango, usw. 


Bei Meyer-Lübke, RG II, $ 515 ist nur von span.-port. -engo, 
kat. -enc die Rede, die wie die entsprechenden ital. und prov. Bil- 
dungen auf germ. -ing zurückgehen. Von -ango, -ongo, -ungo spricht 
er nicht. Hanssen $ 367, wo er von -engo spricht, meint: ,,Las termi- 
naciones -engue, -anga, -onga, -unga son probablemente variantes de 
-engo. Se encuentra -engue en perrengue, perendengue. Con -anga se 
forman abstractos de caräcter despreciativo: bullanga, morondanga, 
zanguanga, bojiganga, mojiganga, moganga. Otro grupo de vocablos 
formados con -ango, -anga està representado por zanguango (comp. 
zángano), maturranga, pendanga; comp. Berlanga (Jungfer, Bull. 
Hisp. VI, 274). Podemos cotejar la terminación francesa -ange 
(meslenge, mélange; M.-L., GR. II, 552; Baist, Z. XXXI, 616; Haberl, 
Z. XXXIV, 160) y el substantivo portugués moranga (Michaelis, 
Miscellanea 139). Son parecidas las terminaciones -ongo, -onga: 
pindonga, birlonga, candonga, oronga, pilongo (de pilare), morrongo, 
mondonga. rezongar supone rezonga. Se halla -ungo en zangandungo 
(al lado de zangandongo), zandunga, sandunga.‘‘ 

Nunes, S. 401, spricht nur von -engo. 

Hanssen meint, diese Bildungen seien Varianten von -engo; 
aber es mufs bemerkt werden, dafs die alten Bildungen auf -engo im 
Spanischen (abadengo, abolengo, frailengo, realengo usw.) keinerlei 
pejorative Bedeutung haben, und auch fiir heute wiiíste ich keine 
spanischen -engo-Bildungen mit pejorativem Charakter anzufiihren 
aufser einige wenige amerikanische: Peru: mudengo ‚„zonzo‘‘ (Benve- 
nutto Murrieta 70); vgl. mudenco ,,tartamudo‘ in Hond. und Costa 
Rica (Membrefio 115; Gagini 451); argent. chulengo (Selva, Crec. del 
habla 90) und mujerengo ,,hombre afeminado” (Arg.: Garzon 322; 
Hond.: Membreño 115); Chile: rulengo ,,raquitico, desmedrado‘ 
(Echeverria 226); unklarer Herkunft Cuba (fam.) mulengo ,,dicese con 
expresión melíflua por mulato‘ (Suárez 372); doch diese sind ver- 
mutlich den despektiven auf -ango, -imgo, -ongo, -ungo nachgebildet. 
Das Port. hat mulherengo ,,homem apaixonado por mulheres ou que 
se ocupa em mesteres próprios de mulheres, maricas‘‘ und molenga, 
molengueiro, molangueiräo (neben molanqueiro, molenqueiro) ,,individuo 
froixo, indolente, sem energia‘. Aus Alcovers Rondayes IV, 97 führt 
Spitzer, Bibl. Arch. Rom. II, 2, S. 115, Anm. petengo ,,lebhaft‘‘ (von 
Kindern) zu petar an. Port. mostrengo ,,o que é malfeito de corpo, que 
€ desajeitado, estafermo, o que é ocioso‘‘ gehört gewils mit Coelho 
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und Figueiredo zu monstro, das dialektisch auch mostro lautet, aber 
daneben steht gall. mostrenco ,,pesado o calmoso para cualquier dili- 
gencia‘‘ (dafs span. mostrenco ,,herrenlos'* dasselbe Wort ist, wie 
Spitzer, Bibl. Arch. Rom. II, ı, S. 97 annimmt, ist dagegen nicht 
wahrscheinlich, vgl. REW 5665a; es kommt bei Nebrija als mestengo 
vor und wird zu mesta gehören (Menéndez Pidal, Rom. XXIX, 360); 
vgl. port. gado mesteño (REW 5621). Bei diesen Wórtern liegt wohl 
Verschránkung von -enco und -engo vor. 


Wir behandeln zunáchst solche Bildungen, bei denen die pejora- 
tive Bedeutung und ihre Herkunft von bekannten Stámmen klar ist: 


span. (Peru) ajango ,,trasto‘* (Benvenutto Murrieta 70) von span. 
ajo , negocio sospechoso‘'; 

span. bicharrango ,animalucho” (neben bicharraco); 

span. bullanga ,,tumulto, asonada, motín“; bullanguero ,,alboro- 
tador‘‘; ebenso kat. (Vogel); in Amerika meist bullaranga (Garzón 
73; Calcaño 564; Membreño 27; Lemos, Sem. 37); 

span. (Mex.) caballerango ,,caballerizo, el mozo que en las haciendas 
o casas particulares guida y ensilla los caballos‘‘ (García Icazbal- 
ceta 62, (Ramos 101; neumex. id. (E. C. Hills, Publ. of the 
Mod. Lang. Ass. of America XXI, 742); 

span. (Cuba) cañangazo ,,trago de caña'* (Ortiz, Catauro 177), „con 
el fonema despectivo -anga, tan corrido en América”; 

span. (Argent.) carrindanga ,,carricoche‘‘ (Selva, Crec. del habla 93), 
von carrin aus; 

span. curángano, desp. de cura (Pérez Galdós, Misericordia 60: 
„Habräs tenido que dar un gran almuerzo. Ya me 
lo figuro. Y que no serán cortos de tragaderas los 
curánganos de San Sebastián, compañeros y amigos 
de tu D. Romualdo”); 

span. (salm.) charlanga ,, conversación, charla, parleta‘‘ (Lamano 370); 

span. (murc.) charranguear , hablar mucho, charlatanear‘ (Sevilla 
69), von charrar ,,charlar‘‘; Hond. charranga ,,jaleo, jarana‘‘ 
(Membreño 54)!; 


1 Es kann die Frage aufgeworfen werden, ob das span.-port. charanga 
„Militärmusik‘‘, kat. xaranga nicht dasselbe Wort ist, um eine lármende 
Musik zu bezeichnen; das Wort ist den älteren Wörterbüchern unbekannt. 
Die Abl. von clar- (clarin usw.), die Selva, Crecimiento del habla 91 aufstellt, 
kann nicht in Betracht kommen, ebensowenig natürlich clangere (Acad.). 
In Südamerika ist charango eine ,,bandurria o guitarra de sonidos muy 
agudos y claros como clarín, que usa el bajo pueblo‘‘ (Selva 1. c.), gebraucht 
in Argentinien, Nordchile, Peru und Bolivien (Lenz 261), Man hat behauptet, 
es sei ein Quichua-Wort, aber Lenz bestreitet das, weil Middendorf, der 
so sorgfältige Bearbeiter des Quichua-Wortschatzes, es nicht kennt. Er 
meint dann: ‚Como el significado cast. dado ha de ser moderno y la voz 
antigua, es muy posible que haya habido una palabra antigua cast. de la 
cual se deriven ambas formas‘‘, aber ein solches altspan. Wort: ist nicht 
bekannt. Wechsel von -rr- und -r- begegnet auch sonst. Cub. charango 
„aplicase despectivamente a una cosa pequeña, insignificante, despreciable‘ 
(Suärez 176) ist wohl ein anderes Wort. 
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span. (Mex.) filángano „‚harapo‘‘ (García Icazbalceta 213, von dem 
Verf. nie gehórt, aber mit zwei Beispielen aus dem mexikanischen 
Schrifttum); 

span. (Peru) forango ,,forastero‘‘ (Benvenutto Murrieta 70), von 
foraneo aus; 

span. fritanga ‚„fritada‘‘ (salm.: Lamano 464; montañ.: Garcia 
Lomas 176), aber auch sonst heute im volkst. Span. úblich (Mu- 
gica, Marafia 60); sehr verbreitet in Amerika (Peq. Lar.; und zwar 
in ausgesprochen pejorativem Sinne: ,,fritada, pero mal hecha y 
ordinaria‘; Garcia Icazbalceta 219; auch port. (pop.) fritangada 
„fritado mal feito, mas abundante‘'; 

span. (Canarias) fulandamgo ,,fulano‘‘; fulandanguear ,,arreglar o 
componer una cosa‘ (Millares 76); 

span. (amer.) guasanga ,,bullanga‘‘ (Peg. Lar.; Col.: Cuervo, $ 923; 
Mex. ,,bulla, algazara, baraunda‘‘: Ramos 284; Cuba: Suárez 
270; Hond.: Membrefio 88; Guatem.: Batres 313; von guasa 
unter dem Einflufs von bullanga; 

span. (Cuba) machango ,,mujer virago, marimacho‘‘ (Ortiz, Catauro 
41); Hond. ,,caballería mala‘‘: Membreño 106 (in dieser Bed. von 
macho ‚„mulo‘‘); 

span. (Bierzo) mortangón ,,aplicase al animal manso, de pocos brios‘* 
(García Rey 117), doch wohl zu mort-, muerto; 

span. (Puerto Rico) muchitanga ,,plebe, gentualla'* (Malaret 110), 
von muchito aus; ebenso Peru ,,muchidumbre soez” (Benvenutto 
Murrieta, El lenguaje peruano, Lima 1936, S. 70); 

span. (Cuba) musicanga „müsica ratonera, de mala muerte” (Ortiz, 
Catauro 21); 

span. (Puerto Rico) pendamgo ,, persona cobarde y pusilänime‘‘ (Ma- 
laret 119), dem sonst in Amerika in demselben Sinne gebráuch- 
lichen pendejo entsprechend; Mex. pindanga ,,pindonga, mujer 
callejera‘‘ (Ramos 405); 

span. (salm.) perranga ,,llanto, acompañado de gritos, que coge un 
niño, cuando se enfada y encoleriza por verse contrariado en algún 
antojo" (Lamano 572); aperranguearse , echarse y revolcarse en 
el suelo los niños, llorando a gritos'* (ibd. 236), zu perro; 

span. (Hond.) patango ,,regordete, aparrado‘‘ (Membreño 126); vgl. 
Cuba: patato ,,id.‘‘, zu pata; 

span. querindango ,,querido‘‘ (depr.): ,,Pero eso de que un hombre 
se mate trabajando para dar pan a la mujer y a los 
hijos, y cuando vuelva a casa se la encuentre abra- 
zada al querindango ...‘: Blasco Ibáñez, Flor de Mayo 160; 
„se decía que estaba en Barcelona con su querin- 
danga‘‘: del Olmet, Los caballos negros 10; Cuba: querindango 
„querido en el sentido de concubino, amante‘ (Órtiz, Ca- 
tauro 19); 

span. (andal.) ropilindango, -a ,,Í muchacho o muchacha grandullonesa 
quienes les queda la ropa curta‘‘ (Alcalá Venc. 350); 

21° 
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span. tianga (,,La portera me dijo que hace dos afios vendia 
géneros de punto aqui, en el Mercado, pero ahora se 
da el tono de una princesa y habla de su mamá, una 
tianga que cuando no le da un duro le chilla desde 
el patio y arma escándalo para que se entere toda la 
calle‘: Blasco Ibáñez, Arroz y Tartana 234, sonst auch #aca; 

span. zanguango (fam.) „holgazän, perezoso; zanguanga (fam.) 
„acciön de fingir una enfermedad para no trabajar“, auch ,,lago- 
tería, zalamería, afecto fingido‘‘, wohl zu zangano in seiner über- 
tragenen Bedeutung ,,hombre holgazán que vive del trabajo 
ajeno‘‘; Cuba: panguango ,,id.'* (Ortiz, Catauro 235) mit Ein- 
mischung von pazguato; damit identisch gewils auch Canarias: 
singuango ,,pobre de espíritu, inocente, bobalicön‘‘ (Millares 163); 

port. chiangar (provinz.) ,,chiar um pouco‘ (Fig.); 

port. (beir.) coxanga m. ,,designacào despreciativa do individuo 
coxo‘‘ (ibd.); 

port. festanga (pop.) ,,festa reles‘‘; davon festangada (‚num dia de 
parada, de cortejo ou de qualquer festangada destas 
que metem milhares de pessoas na rua”, Zeitschrift 
„Lixe”, Lisboa 31. X. 1935); 

port. fritangada (pop.) ,,fritada mal feita, mas abundante” (neben 
fritalhada ,,id.‘‘ (Fig.); 

port. molhanga ,,grande porgáo de molho‘‘ (ibd.); 

port. morango ,,Erdbeere‘ (,,fruto dos morangueiros, semelhando 
á amora‘‘, Fig.), von morum (REW 5696); 

port. nariganga (fam.) „grande nariz“ (ibd.); 

port. pelanga ,,herabhängende Haut, Hautfetzen“ (Michaelis); z. B.: 
»Começava a amanhecer, quando viu junto do para- 
peito destrogado, os arames retorcidos, levantados 
entre pelangas e membros humanos“: Ramón J. Sender, 
Santiago e aos Moros, trad. port., Lisboa 1935, S. 171); daneben 
auch pelhancas, pelharancas; 

port. pernangôila (Leite, Rom. XLVIII, 121), das bei Figueiredo 
nicht verzeichnet ist; 

port. (Certä) bicharengo ,,texugo‘° (Gongalves Viana, Apost. I, 147); 

kat. brutango, (Mallorca) brutarrango, ,,augm. de brut (Dicc. 

Aguiló); 

kat. burranga (,, — Te dic pas aix6, burranga! Tedicsit'hi vols 
maridar‘‘: Massó Torrents, Croquis Pirinencs I, 45, als Schimpf- 
wort), von burra; | 

span. (Cuba) sebingo ,secreción producida por el desaseo de en los 
órganos genitales del hombre‘ (Ortiz, Catauro 186), von sebo; 

span. señoritimgo, bes. andal. ,desp. de señorito'* (Toro-Gisbert, 
Voc. andal. 589 (, Había de hacer de aquel señoritingo... 
arbondiguiya refinä‘: Fernández García, Reina de la Cava 
889; ,Por allí andaban las hijas, unas señoritingas 
siempre llenas de lazos y colorines‘: Blasco Ibáñez, La 
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Barraca 265); „... ya no es don Fernando: parece un 
sefioritingo de los del Arenal“: Id., El Intruso 178); 
span. (Chile) capingo ,,capa demasiado corta y de mala calidad“ 
(Peq. Lar.), „caparuza‘‘ (Echeverría 142); Argent. ,,capa corta y 
airosa‘‘ (Peq. Lar.); 

span. (salm.) gorringo ,,cerdo‘‘ (Ciudad Rodrigo): Lamano 475; 

span. (Cuba) gandinga ,,el hígado, particularmente de cerdo, cuando 
se prepara en trozos de estofado“ (Ortiz, Catauro 243); Puerto 
Rico: ,guisado hecho con el hígado" (Malaret 80), von gandir 
(altspan.) ,,comer‘‘; amer. gandido ,,glotón, tragón, hambriento“. 
In Andalusien (prov. de Málaga): ,,pasa de inferior calidad “* (Toro- 
Gisbert, Voc. and. 460. In Honduras candinga ,,chanfaina‘' 
(guiso mal hecho): Membrefio 33. 

span. (Cuba) fotingo (vulg.) „entre gente mal hablada, es sinónimo 
de ,,nalgas‘‘, particularmente las abultadas de mujer‘ (Suárez 
230); áhnlich Ortiz, Catauro 62, der es von kat. fotre ableitet 
(los catalanes han abundado de tiempo atrás en Santiago de Cuba); 
man benennt danach auch die kleinen und billigen Ford-Auto- 
mobile (weil an Ford anklingend); so auch Peru (Benvenutto 
Murrieta 70: ,,automévil ordinario‘); 

kat. (Vich) futinga ,,futesa, mimiedad“ (Dicc. Aguiló); 

kat. pelleringa ,,Hautlappen, mageres Fleisch‘; pellingot ,,Lappen, 
Lumpen, Fetzen‘‘ (Vogel); 

span. (Cuba) demongo fiir demonio (Órtiz, Catauro 188); 

span. (Cuba) fondongo ‚fondön‘, eif. , ¡peyorativo de trasero‘‘ (ibd. 22); 

span. bailongo (Peru) ,,baile‘‘ (desp.): Benvenutto Murrieta 70; 

span. facilongo (Peru) ,,facil‘‘ (desp.) ibd.; 

span. (Cuba) pilongo ,,pila'* (ibd. 19)!; 

span. mondonga (desp.) , criada rústica y grosera‘‘ (Peq. Lar.); in 
Anadalusien ‚‚fregatriz‘‘ nach Órtiz, Afronegrismos 346; also wohl 
zu monday; 

span. mondongo ,,intestino y panza de las reses, y especialmente los 
del cerdo‘‘. Die Akademie stellt es dem gleichbedeutenden mon- 
dejo zur Seite; das REW 1205 verbindet es mit albóndiga (aus 
dem Arab.), angeblich ,,mit bask. Suffix‘‘; Meyer-Lübke muls 
allerdings selbst sagen, dafs die Bedeutungsverschiebung nicht 
erklärt ist; sie könne sich aber im Baskischen vollzogen haben; 
am Schlusse heifst es dann aber: ‚,Bask. mondongo steht im Stamme 
so vereinzelt, dals es wohl entlehnt ist‘‘. Das letztere dürfte wohl 
stimmen; auch gibt es — trotz Meyer-Lübke — kein bask. Suffix 
-ongo; also ist die baskische Herkunft so ziemlich ausgeschlossen, 
und auch die Identifizierung mit alböndiga ist begrifflich unwahr- 
scheinlich. Über mondejo kann man nicht hinweggehen, und da 
mondar ,,quitar a una cosa lo inútil o supérfluo'* bedeutet, kann 


1 Das Wtb. der Akademie hat pilongo ‚en algunas partes aplican al 
beneficio eclesiästico destinado a personas bautizadas, en ciertas y deter- 
minadas pilas o parroquias". 
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mond -ejo, mond -ongo sich auf die ,,desperdicios del animal‘ 
beziehen; beide Endungen sind despektiv. (F. Ortiz, Afronegris- 
mos S. 345 behauptet, das Wort sei urspriinglich Andalusismus 
gewesen, ohne das zu beweisen, und hált es daher fiir afrikanischer 
Herkunft, von dem hechizo ndongo, der ,,reside siempre en el 
estómago de las personas hechizadas, y todas las enfermedades 
del estómago se atribuyen al ndongo‘“‘; wir halten das für 
gánzlich ausgeschlossen). 

In den Platalándern bedeutet mondongo ,,amasijo de afrecho, 
maíz en grano y miel que se da a los caballos de regalo para que 
engorden y crien el pelo lustroso‘‘ (C. Bayo 147); auch diese Be- 
deutung läfst sich gut mit dem Begriff ‚‚desperdicios‘‘ vereinbaren. 

span. pindonga (fam.) ,, mujer amiga de callejear‘‘; Vb. pindonguear 
,.Callejear la mujer‘ (Peq. Lar.); in Mexiko pindanga; vgl. pen- 
dango S. 323); 
span. (salm.) alindongarse ,,periponerse, vestirse con excesiva ele- 
gancia‘‘ (Lamano 211); 
span. descuajaringarse (fam.) ,,relajarse, cansarse mucho‘; amer. 
„desvencijarse un objeto‘‘, von descuajarse , cansarse mucho por 
conseguir algo‘; 
span. (andal.) amatongarse , esconderse en una mata la res venatoria“ 
(Alcalá Venc. 24); 
span. (andal.) mozonguito ,,mozuelo'* bei Gaspar Fernández y Avila, 
La Infancia de Jesu-Christo, ed. Wagner, 170, 32; 
span. (Peru) candungo , cándido, zonzo‘ (Benvenutto Murrieta 70); 
span. (andal.) chatungo ,,chato sin exageración" (Alcalá Venc. 131); 
bei Gómez de la Serna, Senos 77: „los senos de la chatunga‘; 
span. (andal., prov. de Córdoba) mamandungo ,,tejeringo, churro‘‘ 
(¿tomé chocolate con ——s“'): Alcalá Venc. 248; zu mamar; 
span. (Puerto Rico) matungo ,,desmedrado, flaco, débil (hablando de 
animales)‘“: Malaret 106; Argent. ,,caballo malo‘ (Garzón 304); 
Cuba ,,cabalgadura de poca resistencia y de aspecto lastimoso; 
persona flaca y débil“ (Suárez 358; Ortiz, Catauro 42); von matar; 
port. fanhungo (Madeira) ‚„fanhoso‘‘ (Ed. A. Pestana, in „A Lingua 
Portugueza V (1938), 413); 
kat. (Menorca) amorrungat ‚el que fa morros‘‘ (Dicc. Aguiló). 


In einigen Formen liegt Angleichung vor, wie in Cuba moñinga 
neben moñiga ,,bofiiga‘‘ (Pichardo?, 187); argent. (Catamarca) mu- 
chango , designación despectiva que dan al muchacho los catamar- 
quefios‘ (Juan B. Selva, Crecimiento del habla, S. 95), also fúr 
muchacho; Puerto Rico: sarango , sarampión“ (Malaret 135); Hond. 
misingo ,gato'* (Martínez López, in Rev. de Arch. y de la Bibl. Nac. 
de Honduras II (1905/06), 438) nach mizo, von miz „voz que se 
suele emplear para llamar al gato‘. 

Anderes ist dem Stamme nach nicht ganz klar, wie andal. fi- 
tango, auch vitango ,desmayo, privación de sentido" (Alcalá Venc. 
185); auch ,,fiesta, regocijo, juerga‘‘ (ibd. 399); man denkt an fito 
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(hito), sieht aber keinen begrifflichen Anhaltspunkt; murc. mindango 
„despreocupado, camandulero, socarròn‘‘; mindanguear ,,pasar la 
vida sin trabajar, gandulear‘‘(Sevilla 131). 


Bei den angefiihrten Bildungen tritt die pejorative Bedeutung 
mehr oder minder scharf hervor; es sind Ableitungen, die mehr der 
volkstiimlichen Sprache angehòren, und die weitaus meisten sind 
erst in dem jüngeren Schrifttum nachweisbar; dafs sie in Amerika 
besonders vertreten sind, ergibt sich aus unseren Angaben. 

Dals essich um Ableitungen mittels eines suffixalen -ng- handelt, 
ist dabei leicht ersichtlich, da die Grundwörter bekannt sind; bei 
anderen Bildungen dagegen kann man das nicht behaupten. Hanssen 
hat Wörter mit -ango, -ongo, -ungo aufgezählt, ohne sie auf ihre 
Herkunft zu untersuchen; daher ist dieser Abschnitt bei ihm wenig 
aufschlufsreich; auch der Vergleich mit den franz. Bildungen auf 
-ange kann kaum zur Aufklärung dienen, da das franz. Suffix, über 
das man jetzt am besten bei Meyer-Lübke, Hist. Gramm. der franz. 
Sprache, 2. Teil: Wortbildungslehre, $ 127 unterrichtet wird, sicher 
nichts mit den iberoromanischen Bildungen zu tun hat. 

Span. mojiganga, bojiganga bezeichnete einen Maskentanz, bei 
dem die Teilnehmer meist als Tiere verkleidet waren; dann wurde 
danach eine ,,obrilla dramätica muy breve para hacer reir, en que 
se introducian figuras ridículas y extravagantes‘‘ bezeichnet; schliefst 
lich wird das Wort fig. auf irgendeinen Spals bezogen. Das Wort 
scheint im 2. oder 3. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts aufgekommen 
zu sein (s. darüber Emilio Cotareli, Colecciön de entremeses, loas, 
bailes, jacaras y mojigangas desde fines del siglo XVI hasta mediados 
del XVIII, Madrid 1911); bei Covarrubias fehlt es noch. Der Ur- 
sprung des Wortes ist unbekannt; die Akademie leitet es nach Eguílaz 
von einem arab. moagahin ** y ‚enmascarados‘‘ ab, was laut- 
lich unverständlich ist; zudem ist das Wort so spät belegt, dals 
arabischer Ursprung unwahrscheinlich ist; F. Örtiz, Glosario de 
Afronegrismos, Habana 1924, S. 340—344 hat sich eingehend mit 
dem Worte befafst und will es, da bei diesen Tänzen auch Neger 
auftraten, als ein Bantuwort erkennen (nga oder nganga bedeute in 
den Bantusprachen ,,hechicero, brujo, adivino‘‘, und der erste Teil 
des Wortes erkläre sich aus dem Namen der Kongolesen, mocicongos, 
in ihrer Sprache mwixikongo, oder aus mwiyi ,,horrible, espantoso, 
feo‘‘). Ohne behaupten zu wollen, dafs eine solche Herkunft un- 
möglich ist, mufs man doch sagen, dals sie lautlich reichlich kompliziert 
ist, vor allem aber, dals es an jeder historischen Überlieferung für 
eine solche Annahme fehlt. Im Port. ist bugiganga wohl dasselbe 
Wort; Figueiredo definiert es als ,,bugiaria, bagatela, quinquilharias”, 
veraltet als ,,danga de bugios‘‘; offenbar ist das Wort also mit bugio 
„Affe‘‘ verbunden worden. Aber auch in Spanien ist die Form mit b- 
die ältere. Im Don Quijote II. Teil, Kap. ıı ist von einer Gruppe 
von Schauspielern die Rede, von denen einer , venía vestido de 
bogiganga con muchos cascabeles‘; ebenso bemerkt Agustín 
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de Rojas in seinem ,, Viaje entretenido”, dafs man von den Verklei- 

dungen der Schauspieler sagte vestir de bogiganga (s. H. A. Rennert, 

The Spanish stage in the time of Lope de Vega, New York 1909, 

S. 295). 

maturranga wird in Mittelamerika im Sinne von „List, Finte‘‘ ge- 
braucht (Col.: Cuervo $ 925; Cuba: Suarez 358; Ortiz, Catauro 425 
Afronegrismos 333; Hond.: coger a uno en la m ,,es sorprenderlo 
en el acto de ejecutar una picardia‘‘ (Membreño 111). In diesem 
Sinne ist es auch in Portugal bekannt: trasm. dar-lhe a qual- 
quer ou a qualquer coisa, nas maturrangas,,descobrir-lhe 
as manhas, dar-lhes no sitio vulnerävel‘‘ (A. C. Moreno, RL V, 97; 
auch Fig.). In Cuba auch gleichbedeutend maturraca (Ortiz, Afro- 
negr., l.c.). In Argentinien ist maturrango ein ,,hombre que no 
sabe andar a caballo'* (Garzón 304), in Peru id. ,,el que no es buen 
ginete‘‘, auch ,,caballo flaco y malo‘ (Arona 339). Dafs das Wort 
für , List'* mit dem letzteren identisch ist, kann man nicht an- 
nehmen; maturranga ,,List'* verband Cuvero in hypothetischer 
Weise mit matrero; beide Wórter sind nach Herkunft und Bildung 
unklar. 

span. birlonga ist der Name eines Kartenspiels (,,variedad del juego 
del hombre‘), das auch berlanga heilst; ersteres wird heutzutage 
vor allem in der Redensart andar (vivir) a la birlonga ,,descuida- 
damente”, „in den Tag hineinleben‘‘ gebraucht. Diese Wörter 
gehen auf altfranz. berlenc (nfr. brelan) zurück, worüber REW 1288; 
v. Wartburg, FEW I, 518f.; sie haben also bei unserer Suffix- 
frage auszuscheiden; 

span. candonga bedeutet ,,lisonja engañosa; zalameria‘; (fam.) 
„chasco, broma pesada‘ (dar —), arag. ,,golleria, salida intem- 
pestiva‘‘ (Borao 135); candongo (fam.) ,,zalamero y astuto; hol- 
gazán, marrajo‘‘; salm. candonguear ,,camandulear‘‘ (Lamano 317); 
kat. candonga , lilaila, treta, bellaqueria‘‘ (Dicc. Aguiló); gall. can- 
donga ,,mujer zalamera, astuta, mujer de vida airada‘‘ (Valla- 
dares 92); Astorga ,,pelandusca, holgazana, métomentodo” (Gar- 
rote 141). In letzterer Bedeutung berührt es sich mit port. (Bar- 
roso) candorca 1) ,,egua velha‘; 2) ,,mulher velha e magra‘ 
(RL XX, 147) neben candorga in beiden Bedeutungen. In Sana- 
bria und Astorga bedeutet candonga auch ,, veleta auf dem Schorn- 
stein, schornsteinartiger Aufbau‘‘ (Krüger, Gegenstandskultur 79). 
In Spanien auch ,,mula de tiro‘ (Peq. Lar.). In Amerika auch 
, lienzo doblado con que se faja a los niños el ombligo‘‘ (Hond.: 
Membreño 33); im Plural ,,arracadas o pendientes‘‘ (Col.: Peq. 
Lar.). Im Port. wieder bedeutet candonga „Schmuggel‘‘. Briich, 
ZRPh. XLI, 692 geht von neuprov. cagnart ,,cajoleur, paresseux‘ 
aus und meint: ,,So ist der Zusammenhang von candongo, candonga 
mit canis unzweifelhaft und nur der zweite Teil des Wortes bedarf 
der Erklärung‘‘; er setzt ein *canitonica nach *mentionica an; 
wie fraglich eine solche Annahme ist, hat schon Spitzer, ZRPh. 
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XLII, 34 Anm. unterstrichen. Die Geschichte der Wörter ist zu 
wenig bekannt, als dafs sich mit Sicherheit etwas ausmachen 
lielse. In NSpr. 34, 184 (Besprechung von Krügers Gegstk.) 
will Spitzer von der Bed. ,, Wetterfahne, loses Tuch‘‘ ausgehen, 
woraus sich der Begriff ,,Schmeichelei, Faulheit‘‘ entwickelt 
habe, wobei er an santand. candilear ‚ir de camorra, andar va- 
gando de un lado para otro curioseándolo todo‘, candileteru 
, Persona ociosa y entrometida‘‘ anknüpft, die aber sichtlich von 
candil ausgehen. Die Grundbedeutung von candonga scheint aber 
„Schmeichelei‘‘ zu sein, und die lokale Bed. ,, Wetterfahne‘‘, etc., 
dürfte sich umgekehrt erst aus dieser entwickelt haben. Das Wort 
erinnert in Bedeutung und Bildung an sandunga, zandunga, das 
auch dunkel ist. Coelho hat afrikanischen Ursprung angenommen 
(Bundi ka ,,pequeno‘ und ndong ‚„bemzinho‘‘). 

sandunga ,,gracia, chiste o donaire‘‘, „‚salero‘‘ scheint aus dem an- 
dalus. Calö zu stammen (Salillas 332) und ist auch in Cuba sehr 
gebräuchlich, mit vielen Ableitungen (Ortiz, Catauro 23), so dals 
afrikanische Herkunft zum mindesten nicht unwahrscheinlich ist; 
allerdings ist die Erklärung von Ortiz, Afronegr. 418f. aus sd 
= sal + kongoles. ndunga ,,pimienta, picante”, also gewisser- 
malsen ,,sal y pimienta‘‘, reichlich bedenklich. 

Beide Wörter, candonga, -o und sandunga erinnern wieder, teils 
in ihrer Bildung, teils auch in der Bedeutung (candongo ‚faul‘‘) an 
zangandongo, -ungo, dessen Herkunft von zangén Ortiz, Afronegr. 
494ff. bestreitet und dafür eine Reihe von afrikanischen Möglichkeiten 
erwägt (kongol. sanga ,,bailar* und ndunga ,,cierto instrumento 
musical‘, usw.; für am wahrscheinlichsten hält er Zusammen- 
setzung aus kongol. nzanga ,,muchacho‘ und dunga ,,tonto, bobo); 
alles das ist natürlich rein hypothetisch; Anknüpfung an zangön ist 
noch immer das Wahrscheinlichste, aber Einmischung anderer Bil- 
dungen, vielleicht auch afrikanischer, nicht ausgeschlossen. 


morrongo, -a ist im fam. Spanisch eine Bezeichnung für die Katze 
und steht neben morroño, -a; im Gall. sagt man dafür morroucho 
(Valladares 6178), port. (trasm.) muro, murinho (RL XV, 335); 
der lautmalende Charakter der Wórter, in Ankniipfung an das 
Schnurren der Katze (man denke an unseren Kater Murr, Murr- 
kater) liegt auf der Hand, und -ongo wird hier nur phonetische 
Variante für -oño sein. Aber vgl. auch Hond. misingo „gato‘ 
(Membrefio 112), zu span. mizo. 

In Mexiko (Hidalgo) ist dagegen morrongo (vulg.) „el mu- 
chacho que lleva la comida a los mineros y otros trabajadores‘ 
(Horacio Rubio, in: Invest. Ling. IV, 44), ,,mozo, sirviente‘ 
(Jalisco, Hidalgo, Durango: Ramos 361); ein amerik. morronguear 
„chupar o beber‘‘ hat der Peq. Lar. (zu murro ,,Schnauze‘' ?). 

Das von Hansen angeführte oronga habe ich in den üblichen 
Wörterbüchern einschliefslich dem der Akademie vergeblich gesucht, 
habe es aber dann bei Salvá und Tolhausen gefunden. Salvä hat: 
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oronga, bot. ,,oronge ou oronche, sorte de champignon de Guienne 
très estimé‘‘; aus ihm wird es Tolhausen übernommen haben 
(,,Eierpilz‘‘), und auch Hanssen aus dem einen oder dem anderen; 
dals es bei Salva nicht einfach ein Druckfehler ist, ergibt sich daraus, 
dafs dieselbe Form im franz.-span. Teil unter oronge zu finden ist; 
aber es handelt sich gewils um ein Versehen, denn die gròfseren 
spanischen Wörterbücher, soweit sie das Wort überhaupt ver- 
zeichnen, geben die Form oronja (so das Novisimo Diccionario 
Enciclopédico de la lengua castellana von Delfin Donadiu y 
Puignau). 

Die Enciclopedia Espasa, Bd. XL, 648 sagt: oronja ,,gali- 
cismo con que se ha pretendido vulgarizar la denominación de 
ciertos hongos del género Amanita‘. Dies ist auch die Form, die 
man aus franz. oronge erwarten muls. Die angebliche Form „oronga 
kann also für unsere Suffixbetrachtungen nicht in Frage kommen. 


Die amerikanischen Spielarten weisen eine ziemlich grofse Zahl 
von Wörtern auf -ngo auf; bei einigen ist die afrikanische Herkunft 
gesichert, und solche sind auch nach Spanien, insbesondere Anda- 
lusien verschleppt worden, z. B.: 


monicongo, das zunächst den ,, negro de Monicongo‘‘ bezeichnet; mit 
Monicongo wurde der Kongo im älteren spanischen Schrifttum 
bezeichnet (Beispiele bei Cuervo, Apunt., $ 500, S. 402, Anm. und 
Ortiz, Afronegr. 348); dann wird es für ,,mufieco‘‘ gebraucht 
(Cuervo, I. c.); heute fam. in Andalusien für ‚monigote‘‘ (Toro- 
Gisbert, Voc. andal. 510) und ist auch sonst in Spanien gebräuch- 
lich (Peq. Lar.); dafs dabei der Gedanke an mono, monigote, 
monicaco die Übertragung auf ,,mufieco, monigote‘‘ naheliegen 
mochte, ist nicht unmöglich. Ortiz betrachtet auch monicaco; 
venez. monifato ,,muchacho presuntuoso‘ und sogar den Moni- 
podio in ,,Rinconete y Cortadillo‘‘ für Negerwórter, aber seine 
Annahmen sind unwahrscheinlich (monifato ,,rey de los fatuos‘‘!; 
mani bedeutet ,reino‘ im Kongolesischen; sogar in monigote 
will er dieses mani, moni sehen, während es doch sicher monagote 
von monago ist). 

mandinga bezeichnet zunáchst den Mandinga-Neger (zwischen Senegal 
und Niger); dann wurde es in Amerika vielfach auf den Teufel 
úbertragen (Col.: Cuervo, Apunt. S. 402, Anm.; Chile: Lenz 
Dicc. Etim. 473; Echeverría 196; Argent.: Garzón 295; Venez.: 
Picón Febres); in Argentinien auch ,, persona viva, astuta y 
traviesa‘‘ (Garzon, 1. c.), in Cuba ,,torpe‘‘ (,,¿ Tu crees que soy 
un?) Ortiz, Afronegr. 318), in Costa Rica ,,rufián, maricón" 
(Gagini 429), in Venezuela ,,persona inquieta y revoltosa‘‘ (Ri- 
vodó 97; Calcaño 505). Auch in Andalusien ist das Wort bekannt 
für , Teufel‘‘ (Toro-Gisbert 498), murc. ,,baldragas‘‘ (Sevilla 125). 
In Chile auch maldinga, maldingo ,,endiablado, embromado, mo- 
lesto‘‘, „por evidente fusión con maldito‘‘ (Lenz 1. c.). 
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In Andalusien gibt es nach Alcalá Venceslada 362 die Redens- 
art singa mandinga, hacerse la singa mandinga ,,se emplea como 
eufemismo de otra malsonante‘ (hacerse la puñeta). 

In Mexiko wieder candinga ,diablo'* (Ramos 112) neben can- 
danga (ibd.), so auch Honduras und Costa Rica candango ,,id.‘‘ (Mem- 
brefio 33, Gagini 2, 83); Cuba: candanga ,,tonto, mentecato, enclenque, 
cafiengo‘ (Ortiz, Afronegr. 101) und cundango oder cundingo ,,afe- 
minado“ (ibd. 156, Suárez 168); die Deutungen von Ortiz aus Neger- 
wörtern sind wenig überzeugend, obwohl gewils afrikanische Wörter 
vorliegen mögen. 


Hier ist auch mabinga (Cuba) ‚‚excremento animal“ anzuführen, das 
Ortiz, Afronegr. 279ff. mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf 
bantu ma, in anderen Negersprachen mabi, amabi ‚id.‘ zurück- 
fiihrt; das Wort wird auch auf einen schlechten Tabak angewendet 
(Suárez 330; Ortiz, Afronegr. 281), ebenso in Méxiko (Ramos 343), 
in Cuba auch auf ein gewisses Kiichengericht, einen ,,insipido 
salcocho‘‘, wie Ortiz sagt, dann auf den ,,tasajo, cecina o carne 
de Montevideo‘ (ibd.). 


Wörter mit einem anscheinenden -ng-Suffix gibt es in Amerika, 
und besonders in Mittelamerika, in Mengen; sie bezeichnen grofsen- 
teils Negerstámme: angunga (Ortiz, Afronegr. 26); bosongo (ibd. 65); 
cacongo (ibd. 81); casanga (ibd. 109); congo (ibd. 125); loango (ibd. 274); 
masinga (ibd. 330); monicongo (ibd. 348); musongo (ibd. 363); songo 
(ibd. 473), dann Bezeichnungen fiir ihre Tánze oder ihre Musik: 
apobanga (ibd. 29); bunga (ibd. 72); caringa (ibd. 117); conga (ibd. 126); 
oder auf den Negeraberglauben beziigliche: bilongo ,,hechizo‘‘ (ibd. 
53); moringa ,,fantasma‘ (ibd. 351); manche auch Körperdefekte 
oder sonstige despektive Eigenschaften: bitongo ,,tonto, bobo; mi- 
mado‘‘ (ibd. 55); mapiango ,,enfermizo, inútil, tonto‘ (ibd. 324); 
fuñingue ,,individuo o cosa raquíticos'* (Ortiz, Catauro 19). 
morondanga (fam.) ,,cosa inútil y sin valor‘, bei der Akademie ohne 

etym. Angabe; Juan B. Selva, Crecimiento del habla, 92 will es 
von morondo ableiten, das ,,pelado, liso, mondado‘‘ bedeutet 
(das nach REW 5438 zu moro gehören soll, was aber durchaus 
nicht sicher ist; ich halte es für eine Kreuzung von mondo und 
lirondo; in der Tat sagt man mondo y lirondo ,,limpio, sin aña- 
didura de nada‘, bzw. von mondo wird man morondo nach dem 
Muster von orondo, redondo gebildet haben, und lirondo, das fiir 
sich keine Bedeutung hat, sondern nur in der erwàhnten Redensart 
gebraucht wird, wird eine analogische Spielbildung nach morondo 
in Anlehnung an limpio sein). Dals aber morondanga von morondo 
kom.nt, ist wenig wahrscheinlich, da man keinen begrifflichen 
Zusammenhang sieht. Nun gibt es in Mittelamerika ein burundanga, 
das so ziemlich dieselbe Bedeutung hat (Puerto Rico: ,,cosa despre- 
ciable, trastajo‘‘: Malaret 32; Cuba: de burundanga ,,de poco valor, 
o escaso mérito" (Suárez 80); Mexiko ‚natura del hombre‘ 
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(Ramos 98). Nach Suárez, 1. c., bedeutet das Wort in Cuba auch 
„enredo, confusiön‘‘, eine Bedeutung, die von Ortiz, Afronegr. 70 
bestátigt wird. Ortiz denkt an baraúnda + -anga, erwágt aber 
auch Ableitung aus verschiedenen Wórtern der Negersprachen, 
die aber wenig überzeugend ist. Afrikanischer Ursprung ist trotz- 
dem möglich. Jedenfalls spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
dals das span. fam. morondanga mit dem amerikanischen burun- 
danga identisch ist und ähnlich wie mandinga, monicongo von 
Mittelamerika nach Spanien verschleppt wurde. 

corrongo (Costa Rica) ‚mono, simpätico, gracioso, lindo‘ (Gagini 
99) scheint aus span. (fam.) curro ,,majo, guapo‘‘ gezogen zu sein, 
hat aber keine pejorative Bedeutung; 

mochongo (Mex., Veracruz) bedeutet ,,hazmerreir‘‘; mochongada 
„chiste, gracejada, payasada‘‘ (Ramos 359; Horacio Rubio, in 
Investig. Ling. III, 304); in Guanajuato ,,animal que no quiere 
trabajar‘‘ (ibd. IV, 71); woher ?; 

moronga (Mex.: Ramos 361; Hond.: Membreño 114) ,,morcilla”*; 
, tripa de cerdo rellena de sangre cocida de este mismo animal y 
condimentada con cebolla, chile, etc.‘‘ (Membreño); in Cuba: 
morronga „el pene‘‘ (Suárez 370) mit der bekannten Übertragung; 
sieht aus wie eine Kreuzung von mondongo und morcilla; in Argen- 
tinien wird nach Selva, Crec. del habla 102 poronga für ‚Penis‘ 
gebraucht; offenbar dasselbe Wort mit Einmischung von porra; 

fodongo (Mex.) ,,pedo, cuesco, ventosidad‘‘; adj. ,,sucio, puerco, zarra- 
pastroso‘; (Puebla) ,,zullón, follón, cochino‘‘; fodonguero ,,pedor- 
rero‘‘ (Ramos 265); (Guanajuato) fodongo, fodongón ,, hombre gordo‘ 
(Invest. Ling. IV, 71); wohl zu feder (heder) mit Labialisierung; auch 
fidongo „la comida‘‘ (Ramos 262) als veràchtlicher Ausdruck ?; 

cajonga (Hond.) ,,tortilla grande de maíz mal molido" (Membreño 
31); zu caja?; 

mofongo (Puerto Rico) ,,comida hecha de plátano molido” (Malaret 
108); zu fofo?; 

mistongo (Argent.) ,chaucho, pobre, mezquino (Garzón 313); 
zu mixto ‚„mezlado‘ ?; 

guatinga (Cuba) ,,adulador‘‘ (Ortiz, Catauro 57); von gato (mit der 
nicht seltenen Labialisierung: guato) ?; 

pichingo (Hond.) ‚‚mufieco‘‘ (Membreño 132); pichilinga (Mex.) 
»Chiquita‘ (Ramos 403); lautmalend ?; 

pirringa (Méx.) ,,pedazo, fragmento‘‘ (Ramos 406); wohl lautliche 
Variante von 

mirringa (Cuba) ,,pequefia porción de una cosa cualquiera‘‘ (Ortiz, 
Catauro 54); Col. mirranga ,,id.‘° (Peq. Lar.); Hond. mirruña 
„pedacito de algo'* (Membreño 112); Herkunft? (dafs es von 
miaja über „miajirringa, -anga komme, wie Ortiz, I. c. meint, 
kann man nicht annehmen); 

chiringo (Méx.) ,,pedazo, fragmento de una cosa‘ (Peq. Lar.); in 
Puerto Rico ,,caballo pequefio‘‘ (Malaret 58); auch von dem An- 
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dalusier S. Estébanez Calderón verwendet (Novelas y Cuentos, 
Col. Univ. no. 46—47, S. 113:-,,....con los capullos de los 
rosales de Alejandría ylos chiringos de cändidosracimos‘“); 
Nach Alcalá Venceslada 137 wird das Wort in einigen Ortschaften 
der Prov. Sevilla fiir ,,un vaso de aguardiente“ gebraucht, also 
vermutlich ursprünglich auch im Sinne von ,,ein kleines Gläschen‘“. 
miñango (Bol.) ,,pedazo pequefio‘‘ (Peq. Lar.); argent. miñunga 
„pequefuela‘‘ (Bayo 144; Selva, Crec. del habla 102); Selva zieht 
es, ich glaube mit Recht, zu menor, minimo, meñique usw., und 
auch die vorhergehenden Wörter für ‚klein, Stückchen, etwas 
Kleines‘ werden solche hypokoristische Bildungen sein, bei denen 
der i-Vokal in Verbindung mit irgendeinem Stamme (dem von 
pequeño, andal. pichilin, vizcain. pichi ,,pequeño‘‘, Toro-Gisbert, 
Voc. andal. 543, z. B.) den Begriff der Winzigkeit hervorrufen soll. 
Neben afrikanischen Wörtern und solchen spanischer Herkunft 
mit dem Suffix -ngo gibt es auch indianische Wörter mit demselben 
Ausgang; ich will nur einige erwähnen, deren Herkunft als sicher 
angesehen werden darf: 


catinga (argent.) ,,hedor a cuero sobado que despide el cuerpo del 
indio y del negro‘‘ (Bayo 51); ,,intensa transpiración de los negros‘‘, 
auch ,,excremento humano pegado a las ropas interiores‘‘ (Garzón 
103), aufserdem ,,olor sofocante y desagradable que despiden 
naturalmente algunos animales“ (Granada 149); in Chile , término 
de marinos y marineros chilenos para denominar con desprecio 
al soldado o clase del ejército” (Lenz 184); auch sonst in Amerika 
bekannt, von guaraní catíi ,, olor pesado, malo, vehemente”, 
ycatyngai , huele mal‘ (Lenz), wo also das -ng- schon im Guaraní 
begriindet ist, aber offenbar in Anlehnung an die iibrigen Bil- 
dungen; 

llapango (Ecuador) ‚la persona que se viste bien, pero que por extra- 
vagancia o por razón que tal persona se sabrá, no usa calzado“' 
(Tobar 307) = quichua llapangu , descalzo”; 

quillango (Argent.) ,, vestiduras de pieles cosidas que usan las indias‘“ 
(Granada 336; Peq. Lar.); Chile ,,id.‘‘ (Lenz 665) = mapuche 
icùlla, iquilla ,,la manta que traen las indias como manto” (Lenz, 
ibd. mit Lit.); 

porongo (chil.) ,,cantarito de greda de cuello largo‘; ,,calabaza de 
forma parecida, usada como vasija‘‘ (Lenz 627), auch Argent. 
und Peru (Granada 326; Arona 415) und Brasilien (Rio Grande 
do Sul) für den Kürbis (Beaurepaire-Rohan 118), = mapuche und 
quichua puruncu ,,vaso de barro con cuello angosto y largo‘; 
aimará phoronco (Lenz 1.c. mit Lit.); 

tulanga (Cuba) ,,dulce de maíz, leche y azúcar, en forma de torta‘ 
(Ortiz, Catauro 209) von mex. atole (azt. atolli) ,,bebida que se 
hace con maíz cocido, molido, desleido en agua, quitadas las 
partes gruesas en un cedazo, y hervido hasta darle cierta consisten- 
cia‘ (Robelo, Dicc. de Aztequismos, México 1904, S. 14); 
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argent. (Catmarca) huamango ,,halcòn'* (Lafone Quevedo, Tesoro 
de Catamarqueñismos), von quichua huaman ,,azor o halcòn‘ 
(Selva, Crec. del habla 95). 

Auch das mex. guachinango, womit man in Mexiko selbst, wie in 
Cuba und Venezuela den Mexikaner bezeichnet und das auch im 
Sinne von ,,astuto, sagaz, ratero, ladrón“ (Ramos 281), in Cuba 
in dem von ,,cariñoso, zalamero‘‘, , persona astuta con zalameria‘‘ 
(Suárez 257) verwendet wird und in Mexiko auch einen sehr wohl- 
schmeckenden Fisch, eine Art ,,pargo‘‘ bezeichnet, ist sicher ein 
einheimisches Wort. Als Name des Ortes Guachinango ist es seiner 
aztekischen Herkunft nach klar (cuauh + chinam von cudhitl 
„Baum‘ und chinamitl ,,Umzàunung‘‘, also ‚von Bäumen um- 
gebener Ort‘; Robelo, Dicc. de Aztequismos, 575); es wurde dann 
nach Robelo für die ,,gentes de las poblaciones arribefias o distantes 
de la costa del Golfo‘‘ verwendet, also für die Bewohner der 
Gegend von Guachinango, und dann offenbar allgemein für die 
Mexikaner als Scherzname, wobei vielleicht die seltsame Form 
des Wortes der Anlafs war oder auch der Name des Fisches, der 
ein Lieblingsgericht der Mexikaner ist; die übrigen Bedeutungen 
ergeben sich aus der ersten (,,mexikanisch"). 


Unsere Darlegungen ergeben also, dafs es eine ziemlich grofse 
Anzahl von Bildungen auf -ango, -ingo, -ongo, -ungo gibt, die aus- 
gesprochen pejorativen Charakter haben, und dafs solche besonders 
in Amerika häufig sind. In Spanien sind sie den älteren Wörter- 
büchern fremd; sie haben erst in neuerer Zeit grölsere Verbreitung 
gefunden, und zwar mehr in der Umgangs- als in der Schriftsprache. 
Es wurde auch gezeigt, dals die amerikanischen Spielarten des Spa- 
nischen von Wörtern mit diesen Ausgängen wimmeln und dafs die 
meisten davon, soweit man ihre Herkunft erkennen kann, afrikanischer 
oder indianischer Herkunft sind. Es scheint sich also zuerstin Amerika 
die pejorative Bedeutung von -ango usw. entwickelt zu haben; nicht 
umsonst sind Wörter wie fritanga, bullaranga, guasanga usw. gerade 
in Amerika verbreitet; auch wurde gezeigt, dals solche Bildungen in 
Andalusien besonders häufig sind, wie denn auch amerikanische 
Wörter zweifellos afrikanischen Ursprungs wie mandinga, monicongo 
und das amerikanische chiringo in Andalusien eingedrungen sind. Wir 
sind daher der Ansicht, die wir schon öfters angedeutet haben (ZRPh. 
XLIX (1929), 104—105, VKR XI (1939), 50, Anm.), dals diese Bil- 
dungen aus dem amerikanischen Spanisch in die Halbinsel Eingang 
gefunden haben und dann natürlich zu weiteren Bildungen ähn- 
licher Art geführt haben. Damit wollen wir aber nicht behaupten, 
dals nun jede Bildung auf -ango usw. so zu erklären ist!. Es gibt 


1 Auf die Häufigkeit der Bildungen mit -ng- in den Negersprachen 
hat schon Gongalves Viana aufmerksam gemacht; so ist port. missanga 
„minderwertige Glasperle‘‘ nachgewiesenerweise ein Kimbundu-Wort (Ders., 
Apost. II, 146f.). Das , Glosario de Afronegrismios‘‘ von Fernando Ortiz, 
Habana 1924 verzeichnet zahlreiche derartige Wórter; nur begeht der Verf. 
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Wörter auf -anga etc., die sich einer hinreichenden Erklärung einst- 
weilen entziehen, wie fandango, mojiganga, candonga, sandunga; 
andere, in denen nur scheinbar ein Suffix vorhanden ist, wie berlanga 
„ein Kartenspiel‘‘ neben birlonga (S. 328) oder andal. berlinga ,,nombre 
de los palos que sostienen un cordel para tender ropa‘‘, falls es berlina 
entspricht; jedenfalls begegnet im Salm. berlanga ,,berlina, coche‘ 
(Lamano 283), zu REW 1043. Auch pudinga (geol.) ,,almendrilla, 
conglomerado“, das Spitzer, Bibl. Arch. Rom. II, 2, S. 114, Anm. 
unter den Suffixbildungen anfiihrt, kann nicht als solche betrachtet 
werden; es ist = franz. poudingue ,,mélange naturel de petits cailloux 
réunis par un ciment‘‘ aus engl. fudding (-stone). Auch Spielbildungen 
gibt es, wie demongo (Cuba) fiir demonio, das eine Variante des sonst 
häufigen demoño sein mag!, wie span. morrongo ,,gato‘‘ neben morroño 
(S. 329); dazu gehören auch solche Wörter wie ringorramgo (fam.) 
„rasgo de pluma; adorno inútil y extravagante de una cosa‘ (angelehnt 
an ringla, renglón ?), andal. (Almeria) singuilandingo ,,cosa baladi, 
sin importancia” (,,No piensa más que en singuilandingos“: 
Alcalá Venc. 362); andal. talangamandanga ,,armonia imitativa del 
paso de una caballería que lleve un cencerro o piquete al cuello y lo 
hace sonar al andar” (ibd. 370), argent. rongacatonga ,,esp. de ronda 
o rueda de niños que dan vueltas alrededor de uno que ocupa el 
centro'* (Selva, Crec. del habla 101), angelehnt an ronda ?, deren 
lautmalender Spielcharakter offenbar ist. Vgl. auch andal. singaman- 
dinga (S. 13). 

Auch die peruanischen acanga ,, acá" und allanga ,,allà‘‘ (Ben- 
venutto Murrieta 70) sind als Spielbildungen anzusehen und kónnen 


den Fehler, überall Negereinfluís sehen zu wollen, und operiert zu sehr mit 
lautlichen Konstruktionen auf Grund aller möglichen, aus den verschieden- 
sten Negersprachen herbeigeholten Wörter (vgl. meine Besprechung des 
wertvollen, aber zu wenig kritischen Buches in ZRPh. XLIX (1929), 100 
—105). Das Büchlein ,,Crecimiento del habla‘‘ von Juan B. Selva, Buenos 
Aires 1925 enthält ein Kapitel ,,Sufijos olvidados‘‘ (S. 90—103), in dem der 
Verf. die bisher vernachlässigten -ng-Bildungen vornimmt und zu etymo- 
logisieren sucht, denn sagt er: ‚es raro que no se haya tenido en cuenta 
para nada estos sufijos, que se les haya pasado por alto, dejändose andar 
a tientas y obscuras, cuando se ha tenido que dar la etimología de las voces 
que los contienen.'* Aber wenn auch diese Zusammenstellung verdienstlich 
ist, so leidet sie doch darunter, dafs der Verf. nicht die nótige Unterscheidung 
zwischen etymologisch durchsichtigen und dunklen Wórtern vornimmt und 
vielfach Etymologien aufstellt, die nicht ernst genommen werden kónnen, 
wie wenn er fandango von arab. fundug herleiten will oder manga, -o nicht 
als lat. manica, -us anerkennen will, sondern in ihnen ein man- + Suffix -ango 
sieht usw. Er bezeichnet selbst bescheiden, aber nicht unberechtigt, seine 
Aufzeichnungen als „mal hilvanados renglones‘‘. Ich verdanke diesen 
meinen Vorgángern manche Anregung, und habe manche ihrer Beispiele 
übernommen, habe aber versucht, in ihre verworrenen und unkritischen 
Aufstellungen Ordnung zu bringen und sie nach wissenschaftlichen Kriterien 
zu sichten. 


1 Ähnlich das von Spitzer, Bibl. Arch. Rom. II, 2, S. 180 angeführte 
port. judingas = judas, das er mit montañ. satanincas (Garcia Lomas 317) 
vergleicht. 
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mit mexik. acámbaro (venga por acámbaro) (Wagner, ZRPh. XLIX, 4) 
verglichen werden; nur dafs sich in Peru die Bildungen an die Ad- 
verbien mittels der beliebten Endung anlehnen, wáhrend in Mexiko 
Verbliimung nach dem Ortsnamen Acámabaro vorliegt. 

In Santa Cruz de la Sierra in Argentinien ist nach Ciro Bayo, 
Rev. Hisp. XIV, 351 -ingo zum üblichen Diminutivsuffix geworden, 
so dals man solingo, acutingo, chiquitingo, blandingo, pandingo (pan- 
dingo està el rio) von pando sagt. Diese Ausdehnung des Gebrauchs 
von -ingo (und nur dieses kommt in dieser Funktion vor, nicht auch 
-ango etc.) erklärt sich als Parallele zu -ico, -ito; -ingo mochte ja in 
einigen Bildungen den Eindruck des Diminutiven erwecken (wie 
argent. tilingo ,,persona algo simple y ligera‘‘ (Garzón 474) oder 
andal. señoritingo. 

Auch mufs erwogen werden, ob nicht auch das despektive 
-anco, -enco manche Bildungen beeinflufst haben kann. Hanssen 
$ 382 meint: , Puede ser que la desinencia despreciativa -enco sea 
diferente del -enco que es variante de -engo y se deba considerar màs 
bien como variante de -anco‘‘; dieses pejorative -anco, -enco begegnet 
z. B. in babanca ,,por bobo‘‘, das schon bei Covarrubias vorkommt, 
heute salm. babanco ‚simple, bobalicön‘‘ (Lamano 269); ojanco, 
ojancano ,,ciclope‘‘; mozancón („un par de mozancones de la 
aldea‘: Pardo Bazán, Los Pagos de Ulloa 59; ,,cia yo decir en 
un colmado de Pravia a cierto comensal mientras designaba a un 
mozancón cuadrado y recio“: J. Ortega y Gasset, Notas (ed. Col. 
Universal, no. 100i, S. 55) neben mozallón; vejancón „muy viejo‘; 
montañ. tosáncano ,,tos fatigosa y profunda‘ (García Lomas 339); 
zopenco (fam.) ,,tonto, bruto‘‘; zullenco „que ventosea mucho“; 
salm. malenco , enfermizo” (Lamano 523); arag. judienco , despectivo 
de judio‘‘ (Borao 189); Hond. und Costa Rica mudenco ‚„tartamudo‘ 
(Membreño 115; Gagini 451); Costa Rica flaquenco ,,flacucho‘ (Ga- 
gini 141) usw. Aber es ist doch zu beachten, dafs dieses -anco, -enco 
nicht mit -ango, -engo wechselt; nur mostrengo findet sich, wie erwähnt, 
neben mostrenco, und in Portugal molangueiro neben molanqueiro 
(S. 321), und gegenúber dem erwáhnten mudenco steht in Peru mu- 
dengo (S. 321). Das despektive -anco, -enco ist in der Sprache alt, 
während das despektive -amgo, etc. erst in jüngerer Zeit belegt ist. 

Endlich verdienen noch die Bildungen auf -engue, -ingue ein 
Wort: 


blandengue (fam.) , persona demasiado buena o blanda“; salm. ,,suave, 
blando‘‘ (Lamano 288); Col. ,,paso suave‘ (Peq. Lar.); 

perrengue (fam.) ‚el niño que se emperra con facilidad“; andal. „el 
puchero, por el color negro‘ (Toro-Gisbert, Voc. andal. 541); 

mamengue (Argent.) ‚de poco ánimo, apocado; aprensivo‘‘ (Garzón 
294), zu mamar; 

cañengue (Cuba, fam.) ,,dicese despectivamente de la persona flaca 
y desmadejada‘ (Suárez 108), daneben amer. cañinque ,,enclen- 
que‘, zu caña; vgl. Hond. cañifla , brazo o pierna flacos o en- 
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jutos‘‘ (Membreño 35); Costa Rica id. (Gagini?, 88): port. escani- 
frado ,, muito magro“; 

burengue (murc.) , esclavo mulato‘ (Sevilla 45); zu burro? ; 

bullarengue (Cuba) ,,cosa falsa o fingida‘‘ (Ortiz, Catauro 99; Peq. 
Lar.), ,,dicese a cualquier cosa que entrañe fingimiento o false- 
dad“, vulg. auch „el clitoris‘‘ (Suárez 79); aus Amerika auch nach 
Andalusien gedrungen, murc. bullarengue , peinado semicircular 
sobre la frente, abultado por el relleno‘‘ (Sevilla 45), also wohl 
zuerst „falsches Haar‘‘; Herkunft?, zu bulla?; 

potingue (fam. y fest.) , bebida medicinal“, zu pote; 

perendengue , adorno de poco valor‘‘ (daraus wohl kat. pelendengas 
„adornos de dofia‘‘); Herkunft ? 


Diese Bildungen sind schwer zu verstehen; man kann sie höch- 
stens als Parallelbildungen zu -engo, -ingo ansehen, ohne dafs der 
eigentliche Grund der Variante ersichtlich ist. Vielleicht hat auch ein 
Wort wie enclenque, nach W. Förster, ZRPh. I, 559f. aus *ensclenque 
= altfranz. esclenc, das Vorbild abgegeben. 


4. Port. -alho, -alhäo; span. -alön, -elön, -ilön. 


Für das port. Suffix -alho bringt Meyer-Lübke, RGII, $ 421 
unter -aclum ein einziges Beispiel: negalho ,,Aktenbiindel‘‘; das 
Wort bedeutet aber auch ,,pequeno novelo ou pequena porgáo de 
linhas, para coser; cadexo‘‘, dann ,,pequena porgäo ou pequena coisa‘“ 
überhaupt und wird dann auch auf ein ,,individuo de pequena esta- 
tura‘‘ angewendet; es entspricht span. legajo; aber es gibt auch 
andere Bildungen: 


estropalho (pop.) ,,esfregäo, trapo grosso‘ (span. estropajo); 

frangalho ‚‚farrapo‘‘ neben seltenerem fragalho, von fric are, wie span. 
fregajo (gewifs nicht mit Figueiredo von frangere!); 

tringalho (minh.) ,,farrapo‘‘, wohl zu trincar; 

escumalho, -a ,,escória de metal em fusäo“. 


Da -aclum mit -alia, -4 zusammenfällt, ist, wie M.-L., RG II, 
$ 421 sagt, die Unterscheidung der beiden nicht leicht. Im $ 439 
(-alia) führt M.-L. port. migalha,,Kleinigkeit'* und cigalho ,, Kleinig- 
keit‘ am; letzteres ist lautliche Variante von cibalho ,,alimento das 
aves, bocadinho‘; dann cabegalho, -a ,,Deichsel, Glockenbalken”“, 
das eher zu -aclu gehòrt; es gibt auch andere: cascalho wie span. 
cascajo; ramalho ,,ramo grande, geralmente cortado da ärvore‘; 
camastralho (alent.) ,,cama pobre, feita no chào‘ (Fig., RL XV, 104), 
limalha ,,Feilabfälle‘‘; miugalha ,,pequena porgáo, pequeno fragmen- 
to‘‘, von miuga = minutia; acendalha ,substáncia com que se ateia 
a lume (aparas, cavacos, carqueja, etc.)‘‘; escarralhas oder -o ,,fun- 
dagens, residuos de líquidos nas bordes ou no fundo das vazilhas‘“, 
escumalha, -o ,escória de metal‘. 
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In dieser Verwendung entspricht das Suffix dem sonstigen roma- 
nischen Gebrauch fir Nomina instrumenti (-aclum) und fiir kleine 
Mengen (-alia). 

Aber daneben begegnet das Suffix auch in diminutiver Funktion, 
und zwar schon in der älteren Stufe der Sprache, so ant. porcalho 
„Porco pequeno, leitáo, bàcoro‘‘, als Eigenname Porcalho bei Fernáo 
Lopes (Nunes, Comp., S. 396, Anm.), heute pop. burralho ,,burro 
pequeno”; pequenalho (Nunes), pequerralho (algarv.) ,,menino, crianga‘‘ 
(Fig.). Nun gibt es zwar anderwàrts, besonders im Italienischen ein 
-aclu-Suffix fiir Tierjungen (ital. birracchio, orsacchio, etc.), fiir die 
M.-L., $ 465 sabellische Vorbilder annimmt; aber es ist wenig wahr- 
scheinlich, dafs wir es im Port. mit demselben Suffix zu tun haben, 
zumal im Spanischen kein Gegenstück vorhanden ist. Die Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, dafs dieses diminutive -alho der Parallele 
von -elho = -iclu zu verdanken ist: aselha ,,pequena asa‘; rapazelho 
„pequeno rapaz, gaiato‘‘; (minh.) pequerrelho ,,menino, criança‘'; 
fedelho ,,crianga que cheira a cueiros, rapazito, crianga‘‘ (zu feder), usw. 

Daneben tritt -alha in canalha auf, dem im Spanischen canalla 
entspricht und das nicht einheimisch sein kann, denn im Port. spricht 
das -n- dagegen, und im Span. ist -aja, nicht -alla der einheimische 
Reflex. Dieses ausdem Franzòsischen oder Provenzalischen stammende 
-alla findet sich in span. batalla, muralla, antigualla (Hanssen $ 288), 
die sich auch im Port. finden, und nach canalla im Span.: clerigalla; 
marranalla; gentualla (ein Kompromifs zwischen gentulla, gentuza 
+ -alla, aber andal. auch gentalla: Alcalá Venceslada 199); andal. 
rondalla ,,ronda de mozos“ (Toro-Gisbert, Voc. andal. 579: ,,Par- 
randas de espumas, rondallas de estrepitosas corrientes“: 
Rueda, Cópula 206), nach der Akad. auch arag.; (Cuba) furrumalla 
, gente de baja estofa‘ (Suárez 236), zu furris ,, muy malo; toda cosa 
despreciable‘‘, aber wohl angelehnt an faramalla ,,charla artificiosa 
con Que se intenta engañar a uno”, (amer.) ,,cosa sin importancia“. 
Vor allem aber ist dieses despektive -alh- in zahlreiche Ableitungen 
gedrungen; bei solchen wie negralhada (deprec.) ,,porçäo de negros‘'; 
pretalhada (deprec.) ‚grande número de pretos‘‘; padralhada (depr.) 
„grande porgäo de padres, o clero‘‘; negralhäo, pretalhao ,,negro cor- 
pulento‘‘; fradalhao ,,frade corpulento ou pouco escrupuloso‘ kann 
wohl kein Zweifel dariiber sein, dafs nicht das diminutive -alho vor- 
liegt; in anderen kònnen sich beide Vorstellungen verbunden haben; 
so sagt man heute porcalhäo ,,o que é muito porco; o que trabalha 
mal, trapalhäo‘‘, das an das alte porcalho anknüpfen kann, wahr- 
scheinlicher aber auch eine Bildung nach Art der erwähnten ist; diese 
Bildungen haben um sich gegriffen, und da sie im allgemeinen pejora- 
tiver Art sind, halten wir sie für Abkömmlinge von canalha, negralhäo 
usw., wobei der Ausgang -40 (auch -ago, -ote) an sich schon augmentativ 
ist; solche sind: 
amigalháo ‚grande amigo‘; amigalhago (chul.) ,,id.‘‘; amigalhote 

(pop.) ,,amigo que inspira pouca confianga‘'; 
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brandalhäo ,, muito brando‘'; 

brincalhäo ,,o que gosta de brincar‘‘ (neben brincäo); 

espertalhäo (fam.) ,,homem astuto, que tem esperteza maliciosa‘‘; 

fracalhäo ,,muito fraco, medroso, cobarde‘‘; 

frescalhäo (fam.) ,,muito fresco; bem conservado, apesar da idade; 
abrejeirado‘‘; 

gordalhäo, gordalhufo ,,que € muito gordo‘'; 

frangalhote ,,frango já crecido‘‘; (fig.) ,,rapazola, rapaz estroina e 
femeeiro‘‘; frangalhotear; frangalhoteiro ,,que € doido por mulheres‘‘ 
(Aquil. Ribeiro, Andam Faunos S. 277: ,,a visita frangal- 
hoteira‘‘); 

grandalháo (fam.) ,,muito grande‘; 

mangalhäo ,,homem desleixado que traz as mangas da camisa descaídas 
sobre as mäos‘'; 

parvalhäo (burl.) ,,pateta, idiota; lapónio, homem da provincia‘ 
(= parvajola); dazu parvalheira (fam.) ,,a provincia, a vida de 
aldeia‘‘ (Aquil. Ribeiro, Por Obra e graga, S. 16: „mil mexe- 
ricos de parvalheira‘‘), wofür auch parvónia ,,vida de ociosos 
e murmuradores” (Fig.), ,,aldeia, logarejo‘ (RL XII, 114) ge- 
braucht wird, von parvo ,,pequeno, tolo‘; 

quebralhäo (bras. do Sul) ,, muito mal ou ruim (falando-se de pessoa 
ou animal)‘; 

ricalhoigo (pop.) , homem muito rico‘ (= ricago); 

santalhdo = santarráo ,,aquele que finge santidade, hipócrita, beato 
falso‘; 

zangaralhäo (neben zangalhao) ,,trangalha-dangas‘‘; entsprechend dem 
span. zangarullön ,,zangôn, muchachote‘‘1, 

Nunes S. 395, Anm. bemerkt, dafs viele dieser Bildungen (man 
kann sagen, nahezu alle) ,,vivendo embora nos aumentativos, deixaram 
de usar-se no grau positivo‘‘; es gibt kein frescalho, brincalho, grandalho ; 
daher bezweifle ich eben die Herkunft dieses -alh- aus dem diminu- 
tiven; zum mindesten wird sich die augmentativ-pejorative Natur 
der canalla-Bildungen eingemischt haben. 

Es gibt auch einige Augmentative von Substantiven; aufser 
frangalhäo, das wegen seiner übertragenen Bedeutung, die zu den 
übrigen palst, schon angeführt wurde, ist zu erwähnen: 


trapalhäo ,,trapo grande, farrapo‘‘ und dann übertragen ,, pessoa que 
se veste com esmero‘‘, aber auch ,,trapaceiro, embusteiro‘‘, und 
in dieser Bedeutung wird das Wort heute am meisten angewendet 
und pafst damit wieder zu den besprochenen; 

facalhao ,,faca grande‘; 

fardalhäo ,,farda vistosa ou aparatosa‘‘; 


1 taralháo ,,pequeno pássaro dentirostro‘‘ (Fig.), „Baumlerche‘“ 
(Michaelis) gehört zweifellos zu terran-eola, unter dem es das REW 8670 
aufführt (span. terrera „alondra‘; arag. terrereta: Coll 54) mit -Ih- statt 
-nh-, reiht sich aber in der übertragenen Bedeutung ,,homem metedigo” 
wieder den obigen an. 

22* 
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farsalhäo ,,farsa grande e de pouco mérito‘'; 

camalhäo ,,pequena elevagáo ou camada de terra, disposta para 
sementeira, entre dois regos‘‘; 

vagalhäo ,,vaga grande‘. 


Das -alh- findet sich wieder in einer Reihe von -ada-Bildungen, 
die an negralhada, etc. anknüpfen, wobei -ada den Kollektivbegriff 
wiedergibt, -alh- aber keine sichtbare Bedeutung mebr hat: 
bifalhada (fam.) = bifada ,,porçäo de bifes‘‘; 
fritalhada ,,fritada mal feita, mas abundante“; 
livralhada (fam.) ,,montäo de livros‘'; 
frangalhada (fam.) ,,guisado de frangos‘‘; 
tripalhada ,,tripagem, porgäo de tripas‘‘; 
vidralhada ,,porçäo de vidros‘'; 
votalhada (dieses depretiativ) ,,acumulagào de muitos votos‘‘; ähnlich: 
pratalhaz (pop.) ,,um prato muito cheio de qualquer iguaria‘‘ (= pra- 
tarraz); 

roubalheira (fam.) ,,roubo importante e escandaloso; subtracgáo de 
quantias ou valores, pertencentes ao estado‘; 

abrutalhado ,,grosseiro, brusco‘‘; 

pragalhar (trasm.) ,,praguejar‘‘. 
Die -alhäo-Bildungen haben auch eine -+/h4o-Bildung nach sich 
gezogen: benzilhdo = benzedeiro ,,aquele que procura livrar de doengas 
ou feitigos as pessoas que benze; feitixeiro, bruxo”* (Fig.; RL II, 245; 
IV, 226; XI, 149), vom ptz. benzido aus, aber vielleicht auch an- 
schliefsend an -î/440-Formen, in denen keine pejorative Note vorliegt, 
wie nozilhäo (pop.) ,,tumor, inchagäo‘‘, von nd, also diminutiv und 
zugleich augmentativ: no-z-ilhäo, von einem vorauszusetzenden 
„nozilho. Vgl. (Term. do Porto e bras.) vortilháo „grande vörtice‘‘. 
Und ähnlich wie benzilhäo ist aufzufassen fodilhao ,,futtutor strenuus‘“. 
Das Portugiesische hat überhaupt eine Vorliebe für gehäufte 
Suffixbildungen bei augmentativen Bildungen; vgl.: 
boqueiräo „grande boca, abertura de um canal‘; 
vozeirdo ,,voz muito forte; pessoa que tem a voz muito grossa‘ (vo- 
zeiro „id.‘‘); 

bonacheiräo , que tem bondade e que é simple, ingénuo, paciente‘‘ 
(bonacheiro ,,id.‘); 

sabichao (fam.) „grande sabio, aquele que alardeia sabedoria‘‘ (neben 
sabichoso ,,diz-se de quem emprega mal o seu saber‘; prov. sa- 
bichar ,,procurar saber“); vgl. Cuba, Puerto Rico: sabichoso ,,per- 
spicaz, sabidor‘‘ (Peq. Lar., Malaret 134; Suárez 464). 

falazdo und falasträo ,,pessoa que fala muito‘ (für Madeira: Ed. A. 
Pestana, in „A Língua Portuguesa‘ V, 413). 

Auch das Spanische weist vereinzelte Formen auf -allón auf, 
die der Bedeutung nach den port. auf -a/häo entsprechen: 


porcallón (fam.) ,,muy puerco‘‘, häufiger: porcachén; 
baballón (Bierzo) ,,baboso'* (Garcia Rey 51) neben baballoso; 
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mozallón ,,mocetôn grande y robusto‘, neben mozancón; 
moscallón (arag.) ,,mozo torpe'* neben salm. moscón, moxquillón „id.“ 
(García de Diego, RFE VI, 124). 


Man darf sie wohl als Vokalabstufungen der Bildungen auf 
-illón, -ullón ansehen, also von grandillón (fam.) neben grandullón 
,,— demasiado grande” (muchacho—), in denen -illo, -ullo diminutiv 
ist (vgl. port. grandalhäo); aber daneben laufen Bildungen mit ein- 
fachem -1-. So sagt man in Amerika grandulön und santulón (span. 
santurrón; port. santalhdo und santarrào). Diese sind Parallelbil- 
dungen zu denen auf -alón, -elón, -ilón: 


acertalón (salm.) ,,averiguador‘‘ (Lamano 185); 

bobalicón , bobo, tonto, necio‘‘ (neben bobaltas ,,id.‘‘); 

botalón (Méx.) , botarate, gastador‘‘ (Ramos 94); in Puerto Rico als 
Subst. ‚la acción y efecto de arrojar o echar fuera con violencia, 
empujön‘‘ (Malaret 31), von botar ,,arrojar con violencia‘'; 

cornalón , que lleva cuernos muy grandes“; 

cucalón (astur.) ,,cuco, taimado‘‘; 

gatalón ,,pillastròn, tunante‘‘ von gato im Sinne von ‚‚ladrön, ratero‘‘; 

mamalón (astur.) ,zangón, muchacho crecido y holgazän‘‘; auch 
Cuba (Suárez 342) und Puerto Rico (Malaret 101); 

matalón ,caballo flaco, lleno de mataduras‘‘; 

mocalón (Bierzo) ,,mocoso‘ (García Rey 115); 

comelón (altspan. und amer.) , que come mucho‘‘; vgl. Cuervo $ 899; 
in Spanien comilón, von comido, -a aus; 

correlón (amer.) „que corre mucho‘ (un caballo —); ,,cobarde, 
que huye“; 

metelón (Méx.) ,entremetido” (Invest. Linguist. III, 304); 

mordelón (Méx.) ,,entre choferes, el vigilante del tráfico que levanta 
infracción” (ibd. IV, 55); Venez. ,,mordedor‘‘ (Calcaño 515); 

dormilón (fam.) , aficionado a dormir“; 

gruñilón (fam.) ,,gruñôn‘'; 

huilön (amer. fam.) „que huye, cobarde‘‘; Méx. juilón (Ramos 325); 
Hond. gúilón (Membreño 89); 

pedilón (Venez.) ,,pedigueño, pedidor‘‘ (Calcaño 515); 

zanguilön (arag.) „zangön, muchacho demasiado alto'* (Borao 257). 


Schon Cuervo, Apunt. $ 899 hat darin analogische Bildungen 
nach adul-ón, rebel-ón, alquil-ón gesehen, und Menéndez Pidal, 
Bausteine Mussafia, 399 ging von trapal-ón aus. Dals dann, wie in 
Amerika ein grandulón, santulón analogisch statt grandullón etc. ge- 
bildet wurde, ist nicht verwunderlich. 


5. Die portugiesischen Bildungen auf -az, -uz; -dzio, -üxio. 


Uber -ce handelt Meyer-Liibke, RG II, S.457, $ 413 und sagt: 
„Ziemlich zahlreich sind die Bildungen auf -az im Spanisch-Portu- 
giesischen, vgl. span. paloma torcaz, port. pombo torcaz, bemerkens- 
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wert, weil der Römer D. torquatus, nicht torquax sagte, span. montaraz 
„wild‘‘, port. beberraz ‚Säufer‘‘, lambaraz „gefrälsig‘‘, linguaraz 
„geschwätzig‘‘, roaz und roubaz „räuberisch‘‘, das letztere vielleicht 
nur eine Umdeutung des Buchworts rapaz, das erstere wohl zu roer 
„gehörig“. Hanssen, Gram. hist. $ 307 bringt darüber eine kurze 
Bemerkung: ‚Los terminados en -az, -oz tienen carácter literario: 
fugaz, rapaz, feroz. Pero existen imitaciones acabadas en -az (mon- 
taraz, lenguaraz, agraz) y éstas tienen carácter popular‘, mit Verweis 
auf Reinhardstóttners Grammatik der port. Sprache, S. 131 (da ich 
diese nicht zur Hand habe, kann ich leider nicht feststellen, was 
darin gesagt wird). 

Von Substantiven besteht im Span. und Port. arcaz ,,arca 
grande“, in Aragon ,,andas o caja en que se lleva a enterrar a los 
difuntos‘‘ (Borao 118), aber die Bedeutung ,,Totenbahre‘ ist nicht, 
wie man nach REW 611 meinen miiíste, allgemein-spanisch. Die 
Existenz dieses Wortes im Spanischen ist auffallend, denn wenn 
augmentatives -az bei Substantiven auch, wie gezeigt werden soll, 
im Portugiesischen háufig ist, so fehlen dafiir Beispiele im Spanischen, 
so dals man annehmen möchte, es handle sich schon um eine alte 
Bildung des regionalen Lateins. 

Sonst sind in beiden iberomanischen Sprachen gelehrte Adjek- 
tive háufig: sagaz, dicaz, mendaz, mordaz, salaz, tenaz, veraz usw. 
Für das Port. läfst sich noch das poet. minaz ,,ameagador‘ (= lat. 
minax) anfiihren. Von lat. rapax kommt altspan. rabaz, port. id. 
(lobos rrabazes: Esopo LXI, 72), spáter roaz (Sá de Miranda: lobo 
roaz, ed. Carolina Michaelis, S. 930), heute eine Bezeichnung des 
Delphins; das daneben bestehende roaz ,,que roi, destruidor‘‘ ist wohl 
Neubildung zu roer. Rapaz ,, Bursche‘, an dessen Herkunft von rapax 
oder rapa Meyer-Liibke, REW 7048 zweifelt, ist von Spitzer, Lex. 
aus dem Katal. (Bibl. AR II, 1, S. 107) als Kreuzung von rabaz 
+ rapar , hurtar, robar erklärt worden, während Ivan Pauli, 
Enfant, etc. 386 mit Caix von rapar ‚‚scheren‘‘ ausgeht. Wir können 
über diese nicht genügend geklärte Frage hier hinweggehen. Dann 
ist noch anzuführen port. goraz, das eine Fischart, eine Art Brassen, 
aber auch eine ,,ave pernalta‘‘ (Fig.) bezeichnet und wohl lat. vorax 
fortsetzt (REW 9454a); vgl. gall. buraz ‚‚dentön‘‘ (Valladares 76). 
Aufser dem von Meyer-Lübke und Hanssen angeführten montaraz 
(auch port.) und dem von Hanssen erwähnten /enguaraz (daneben 
auch lenguaz, das aber wohl Latinismus ist) wülste ich aus dem Spa- 
nischen keine Neubildungen anzuführen. Dagegen ist das Portugie- 
sische an -a2-Bildnngen sehr reich. Zunächst gibt es einige Adjektive, 
die den aus dem Lateinischen stammenden gelehrten nachgebildet 
sind, so: 
duraz ,,diz-se de alguns frutos que tém a casca dura‘‘ (améndoa etc.); 
rocaz, rochaz „Que se cria nas rochas‘‘; 
voaz ,,semelhante ao véo‘ (,,Voaz arranco‘: Filinto X, 112; Fig.). 
carnaz ,,0 lado da pele oposto 4 cutis ou ao pelo‘. 
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Viel háufiger sind aber Neubildungen von augmentativ-pejora- 
tivem Charakter, bei denen offenbar die pejorative Bedeutung von 
gelehrten Wórtern wie mordaz, mendaz, voraz, rapaz auf das Suffix 
übertragen wurde: 
tolaz ,,muito tolo, pacövio‘‘; 
lambaz (chul.) „que é lambáo, glutäo‘‘; daneben lambaraz (= lam- 
bareiro) ,,guloso‘‘; 

doidarraz = doidarräo (pop.) ,,muito doido, idiota, pateta‘‘; 

poltranaz (fam.) „grande polträo‘ ; 

rufianaz (depr.) „grande tratante, rufiäo de grande marca“; 

truanaz ‚grande truäo‘'; 

velhacaz = velhacäo ‚grande velhaco‘'; 

vilanaz ,,o que tem, como preponderante, a qualidade de viläo‘‘; 

ladravaz = ladraväo ‚grande ladráo, grande tratante‘‘; 

leigarraz = leigarräo ,,muito leigo, ignorantào‘ (Almeida Garrett, 
Arco de Santarem I, 138: ,,verdadeiro tipo de leigarraz, 
estúpido e servil‘); 

machacaz (pleb.) ,,individuo corpulento e desajeitado; finério, esper- 
talháo, machucho‘‘ (an letzteres, das auch ,,finório, astuto‘ be- 
deutet, angelehnt); trasm. ,,velhaco" (RL XII, 322); Beira- 
Baixa: ,,vadio sem carácter” (RL II, 250); auch Bessa 191; 

matulaz (desusado = matuläo) ,,vadio, estroina, rapagäo‘'; 

beberraz = beberräo ,,0 que bebe muito, borrachäo‘‘; 

berrelaz (trasm.) ,,pessoa que berra muito‘; 

bestarraz (burl. ant.) ,, brutamontes, homem muito estúpido, selvagem‘'; 

cabranaz (desus.) ,,bode grande, mulato‘‘, von cabräo; 

canifraz , homem magro como cáo esfomeado“; 

madrigaz , homem magro, escaveirado, feio‘ (für magridaz, fragt 
Figueiredo); 

galgaz ,semelhante a galgo, esguio, magro‘; 

mangaz , que, na sua especie, € grande e grosso‘‘; (ant.) „brincalhäo, 
folgazáo“*; (chul. ant.) ,,mandriáo, individuo trapalhäo, desavergon- 
hado“*; in der Bedeutung ,,brincalháo'* zu mangar , fazer escárneo, 
motejar, zombar‘‘; 

mouraz (depr. ant.) = mouro; 

marinheiraz (burl. ant.) ,,marinheiro‘‘; 

marcuvaz (algarv.) ,,mariola, tratante‘‘; 

canaz (desus.) ,,canzarräo, homem vil”; 

jangaz (chul.), jagaz (prov.) ,,tragalhadangas, homem desajeitado”* 
(minh. jangana); 

dangaraz (pop.) ,,bailarino‘‘; 

famanaz (bras.) ,,afamado por valor, proèzas ou influéncia‘‘; 

patamaz (chul.) „santarräo, parvoeirào‘‘ (vgl. patife, patego, patau, etc.) ; 

arganaz „homem alto‘, von drgana „guindaste‘‘ (Camilo Branco, 
A Corja, S. 31: ,o chanceler do consulado francés, um 
arganaz que polcára com ela no baile ...‘‘); ob arganaz ,,rato 
silvestre‘‘ dasselbe Wort ist, wage ich nicht zu entscheiden. 
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Selbst brutaz = brutal verzeichnet Figueiredo aus Rui Barboa, 
Répl. 1571. 
Schliefslich kann das Suffix auch an Substantive treten, bei 
denen es nicht mehr eine augmentativ-pejorative Eigenschaft aus- 
driickt, sondern reines Augmentativ ist: 
lobaz , grande lobo‘‘, schon bei Sá de Miranda, ed. Carolina Michaelis, 
Glossar S. 916; lobarraz , Werwolf''; 

pratalhaz, pratarraz (pop.) ,,um prato muito cheio de qualquer 
iguaria‘‘; 

facalhaz = facalhäo „grande faca‘'; 

fatacaz (fam.) und umgestellt facataz (pop.) ,,porgào grande‘, auch 
fartacaz, (Beira) fatacraz, wohl zu fartar; aber in den ersteren Formen 
auch durch fatia beeinfluíst; 

tracalhaz (pop.) „grande fatia ou grande porgáo, naco“‘, tracanaz ,,id.‘", 
zu (prov.) tracalho ,,naco‘'; 

forcaz (alent.) ,,peça de charrua aberta adiante em forma de forca“; 

cartaz ,,papel grande”; 

maganaz (alent.) ,furúnculo, tumor”, zu maganagem ,,pus que sai 
dos abscessos‘‘, unbekannter Herkunft. 

Auch ratazana ,,rata grande‘‘ muís wohl mit Leite, Rom. XLVIII, 122 
in rata-z-ana zerlegt werden. 
Bildungen mit anderem Vokal sind seltener, doch lälst sich an- 
führen: 
magriz (neben magrizel, -ela) ,,pessoa muito magra‘'. 
galaroz ‚ein kräftiger Hahn“ bei dem Beiraner Aquilino Ribeiro, 
Andam Faunos pelos Bosques, S. 109: ,,A noite foi dobando 
e comegaram os galos a cantar. Primeiro deitou al- 
vorada o galo da Rita Scismas, aquele churro galaroz 
com esperes de guerra e polainas de montador ...‘; 
vgl. salm. gallaruza ,,gallinaza‘* (Lamano 468); Cuba ,,mujer de 
maneras varoniles‘‘ (Suárez 239); 

lapuz , homem grosseiro, rude, labrego‘‘ = lapúrdio; auch Bessa 181; 

altaruz (alent.) ,,entumescéncia, tumor‘‘, von alto; 

cambaluz (beir.) ,,queda, desastre‘‘ (cambalear ,,caminhar sem firmeza; 
oscilar, andando‘‘); 

chapuz ,,pedaço de madeira, embebido na parede, para nele se pregar 
qualquer objeto‘, zu chapa; 

tombaluz (alent.) ,, queda, baque‘‘ (RL X, 245); zu tombar ,,fazer cair, 
derrubar‘‘. 


Im Spanischen steht testuz gleichwertig neben testuzo ,,en algunos 
animales, la frente, en otros, la nuca‘‘; arag. pajuz und pajuzo ,,paja 
medio podrida, desechada de las eras y los pesebres‘‘ (Borao 213); 
dazu arag. (Litera) carnuz ,,carroña; persona sucia y desaseada‘ 
(Coll 12) und greñuz ,,mujer despeinada y desalifiada‘‘ (ibd. 33). 


1 falazáo ‚que fala muito‘ (neben falasträo) setzt auch ein falaz 
voraus, vielleicht hervorgerufen durch das gelehrte falaz (lat. fallax). 
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Neben den Formen auf -az etc. begegnen auch solche auf -dzio, 
-úzio. Neben duraz besteht durázio, das dieselbe Bedeutung hat und 
von harten Friichten gebraucht wird, und dann im iibertragenen 
Sinne für áltlich (fam. ,,que está na edade madura‘‘: Fig.; ,,homem de 
meia edade‘‘: Bessa 112); vgl. „as solteironas duräzias‘‘ (die 
áltlichen (sauren) Jungfern. Aquil. Ribeiro, Andam Faunos 180; 
„o proprio seio das durázias arfava de turbuléncia‘ (ibd. 279); 
das REW bringt port. durrazio unter 2803 duracinus ,,Pfirsich‘, doch 
wird das Wort im Port. nicht als Substantiv gebraucht. 

Sonst gibt es eine Reihe von substantivischen Bildungen auf 
-ázio mit augmentativem Charakter, die also solchen wie lobaz, 
cartaz usw. entsprechen: 


balazio „bala grande‘ (auch Bessa 45); 

copázio (pop.) ,,copo grande‘, „liquido que enche um copo‘‘; beber 
UM; = coparräo; 

gatázio (pop.) „lange Hand, Klaue der Katze‘‘; ,,garra, unha, dedos‘; 

golpazio , grande colpo‘'; 

calmazio (alent.) ,,calor intenso, produzido pelo sol‘, von calma; 

folhetázio (deprec.) ,,folheto reles, mas vistoso‘; 

papelazio (alent.) ,,embrulho‘ (also ,,Einwickelpapier, Paket‘); 
(RL X, 98); 

panedrazio (alent.) ,,pedrada‘ (ibd.), von panedro, pened(r)o. 

Leite, RL II, 36 hat panadräzio aus Alandroal (alent.) ‚id.‘ 
mit copazio, gatázio und auch amázio verglichen und in dem Suffix 
kat. -aceu sehen wollen; aber -aceu ergibt port. -ago, und das veraltete 
amdsio, amázio, -a ,,amante, concubina‘ (noch Méx.: Garcia Icaz- 
balceta 21) ist ein Latinismus (amasius). 

Bemerkenswert ist, dafs man auf Madeira fiir torcaz, trocaz: 
trocázio (Fig.) sagt, natiirlich nach Analogie der ibrigen Bildungen, 
und so kommt im Argot armazio fir ,,armazem, especialmente de 
vinhos‘‘ (Bessa 36) vor, auch Umbildung nach dem Muster der -ázio- 
Formen. 

Wenn die Bildungen auf -ázio zweifellos auf -az beruben und 
das Zio nach Analogie von -árrio neben -arro und áhnlichen Formen 
(campónio neben camponéz; lapönio neben lapáo ,,individuo lapuz, 
labrego‘‘) eingetreten sein wird, so mag doch auch die augmentative 
Funktion von -az, -ázio durch -ago beeinflulst sein; neben tolaz steht 
gleichbedeutend ein heute veraltetes tolago „grande tolo‘‘; neben 
balázio: balago ,,id.‘‘, neben trasm. cambalugo ,,acto de cair de brugos‘‘, 
„grande tombo‘‘ beir. cambaluz ,,queda, desastre‘‘, usw. Aber anderer- 
seits kann auch kein Zweifel sein, dafs formell die Bildungen auf -az 
auf den lateinisch-gelehrten Mustern auf -az (voraz usw.) beruhen, 
wie die Aussprache beweist: -az = -a3; -ago = -assu; -dzio = dsiu. 
-úzio ist weniger häufig, wie ja auch die Bildungen auf -uz nicht sehr 
zahlreich sind; ein sicheres und klares Beispiel ist: 


brandüzio (desus.) ,,muito brando‘‘ = brandalhado; trasm. ‚mal 
presado, mal vestido, maltrapilho“ (RL XIII, 113). 
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beltrüzio (trasm.) ,,tolo, maltrapilho‘ (ibd.) ist wohl an ersteres an- 
gelehnt, aber im Stamme nicht ganz klar (zu beltrano, beltráo ?); 

brondüzio, brunduzio (ant.) ,,triste, melancénico‘, das aber heute 
noch in der volkstümlichen Sprache zu bestehen scheint, denn 
es wird von Julio Dantas in seiner in den niederen Volkskreisen 
von Lissabon spielenden und mit Argotausdrücken durchsetzten 
„Severa‘‘ verwendet, S.41: , — Quem é éste brondúzio, que 
parece um porco vestido de marchante?‘; mir etymo- 
logisch nicht klar, klingt aber an an: 

macambüzio ,,carrancudo, emberrado, triste‘‘; daneben trasm. mar- 
tambúzio , macambúzio, bruto e tristonho‘‘ (RL XIII, 120), Wörter 
von ebenfalls nicht klarer Herkunft, die aber vielleicht mit em- 
buziar (fam.) ,,irar-se, embezerrar, fazer-se macambüzio‘‘, dafür 
auch algarv. embosnar ,,id.‘‘ (Fig.) und alent. embonzear ,,id.‘‘ 
(RL XXXIV, 269) zusammenhängen: provinziell kommt auch ein 
buzio ,,pouco transparente‘‘ (Fig.) vor, alle etymologisch dunkel. 
Es kónnte sich also auch um eine Riickbildung aus dem Verbum 
mit irgendwelchen nicht náher ersichtlichen Einmischungen 
handeln!. 


6. Die spanischen Bildungen auf -ación, -ición, usw. 
und auf -azón, -ezón, usw. 


Über diese handelt Meyer-Lübke, RG II, $ 496. Nach ihm er- 
gibt -tione, -sione im Spanischen -azón, -izón, -ezön; port. -azdo, 
-izäo, -ezäo, und daneben treten latinisierende Bildungen auf span. 
-ciön, port. -çäo, ähnlich wie im Französischen und Italienischen. 
Von alten nennt er span. cerrazón, clavazón, trabazón, comezón und 
die im $ 372, S. 420 „angeführten Maskulina‘‘. Diese sind amarrazón 
» Tauwerk‘, cabazón ,,Beendigung‘, clavazón ,,Beschläge‘‘, echazón 
„Seewurf‘‘, alle drei kollektiv und darum vielleicht Mask., wie er 
sagt. Aber das trifft nicht zu; auch diese sind, wie nicht anders zu 
erwarten, Feminina. Bei Hanssen, Gram. hist. de la lengua caste- 
llana, Halle 1913, $ 321 findet man nur ligazón, cerrazön. Dann heilst 
es: „La terminación -azón (-ag@o) es más usual en Portugal y Galicia‘. 
Aber diese Gleichsetzung ist hinsichtlich des Portugiesischen unrichtig, 
denn -agáo ist im Port. die gelehrte Bildung (= span. -ación) gegenüber 
der vererbten auf -azdo (sazáo, razdo). 

Das Suffix -azón hat in der Sprache viel mehr um sich gegriffen, 
als man aus diesen Angaben entnehmen kann: 
armazón , armadura“; (amerik.) ,,anaqueleria‘‘; - 
arribazón „gran afluencia de peces‘‘; (Venez.) ribazón (Calcaño 523); 


1 Gongalves Viana, Apostilas II, 88 hat aus einem Artikel in der 
Zeitung ,,0 Século‘ über die ,,Campanha dos Namarraes‘ (also offenbar 
in den afrikanischen Kolonien) eine Stelle herangezogen: ,,0s macambuzes 
indígenas fogem‘“, in dem das Wort = ,,boeiros (Viehtreiber‘‘) sein soll, 
und er fragt sich: ,,Ser4 éste vocäbulo a origem da palavra macambwzio 
„tristonho‘‘ ?“, 
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(ar)rumazón (mar.) „acciön de arrumar (distribuir la carga en un 
buque“); (Cuba): Suárez 35; 

borrazón (arag.) , rodilla, paño de cocina‘ (Puyoles 14), also wohl 
urspr. die Handlung des ,,borrar‘‘, dann das dazu dienende 
Tuch bezeichnend; 

brillazón (argent.) ,,espejismo observado en la Pampa, que hace antojar 
visiones de incendios” (Ciro Bayo, Voc. Criollo-esp., S. 36; 
Beispiele aus der argentinischen Literatur bei Garzón S. 71); 

brumazón , niebla espesa en el mar‘; 

cabazón, altspan. ,acabamiento, término, fin de la obra‘ (Gonzalo 
de Berceo, S. Oria 202: ,,Mas tengo otras priesas de fer mis 
cabazones‘ s. Rufino Lanchetas, Gram. y Vocab. de las Obras 
de G. de B., Madrid 1900, S. 188; 

calazón , calado de un buque“; 

calentazón (Hond.) ,calentamiento'* (Membreño?, 31); 

capazón (andal.) , ¡acción de capar; época de ello‘‘ (Alcalá Vences- 
lada 87); | 

cargazón ,,carga, cargamento; pesadez de cabeza, de estómago, etc.”*; 

carnazón , ¡inflamación de una herida“, salm. (Lamano 326) neben 
carnizón (Ciudad Rodrigo, ibd.); Bierzo ,,pulpo de la uva‘‘ (Garcia 
Rey 63); 

cerrazón , obscuridad que precede a las tempestades‘‘; astur. zerrazôn 
, hublado, cielo cubierto de nubes y niebla‘‘ (Rato 125); 

clavazón , conjunto de clavos de alguna cosa“; 

criazón (arag., ant.) ,cría'* (Borao 147); 

echazón ,echada, acción de echar‘‘; 

enjambrazón , acción de enjambrar‘'; 

fajazón (Cuba) = fajada ,,pelea'* (Suárez 221) L; 

filazón (westast.) , reunión de mujeres en una casa, por las noches, 
para hilar‘‘ (Acevedo-Fernández 109); 

fregazón (Chile) ,cansera'* (Echeverría 178); 

grabazón ,conjunto de piezas grabados“; 

granazón , acción de granar las plantas‘‘; (Hond.) ,,muchos granos” 
(Membreño 86); Bierzo , paja gorda y espigas que no lleva el 
viento cuando se limpia la parva‘‘ (Garcia Rey 99); 

hartazón (arag. und amerik.) ,,hartazgo‘‘; 

hinchazón ,,efecto de hincharse‘‘; 

humazón (Hond.) ,,humareda‘ (Martínez López, in Rev. de Arch. 
de Honduras II (1905/6), 437); 

ligazón ,,unién, enlace de dos cosas‘‘; gall. „trabazön‘‘ (Valladares); 

llenazön (argent.) ,,llenura o especie de hinchazón que se siente en el 
estómago“ (Garzón 288); 

madurazón (gall. ant.) ,,madurez‘‘ (Valladares); 

matazón (Cuba) ,,la matanza de los cerdos‘‘ (Pichardo*, 177; Suárez 356; 
Peq. Lar.); ,,rastro, motadero, carniceria‘‘ (Ortiz, Catauro 170); 

nevazón (argent.) , temporal de mucha nieve; nevasca‘‘ (Garzón 327); 
Chile (Echeverría 205); 
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nublazin (Puerto Rico) ,,nublado‘‘: Malaret 112; 

palazón ,,conjunto de los palos de una fábrica, embarcación, etc.‘‘; 
(Col.) ,,palizada, estacada‘‘; 

pasmazón (Mexiko) „hinchazön causada por la sella en el lomo del 
caballo'* (Ramos 394); (Puerto Rico) id. (Malaret 117); 

picazón ,comezón”*; 

podazón ,,tiempo de la poda de los árboles'*; astur. (Rato 99); 

pollazón ,,huevos que empolla de una vez la gallina y pollos que salen 
de dichos huevos‘‘; 

quemazón , quema, acción de quemar, calor excessivo, etc.‘‘; andal. 
rude sangre ,,gran molestia'* (Toro-Gisbert, Voces and. 564); 
(argent.) ,,esepjismo de las pampas‘‘ (= brillazón; Bayo 190); 
(amer.) ,,baratillo en une casa de comercio“ (Ausverkauf) .,liqui- 
dación de géneros a bajo precio“; Puerto Rico: ,,mala suerte“ 
(Malaret 134); 

ramazón (Chile, Ecuad., Argent., Tobar 408) ,conjunto de ramas, 
ramaje o ramiza‘‘; Garzón 419; (Hond.) Membreño 142; 

reventazón ,reventón, acción de reventar” (‚la reventazón de un 
poeta solitario‘: Julio Cejador, Einl. zu der Ausgabe des 
Libro de Buen Amor, Bd.I, S. VII); 

salazón ,,tiempo de salar‘‘; pl. ,,carnes saladas‘‘; 

segazón ,,siega de los cereales‘'; 

sentazón (Chile) ,,hundimiento de un mineral‘ (Echeverría 228); 

tablazón ,,agregado de tablas‘‘; 

terciazón ‚la tercera labor de las tierras‘‘; 

tragazón (fam.) ,,glotoneria, voracidad“; 

virazón ,,viento que en ciertas costas sopla del mar durante el día 
y de la tierra por la noche‘; montañ. virazón und umgestellt 
vizaròn , cambio repentino de viento‘ (García Lomas 356). 


Alle diese Bildungen sind fem. und bezeichnen zunáchst Verbal- 
abstrakta, die aber leicht konkreten Sinn annehmen. Von der Hand- 
lung geht die Bedeutung gerne auf die Zeit über, in der diese Handlung 
stattfindet, ähnlich wie in anderen romanischen Sprachen, und auf 
das Ergebnis der Handlung, so dals salazón auch das ‚‚Gesalzene‘‘, 
„Pökelfleisch‘‘ bedeutet oder arag. borrazón auf den zum Wischen 
dienenden Lappen übergehen konnte. Daraus ergab sich leicht die 
Anwendung auf ein in Mengen Vorkommendes, die Kollektividee; 
filazón ist zunächst die Handlung des Spinnens, dann ,,Spinnstube*' 
im Sinne von Vereinigung von spinnenden Frauen; sodann lavazón, 
grabazón, granazón, palazón, pollazón, ramazón, tablazón, von denen 
nicht allen Verba zur Seite stehen. Leicht ist auch zu ersehen, dafs, 
wie immer, gewisse Beispiele ansteckend gewirkt haben; so sind wohl 
brumazón, nevazón, nublazón Nachbildungen von cerrazôn oder virazön. 

Diese Bildungen sind wohl von den mask, zu unterscheiden, wie 
plumazón ,,plumajeria, plumaje de las aves‘‘, das Augmentativ von 
plumazo ist, oder humazón ‚„‚humareda‘‘ in Honduras, das gleich- 
bedeutend mit humazo , humo denso y espeso” ist, usw. 
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Eine einzige -azón-Bildung ist vielfach als masc. bezeugt, nám- 
lich armazón, so andal. (Toro-Gisbert, Voces andal. 343; Chile: Ro- 
dríguez 37; Costa Rica: Gagini 62; Méxiko: García Icazbalceta 30); 
aber hier ist die vermeintliche Genusánderung auf die Analogie 
der mit a- anlautenden Wörter zurückzuführen, die nach der Gram- 
matik den Artikel el (aus altem ela) haben miissen, wie el alma, el 
arpa, wie schon Mugica, Maraña del idioma 15 erkannt hat; aber im 
Altspanischen findet sich in solchen Fällen la und el, in der klassischen 
Zeit wurde el vor mit a- anlautenden Substantiven gebraucht (el 
abeja) und heute ist el vor mit betontem a anlautenden Wórtern die 
Regel (Hanssen $$ 181, 182); in Amerika herrscht in dieser Hinsicht 
ziemliche Freiheit, und volkstiimlich sagt man dort auch la alarma, 
la almibar, la aguarrás (z. B. Gagini). Bei armazón ist es nun umgekebrt, 
wobei natiirlich auch das augmentative -azón (masc.) eingewirkt 
haben kann. 
-ezön und -izén sind weniger häufig; doch z. B.: 
comezón ,, picazón, escozor‘‘; 
bebezón (Cuba) , acción y efecto de beber licores exageradamente“, 
dann auch ,,borrachera'* (Suárez 56); Col. , borrachera'* (Cuervo, 
Apunt. $ 840); 

hervezón (Col.) ,,hervidero‘'; 

remezón (Col., Peru, Venez., Ecuador) ,sacudida violenta, temblor 
de tierra‘‘ (Cuervo, $842, Echeverría 418, Tobar 415), von re- 
mecer ; 

escurrizón (andal.) ‚la acción de escurrirse o deslizarse‘‘ (Alcalá 
Venceslada 173); 

parizón (arag.) , la época de parir el ganado” (Puyoles 29), wovon 
dann ein Verbum parizonar ,,parir el ganado‘ (Borao 215). 

Auch das gelehrte -ación etc. ist sehr produktiv geworden und 
tritt oft an Stelle anderer Bildungen: 
acabación = acabamiento (salm.: Lamano 182; montañ.: García 

Lomas 55; Bierzo: García Rey 40 im Sinne von ‚inquietud‘; 
westastur.: Acevedo Fernández 2); 
amañación (montañ.) , arreglo”, für amaño (García Lomas 63); 
dejación = dejadez (Chile: Echeverría 161; Hond.: Membreño 65); 
matación (leon.) = matanza (Garrote 202); 
vengación = venganza; 
dann auch criación fiir crianza (salm.: Lamano 357). 

Solche Bildungen sind sehr zahlreich, ohne dafs es nötig wäre, 
sie alle aufzuzählen, da sie sich von selbst erklären. Ähnlich port. 
-agáo: abafagáo ,,acto de abafar‘‘, arribaçäo ,,acto de arribar‘‘, esquen- 
taçäo ,,acto de esquentar‘‘, und viele andere; auf den Azoren existiert 
cramaçäo ,,acto de cramar, dizer und agoniagdo „agonia‘‘ (Silva 
Ribeiro, Linguagem pop. da Ilha Terceira, S. 3). Von spanischen 
Beispielen ist noch besonders hervorzuheben: montañ. pación ,,pasto 
que de tiempo en tiempo ofrece un prado‘‘ (García Lomas, 263), 
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westastur. , hierba que come en verde el ganado‘‘ (Acevedo-Fernández 
163), von pacer aus, und astur. nación ,,el ternero o ternera como cría 
de la vaca‘‘ (Rato 86), montañ. „la vulva de la vaca‘ (García Lomas 
251), das gewifs nicht lat. nationem entspricht, sondern von nacer 
nach dem Muster der ibrigen auf -ación gebildet ist. Eine solche Bil- 
dung ist auch zentralamer. und Puerto Rico meción ,,sacudida, estreme- 
cimiento” (Malaret 218), von mecer aus. Dazu das ganz barbarische 
andal. digeción für „digestiön‘‘ (Alcalá Venceslada 153). 

Für -ición lassen sich als Neubildungen u. a. nach Mustern wie 
partición, fruición usw. anführen: 


aburrición (fam.) = aburrimiento, auch Guatemala und Puerto Rico 
(Malaret 15); 

consomición (montañ.) ,,desazôn, dificultad, consumimiento‘ (Garcia 
Lomas 117); 

corrompición (Hond.) ,,corrompimiento, corrupción” (Membreño 46); 

gandición (Cuba) , hambre, glotoneria‘‘, auch ,,codicia, egoismo‘ 
(Órtiz, Catauro 20); Peru id. (Peq. Lar.); 

hirvición (Ecuador) ,,abundancia (de gusanos, de moscas, etc.)‘ 
(Lemos, Semántica 113), von hervir (vgl. hervezón in Columbien); 

movición , acción y efecto de moverse‘‘ (leon.: Garrote 209); montañ.: 
García Lomas 247; salm.: Lamano 547; murc.: Sevilla 134); 

par ción (salm.) ,,en toda clase de ganado, la acción o efecto de parir‘‘ 
(Lamano 563); auch Cuba (Suárez 402); 

tupición (Cuba) „acciön y efecto de tupir‘‘, z. B. — en la nariz (Ortiz, 
Catauro 26); riopl. ,,espesura, lo intricado de un monte“ (Bayo 231). 


Hier kann erwähnt werden, dafs eine -ciön-Bildung, nämlich 
porción in Spanien, wie Amerika volkstümlich als Mask. gebraucht 
wird: un porción; so schreibt Blasco Ibáñez, La Horda: ,,...y eso 
que, como tu sabes, hace un porciön de tiempo que yo 
no voy a misa“; un porción de dinero (ibd. 174), un porción 
de meses (ibd. 283) im Munde von Madrilenern; für Amerika: Cuervo, 
Apunt., $ 193; Malaret 124; Ramos 411, also im Sinne von ,,viel, eine 
Menge‘ (‚ein gut Teil”). Cuervo sagt , Esto da a entender que se 
toma porción como aumentativo (cp. ollón de olla, albercón de alberca)‘‘ ; 
aber ich glaube, dafs das eigentliche Vorbild montón war, das in dem- 
selben Sinne verwendet wird (un montón de dinero, usw.). 

Mit den Bildungen auf -ación, -azón, etc. wetteifert -ancia, 
-anza, USW. 

-antia, -entia als Ableitung von den entsprechenden Partizipien 
bildet im Lateinischen Verbalabstrakta, die sich vielfach im Roma- 
nischen fortsetzen, aber natiirlich auch Neubildungen hervorgerufen 
haben (RGII, $ 518). Meyer-Liibke sagt, dafs die Verba I meist 
-anza (neben gelehrtem -ancia), die Verba II und III -encia bilden; 
er fiihrt eine Reihe von -anza- und -encia-Bildungen an, denen Verba 
zur Seite stehen, und von solchen, ,die eines Verbums entbehren‘‘: 
cercandanza ‚Annäherung‘ (veraltet) und humildanza (bonanza ist 
aus bonaza entstanden), und das alte tristencia, sowie menudencia. 
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Dann fügt er hinzu: ,, Auf allen Gebieten scheint übrigens diese For- 

mation zu veralten und sich mehr auf das schriftsprachliche Sprachgut 

zu beschränken‘. Hinsichtlich des Spanischen muís das bestritten 

werden; sowohl -anza, wie -ancia und -encia sind durch zahlreiche 

Neubildungen vertreten und wuchern besonders in den Dialekten 

weiter, wobei, wie so oft, eine Scheidewand zwischen „gelehrter‘‘ 

und „volkstümlicher‘‘ Bildung nicht zu ziehen ist, denn aus gelehrten 

Formen tritt die Suffixendung oft genug auch an durchaus volks- 

tümliche Bildungen. 

-anza ist oft gleichwertig -ación, wie in: 

recordanza (schon altspan.) =recordación; (montañ.: García Lomas 298); 

comparanza „comparaciön‘‘ (astur.: Rato 36; Acevedo-Fernandez 59; 
montañ.: García Lomas 116); 

amañanza (montañ.) neben amañación ,,arreglo‘‘ (García Lomas 63); 
dann auch aufser den schon von M.-L. angefiihrten Verbal- 
ableitungen; 

quebrantanza (maragat.) ,quebranto" (Alemany, Bol. Acad. Esp. 
III, 56); 

confrontanzas (arag.) ,,lîimites, linderos'* (Coll. 14); 

armanza (andal.) ,,conjunto de útiles de un arte de pescar‘‘ (Alcalá 
Venceslada 34); 

fijanza (andal.) ,,fijeza, seguridad‘ (ibd. 184); 

antoxanza (astur.) ,deseu de petites (tienenles les muyeres preñaes 
y la xente de poca crianga)‘‘, also im Sinne von antojo (Rato 12); 

humedanza ,,humedad‘ (Cespedosa: Sánchez Sevilla, RFE XV, 261; 
astur. umedanza: Rato 120; Acevedo-Fernández 125); 

frescanza ‚‚frescor‘‘ (salm.): Lamano 464; 

herranza ‚herradero‘‘ (Col.): Cuervo, $$ 839, 850; 

venturanza ,,ventura, suerte‘ (p.us.: Peq. Lar.), aber häufig in 
Amerika (Calcaño 202). 


Das ,,gelehrte‘ -ancia tritt wieder, besonders in den Mundarten 

für -anza ein: 

alabancia ‚alabanza‘‘ (schon altspan.: Berceo; westastur.: Acevedo- 
Fernández 8; Bierzo: García Rey 43; murc.: Sevilla 21; Puerto 
Rico (Malaret 83); Ecuador (Tobar 27); 

matancia ,,matanza‘‘ (salm.: Lamano 533; andal.: Toro-Gisbert, 
Voc. And. 324); 

adivinancia , adivinanza" (Bierzo: García Rey 41); 

umedancia, omedancia , humedad“ (astur.: Rato 90) neben umedanza; 

dann: andancia (Méx.) ,,enfermedad reinante, pero no grave‘ (García 
Icazbalceta 23); Venez. (Rivodó 45); 

armancia (salm.) ,,armadura, esqueleto” (Lamano 244); 

apurancia (Chiloé, Chile) ,,apuro'* (Cavada, Rev. Chil. de hist. y geogr. 
VI, 454); 

cargancia (salm.) ,, molestia, pesadez‘‘ (Lamano 325), von cargante 
„pesado‘; 
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jamancia (murc.) ,,cosa comestible, apetito‘ (Sevilla 109), zu ¡amar 


„comer‘‘; 

mamancia (andal.) ,,cosa que se mama‘ (Toro-Gisbert, Voc. andal. 
497); 

resignancia (andal., prov. de Jaén) ,, resignación” (Alcalá Vences- 
lada 344); 


retumbancia (andal.) ,,palabra retumbante‘‘ (Toro-Gisbert 576). 


Dem Argot gehört an golferancia ,,golferia‘‘, so Pérez de Ayala, 
Troteras y Danzaderas 196: ,,La golferancia en pleno de Madrid 
cae por alli todas las noches‘; Samblancat, La Cuerda de Depor- 
tados 15: „como aterida golferancia‘); 

In leon. falancia ‚error, falsedad“ (Garrote 175) liegt falacia 
mit Einmischung von -ancia vor; in salm. hilancia „hilaza‘‘ (Lamano 
489) ist es áhnlich. 

Auch -encia ist nicht weniger produktiv. Hanssen $340 hat 
schon die amerikanischen repelencia und vigencia nach Cuervo an- 
geführt, die vom Verbum aus gebildet sind, so: 


mantenencia (montañ.) ,,mantenimiento, manutención, alimentaciòn‘‘ 
(García Lomas 235); 

nacencia (salm.) , ¡nacimiento (Lamano 550); arag. (Rato 86); andal. 
(Toro-Gisbert 514); Venez. (Picon Febres); Puerto Rico (Malaret 
111), das schon altspan. war; 

sabencia (gall.) , sabiduría” (Valladares); 

molencia (montañ.) , molestia, incomodidad“ (García Lomas 243), von 
moler (fig.) , fastidiar, cansar‘‘; 

des weiteren: albencia (westast.) , claridad del cielo‘ (Acevedo-Fer- 
nández 9); 

clarencia (westastur.) , resplandor (Acevedo-Fernández 56); 

falencia (salm.) ,,error, equivocaciön‘‘ (Lamano 458) für ,,falibilidad‘‘; 
auch Hond. ,,quiebra'* (Membreño 81); Chile (Echeverría 176); 

fallencia (salm.) , solución, fin, remate” (Lamano 458) = fallo; 

flaquencia ,,flacura‘‘: Puerto Rico (Malaret 77); Cuba (Ortiz, Ca- 
tauro 191); 

habilencia (gall.) , habilidad” (Valladares); 

majencia (salm.) ,,lujo‘‘ (Lamano 523), aber auch sonst im familiären 
Spanisch im Sinne von ,,majeza, elegancia vulgar" (Peq. Lar.); 
vgl. Blasco Ibáñez, La Horda 36: ,,Los de arriba gastan más 
majencia‘‘; Pérez de Ayala, La Pata de la raposa 121:,, — ¡Cu- 
anta majencial‘; von majo und für majeza. 

najencia (andal. germ.) ,,accién de najarse o largarse‘‘ (Toro-Gisbert 
515); 

Das esquinancia der alten Sprache (aus griech. xvvdyyn: alt- 
franz. esquinancie: REW 4798) ,,angina‘ ist heute span. und port. 
esquinencia gewichen; daneben álter auch esquilencia (Beispiele bei 
Cuervo, Apunt. $ 790), das noch Oudin anfiihrt; diese Form ist die 
übliche in Amerika. So hört man in Amerika auch etiguencia „tisis‘ 
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(Malaret 75; Pichardo®, 103; Ortiz, Catauro 188) für efiquez, he(c)ti- 
quez, und in Honduras danach cipencia ,,enfermedad del niño cipe“ 
(Membreño 41); cipe (azt. tzipitl) sagt man von einer Kinderkrankheit 
„a Consecuencia de haber (el niño) mamado la leche de la madre o 
nodriza que estaba encinta‘. Diese Krankheitsnamen sind sichtlich 
durch pestilencia hervorgerufen worden. 

Auch im Port. begegnen nebeneinander -ancia, -encia; -anga, 
-enga; -ancia und -anga sind ungefähr gleich häufig; aber -enga ist 
häufiger als -encia; neben den gelehrten ciencia, consciencia usw. 
steht presenga (span. -1a); crenga (span. creencia); doenga (span. do- 
lencia); detenga ,,demora, delonga‘‘; pertenga (span. pertenencia); 
avenga ,,ajuste, conciliagäo entre litigantes, concordancia” (span. 
avenencia), nascenga , acto de nascer‘‘; prov. auch ,,leicengo, tumor‘ 
(in letzterem Sinne span. nacencia), usw.; tenga ,,pensào con que se 
remuneram servigos‘‘, (ant.) ,,acto de ter“ (span. temencia). 


7. Span. -azo zur Bezeichnung von Hieben, Schlägen, usw. 


Das span. -azo, das von Haus aus augmentativ-pejorativ ist, 
wird heute neben der pejorativen Note besonders in superlativer 
Verwendung gebraucht: exitazo ‚ein grofser Erfolg, ein Bomben- 
erfolg‘‘; gustazo ‚ein besonderer Genufs, Schadenfreude‘; amigazo 
(bes. in Amerika) ‚ein grofser Freund” (vgl. Wagner, ZRPh. XL, 397, 
Anm.; La Infancia de Jesu-Christo, S. 219, 228). Gut kennzeichnet 
die Neigung zu solchen Bildungen Pérez Lugín in einem humo- 
ristischen Telegramm in seinem ,,Currito de la Cruz” I, 139: , Llegó 
Chavalillo. Estación, música, gentiazo. Entrada tren 
expectacionaza, vivazas, entusiasmos. Pasadoblazo. 
Acompañóle fonda manifestacionaza, obligóle salir bal- 
cón, pidióle hablase. Chavalillo hizo discursazo señas, 
moviendo brazos, por no ser orador, según luego díjonos 
modestamente. Corrida tarde promete ser acontecimien- 
tazo. Expectacionaza.“! 

Nachdem Meyer-Liibke, RGII, $414, S. 459 die steigernde 
Eigenschaft von -azo hervorgehoben hat, fügt er hinzu: ,,Merkwürdig 
ist daneben nun die Bedeutung Schlag, Wurf, Hieb, Wunde, die mit 
einem Gegenstand beigebracht wird: agujazo ‚Nadelstich‘‘, alazo 
„Flügelschlag‘‘, cucharazo „Schlag mit einem Löffel‘, cuchillazo 
„Messerstich‘‘, chuzazo ,,Stofs mit einem Spielse‘‘, escopetazo ,, Flinten- 
schulfs‘‘, espadazo ,,Degenstich‘* und zahlreiche andere, eine Be- 
deutung, die sich wohl wiederum aus der ursprünglich adjektivischen 
der Ähnlichkeit herleitet‘“. Diesen Erklärungsversuch halte ich für 


1 -azo in dieser superlativischen Verwendung kann man mit dem in 
Italien vorkommenden, besonders im Annoncenstil beliebten -issimo ver- 
gleichen (occasionissima, stagionissima, veglionissimo; in Telegrammen: 
salutissimi); aber während dieses in Italien immer noch etwas komisch an- 
mutet, ist das superlativische -azo in Spanien und Amerika allgemein 
gebräuchlich. 
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verfehlt, denn man kann sich nicht vorstellen, dafs die lateinische 
Funktion von arenaceus ,,sandartig‘‘ usw. in diesen Bildungen weiter- 
leben kann, schon deshalb nicht, weil -azo-Bildungen, die diese Funk- 
tion hátten, im Spanischen sonst nicht vorkommen; solche Adjektive 
kommen nur in der gelehrten Form -dceo vor (arenáceo, farindceo, 
coriáceo usw.). 

Cuervo, Apunt. $ 848 glaubt dagegen, dafs -azo für , Schläge‘‘ 
usw. auf Verwechslung von -ada und -azo beruhe, wobei ersteres als 
partizipiale Form die Wirkung bezeichne, letzteres als Augmentativ 
den heftigen und raschen Schlag, daher auch Schússe: cañonazo, 
pistoletazo, hondazo usw.; dann seien die Endungen gleichbedeutend 
gebraucht worden. Aber wenn auch schliefslich -ada und -azo nahezu 
gleichbedeutend werden, so kann doch nicht -azo auf -ada beruhen, 
ohne dals für die -azo-Bildungen ein Vorbild bestanden hätte. 

Dieses sehen wir ganz einfach in golpazo, Augmentativ von 
golpe für einen kräftigen Schlag; diesem folgten zahlreiche Bildungen, 
die einen Schlag mit irgendeinem Gegenstand bezeichnen, wie ba- 
stonazo, porrazo, leñazo, azotazo, bolazo, bayonetazo, aldabonazo, gar- 
rochazo, garrotazo, puñetazo, cornazo, botellazo, cantazo, correazo, cula- 
tazo und unzáhlige andere. 

In Amerika (Peq. Lar.; Cuervo $ 486; Calcaño 600; Malaret 123; 
Rodriguez 380; Garzon 388) sagt man planazo für einen ,,golpe que 
se da de lano, cintarazo‘‘, und da schliefslich -azo von selbst die 
Vorstellung eines Schlages, Schusses, Falles in sich birgt, konnte 
nun -azo auch von irgendwelchen Substantiven oder Verben aus 
eintreten, um Schläge usw. auszudrücken, so arañazo , rasguño“ von 
arañar ,,rasgar‘‘, gewissermafsen ein ,, Nagelhieb‘‘; batacazo ,,golpe 
ruidoso que se da al caer‘‘ (zu batir); murc. zamarrazo , golpe fortisimo‘‘, 
(fig.) ,,revés grande de fortuna, desgracia‘‘ (Sevilla 190), von zamarrear 
, sacudir, zarandear una cosa‘‘; salm. coscazo ,,topetazo‘ (Lamano 355), 
von coscarse ,,darse topetazos los animales‘‘; andal. santazo ,,porrazo, 
caida‘‘ (Toro-Gisbert, Voc. andal. 587), nach der Redensart dar con 
el santo por tierra ,,etwas fallen lassen‘‘; amer. suelazo (Lemos, Sem. 
184; Col., Chile, Ecuador) ,, caída o golpe dado contra el suelo'*; span. 
costalazo (neben costalada) ,,golpe que se da con el cuerpo al caer al 
suelo‘‘, von cuesta , terreno en pendiente”; andal. haldazo ,,porrazo, 
caida‘ (,,Ar pasar por tu puerta, Pegué un jardaso‘‘: Rodríguez 
Marín, Cantos IV, 310), also ein Fall, bei dem man mit der falda 
hängen bleibt; murc. santigüeñazo , ¡golpe dado a derecha e izquierda, 
golpeando como si se santiguase‘‘ (Sevilla 170); andal. agachapazo, 
gachapazo , caída con todo el cuerpo‘‘ (Alcalá Venceslada 8, 191), span. 
gachapazo (fam.) ,,porrazo, golpe“ (p. us.), von agachar aus usw. Auch 
encontronazo ,,golpe, encontrön‘‘ von encontrar ist hierher zu rechnen, 
obwohl es an sich einfach Augmentativ von encontrón sein kónnte. 

Da man für , Ohrfeige** bildlich auch torta, galleta sagt, bedeutet 
tortazo, galletazo familiár dasselbe; áhnlich Costa Rica: biscochazo 
„coz‘‘ (Gagini?, 72) von bizcocho in ironischem Sinne (auch im volks- 
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tümlichen Port. bedeutet biscoito ,,bofetada‘‘: Bessa 54, und ähnliche 

Ausdrücke gibt es überall, wobei die Schläge ironisch als etwas ,, Siiíses'* 

hingestellt werden). 

Dann bezeichnen die Bildungen auf -azo auch den Schlag auf 

irgendeinen Körperteil: 

cabezazo ,,cabezada, golpe en la cabeza‘; 

calamorrazo (fam.) „id.‘‘, von calamorra (fam.) ,,cabeza‘'; 

crismazo (andal.) ,,golpe dado con la cabeza‘ (Toro-Gisbert, Voces 
andal. 400), ,,caida violenta‘ (Alcalá Venceslada 117), da man 
romper la crisma sagt; fam. crisma ,,cabeza‘ (Alc. Venc.); 

cogotazo ,,golpe que se da en el cogote“; auch amer.; 

espaldarazo ,,golpe dado con la espalda de pleno‘; 

frentazo ,,golpe dado con la frente‘'; 

frontinazo (arag.) ,,golpe dado con la frente contra alguna pared, 
mueble, etc.‘ (Borao 175); 

pestorejazo ,,pestorejòn, golpe recibido en el pestorejo‘‘; 

ijonazo (murc.) , golpe dado con el nudillo del mayor, particularmente 
en la ijada‘‘ (murc. ijön: Sevilla 106); 

jetazo (murc.) ,,golpe dado con el puño en la cara de otro‘ (ibd. 111), 
von jeta ‚Schnauze‘; 

gaznatazo (Lamano 471) „bofetada‘‘, auch Col. (Cuervo $ 848), von 
gaznate ,,garganta‘‘; 

morrazo (Bierzo) ,,pufietazo‘‘ (García Rey 117), von morro „Schnauze, 
Maul‘; 

testerazo (murc.) ,,golpe dado con la testa, testerada‘‘ (Sevillar79); 
testerazo (santand.) ,sopapo o bofetada‘‘' (Peq. Lar.), von testa 
„frente, cabeza”. 


Für diese Fälle bemerkt Cuervo: ,,-azo se emplea como pasivo”, 
was zwar begrifflich zutrifft, aber keine Erklárung ist; auch diese 
Bildungen sind analogisch nach den friiher besprochenen aufzufassen. 

Da man auch golpe de agua, de lluvia, de viento sagt, schliefsen 
sich auch -azo-Bildungen fúr solche an: 


chaparrazo (murc.) , golpe de lluvia, chaparrón” (Sevilla 69), auch 
arag.; Hond. (Membreño 54); 

nubazo (murc.) , golpe recio de agua, nubada (Sevilla 136); 

rujiazo (arag.) = rujiada ,,golpe de lluvia‘‘ (Borao 235); murc. id. 
(Sevilla 167), von rujiar ,regar con agua‘'; 

bandazo (mar.) , golpe recio que da el mar en la banda del buque‘'; 

rachazo (andal.) , ¡golpe súbito de viento” (Alcalá Venceslada 329), 
von racha; 

galernazo (montañ.) ,,galerna, huracán“ (García Lomas 179); 

surazo (Argent.) , viento bastante fuerte del Sur‘ (Peq. Lar.); 

nortazo (Cuba) , fuerte viento norte‘ (Ortiz, Catauro 199). 


Ebenso knüpfen an golpe in der Bedeutung ,,Schluck‘ an: 
coñacazo, ginebrazo, cañangazo (Cuba) „Schluck Kognac, etc.‘ (Ortiz, 
Catauro 177); 
23% 
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jarupazo (andal.), tomar un— ,,echarse al coleto cualquier bebida‘* 
(Alcalá Venceslada 228), von jarupe ,,jarope‘'; 

guarapetazo (Cuba) ,,copa de cualquier licor‘‘ (Ortiz, Catauro 265), 
von guarapo ‚„Zuckerrohrsaft‘‘; 

lampazo, lamparazo (Col., fam.) ‚trago‘‘ (Peq. Lar.; Cuervo $ 849, 
der sagt ,,cp. atizar la lámpara volver a echar vino en el vaso para 
beber‘‘)1; 

farolazo (Hond.) ,,trago grande de aguardiente" (Membreño 81); 

cacharrazo (amer.) ,,trago, chisquete‘‘ (Peg. Lar.), von cacharro 
„Gefäls‘‘; 

cañangazo (Cuba) ,,trago de cafia‘ (Ortiz, Catauro 177). 


Das span. fam. latigazo ‚‚trago‘‘ und das mex. mecatazo „id.“ 
bedeuten eigentlich ,, Peitschenhieb‘ (letzteres von mecate ,,cuerda‘ 
aus azt. mecatl) und sind bildliche Ausdrücke, reihen sich aber in die 
übrige Serie ein. 

Auch span. vistazo ,,mirada, ojeada‘‘ (dar un“) verdankt wohl 
dem gleichbedeutenden golpe de vista (coup d'oeil, colpo d'occhio) 
seine Entstehung, und telefonazo, wie man in Ecuador für ,,telefonema, 
despacho o comunicación por teléfono” (Lemos, Supl. 34) sagt, 
wird wohl durch das franz. coup de telephone hervorgerufen sein. 

Man kann also aus dem Dargelegten sehen, dals allen diesen 
Bildungen im Grunde die Vorstellung von golpe in irgendeiner seiner 
Bedeutungen zugrunde liegt, und deshalb halten wir golpazo für den 
Vater aller dieser Wörter, wie wir es auseinandergesetzt haben. 


8. Port. faro, farum und die Bildungen auf -um 
zur Bezeichnung von (schlechtem) Geruch und Geschmack, 


Im REW 3476 bringt Meyer-Lübke unter fragrare: kat. 
*farun (lies: farum) und galiz. forum, farum ,,Gestank faulenden 
Fleisches‘‘ und zieht sie zu port. faro ,, Witterung der Hunde‘, das 
nach Briich, ZRPh. XLII, 229 von afr. flair komme. In dem Schlufs- 
absatz wird bemerkt: ,,port. farum zu ferus 3264 Michaelis, RL 
III, 145 ist begrifflich nicht einleuchtend, da der Begriff ,,Wild- 
geruch‘ nicht pejorativ ist.‘ 

In der RGII, $ 455 handelt Meyer-Lübke ziemlich kurz über 
das lat. Suffix -unus, -a und sagt, es sei auf den Westen beschränkt 
und trete fast nur an Tiernamen an?; vorbildlich ist lat. aprunus. 


1 Wohl ursprünglich Argotausdruck; volkst. span. una lamparilla 
„una copa de aguardiente‘‘ (Besses 97, Peq. Lar.); fr. arg. (der Freimaurer) 
lampe ‚„Weinglas‘‘ (Villatte), lampion ,,bouteille‘‘, lamper ‚‚boire‘‘; deutsch 
sich eins auf die Lampe giessen ‚ein Glas trinken‘; nach lampazo das hond. 
farolazo. 

2 Doch ist es von den Tiernamen als Eigenschaftsbezeichnung auch 
auf Menschen, Pflanzen usw. übertragen worden; aufser den von M.-L. 
erwähnten span. hombruno ‚que se parece al hombre o parece de hombre“ 
(voz wa; mujer a) und bobuno „einfältig‘‘ (heute aber kaum gebräuchlich ; 
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Darauf folgen spanische Beispiele auf -uno und folgende portugiesische 
auf -um: gatum ‚aus Katzenfell‘‘, gado cabrum ,,Ziegen‘‘, gado ovelhum 
„Kleinvieh‘‘, gado vacum ,,Hornvieh‘‘, bodum ,,Bocksgestank‘ und 
danach cheiro fortum „starker Geruch‘; aufserdem boi touruno ,,ver- 
schnittener Stier‘‘ (das aber mit -uno aus dem Rahmen fällt und offen- 
bar aus Brasilien stammt, wo es in der an Argentinien und Uruguay 
stofsenden Provinz Rio Grande do Sul in dieser Bedeutung ,,roncolho; 
boi que por mal castrado ainda procura as vacas; cavalo que se acha 
nas memas circunstancias‘‘ gebraucht wird (Beaurepaire-Rohan, 
Dicc. de vocábulos brazileiros, Rio de Janeiro 1889, S. 140), ent- 
sprechend dem argent. toruno ,,dicese del caballo que por deficiencia 
de la castradura ha quedado con un testículo'* (Garzón 479) und 
perruma ‚‚Hundebrot‘‘ (das eine ebenfalls abweichende Bildung ist, 
da man sich -ÿa erwarten würde), das aus span. perruna ,,pan moreno 
que se da a los perros” entlehnt sein wird, zumal im Port. cáo ge- 
bräuchlicher als perro ist. 

Carolina Michaelis de Vasconcellos hat in RL III, 165, gal. 
farum ,,cheiro a fera ou a bravio, olor y sabor que a silvestre tienen 
algunas plantas, y a montaraz varios animales‘‘ als ferume erklärt, 
und bemerkt: ,,0 suffixo é -ume (de -umen, e náo -unus, como nos 
adjectivos portugueses en -um (fem. -um e -üa). Cfr. pg. arch. bafum 
„cheiro a bafio‘‘; fartum (Ined. V, p. 554); azedum, senyum, multium 


weder Acad., noch Salvà, noch Peq. Lar. und Alemany) kann man an- 
fúbren: 


moruno , moro” (la guitarra ra); 

frailuno (fam.) , ¡propio de los frailes'*; 

lacayuno (fam.) ,,propio de lacayos o criados” (conducta —a); 

bajuno ,,bajo, soez, poco distinguido”; 

charruno (salm.) ,,charro, lo que pertenece o es calidad de charro'* (Lamano 
371); 

montuno „del monte‘; amer. vielfach auch ,,grosero, salvaje”; 

camperuno (Hond.) ,,ristico‘* (Membreño 33); 

valluno (Col.) ,,natural de las valles del Cauca y Neiva‘ (Peq. Lar.); 

paramuno (Col.) ,,del pàramo‘ (Cuervo, Apunt. $873); 

pasmuno (Puerto Rico) ,,crénico‘, von pasmo ,,enfermedad endémica de 
los países tropicales‘‘ (Malaret 117); 

sangruno (Puerto Rico) = sangrigordo ,,persona antipática, fastidiosa‘ 
(Malaret 135). 

chotuno „schwächlich“ (RG II, $455) ist nur bildliche Anwendung von 
chotuno, -a ,,relativo al ganado cabrio‘ (olor 0), ebenso wie salm. 
cerbuno ,,&spero, duro, recio (aplicase a los muchachos ineducados e 
indömitos‘‘ (Lamano 332) dem cervuno ,,wild wie ein Hirsch‘ entspricht. 


Dazu die heute substantivischen abetuna ,,pimpollo de abete‘ (Peq. 
Lar.), aceituna ‚‚Olive‘ ;amer. hambruna ,, hambre, escasez”, das schon Cuervo, 
Apunt. $ 861 als aus hambre perruna durch Verschránkung gebildet erkannt 
hat; andal. perruna ,,tos bronca y sin expectoración” (Alcalá Venceslada 
304), dem sonstigen tos ferina (ital. fosse canina, asinina ),, Keuchhusten” 
entsprechend; andal. perruna auch ,,mantecado basto‘ (ibid.); yerbuno 
(andal.) ,,terreno que tiene mucha hierba‘‘ (Alcalá Venceslada 304), in 
Ecuador ,, conjunto de hierbas que se crían en los prados y dehesas” (Tobar 
486). 
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(ined. Boav. III, 16); pesume (ib. III, 46); e o gallego chatum, cheirume, 
graxum(ada).‘‘ 
Nunes, Compéndio de Gram. Hist. Port.?, S. 388 behandelt 
-ame, -ume und sagt von ihnen, dafs sie ,,unidos a substantivos, 
produzem outros, já concretos, já abstractos, nos quais predomina 
a ideia colectiva, podendo ainda o último perder regularmente o -e 
final (Fonética $30, 1) e tomar assim a forma -um, que ocorre já 
na lingua arcäica“. Von Bildungen auf -um(e) werden gegeben: 
a) tap-ume, card-ume, cori-ume, chor-ume, ci-ume, pes-ume (arc.) ou 
pesad-ume, azed-ume, negr-ume, queix-ume, etc.; b) far-um, fart-um, 
cheir-um, aze-um (arc. e pop.) e os arcáicos multi-um, sen-um, baf-um. 
Carolina Michaelis erkennt, obwohl sie die Adjektive auf -um, 
-üa von den Substantiven auf -um(e) unterscheidet, nicht, dafs ver- 
schiedene dieser Substantive aus den Adjektiven entstanden sind, 
und wirft daher ungleichmäfsige Bildungen zusammen. Dadurch 
wurde wieder Nunes irregeführt, der alle Ableitungen auf -um(e) 
wahllos als Abkómmlinge von lat. -umen erklärt. Dafs Bildungen auf 
-um(e) von kollektiver Funktion, die spanischen auf -umbre ent- 
sprechen, auf lat. -umen zurückzuführen sind, dürfte klar sein; dals 
diejenigen auf -um, denen ein span. -uno, -a zur Seite steht, nur auf 
-unus, -4 zurückgehen können, ebenso. Meyer-Lübke hat sie denn auch 
getrennt, und zählt RGII, $ 446 port. Beispiele auf -um unter lat. 
-umen auf, und zwar: carregume, chorume, ciume, cortume, ordume, 
pesume, pesadume. Hier handelt es sich also um ursprüngliche Kollek- 
tive, wobei allerdings zu sagen ist, dals neben -ume auch -um auftritt, 
was lautlich, wie Nunes richtig sagt, in der Ordnung ist; von den 
alten Formen ist so multium (= span. muchedumbre), senium, zu 
verstehen, und auch heute begegnen in den port. Dialekten solche 
Formen, wie algarv. homum ,,muitos homens‘‘ und mulherum ,,mul- 
herio'* (Nunes, RL VII, 107), dazu altarum ‚‚elevagäo‘‘ (ibd. 107) 
und èrvazum ,,logar coberto de muita erva‘‘ (ibd. 121). 
In den Adjektiven, wie gatum (span. gatuno), ovelhum (span. 
ovejuno), cabrum (span. cabruno); carneirum ,;relativo a carneiro‘ 
(gado =); vacum (gado —) = span. vacuno liegt die ursprüngliche 
Funktion klar zutage. Eine andere Frage ist, wie die Bildungen, die 
sich auf Gerüche beziehen, aufzufassen sind. Wir haben gesehen, dals 
Meyer-Lübke die Michaelissche Erklärung von farum ablehnt, ‚da 
der Begriff ,, Wildgeruch‘‘ nicht pejorativ ist‘. Aber wenn man die 
Bildungen auf -um überblickt, die im Portugiesischen heute existieren, 
kann man sich dieser Meinung nicht anschliefsen. Da haben wir: 
azedum (neben -ume) ,,sabor äcido‘'; 
bafum (prov.) ‚mal cheiro, cheiro desagradävel‘; 
bodum ,,cheiro caracteristico dos bodes näo castrados; transpiragäo 
de algu&m, mal cheirosa; cheiro e sabor do sebo na carne do car- 
neiro; mau cheiro‘'; 

cheirum (algarv.) ‚mau cheiro, fedor‘‘; chérum ,,mau cheiro‘‘ (Nunes, 
RL VII, 114); 
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fartum ,,cheiro resultante de rango, bafio, cheiro nauseabondo‘; Baio 
„cheiro desagradävel‘‘ (Azeredo, RL XI, 195); 

farum (algarv.) ,,mau cheiro‘‘; (minh.) ,,cheiro que o mosto exhala 
nos lagares‘‘; „mau gosto, sabor desagradävel‘‘ (Nunes, RL 
VII, 124); 

frescum (bair.) ,,cheiro de carne fresca‘‘. 


Dazu: Arcos de Valdevez (Alto Minho) fedum ,,mèdo‘‘ (Alves Pereira, 
RL XX, 245), ursprünglich , Gestank‘, dann auf ,,Furcht‘ über- 
tragen, wie oft die Bildungen von cacare (chiasse, Schiss, etc.). 


Noch viele derartige Bildungen führt Bernardino Barbosa in 
RL XXIII, 194f. aus dem Algarve und dem Alentejo an, wo diese 
besonders beliebt zu sein scheinen, so neben bafum, fedum, cheirum: 


saibum im Algarve und Alentejo (von saibo ,,sabor‘‘); 

fritum „schlechter Geruch nach etwas Gebackenem‘"'; 

vèlhum ‚Geruch nach altem‘; 

gostum, so gostum a amargo, und danach dann gósto a amargum, und 
ähnlich cheirum a azédo oder cheiro a azedum (durch eine solche 
Verschränkung erklärt sich auch das von M.-L., RL II, $ 455 
angeführte cheiro fortum). 


Aus Evora im Alentejo bringt der Verfasser folgende Bildungen, 
die alle für unangenehme Gerüche und solchen Geschmack gebraucht 
werden und sich von selbst erklären: azeitum, bodum, cabrum, canzum 
(von cao), cavalum, ervum, figum, gadum, gatum, gordorum „‚gordura‘', 
latum (von lata), mijum (von pop. mijo ,,Urin‘), pexum (von peixe), 
rangum, ratum, sardinhum, sebum, tabacum, vacum, verdum, vinagrum, 
vinhum. 

Dafs -um in diesen Bildungen einen pejorativen Beigeschmack 
hat, wird man also nicht mit Meyer-Lübke leugnen können. Die Er- 
klärung dieser Bildungen, mit dem Suffix -um, das in diesem Falle 
kein Kollektivsuffix ist, sondern das man als ein richtiges Suffix 
für schlechten Geruch und Geschmack bezeichnen kann, ist, wie ich 
glaube, nicht zu verkennen. Auszugehen ist von den Tiernamen; 
aus einem (cheiro) cabrum, (cheiro) bodum usw., entwickelte sich ein 
selbständiges cabrum, bodum, das nun substantiviseh verwendet 
wurde: wahrscheinlich ist gerade bodum als Bezeichnung des so cha- 
rakteristischen und widerlichen Bocksgeruches vorbildlich geworden, 
oder auch ferum, farum, das sehr verbreitet ist und auch im Arago- 
nesischen der Litera als ferum ,,mal olor que despiden algunos ani- 
males‘‘ (Coll 29) und im katal. farum ,,husmo de la carne pasada“ 
vorliegt und dessen Ableitung von ferus oder fera, wie ich glaube, 
nicht bezweifelt werden kann. Dann trat dieses Suffix auch an Sub- 
stantive, die schon an sich den Geruch und meistens den schlechten 
Geruch oder Geschmack ausdriicken, wie bafum (von bafo), cheirum 
(von cheiro), gostum (von gösto), fartum (von farto „satt, angeekelt‘‘), 
saibum (von saibo ,,sabor‘‘), algarv. fedorum (von fedor) und analo- 
gisch konnte nun das Suffix auch an andere Substantive antreten, 
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um den Geruch oder Geschmack bestimmter Dinge auszudriicken, 
wie mijum, tabacum, vinagrum, vinhum, latum „Geruch nach altem 
Blech‘‘, und der Geruch braucht auch nicht immer ein schlechter zu 
sein, wenn er das auch meistens ist; es kann sich auch um einen 
charakteristischen Geruch handeln, wie bei frescum, figum. 

Dafs aber alle diese Bildungen auf dem adjektivischen -unus 
und nicht mit Michaelis und Nunes auf -umen beruhen, glauben wir 
erwiesen zu haben. 

Und eine solche urspriinglich adjektivische Bildung, die zum 
Substantiv geworden ist, ist auch cervum ,,diz-se de certo pasto que 
era dilecto dos veados (cervos)‘‘ in der Serra de Astréla (Figueiredo), 
also aus (pasto) cervum; vgl. span. cervuno, -a. Auch im Spanischen 
finden sich einzelne solche substantivisch verwendete Adjektive. 
Meyer-Liibke, RG II, $455 erwähnt nur aceituno ,, Olive‘ (aber in 
Wirklichkeit ,,Olbaum‘, dagegen aceituna ‚Olive‘‘); in Amerika 
wird aceituno noch adjektivisch verwendet im Sinne von ,,oliven- 
farbig‘: buey aceituno, wofür man in Spanien buey aceitunado sagt; 
aufserdem conejuna ,,piel de conejo'* (Peq. Lar.) und die oben er- 
wähnten perruna , Hundebrot“, abetuna und das amerik. hambruna. 
Einige auf schlechte Geriiche beziigliche Ausdriicke kommen auch 
in Spanien vor, so olor a chotuno ,, Bocksgeruch‘ (Vb. oler a chotuno) 
und andal. sobacuno ,,olor de sobaco‘ (, Dejé de bailar con ella 
porque olía a sobacuno”“”): Alcalá Venceslada 363, wofür man im 
Gemeinspanischen sobaquina sagt. 

Es erhebt sich nun noch die Frage, ob das port. faro, das die 
Witterung der Tiere, insbesondere der Hunde, dann auch die Wild- 
spur bezeichnet, wirklich, wie Brüch annimmt, eine Entlehnung aus 
franz. flair ist; es wäre nach ihm durch Dissimilation aus *fraro 
entstandent, Zunächst wäre es sehr auffällig, dafs ein solcher Ausdruck 
der Jägersprache aus dem Franz. entlehnt worden wäre, dann ist es 
sehr merkwürdig, dafs wir a haben und nicht ai; denn das einzige 
Beispiel, das Brüch für eine solche Lautentwicklung anzugeben 
weils, ist ein angebliches port. *caxa, aber dieses lautet in Wirklichkeit 
caixa. Dals faro nicht auf fragrare beruhen kann, hat Brüch über- 
zeugend ausgeführt (fragrare ergibt ja cheirar). Wir sind der Ansicht, 
dals faro aus farum rückgebildet ist, was um so wahrscheinlicher 
ist, als ja neben bafum : bafo, neben cheirum : cheiro, neben fartum : 
farto steht, wobei besonders bei den beiden ersteren der Bedeutungs- 
unterschied nicht grofs ist und nur darauf beruht, dafs die Bildungen 
auf -um pejorativ sind. Schon Gongalves Viana hat in seinen 
„Apostilas‘‘ I, 438f., wo er der Ableitung von fera durch Car. Michaelis 
beistimmt, die Form farum aus der im Portugiesischen bestehenden 
Tendenz erklärt, unbetontes e in der Umgebung von y > a zu wandeln, 


1 Auch J. Cornu, der Rom. XI (1882), 89 port. faro von fragrare 
ableiten wollte, hat zu diesem Zwecke eine Form *fraro angesetzt, bemerkt 
aber: ‚Un verbe „farar que je n’ai pas rencontré, mettrait cette hypothèse à 
Vabri de tout doute‘‘; aber diese Form existiert eben nicht. 
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erklärt; im übrigen ist die arag. Form ferum ja wohl beweisend, und 
auch die Bedeutung ,,mal olor que despiden algunos animales‘‘, wie 
die port. ,,cheiro a feira'* deuten darauf hin. 

Dafs der Begriff , Wildgeruch‘ nicht pejorativ ist, wie Meyer- 
Liibke meint, kann man bestreiten, ist jedenfalls eine persónliche 
Ansicht; den meisten Leuten sind Tiergerúche nicht angenehm; 
jedenfalls bedeutet farum in port. Mundarten auch schlechtweg ,,mau 
cheiro‘‘, wie wir gesehen haben, so dafs es im Minho auch auf den 
eindringlichen Weingeruch der Kelter bezogen wird. 

Auch das Katalanische hat neben farum das Verbum farejar, 
aber auch ferejar , espantar" (Dicc. Aguiló), also ,,wild machen‘, 
und Meyer-Lübke selbst zieht das ferejar der Cerdagne ,,etwas ungern 
tun“ unter 3264 zu ferus, fera. Auch im Katalanischen ist schwach- 
toniges e > 4 in der Náhe von r eine háufige Erscheinung!. 


9. -ÁtiCO. 


In der RG II, $482 wird gesagt, dals -aticus als ‚rein latei- 
nisches Suffix‘‘* im span. bobdtico ‚‚einfältig‘‘, friático ‚‚frostig‘‘ u.a. 
vorliegt. Hanssen, Gram. hist., $ 341 gibt als ,,vocâbulos doctos‘: 
acuático, silvático. Cuervo, Apunt. $862 hat für Amerika idedtico 
„de ideas raras o estrafalarias‘‘ nach manidtico hervorgehoben. 

Solche Bildungen nach gelehrtem Vorbild (simpático, antipático, 
linfático, prismático usw.) gibt es genug, z. B. miasmático; abismático 
„abismal‘‘; pirdtico , perteneciente a los piratas‘‘, poemático; span.- 
port. ceremonidtico ,,muy ceremonioso‘; port. escudeirático ,, proprio 
de escudeiro‘; freirático ,,conventual, monästico; afeigoado aos 
costumes monacais‘‘; freimätico ,,que tem freima, impaciéncia, pressa, 
cuidado‘ usw. 

Interessant ist nur, dafs das Suffix eine Neigung hat, auf krank- 
hafte Zustände übertragen zu werden, wobei wissenschaftliche Bil- 
dungen wie lunático (schon lateinisch) ; perlático ,,que padece perlesia‘‘?, 


1 [Es ist nicht méglich, die Frage nach dem Ursprung dieses un- 
angenehme Gerüche anzeigenden Suffixes zu beantworten, wenn man 
sich auf das Iberorom. beschrànkt. Im Gallorom. und in Italien sind 
parallele Bildungen weit verbreitet, wie u.a. aus den Artikeln FÉRUS 
und FRisk des FEW zu ersehen war; s. dort besonders 3, 478b, 808b, 
811b n.5, wo aulser den gallorom. auch viele it. Formen zitiert 
sind, wie parm. frescum „Wildgeruch‘“, Firenzuola fraskúm usw. Man 
wird sodann sowohl für Italien wie für Frankreich auch die Formen 
auf -in u.ä. (< -imEN oder -inus?) heranziehen müssen. Meine Über- 
zeugung ist, dafs hier trotz den Argumenten Wagners -UMEN vorliegt, 
und dafs von Kollektiva wie etwa sudiciume auszugehen ist. — W.] 

2 Die volkstümliche Entwicklung des lat. Suffixes -aticu ergibt im 
älteren Span. und Port. -ddego, heute span. -azgo (RG II, $ 482; Menéndez 
Pidal, Manual, S. 234; zahlreiche altport. Beispiele bei F. Ad. Coelho, 
RHisp. XV (1906), 33f.; Nunes, Compendio S. 387. 

3 In Andalusien perlético (Toro-Gisbert, Voc. andal. 540) nach dem 
Muster von apoplético 
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manidtico „el que tiene manías“; port. bubático „que tem bubas“ 
(veraltet); span.-port. reumático die Vorbilder waren; so: 


temático ,,temoso, porfiado, terco‘‘, von tema ,,Starrsinn‘'; 

ideático (westastur.) ‚„maniätico‘‘ (Acevedo-Fernández 126) und ziem- 
lich allgemein in Amerika ,,extravagante, loco‘‘ (Peq. Lar.; Ramos 
303; Cuervo $862; Lemos, Semántica 115); 


bobatico , tonto, mentecato‘ (für Canarias: Millares 30); 

orático (Hond.) ,,medio loco'* (Membreño 121) für orate; 

quimerática (arag.) , mujer chismosa, amiga de cuentos y lios‘‘ (Puy- 
oles 30); 

filático (Ecuador) ,,individuo que emplea exceso de palabras para 
explicarse‘‘, auch ,,posesor de taimería y quizá también de in- 
solencia'* (Tobar 245); auch ,,respondón, irrespetuoso, atrevido‘‘ 
(Lemos, Supl. 20) und ebenso in San Salvador (Barabarena 109); 
Col. ,,caprichoso‘‘ (Peq. Lar.), ursprünglich im Sinne von filatero 
,,verboso, hablador“ (Covarrubias), heute wenig gebräuchlich 
(Peq. Lar.); 

zurumbático, altspan. ,,lelo, pasmado, trastornado, atronado, aturdido‘‘ 
(Beispiele bei Cuervo, Apunt. $925), so auch Col.; und port. 
sorumbatico ,,o que € sombrío, triste, macambüzio‘‘. Der Ursprung 
dieses Wortes ist nicht aufgeklárt; Cuervo denkt an Zusammen- 
hang mit zumbar; Figueiredo meint:,,por *sombriático de sombrio ?** 
In Costa Rica findet sich azurumbado ,,aturdido, atronado, ataran- 
tado” (Gagini 78), das gewils zu unserem Worte gehört; vielleicht 
ist mit Cuervo von zumbar, zumbido auszugehen und die Grund- 
bedeutung ,,verwirrt, betáubt, so dafs es einem im Kopfe summt‘, 
wobei dann zurum- ebenso lautmalend das Summen wiedergábe 
wie zumb-. 

esquipatico (port. fam.) ,,esquisito, extravagante”, offenbar zu 
esquipado ,,enfeitado, aperaltado‘‘, esquipagao (pop.) ,,fato com- 
pleto, andaina‘‘, von esquipar, der volkstümlichen Nebenform 
von equipar = franz. équiper; 

venático (fam.) ,,que tiene vena de loco‘, (cf. port. veneta, accesso de lou- 
cura, capricho, fineta), besonders andalus. (Alcalá Venceslada 45), 
auch kat. vendtic (Vogel), ebenso vendtico in Amerika. In Anda- 
lusien erfolgte daraus eine substantivische Riickbildung: venate, 
avenate , arranque de locura‘ (,,. .. sin duda alguna, Joselillo 
tenía avenates de loco‘: José Más, Por las aguas del río 13; 
„lästima que tenga un venate”: Alvarez Quintero, Las Flores, 
nach Toro-Gisbert, Voc. andal. 628); auch westastur. venatada 
„acto de ligereza o locura'*: Acevedo-Fernández 220). 


Das volkst. port. vinhático ‚„vinho‘‘ (Bessa 300) gehört dagegen 
natiirlich nicht hierher, sondern ist substantivischen Latinismen 
wie viático nachgebildet. 
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10. -itis. 


Dieses gelehrte Suffix, mit dem zahlreiche Krankheitsnamen 
gebildet sind, von denen Bronchitis am bekanntesten ist, hat in den 
verschiedensten europàischen Sprachen Nachbildungen, meist scherz- 
hafter Art, erfahren, die nach Belieben gebildet werden kónnen. 
Um nur ein paar Beispiele anzufiihren, so ist in einem Aufsatze der 
„Neuen Züricher Zeitung‘‘ über photographische Amateure von ihrer 
Knipsitis die Rede, und für Rufsland vermerkt A. Mazon, Lexique 
de la guerre et de la révolution en Russie, Paris 1920, S. 44 den 
Ausdruck cecmpums (sestrit) ‚la maladie vénérienne (la blennorhagie) 
contractée avec une infirmière de la Croix Rouge‘ (cecmpá) ,,l'infir- 
miérite‘‘, also gewissermalsen ,,Schwestritis‘‘. 

Auf spanischem Gebiete sind nach bronquitis, apendicitis, artritis, 
enteritis, peritonitis, usw. gebildet: 


holgazanitis, das Beinhauer, Span. Umgangssprache S. 148, Anm. 
mit „Infaulenzia‘‘ gut wiedergibt; 

arranquitis, der übliche Ausdruck in Amerika für arranquera ,,probeza, 
miseria‘‘ (Peg. Lar.; Membreño 18; Suárez 34; Malaret 23); 

mieditis (Cuba und Puerto Rico) ,,miedo (en son de broma)“: Suárez 
2632; Malaret 107), und das schóne mexikan. 

cruditis (Mexico) für , Katzenjammer‘, das ich zwar nirgends ver- 
zeichnet finde, aber oft im Lande gehört habe, von cruda ,,id.'* 
neben crudo, Adj. für einen in einem solchen Zustande Befindlichen 
(Garcia Icazbalceta 128; Ramos 145); cruda (vulg.) , malestar 
del organismo, principalmente del estómago, consecutivo a la 
ingestión excesiva de bebidas embriagantes'* (Horacio Rubio, 
in: Investigaciones Lingúísticas IV (1937), 39). 


Von den -itis-Bildungen beeinfluíst ist auch das in Amerika 
vielfach vorkommende diabetis für diabetes (Malaret 64; García Icaz- 
balceta 175; Cuervo $ 720; Rodríguez 191; Batres 249 für Guatemala; 
Merchán 240 fiir Cuba). 

Mit diesen scherzhaften Bildungen kamn man das in Spanien 
und Amerika verbreitete avariosis für ‚„Syphilis‘‘ vergleichen, das 
aus avería in Anlehnung an tubercolosis, arterioesclerosis usw. ge- 
bildet ist. 


Max LEOPOLD WAGNER. 


[Infolge der gegenwärtig obwaltenden Umstände hat der Verfasser 
die Korrektur dieses Teils seiner Suffixstudien nicht selber überwachen 
können. — W.] 


VERMISCHTES. 


Sprachwissenschaft. 


1. Les plus anciens témoignages de la diphtongaison 
de e et o libres en Italie. 


Le problème de la diphtongaison, et spécialement de la diphton- 
gaison des £ et p libres dans les parlers italiens a donné lieu, tout 
récemment, à une intéressante controverse où se sont affrontés en 
particulier MM. von Wartburg et Schiirr. Le savant linguiste bálois, 
remarquant que ,,die Differenzierung der Tonvokale in freier und ge- 
deckter Stellung hat... von den Alpen bis an das Südende der Halb- 
insel eine wechselnde, im wesentlichen abnehmende Stärke‘‘, puisqu'en 
Lombardie et en Piemont elle porte sur ,,vier, teilweise sogar fünf 
Vokale, in der Emilia fünf, in Ligurien drei, ebenso in der nordöst- 
lichen Toskana und grolsen Teilen von Umbrien, in der übrigen Tos- 
kana noch zwei‘, alors que ,,weiter nach Süden erscheint die Halbinsel 
geteilt in eine westliche und eine östliche Hälfte‘, où ‚der östliche 
Streifen kennt, in sehr verschiedenem Mafse, Diphthongierungs- 
erscheinungen und Differenzierung, deren hohes Alter aber sehr un- 
gewils ist‘, et que „der dem tyrrhenischen Meer zugewandte Teil der 
Halbinsel, ursprünglich von Rom, dieses inbegriffen, nach Süden, 
kennt keine Differenzierung‘ — étant entendu qu’à cette zone se 
rattachent la Sicile et 1'extrémité des Pouilles, soit la presqu’ile de 
Lecce‘‘1—, est amené à supposer à notre phénomène une raison histori- 
que: l'influence des Longobards et de leur langue, l’aire où la diphton- 
gaison se manifeste plus fortement coïncidant avec celle où ce peuple 
germanique a colonisé plus intensément la péninsule. ,,So haben — 
conclut-il — die Langobarden dem Latein auf dem von ihnen stark 
besiedelten Gebiet die gleiche Tendenz gegeben.wie die Franken in 
Nordgallien. Sie haben die in freier Silbe leicht gelàngten Vokale 
zerdehnt und dadurch von denen in gedeckter Stellung differen- 
ziert ‘2. 


1 W. von Wartburg, Die Ausgliederung der romanischen Sprachräume, 
Zeitschrift für romanische Philologie, LVI. Bd. (1936), p. 43. 
2 W. von Wartburg, art. cit., p. 44. 
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Mais, peu de temps après, M. Schiirr, faisant sienne et déve- 
loppant une idée exprimée en 1885 déjà par Schuchardt!, qui avait, 
dit-il, „vor langen Jahren den Gedanken geäufsert, dals im Italie- 
nischen (und im Romanischen überhaupt) ie, uo = vulglat. è, $ ur- 
sprünglich, wie noch jetzt in manchen Dialekten, an ein folgendes è 
oder # gebunden war: vieni, buonu, buoni. Zunächst würde es durch 
begriffliche Analogie ausgedehnt worden sein: viene, buona, denn aber 
auch ohne eine solche: pietra, ruota . . .‘‘, alors que M. von Wartburg 
avait estimé que diphtongaison et métaphonèse étaient des phéno- 
mènes complètement distincts, voyait précisément dans la méta- 
phonèse, dont il notait l’existence presque partout en Italie, la raison 
et la cause de la diphtongaison italienne?. Sans doute, comme il le 
reconnaît lui-même, ‚während Umbrien sich in den alten Texten 
und grolsenteils noch heute als Gebiet bedingten Vokalwandels er- 
weist, sind Umlauterscheinungen dem Toskanischen ganz fremd‘, 
tandis que cette même Toscane a bien connu la diphtongaison de e et 
de 9, quoiqu'au début de la période littéraire on puisse noter un cer- 
tain flottement, Brunetto Latini et Chiaro Davanzati conservant les 
e et les 9 libres sans les diphtonguer, Dante au contraire et les poètes 
toscans ayant adopté et mis à la mode ie et uo®. Mais cela s'explique, 
dit M. Schiirr, par le fait que ,,die Toskana hat, wie sich auch aus 
anderen Merkmalen ergibt, ältere Sprachzustánde in stárkerem Malse 
bewahrt oder wiederhergestellt als andere Gegenden der Halbinsel‘, 
de sorte qu'il suppose que ,,die ersten Anfánge bedingter Vokalver- 
ánderung hier, als sie sich lángs der Via Flaminia von Rom aus nach 
Norden verbreiteten, wieder aufgegeben wurden. Die Toskana blieb 
aber auch in der Folgezeit zwischen der Via Flaminia und dem sie 
nórdlich begrenzenden Apenninenwall in einem Zustande relativer 
Abgeschlossenheit: innerhalb der Grenzen, durch die sie während der 
Langobardenherrschaft von dem byzantinischen Italien getrennt blieb. 
In einer zweiten Epoche mufs dann die Diphthongierung von Um- 
brien und wohl gleichzeitig vom Siiden, von Rom her, in die Toskana 
übergegriffen haben‘. 

Les théories de MM. von Wartburg et Schiirr, on le voit, s'oppo- 
sent nettement. Tandis que pour le premier la diphtongaison est 
d'origine septentrionale, et est due au superstrat longobard, pour 
le second, elle est au contraire un résultat de la métaphonèse; un 
phénomène qui, de Rome, se serait propagé vers le nord. M. von Wart- 
burg consacra à l'article de M. Schürr un important compte-rendu’, 


1 H. Schuchardt, Uber die Lautgesetze; je cite d'apres le Hugo 
Schuchardt-Brevier, Halle (Saale) 1922, p. 49. 

2 F. Schiirr, Umlaut und Diphthongierung in der Romania, Romanische 
Forschungen, 50. Band (1936), pp. 274—316. 

8 F. Schürr, art. cit., p. 284. 

4 F. Schürr, art. cit., p. 285. 

5 F. Schürr, art. cit., p. 286. 

6 Zeitschrift für romanische Philologie, LVIII. Bd. (1938), p. 378 sq. 
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auquel ce dernier répliqua par un nouveau travail!, dans lequel il 
maintenait son opinion, de sorte que les deux hypothèses sont là 
encore, irréductibles. 

„Sicher ist die Beurteilung und Interpretation des Tatsachen- 
materials — a dit, très justement, M. von Wartburg dans son compte- 
rendu — äulserst schwierig. Und hier eine mathematische sichere 
Beweisführung zu geben, wird wohl immer unmöglich sein. Das 
liegt grofsenteils daran, dafs uns die sprachlichen Zustände all der 
zwischen dem Latein und heute liegenden Jahrhunderte nur in relativ 
wenigen Bruchstücken gegeben sind. Dazwischen klaffen gewaltige 
Lücken. Was kann alles in den Jahrhunderten des früheren Mittel- 
alters vorgegangen sein!'?, Il ya cependant un moyen, sinon d’être 
renseigné à fond sur tout ce qui s’est passé dans ce haut moyen âge, 
du moins d’y projeter quelques rais de lumiere: avant les premiers 
poètes toscans, on a déjà parlé italien. Et nous possédons, pour cette 
période, par centaines, par milliers, des chartes latines, où figurent, 
par dizaines de milliers, des noms de lieux et des noms de personnes, 
entre autres. Le latin dans lequel ces documents étaient écrits n'était 
de loin pas parfait: auraient-ils, malgré eux, conservé quelque indice 
intéressant, en ce qui concerne le problème qui nous occupe? Voilà 
la question que je me suis posée, et voici les résultats de mes 
recherches. 

Dans les centaines de chartes de Cava dei Tirreni antérieures au 
milieu du XI®siècle, dans les cinq tomes des Regii Neapolitani Archivii 
Monumenta, dans les deux volumes du Codex diplomaticus Cajetanus, 
il n'y a pas trace de diphtongaison. Dans les centaines, pour ne pas 
dire les milliers de documents relatifs au monastère de Farfa, recueillis 
et mis en ordre au XI® siècle par Gregorio di Catino, il n’y en a pas 
trace non plus. Méme constatation, si l’on feuillette les six volumes 
des Monumenti ravennati du comte Fantuzzi, si on lit les centaines de 
chartes, toutes antérieures à l’an mille, du Codex diplomaticus Lango- 
bardiae; méme constatation encore si, au lieu de parcourir un recueil 
de chartes relatives á une vaste région, on s'en tient á une collection 
locale, comme le Regesto di S. Maria di Monte Velate, près de Varese, 
publié par M. Manaresi, ou le Codice diplomatico laudense de Vignati. 
Rien au nord de la péninsule, donc; rien non plus dans le sud. Mais 
voici qu'au contraire notre curiosité va étre satisfaite sitót qu'on 
aborde le centre: un acte daté de Lucques en 983 déjà cite une localité 
in eodem loco Massa (il s’agit de Massa Pisana) prope Aqua duona‘*3. 
Erreur, ou distraction du scribe, qui, quelques lignes plus loin, écrit 
correctement ,, Aqua bona‘? Mais alors, pourquoi est-il question, 
peu d’années après, en 999, de ,,terris illis pertinentes... duomui 


1 F. Schürr, Nochmals über ,,Umlaut und Diphthongierung in der Ro- 
mania‘, Romanische Forschungen, 52. Bd. (1938), pp. 311—318. 

2 W. von Wartburg, compte-rendu cité, p. 379. 

3 Memorie e Documenti per servire all’ istoria del ducato di Lucca, 
t. V, parte III a, Lucca 1841, p. 445. 
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episcopi ... ubi dicitur Colliccle ?‘*1 Et pourquoi les exemples de 
diphtongaison se multiplient-ils, a Lucques précisément, au cours du 
XI? siècle? Dans un acte relatif à Sestinghe, il est question en effet 
en 1006 de ,, Roffridi et bone memorie Ruotie, qui fuit genitrice mea‘‘?; 
puis, en 1031, de la ‚terra Mili de Fuoro'* que l’on retrouve en 10653; 
puis, en 1065, d'une terre ,, Buosi quondam Baroncelli‘‘4; puis, en 1071, 


de personnes du nom de ,, Buosi et Mardule, Buoso . ..,,et , Guntilde 
et Buone‘, d'une femme appelée ,, Buonedonne‘‘, de,,Leo...et Buona- 
donna ingalibus‘‘ et de ,,Buonii fili... Ceci‘; puis, en 1076, de 


, Buoso filius bone memorie Singnorecti‘‘®. Et, pour la première moitié 
du XII siècle, qu'il me suffise de citer un nom d’homme ,, Puoso‘‘ en 
1102”, un ,, Singnorelli filii Buonii‘‘ a Pescia en 1103, une ,,terra Angeli 
quondam Betti da Fuoro‘‘ en 1103 encore, ainsi qu’une ,,terra S. An- 
geli da Fuoro‘‘ en 1113, une femme dénommée ,,Buone'* en 1123, 
„Junius ... et Buona iugalis ,,en 11298, un ,, Martini quondam Lietoni“* 
en 1148, un , Buosi'' la même année, une ,,terra Romagnuoli en 
1152°, exemples auxquels j'ajouterai, pour les années qui suivent, 
un lieu dit ,, Piedimonte‘ en 1154, et ,,duas ascinatas de fieno ... de 
campo“ en 117819, 

En cette seconde moitié du XII® siècle, ce n'est du reste pas 
seulement la région de Lucques, mais toute la Toscane qui est déja 
infectée. Pour Arezzo, nous avons dès 1067 la mention d'un ,,manso 
de Pappabuogi'‘‘11; pour Sienne, la diphtongaison est attestée par le 
toponyme ‚in Cretaiuole‘‘ en 1088, par les noms de personne ,,Gratta- 
cielo‘‘ en 1135 et ,,Buonaccorsi de Buriano‘ en 1157, par le nom de 
lieu ,,in piede de Laiuola'* en 1187: et dans un inventaire de 1192 
figure ,,I spiedum'"*, Inutile d'ajouter qu’au début du siècle suivant les 
exemples se multiplient: ainsi, dans un document de 1212 ,,actum 
apud Armaiuolum‘‘ est mentionné ,, Buonensegna de la Incisa‘; plus 
tard, nous rencontrons en 1213 ,, Buonsignore Stefani‘, et ,, Bienci- 
venne Rizaconno‘ en 1214 à Chiusdino, ,, Buonacursi castellani de 
Montelio‘, la même année encore ,,Buonsigniore Bernardi”, ainsi 


1 Ob. cit., ‘vol, cit., p.611. 

P. Guidi e O. Parenti, Regesto del capitolo di Lucca, vol. I, Roma 
1910, 3. 
Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., pp. 49 et 127. 

Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., p. 77. 

Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., pp. 146 et 149. 

Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., p. 168. 

Guidi e O. Parenti, of. cit., vol. cit., p. 259. 

. Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., pp. 268, 269, 309, 348, 369 


2 dada vg © 
HU MUVTUT 


o 

+ 
w 
N 
w 


. Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. II, Roma 1912, pp. 24, 25 et 58. 

10 P, Guidi e O. Parrenti, op. cit., vol. cit., pp. 69 et 247. 
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qu’en 1222 ,, Buonaiunte de Lucolena‘‘1, — A Florence, il est question 
en 1090 de la ‚terra Buolli filius Iohannis‘, et deux actes de 1128 
sont dressés en présence de ,, Buosi et Rainuci germani‘, et de ,, Buosi 
et Vuidonis germani‘'?. — Pour Coltibuono et les environs, citons un 
,,ne la curte de Sieci‘‘ dans un texte très mélangé de formes vulgaires 
datant de 1124, un ‚in loco a le Siepi‘‘ en 1150 et des ,,hominibus de 
Siepe‘‘ en 1154, ainsi qu’un ,,Gozi filii Teutionis Pieturli‘‘ en 1155 et 
un ,,loco ubi dicitur Siepe a Tribbiolo‘‘ en 1156; une terre, en 1164, 
est limitée sur un de ses côtés par , semita et siepe atque terra Martini 
Alberelli‘‘8; en 1167, 1168 et 1169 il est question du ,,monasterii 
S. Laurentii de Cultubuolli‘‘4, forme courante par la suite; et enfin, 
dans un acte dressé en 1196 à Poggibonsi figurent ,,Remberti de 
Ficaiuola‘‘ et le ,,cilium Montis de Granaiuolo‘‘5. — Pour Camaldoli 
et les alentours, en plus du cas de 1067 mentionné plus haut, nous 
avons ,, Rolandino et Buoso fratres‘‘ en 1115, un,,loco Lame de Ruose‘‘ 
en 1137 et 1138, à côté d’ailleurs de la forme ,, Rosa‘ en 11479, un 
„loco Ruota‘‘ en 1141, à côté aussi de la forme non diphtonguée ,,Rota** 
en 1145 entre autres”, un „Petrus Grieco “en 1141, un ,,plano de 
Tuoro Ramegelli‘ en 11438. — Pour Volterra, un document de 1135 
parle du ,,castrum de Montieri‘ en même temps d’ailleurs que de 
, Rainaldi de Monterio‘‘®, et nous y trouvons, en 1196, 1197, 1200 et 
plusieurs fois par la suite, ,, Ugolino de la Pietra‘, ,,castrum de la 
Pietra‘‘,,,Ugolinus de Pietra‘‘1°9, ainsi qu’en 1206,, Buonacorso quondam 
Lotteri de Sancto Geminiano‘‘1!. — Pour Pise enfin, citons un ,, Pietri 
de Scandiccio‘‘ en 1120, un ,, Ugonis de Fronthuolo‘‘ en 1146, un „Al- 
cheruoli quondam Paganuccii‘ en 1150, un,,loco ubi dicitur ala Pietra“ 
en 1200, dans un texte dressé à Lucques!?, 

Toutes ces mentions, et beaucoup d’autres, un peu plus récentes, 
qu'on pourrait leur adjoindre, suffisent à prouver que la diphtongaison 
de e et de p libres était un phénomène courant en Toscane au XII® 
siècle et déjà au XI®: et nos cas du XI? siècle permettent de voir 
dans les graphies lucquoises ,, Aqua buona‘ de 983 et ,,duomui‘ de 
999 autre chose que des fantaisies de scribe. Il doit s'agir, à n’en pas 


1 F. Schneider, op. cit., vol. cit., pp. 208, 223, 226, 227 et 277. 

2 R. Piattoli, Le carte della canonica della cattedrale di Firenze (723 
—1149), Roma 1938, pp. 346, 425 et 431. 

3 L. Pagliai, Regesto di Coltibouno, Roma 1909, pp. 147, 186, 187, 194, 
195, 197 et 209. 

4 L. Pagliai, op. cit., pp. 210, 212 et 213. 

5 L. Pagliai, op. cit., p. 234. 

8 L. Schiaparelli e F. Baldasseroni, op. cit.,. vol. II, Roma 1909, 
pp. 69, 145, 146, 148 et 179. 

7 L. Schiaparelli e F. Baldasseroni, op. cit., vol. cit., pp. 157 et 173. 

8 L. Schiaparelli e F. Baldasseroni, op. cit., vol. cit., pp. 157 et 162. 

2 F. Schneider, Regestum volaterranum, Roma 1907, p. 58. 

10 F, Schneider, op. cit., pp. 83, 87, 90, 93, etc. 

11 F. Schneider, op. cit., p. 95. 

12 N. Caturegli, Regesto della chiesa di Pisa, Roma 1938, pp. 182, 272, 
282 et 516. 
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douter, d’un phénomène de phonétique de la langue de tous les jours 
qui, malgréla recherche de la perfection que poursuivaient ces notaires, 
malgré le soin qu'ils mettaient à écrire latin de leur mieux, s’insinuait 
sous leur plume, les trahissait en quelque sorte. Lors donc que, résu- 
mant les conclusions qu'il tirait de l’étude des exemples de diphton- 
gaison de e et de y rencontrés dans les œuvres des plus anciens poètes 
toscans, M. Schürr dit que ,,das Bild, das man aus diesen Verhältnissen 
gewinnt, ist also das, dafs die Diphthonge ié und uó dem ältesten 
Toskanischen des Gebildeten nicht eigen gewesen sei, vielmehr von 
aufsen hineingetragen worden sein diirften‘‘1, il a certainement tort: 
il s'agissait là, je le répète, d'une évolution qui était alors populaire 
depuis plusieurs siècles déjà; et si elle n'apparait pas partout dans 
les textes littéraires, c’est que tel ou tel de ces anciens poètes, conscients 
plus que d'autres de ce que sans doute ils estimaient étre le bon usage, 
la vraie tradition, plus conservateurs, en un mot, l’ont sciemment 
éliminée. 

Je ne crois pas non plus, je l’avoue, que les faits anciens que 
j'ai réunis puissent s'accorder avec l’hypothèse de Schuchardt reprise 
par M. Schiirr, que la diphtongaison italienne soit due à l’influence de 
la métaphonèse. Car cette métaphonèse, nous l’avons vu, M. Schiirr 
en est réduit à la supposer, en Toscane, à une époque très ancienne, 
et à admettre que par suite de la tendance rétrograde, disons latini- 
sante, du toscan, elle a bientôt disparu de cette partie de l’Italie. Or 
c'est justement là où la métaphonèse n'aurait qu'une existence 
hypothétique, en tout cas une existence éphémère, quela diphtongaison 
se manifeste en premier! Et je crois aussi peu que les plus anciens cas 
de diphtongaison soient favorables à cette hypothèse. Si celle-ci était 
la bonne, il serait naturel que les plus anciennes formes diphtonguées 
soient des masculins, singuliers ou pluriels. Or, a Lucques, nous avons 
sans doute ,,duomui‘° — avec la finale du datif — en 999: mais le cas 
qui le précède, et qui est le premier à ma connaissance, est un féminin, 
„Aqua buona‘ en 983. Féminin encore, le génitif , Ruotie“ de 1006: 
et, par la suite, les féminins sont aussi fréquents, sinon plus, que les 
masculins. Supposer que le buona de 983 serait déjà une forme ana- 
logique serait une pure hypothèse, qu'on peut qualifier de désespérée : 
il ne ressort pas, je le répète, que la métaphonèse soit pour quelque 
chose dans nos cas de diphtongaison. 


Au surplus — et c'est là le plus grave défaut de l'hypothèse de 
M. Schürr — pourquoi les milliers de chartes de la Campanie ou du 
Latium que nous possédons, les documents de Farfa par exemple, de 
Farfa qui se trouvait presque sur la Via Flaminia, où la métaphonèse 
aurait dû tout d’abord agir, ne livrent-elles pas la: moindre trace de 
-ie- ou de -uo-? Il paraît en conséquence plus prudent, jusqu'à plus 
ample informé en tout cas, d'admettre, comme l’a fait M. von Wart- 


1 F. Schürr, Nochmals über ,,Umlaut . . .‘‘, p. 315. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. 24 
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burg, que métaphonèse et diphtongaison sont deux phénomènes 
distincts, n’ayant pas nécessairement des relations de cause à effet. 

Mais, par ailleurs, nos constatations transforment un peu la 
théorie de M. von Wartburg elle aussi. Car, je l’ai dit déjà, les anciens 
textes lombards, émiliens et romagnols ne connaissent pas plus la 
diphtongaison que ceux de Farfa ou de Naples. On serait donc tenté 
d’admettre que notre phénoméne est bien dú á une influence du sub- 
strat longobard, mais qu'il a vu le jour, non point dans la plaine du 
Pò, mais dans la région de Lucques, centre longobard lui aussi, ou 
tout au moins en Toscane, où l’influence longobarde a été si forte 
et si durable. Car nos cas de diphtongaison, il faut le reconnaître, 
sont tout particulièrement anciens à Lucques, et ils y sont tout 
particulièrement bien attestés. Sans doute, pour cette ville, le matériel 
diplomatique est-il spécialement important: mais ce n’est ni dans les 
documents longobards, ni dans ceux des IX* et Xe siècles — sauf 
nos deux cas les plus anciens — que les exemples de -uo- ou de -ie- 
apparaissent. Or, pour Pise, pour Sienne, pour Florence spécialement, 
les chartes ne font certes pas défaut. Si bien que cela peut n'être 
pas un simple hasard, si ces exemples, à Lucques, précèdent d’un 
siècle environ ceux que j'ai pu retrouver ailleurs. 

Et, en faveur de l'influence du substrat longobard sur les voyelles 
e et 9 et sur leur diphtongaison, ne pourrait-on pas faire valoir que, 
parmi les premiers témoignages relatifs à ce phénomène, il y a juste- 
ment bon nombre de noms de personne germaniques ? C'est Ruotia 
à Lucques en 1006 et Buoso à Lucques encore en 1065; c'est Buoso 
et Buona et Buonius — si l’on admet, comme l’a fait Bianchi! (et son 
explication paraît vraisemblable) que Bonus sont des anthroponymes 
longobards — à Lucques aussi en 1071, c'est Buollo, soit *Bonilo, 
a Florence en 1090, pour ne mentionner que les plus anciens. 

Il serait vain, sans aucun doute, de vouloir trouver dans les 
formes à-demi vulgaires tirées des chartes latines la solution de tous 
les problémes linguistiques. Toujours est-il que ces formes existent, 
et qu'elles sont souvent les preuves les plus reculées dans le temps 
des phénomènes qu'on étudie. Toute theorie, des lors, doit en tenir 
compte, autant que des renseignements fournis par les plus anciens 
textes littéraires, autant et plus que des formes dialectales modernes. 
La recherche scientifique est si béquillante, souvent, que tout soutien 
lui est profitable. N'est-il pas de bonne méthode, du reste, pour étudier 
une évolution phonétique qui s'est produite il y a un millier d'années, 
de mettre en lumière et d'estimer à leur juste valeur les témoignages 
contemporains ? , 


1 B. Bianchi, La declinazione nei nomi di luogo della Toscana, Archivio 
glottologico italiano, vol. X (1886—1887), p. 307, pense en effet que Bonus, 
plutòt qu'un nom chrétien, représente un hypocoristique de noms comme 
Bonuald, Bonizzo. 
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2. Faits nouveaux et nouvelle hypothèse 
concernant la signification et l’origine de l'italien romeo. 


Nombreux sont les savants qui, de Diez à nos jours, se sont 
occupés de l'italien romeo ‚‚pelerin‘‘ et de ses correspondants proven- 
çaux, français, espagnols, portugais. A vrai dire, le fondateur de la 
philologie romane, dans son dictionnaire, ne consacre que quelques 
lignes à notre mot, et se contente d’en donner la signification — qui 
est du reste, si on veut, une étymologie —, soit ,, Wallfahrer, eigentlich 
wer nach Rom pilgert‘‘1. Mais, trente ans plus tard, Pio Rajna est 
beaucoup plus explicite: il écrit six bonnes pages sur romeo et, après 
avoir énuméré et discuté plusieurs solutions possibles, il ne doute pas 
que nous ne soyons en présence du grec gœyuaios, ajoutant que ce 
mot aurait pris ,,il significato di pellegrino molto lontano dall’ Italia 
e da tutto l’occidente; in un paese non greco, e dove nondimeno la 
lingua greca era ampiamente propagata: nella Palestina‘‘?2. Quant 
a la fagon dont le mot a gagné du terrain, il pense ,,che i pellegrini 
stessi, che si sentivan chiamare Romaei a Betlemme, a Gerusalemme, 
adottassero il nome, lo portassero seco nel ritorno‘‘3. Bref, pour 
Rajna, ,, Romei non furono dunque in origine dei non romani che 
andavano a Roma, bensì dei romani in senso largo che si vedevano 
arrivare in tutt’ altro luogo. I pellegrinaggi alla tomba di S. Pietro 
venutisi a mettere accanto a quelli di Palestina, e spesso di certo 
compiuti unitamente fin dal quinto secolo, contribuirono di sicuro 
alla conservazione ed alla propagazione del vocabolo, come quelli che 
gli vennero a dare una specie di nuovo contenuto. Per effetto di una 
falsa etimologia ciò che indicava la provenienza parve significare lo 
scopo del viaggio‘, d’où la glose de Dante dans la Vita Nuova. 

Peu après, c'est Bianchi qui, á propos de la syllabation et de la 
prononciation du mot gœyuaioc, note que ,,ne potrebbe venire l’ital. 
romeo, propriamente pellegrino che va a Roma, ma — ajoute-t-il 
immédiatement — questa facile etimologia dà nello scoglio della 
inverosimiglianza storica che i Latini, per indicare un fatto loro 
proprio, prendessero in prestito una forma di voce dai Greci, che non 
credevano, come non credono, nel Papa di Roma, e per conseguenza 
tanto meno potevano venirvi come pellegrini‘®. Enfin, pour clore 
cette première partie de l’historique des études étymologiques sur 
romeo, mentionnons Kórting qui, montant en épingle les formes en 
-arius, soit l’ital. romero, l’afr. romier, l’esp. romero, le port. rometro, 


1 F. Diez, Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen, Bonn 
1853, p. 295. Le texte de la troisième édition, Bonn 1869, p. 357, est iden- 
tique. 

3 2 P. Rajna, Per la data della , Vita Nuova‘ e non per essa soltanto, 
Giornale storico della letteratura italiana, vol. VI (1885), pp. 158—159. 

3 P. Rajna, art. cit., p. 160. 

4 P. Rajna, art. cit., p. 162. 

5 B. Bianchi, Storia dell'i mediano, dello j e dell’ i seguiti da vocale 
nella pronunzia italiana, Archivio glottologico italiano, vol. XIII (1892— 
1894), p. 173, note 2. 
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les raméne á une base hypothétique *romarius, dérivé de Romal, 
tandis que Meyer-Lübke, plus soucieux de la succession de ces formes, 
explique par un grec romaeus l'ital. romeo, prov. romieu, aesp. 
romeo , Romfahrer, Pilger‘‘, auxquelles, très justement, il donne la 
précédence sur l’ait. romero et ses correspondants. Prudent toujours, 
il ajoute cependant que ,,die Bildung mit dem griechischen Suffix ist 
auffällig und bedarf noch der sachlichen Erklärung‘“?. 

Mais c'est pendant ces derniéres dizaines d'années que romeo a 
donné lieu à toute une polémique. M. Briich introduisit la question, 
en disant tout d'abord que romeus n'avait de commun que l’aspect 
extérieur avec gwwuaîog, et qu'il s’agissait là d'une formation sur 
Roma faite d’après le rapport Juda: Judaeus, Juda pouvant être 
connu d'un public étendu, puisque c'était un nom de peuple cité en 
particulier dans les sermons. Quant à l'influence de Juda: Judeus 
sur Roma: x, elle était d'autant plus vraisemblable que tant Rome 
que Juda, soit la Palestine, étaient des buts de pèlerinageÿ. Mais, 
une quinzaine d'années plus tard, le savant professeur d’Innsbruck 
renia cette solution: remarquant que Judeus signifiait ,,celui qui est 
originaire de Juda‘, alors que Rom@us a la valeur contraire, soit celle 
de ,,celui qui va à Rome‘, il ajoute que l’afr. romiey et ses correspon- 
dants ‚entstanden nicht aus *romaeus, sondern aus *romeus und 
dieses durch Haplologie aus *romimeus ,, Rompilger‘‘, das aus Roma 
und dem Stamm von meäre ,,gehen, wandeln'‘‘ ebenso zusammen- 
gesetzt war wie fünambulus bez. spátlat. füniambulus ,, Seiltänzer‘* . .. 
Die Haplologie von *römimeus zu *romeus war der von *semimenstris 
zu sëme(n)stris analog‘‘, et que la patrie de ce *ro(mi)meus serait la 
France*. Mais, quelques mois après déjà, M. Spitzer s'inscrivit en 
faux contre les deux solutions proposées successivement par M. Briich. 
Contre la première, il fit valoir les arguments de Bianchi; contre la 
seconde, il remarqua, d’abord que le v. meare était rare et poétique et 
que, dans les langues romanes, sauf dans le composé commeatus, il 
n'avait pas laissé la moindre trace; ensuite, qu'un composé du type 
fünambulus, mundivagus aurait dû aboutir, non à *romeus, mais à 
*römimeus®. Sur quoi M. Briich, ne se considérant nullement comme 
battu, revint à la charge: il montra en premier lieu les difficultés que 
soulevait la solution proposée par Rajna — qui lui avait échappé 
alors qu'il rédigeait ses précédents articles — et tenta ensuite de 


1 G. Körting, Lateinisch-romanisches Wörterbuch, Paderborn 1891, 
no. 6973, p. 626. 

2 W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, Heidel- 
berg 1911, no. 7368, p. 552. Le texte de la troisième édition, Heidelberg 
1935, p. 608, est identique. 

8 J. Brüch, Zu Meyer-Lúbkes etymologischem Wörterbuch, Zeitschrift 
für romanische Philologie, XL. Bd. (1920), p. 324. 

4 J. Brüch, Afrz. romier ‚Pilger‘, Zeitschrift für romanische Philo- 
logie, LVI. Bd. (1936), pp. 53—55- 

5 L. Spitzer, Aprov. romeu, ital. romeo, afrz. romier „‚Pilger‘‘, Zeit- 
schrift für romanische Philologie, vol. cit., pp. 644—645. 
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prouver, et que romeus était un mot appartenant aulatin ecclésiastique, 
latin qui avait parfaitement pu connaître le v. meare et que, en ce 
qui concerne l’accentuation du composé, si la difficulté signalée par 
M. Spitzer existait s’il s'agissait d'un mot de formation classique, il 
n’en était pas de même si *ro(mi)meus avait été fabriqué à une époque 
beaucoup plus tardive. Bref, M. Briich maintint toutes ses positions: 
„Das Wort — conclut-il — für den Rompilger wurde wahrscheinlich 
im „latin ecclésiastique du haut moyen äge‘‘ Südfrankreichs und 
Nordwestitaliens gebildet‘‘1. 

On me permettra d’avouer que ces arguments n’ont pu me 
convaincre et que, comme M. Spitzer, je ne crois ni à la première, ni 
a la seconde des étymologies de M. Brüch. De méme que Rajna et 
Meyer-Lübke, je crois que romeo vient tout simplement de gwualos : 
et je voudrais le prouver en aérant le problème, en apportant quelques 
données nouvelles. 

Tout d’abord, que signifie le mot Romeus ? ,,Sein Begriffsinhalt 
— a écrit K. Dieterich — ist nicht leicht festzustellen; es ist jedenfalls 
der echte Inbegriff des nationalitàtslosen ostròmischen Reiches und 
bezeichnet urspriinglich alle griechisch redenden Vólker desselben; es 
ist also ein viel weiterer Begriff als der Name ‘Hellene’, den er ver- 
drängt hat; es ist aber auch kein Rassenkollektivum, wie ‘Romane’, 
denn nach dem Zerfall des ostròmischen Reiches wurde er auf sámt- 
liche christlichen Rajahs übertragen, ohne Unterschied ihrer Natio- 
nalitàt: ‘Rum’ war für den Türken ebensogut der Grieche wie der 
Albanese oder Bulgare, und erst als die nichtgriechischen Völker sich 
vom türkischen Joche befreiten und ihre Namen wieder zu Ehren 
brachten, blieb der Name Romäer wieder an den Griechen haften; es 
war aber jetzt kein Herrenname mehr wie einst, wo sie die Halbinsel 
beherrschten, sondern ein Knechtsname, wie sie ein geknechtetes Volk 
waren‘‘?2. Conformément à son origine, 6wualog a signifié primi- 
tivement ,,romain‘‘, d'où ,,latin‘‘: c'est ce qui ressort clairement de 
l’etude des glossaires gréco-latins. Le Glossarium Leidense, manuscrit 
datant du VIII*—IX® siècle, traduit romenses par romaeus, et romani 
par romaeoe*; les Hermeneumata Montepessulana, manuscrit attribué 
au IX® siècle, donnent poyarxos ,,latinus' et gouauog ,,romanus‘4; 
les Hermeneumata Monacensia, dans une copie de 1158 et une autre 
de 1165, ont romaisti ,,latinus‘‘, romey ,,romani‘‘5; les Hermeneumata 
Einsidlensia enfin ont la glose „Ö 6wualog xai dœouuxoc „romanus‘‘®, 


1 J. Brüch, Nochmals afrz. romier ,, Pilger‘‘, Zeitschrift für romanische 
Philologie, LVIII. Bd. (1938), pp. 343—347. 

2 K. Dieterich, Römer-Romäer-Romanen, Neue Jahrbücher für das 
klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur, ro. Jahrg. (1907), 
p.483. Sur ce nom de Romaei, et son remplacement pour désigner les Grecs 
modernes, cf. egalement K. Krumbacher, Das Problem der neugriechischen 
Schriftsprache, München 1903, p. 192sqq. 

3 Corpus glossariorum latinorum, vol. III, Lipsiae 1892, p. 416. 

4 Op. cit., vol. cit., p. 343. 

5 Op. cit., vol. cit., p. 157. 

$ Op. cit., vol. cit., p. 274. 
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Les exemples les plus anciens du mot, recueillis dans la basse grécité 
par Sophocles, ont eux aussi ce sens de ,,romain‘, ,,latin‘‘; puis, 
comme le remarque cet auteur, ,,after Constantinople became the 
capital of the Roman empire, the term ‘Pœuaïor was applied also to 
the Greeks‘‘l: on a distingué alors, quand c'était nécessaire, oi 
écnéoror "Pouaioı, les Romains de l’ouest, soit les Romains propre- 
ment dits, et oi ébor “Pwpaiot, les Romains orientaux, les sujets de 
l’empereur de Byzance, y compris les Grecs. C’est pourquoi le turc 
rum, comme l'arabe 9), ont le sens, et de ,,romain‘‘, et de ,,grec du 
Bas-Empire‘ ou de ,,grec‘‘, ainsi que, d'une façon générale, de ,,chré- 
tien‘‘: et, dans la première de ces langues, ou mieux dans les parlers 
turcs de l’Asie centrale, le mot s'applique méme aux Turcs ottomans 
ou, comme en ouigour, aux Occidentaux?. Dans la basse latinité 
comme dans le grec du bas empire, romaeus, suivant Du Cange, a eu 
la double valeur, et de ,, Grec‘‘, et de ,,Latin‘‘, avant d’avoir celle de 
„pelerin de Rome‘‘3. Sans doute est-il donc plus que probable que le 
qualificatif de „ey, a été appliqué aux pèlerins chrétiens qui se ren- 
daient en Palestine. Sans doute pourrait-on supposer que ceux-ci 
ont accepté comme un titre d'honneur cette dénomination qui avait 
au contraire chez les Musulmans une valeur dépréciative. Sans doute 
pourrait-onimaginer que le mot arabe ou turc, chez ces mémes pèlerins, 
a été connu sous sa forme grecque; puis que, par le processus supposé 
par Rajna, romeus, du sens de ,,pèlerin de Terre-Sainte‘, aurait 
passe à celui de ,,pèlerin‘* ou de ,,pèlerin faisant le pèlerinage de 
Rome‘. 

Mais ce ne serait là qu’une fantaisie érudite, qu’une accumu- 
lation d’hypothèses, vraisemblables, sans doute, mais dénuées de 
preuves. Et je crois que la solution est autre. Remarquons qu’un 
peu partout en Italie au moyen âge les routes importantes étaient 
connues sous les noms de ,,viae romanae‘‘, ,,stratae vomanae‘‘. Dans 
ces expressions, on n’entendait pas, cela va sans dire, comme aujourd’- 
hui, donner une valeur archéologique à l’adjectif romanus: ces routes 
n'étaient pas, dans la conscience populaire, des routes construites 
par les Romains: c'étaient les routes qui menaient à Rome. Il serait 
facile d’accumuler les exemples: je me contenterai de citer, pour les 
environs de Rome, un ,,territorio tiburtino ... in via romana‘‘ dans 
un privilège de Benoît VI du 26 novembre 9734, et un ‚in territorio 
tiburtino ... in via Romana usque in ferrata‘‘ en 10005. Pour Farfa, 
les mentions sont méme plus anciennes encore: dans deux actes de 


1 E. A. Sophocles, Greek lexicon of the roman and byzantine periods, 
New-York 1887, p. 973. 

2 W. Radloff, Versuch eines Wörterbuches der túrk-Dialecte, Bd. III, 
St-Pétersbourg 1905, col. 729. 

3 Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis, t. VII, Niort 
1886, pp. 208 et 211. 

4 L, Allodi e G. Levi, I! Regesto Sublacense dell’ undecimo secolo, 
Roma 1885, p. 35. 

5 L. Allodi e G. Levi, op. cit., p. 224. 
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955 déjà, il est question d'une ,,viam Romanam‘‘1, et on retrouve, en 
1004, ‚in territorio Sabinensi, ubi dicitur Frassus, .... viam Ro- 
manam‘'?. Mais ce n'est pas que dans le Latium que cette déno- 
mination était connue: une charte d'Arezzo, par exemple, de 1047, 
a la phrase ,,sicut currit via Romana et iugum quod dividit inter 
Romaniam et Tusciam'*. Et, tout au nord du Piémont, à Verceil, 
une ,,strada romana‘‘ figure dans un texte de 11344, alors que, en 1138, 
il est question d” ,,in fundo Vercellis ad locum ubi dicitur Piscina 
Asinaria .... strada romana‘. 

En d’autres termes, l’expression ,,via romana‘ ou ,,strata 
romana‘ correspond exactement à l’expression ,,via‘ ou ,,strata 
romea‘. Celle-ci aussi, on la rencontre un peu partout. En voici 
quelques exemples, qu'il serait aisé de multiplier. A Turin, en 1031, 
est mentionnée ,,braidam unam que est iuxta palatium prope de 
Taurino civitate ad sinistram partem exeunte de eodem palacio; 
coheret ei de una parte murum civitatis, ex... quarta parte strata 
romea'**, A Lodi, en 1174, sont citées , XXX pertice illorum de Cuzigo 
que sunt in una petia in capite burgi (Livraga) iuxta veterem stradam 
romeam‘''. A Parme, un document de 1056 parle de ‚in fundo Calen- 
dasco ... quicquit eis pertinere videtur super strada Romea “et un 
autre, de 1078, de ,,pecia una de terra ... in burgo civitate Placencia 
non multum lonie da ecclesia Sancti Briide et ... coerit ei .. da 
quarta parte strada Romea‘8. A Lucques, ou plus exactement à 
Porcari, en 1056, il est fait mention de ,,quatuor petiis de terris, quas 
habemus, tres in loco et finibus Potheuli, tenentes lato uno in rio 
qui dicitur Tacthola et in via Romea ..., secunda ... insimul in ipso 
loco ubi dicitur Potheuli, tenentes uno capo ... in suprascripta via qui 
diciter Romea‘'®: et je rencontre cette expression en 1058, en 1101, en 
111210, puis encore en 115231, A Sienne, une,,istrata Romea" est citée en 
1025 déjà, et on retrouve des ,,strada Romea‘ ou des ,,strata Romea" 


1 G. Zucchetti, Liber largitorius vel notarius monasterii pharphensis, 
vol. I, Roma 1913, pp. 120 et 133. 

2 G. Zucchetti, op. cit., vol. cit., p. 261. 

8 L. Schiaparelli e F. Baldasseroni, Regesto di Camaldoli, vol. I, Roma 
1907, p. 98. 

4 D. Arnoldi, G. C. Faccio, F. Gabotto e G. Rocchi, Le carte dello 
archivio capitolare di Vercelli, vol. I, Biblioteca della Società storica sub- 
alpina, vol. LXX, Pinerolo 1912, p. 127. 

5 Historiae Patriae Monumenta, Chartarum t. I, col. 781. 

$ Fr. Cognasso, Cartario della abazia di San Solutore di Torino, Biblio- 
teca della Società ..., vol. XLIV, Pinerolo 1908, p. 11. Cf. G. D. Serra, 
Contributo toponomastico alla descrizione delle vie romane e romee nel Cana- 
vese, Mélanges d’histoire générale p. p. l’Université de Cluj, Cluj 1927, p. 278. 

? C. Vignati, Codice diplomatico laudense, parte seconda, Milano 
1883, p. 77. 

8 G. Drei, Le carte degli Archivi parmensi dei sec. X—XI, vol. II, 
Parma 1928, pp. 224 et 295. 

® P. Guidi e O. Parenti, Regesto del capitolo di Lucca, vol. I, Roma 
1910, p. 100. 

10 P, Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. cit., pp. 105, 258 et 308. 

11 P, Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. II, Roma 1912, p. 52. 
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très fréquemment au cours du XT? siècle!, ainsi qu’une fois, en 1127, 
une ,,via et strata peregrinorum'‘?. A S. Gimignano, en 1034, une 
charte parle d’une ,,petiam de terra in Brade, que tenet in strata 
Romea'**, Et plus au sud enfin, et même au sud-est de Rome, un privi- 
lége du pape Léon VII, portant la date du 11 juillet 936, mentionne 
in territori albanense appendices qui vocatur Surano in integro, 
in qua est ecclesia sanctorum quattuor coronatorum cum vineis... 
Et a tertio latere lacum albanense. Et a quarto latere scilice publica ... 
Et a quarto latere via publica qui appellatur romea‘‘4. 

Ce ne sont donc pas seulement les routes importantes de l’Italie 
du nord qui ont porté ce nom de,,viae romaeae‘‘: voilà que la Via Appia 
antica, qui de Naples menait á Rome, a eu elle aussi cette dénomi- 
nation. Et cela au milieu du X* siècle déjà: c'est dire que ce cas est 
sensiblement plus ancien que ceux que je connais et qui sont de prove- 
nance plus septentrionale. N'est-ce là qu'un pur hasard ? 

Mais l’adjectif romaeus — et voici qui devient intéressant — ne 
s'est pas appliqué seulement á des routes de pèlerinages. Un peu 
plus au sud encore que dans l'exemple qui précède, près de Naples, 
à Pouzzoles, est citée en 1033 une ,,terra ecclesie Sancte Marie que 
nominatur romea‘‘5. Tout autre renseignement sur cette église fait 
défaut, á ma connaissance; toujours est-il qu'il est difficile de voir 
dans cette qualification de romea la valeur habituelle de ,,qui est en 
rapport avec des pèlerins‘‘. Serait-ce bien plutót un simple synonyme 
de romanus ? En principe, il n'y aurait là rien d'impossible: á Naples 
et aux alentours, le remplacement, au moins partiel et temporaire, 
de romanus par romaeus aurait été chose toute naturelle, puisqu'on 
sait quelle emprise la langue grecque — qu'elle soit un reste d'hellé- 
nisme classique, ou qu'au contraire elle ait été réimportée, après que 
la ville eút été complétement latinisée, par les fonctionnaires et les 
commerçants — a eue sur la cité parthénopéenne?. 

Sans doute, bien que le mot ne figure pas dans l’Etymologisches 
Wörterbuch der unteritalienischen Grázitát de M. Rohlfs”, ówualos 


1 F. Schneider, Regestum senense, vol. I, Roma 1911, pp. 13, 19 (1057), 
22 (1063), 25 (1070), 27 (1073), 29 (1073), 35 (1076), 37 (1080), 38 (1081), 
44 (1087), 45 (1088), 47 (1092) et 259 (1219). 

2 F. Schneider, op. eit., vol. cit., p. 63. Sur cette route, appelée aussi 
via Francigena, cf. E. Repetti, Dizionario geografico fisico storico della Tos- 
cana, vol. V, Firenze 1843, p. 715, et J. Jung, Das Itinerar des Erzbischofs 
Sigeric von Canterbury und die Straße von Rom über Siena nach Lucca, Mit- 
theilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung, XXV. Bd. 
(1904), pp. I—90. 

8 F. Schneider, Regestum volaterranum, Roma 1907, P. 43. * 

4 L. Allodi e G. Levi, op. cit., p. 49. 

5 Regii Neapolitani Archivii Monumenta, t. IV, p. 247. Cf. B. Capasso, 
Monumenta ad neapolitani ducatus historiam pertinentia, t. II, pars prior, 
Neapoli 1885, p. 276. 

6 N. Tamassia, L’ellenismo nei documenti napolitani del medio evo, 
Atti del R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti, t. LXVI, parte se- 
conda (1906—1907), p. 73 sqq. 

? G. Rohlfs, Etymologisches Wörterbuch der unteritalienischen Gräzität, 
Halle 1930, p. 219, ne donne en effet qu'un *gwuavós „römisch“, d’où le 
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„grec‘ paraît avoir été connu de l'extréme sud de la péninsule italique: 
M. Alessio cite des toponymes Roméo, Roméu, Romi en Calabre, à 
côté du reste d'un nom de lieu Romano!, qu'il explique par un gwpavds, 
comme l’avait fait déjà M. Rohlfs du lieu-dit Romanú, près de Mori- 
gerati dans le Cilento, qui ajoutait que ,der Name weist auf eine 
Ansiedelung von Romanen im griechischen Sprachgebiet‘‘?. Et, 
pour Naples même, M. Alessio allègue un pwpualov „grec‘‘ dans un 
document de 1145* publié par Trinchera. Mais le mot, avec ce sens, 
paraît bien n'avoir eu qu'une très faible vitalité dans ces régions: il 
est curieux en tout cas qu'une chanson grecque de la Terra d'Otranto, 
reproduite par M. Rohlfs, dise griko pour ,,grecque‘ et latini pour 
Mlatınsz# 

Il ya, au surplus, un double fait qui me semble prouver qu’à 
Rome — et c'est bien là le point le plus important pour nos recherches 
— romaus signifiait tout autre chose que ,,grec‘‘. Un quartier du 
Trastevere, en effet, remarque Gregorovius?, soit toute la rive du Tibre 
où se trouve aujourd’hui S. Michele, s'appelait Ripa Grande au XVI® 
siècle: mais il portait encore alors, selon ce savant, le nom de ,, Ripa 
Romea'', comme dans le haut moyen âge. Et, exactement en face, 
sur l’autre rive, soit au pied de l’Aventin, là où existe actuellement la 
Via della Greca, il y avait un quartier dénommé Ripa Greca: un 
privilège du pape Jean X, de l’année 926, mentionne un ,,oratorio 
sancti Gimiliani una cum domus in integro cum ortuo et cum omnibus 
ad se pertinentibus posita infra hanc civitate Romam in regione prima 
in Ripa Greca iuxta Marmorata super fluvium Tiberis‘‘®. Quelle que 
soit l’origine de ce nom — Gregorovius admet qu'a S. Maria in Cos- 


f. romani à Bova, au sens très spécial de „Ziege mit zweifarbigem Fell“, 
presque identique au mot rómina de Pentedáttilo (Reggio), ,,Ziege mit 
schwarz-weifsem Fell”. 

1 G. Alessio, Saggio di toponomastica calabrese, Biblioteca dell’ ,, Archi- 
vum Romanicum”, ser. II, vol. 25, Firenze 1939, p. 355. 

2 G. Rohlfs, Mundarten und Griechentum des Cilento, Zeitschrift fir 
romanische Philologie, LVII. Bd. (1937), p. 451. 

8 F. Trinchera, Syllabus graecarum membranarum ..., Napoli 1865, 
P. 148. 

4 G. Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien, Biblioteca dell’ 
» Archivum Romanicum‘, ser. II, vol. 7, Genève 1924, p. 162. 

5 F. Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom, 5. Aufl., Bd. VII, Stutt- 
gart 1908, p. 696. 

6 L. Allodi e G. Levi, op. cit., p. 18. F. Gregorovius, op. cit., ed. cit., 
Bd. II, p. 393, en note, dit qu'un diplôme d’Othon III contient la même dé- 
nomination, soit ,,in rippa Graeca, velin Aventino‘: mais je n'ai pu retrouver 
ce document dans le recueil des diplòmes de ce souverain, publié dans les 
Monumenta Germaniae Historica, Diplomatum regum et imperatorum Ger- 
maniae, t. II, Ottonis II et III diplomata, Hannoverae 1893. Par contre 
G. Tomassetti, La campagna romana, vol. II, Roma 1910, pp. 469—470, 
remarque qu'une bulle d’Alexandre III, du 18 janvier 1176 (publiée par 
P. Kehr, Nachträge zu den Papsturkunden Italiens. I, Nachrichten von der 
k. Gesellschaft der Wissenschaften zu Gòttingen, phil.-hist. Klasse, Góttingen 
1905, P. 350), relative au couvent de S. Pancrazio in Trastevere, mentionne 
des ,,prata quae habetis ad ripam Armeam‘‘, qu'il faut évidemment corriger 
en ,,ripam Romeam“. 
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medin existait une diaconie grecque, appelée S. Maria in schola 
Graeca, qui tirait son nom ,,von einer Genossenschaft der Griechen, 
die dort seit Alters ansässig war‘, et que „der griechischen Gemeinde 
gehörte nicht allein die Diaconie, sondern auch das Gebiet umher 
wurde Schola Graecorum, und noch im X. Jahrhundert das dortige 
Flufsufer Ripa graeca genannt‘! — il s’opposait certainement à celui 
qui lui faisait face, soit la Ripa romea. Et quelle pouvait étre la signi- 
fication des deux noms? La Ripa graeca ne devait évidemment dire 
que ,,rive grecque‘, dénomination qui caractérisait admirablement ce 
quartier de la vieille Rome, puisque c’était là ,,le quartier particulier 
des Grecs, le long du Tibre, au point de débarquement des vaisseaux 
venant de l’Orient‘‘?, avec, comme église principale, S. Maria in Cos- 
medin, qui tirait justement son nom d’une église homonyme de Con- 
stantinople. Il s'ensuit que la Ripa romea qui lui faisait face devait 
signifier ,,rive latine‘‘ et que, en conséquence, rom@us, à Rome même, 
a dù avoir le sens — sens, répétons-le, qui a été le sens original du 
mot, l’évolution sémantique de gœyuaiog n’ayant abouti a, Occidental" 
qu’à mesure qu'il pénétrait plus profondément en Asie — de ,,romain, 
latin”. 

Pour que romeus ,,romain, latin‘ ait pu exister dans la basse 
latinité de l’Italie, il fallait évidemment deux conditions. La pre- 
miére que, étant donnée l’origine grecque de cet adjectif — romaeus 
représentant à n’en pas douter une latinisation du gwpualos grec — 
il ait pu passer d’une population parlant grec à une population parlant 
latin. Or, cette condition était remplie, non seulement à Naples, mais 
aussi à Rome, puisqu'il y avait lá une colonie byzantine active et 
importante, en contact journalier avec des voisins de langue latine. 
La seconde, que romæus ait conservé son sens primitif de ,,romain, 
latin“. Or cet esprit conservateur, pour le mot qui nous occupe, était 
on ne peut plus naturel, puisqu’& Rome même, ou aux environs 
immédiats, il eût été presque impossible, étant donné que romæus ne 
pouvait pas ne pas être senti comme un dérivé de Roma, de lui appli- 
quer la valeur de ,,grec‘‘ que lui donnait désormais le reste de l'empire 
byzantin. Rien d'étonnant, en conséquence, si dans des textes des 
XVe et XVI? siècles, la Ripa Grande actuelle soit appelée, ou simple- 
ment Ripa?, ou Ripa romana — dans un acte de 1495 qui a trait à 
une ,,domum astricatam et tegulatam cum statio ante eam, sitam in 
regione Transteverina, contrata Riperomane‘‘* —: c'est tout simple- 
ment que romeus s’est figé rapidement dans le sens spécial de ,, pélerin”, 
et qu'il n'a pu lutter contre romanus, son presque synonyme, qui l'a 
remplacé. 


1 F. Gregorovius, op. cit., ed. cit., Bd. II, p. 393. 

2 H. Grisar, Histoire de Rome et des papes au moyen âge, vol. I, 2, 
Paris 1906, p. 177. 

8 E. Loevinson, Documenti del monastero di S. Cecilia in Trastevere, 
Archivio della R. Società di storia patria, vol. XLIX (1926), pp. 384 (1505) 
et 391 (1517). 

4 E. Loevinson, art. cit., p. 375. 
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L’erreur la plus grave que l’on ait commise jusqu'ici, en ce qui 
concerne l’étude de notre mot, et qui provient du fait qu'on était 
imparfaitement renseigné sur son histoire, c'est de s'étre imaginé que 
romæus, adjectif, ne s'appliquait qu'aux voies utilisées par les pélerins: 
et c'est ce qui a faussé tout le probléme. Puisqu'il est démontré qu'a 
Rome romeus a eu le sens de ,,romain, latin“, on s'explique mainte- 
nant la signification du prédicat romea de l’église ,,S. Maria que nomi- 
natur romea‘‘ de Pouzzoles: il s’agit, en d'autres termes, d'une ,,S. Ma- 
ria Latina". Et l’on s’explique aussi pourquoi ce n'est pas quelque 
part dans le nord de 1'Italie, mais sur la route de Naples à Rome 
qu’apparait pour la première fois, en 936, la mention d'une ,,via 
publica qui appellatur romea‘: c'est parce que c'est dans cette région, 
à Naples, ou à Rome, ou entre Rome et Naples, que les populations 
parlant latin (ou roman) ont emprunté romeus aux populations 
voisines qui avaient le grec pour langue habituelle. Mais, tandis 
qu’en Orient 6wualog connaissait un développement sémantique qui 
l’emmenait bien loin de sa valeur primitive, en Italie, la signification 
de romeus s'est rapidement restreinte. Battu en brèche, je l’ai dit 
déjà, par romanus, profondément ancré dans le terroir, il a dü, très 
töt, se contenter du sens spécial de ,,pèlerin faisant ou ayant fait le 
pèlerinage de Rome“ comme substantif et, comme adjectif ,,qui se 
rapporte aux pèlerins de Rome”. 

Il ne reste donc, si je ne fais erreur, qu’à éclaircir un unique point. 
Où, et comment, et pourquoi les pèlerins ont-ils tout d'abord été 
appelés romei? A la première de ces questions, nous avons presque 
répondu déjà. Sans doute peut-on ergoter sur le sens précis à donner 
au romea de la „via publica qui appellatur romea'* de 936 à Albano. 
Romea y signifie-t-il ,,qui se dirige vers Rome, romaine‘‘, de même 
par exemple qu'on avait á Asera en 820 une ,,Salaria publica quae 
vadit ad Romam‘‘!; ou bien y a-t-il déjà le sens de ,, [route] suivie par 
les pèlerins qui se rendent à Rome ?'* Les deux valeurs sont également 
possibles, et je ne vois pas qu'en conscience on puisse préférer l’une 
à l’autre. Mais je pense que, de même que le mot a dû être emprunté 
au grec dans cette partie centro-méridionale de l’Italie, ainsi a-t-il 
dû y prendre, pour la première fois, sa valeur restreinte. C'est par là, 
à Naples même, peut-être bien, qu’on a dû appeler romeus celui qui 
faisait le pèlerinage de Rome, ou qui en était revenu. De même y 
applique-t-on aujourd’hui le nom d’Americano, non point tant à 
un habitant de l'Amérique, que surtout à ces émigrés qui, revenus 
des Etats-Unis ou du Brésil avec une bourse plus ou moins bien garnie, 
sont rentrés, tel Joachim du Bellay, vivre dans leur petit Liré le reste 
de leur âge. Un rom@us, bref, dans la bouche des Napolitains, g’a 
été, d’abord un Romain, un Latin, puis, plus spécialement — et non 
sans peut-être quelque nuance ironique — un fidèle qui a fait le pèleri- 
nage de Rome. 


1 I. Giorgi e U. Balzani, Il Regesto di Farfa, vol. II, Roma 1879, 
P. 201. 
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Je m'étais demandé, pour le dire en passant, si le nom de per- 
sonne Romeo, illustré a jamais par le Romeo du drame shakespearien, 
pouvait donner quelque indication sur l’aire de plus grande vitalité 
de l’adjectif et substantif romeus. Mais il n’en est rien. Car Romeo, 
dans les chartes italiennes, n’apparaît qu'assez tardivement, et dans 
des zones restreintes: Lucques, puis Mantoue et Ravenne. A Lucques, 
en effet, un texte de 1187 mentionne un ,, Romeus diaconus et canoni- 
cus.... S. Martini‘, et un ,, Romeus filius Rolandini‘ l’an d'apres!; 
à Mantoue vivait en 1193 un ,,Zanello de Romeo‘, Romeo étant sans 
doute le nom du pére de notre personnage; a Ravenne et dans les 
environs, á Consandolo, Argenta, Porto, se rencontrent quelques 
rares individus, entre 1220 et 1246, dénommés Rumeo, Rumeus, 
Rumeus de Benandis3. Ce n'est donc qu'a une époque relativement 
récente que Romeo est entré dans le vocabulaire anthroponymique, 
où il a une place analogue á ses synonymes Palmerius ou Peregrinus. 

Mais c'est loin de là, dans ces régions de Rome et de Naples où 
Byzantins et Latins se coudoyaient, pour des raisons politiques et 
économiques, qu'est né l’adjectif romæus: c'est bien, comme le disait 
Rajna, ‚in un paese non greco, e dove nondimeno la lingua greca 
era ampiamente propagata‘‘. Mais ce pays, où vivaient, en symbiose, 
latin et grec, ce n'était pas le lointain Orient: c'était peut-étre tout 
au plus Naples, ou méme, tout simplement, Rome. Et ne serait-ce 
pas amusant, si romæus en fin de compte n'était qu’un „Romano 


pe‘ 
de Roma: PAUL AEBISCHER. 


3. Sinaita: L'aire de dispersion et le développement 
sémantique du mot dans le latin médiéval d’Italie, 


C'est un fait bien connu que le langobard snaida ,, coupe dans 
un bois, limite‘‘, correspondant à l’ancien haut-allemand sneida* 
„laie frayée dans une forét, servant en particulier de limite‘, se 
continue dans l’abruzzais seneide ,,borne servant de limite entre 
deux domaines‘‘, l’ancien sicilien sinaida et, par influence de finis, 


1 P. Guidi e O. Parenti, op. cit., vol. III, Roma 1933, pp. Io et 27. 

2 P. Torelli, Regesto mantovano, vol. I, Roma 1914, P. 333. 

8 V. Federici e G. Buzzi, Regesto della chiesa di Ravenna, vol. I, Roma 
1911, ti 143, 157, 270, 277, 284, 286 et 296. 

4 C'est à cet étymon que M. E. Gamillscheg, Romania Germanica, 

Bd. III, Berlin und Leipzig 1936, p. 12, ramène le nom de lieu fribourgeois 
Senèdes, écrit Senaide en 1233, Senaidi en 1251, Senayde en 1274 (J. Gumy, 
Regeste de l’abbaye de Hauterive, Fribourg 1923, pp. 152, 184 et 235), to- 
ponyme dans lequel H. Jaccard, Essai de toponymie, Mémoires et Docu- 
ments p. p. la Société d’histoire de la Suisse romande, 2e série, t. VII, 
Lausanne 1906, voit, avec quelque hésitation du reste, un dérivé du patois 
sená „semer‘, ce qui est évidemment insoutenable. Par ailleurs, M. Jud, 
Zum burgundischen Worigut des Frankoprovenzalischen, Vox romanica, 
vol. II (1937), p. 23, se demande si un s. f. senaida, ,,sentier de démarcation 
entre deux vignes‘, à Albertville, n’aurait pas comme origine une base 
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dans le finaita de la Sicile et le fingita de Castrovillari, en Calabre!. 
Et M. von Wartburg, qui tout récemment s'est occupé de notre mot, 
a remarqué qu'aux deux duchés langobards de Spolète et de Bénévent 
manquaient beaucoup de termes langobards acclimatés dans l’Italie 
septentrionale et dans la Toscane; mais que, cependant, ,,eigenwillig, 
wie sie sind, besitzen sie auch mehrere Langobardismen, die im Norden 
fehlen, so das von Perugia bis Tarent sich erstreckende uffo ,,Hiifte‘‘, 
oder abruzzesisch seneide ,, Grenzstein“ (< snaida)?.“ 

Les mentions anciennes de sinaida, signaida et formes voisines 
permettent-elles tout d'abord de se faire une idée plus précise de l'aire 
occupée jadis par ce mot langobard ? C'est ce que nous allons voir. 

Il est intéressant en premier lieu de constater que c'est bien dans 
la région où seneide est attesté aujourd’hui encore que sinaida témoigne 
au moyen áge d'une vitalité particulierement exubérante. Pour 
Brindisi, un texte de 1107 emploie le mot ,,signayde*”*, et on retrouve 
„signaide‘‘ plus au nord-ouest, a Conversano, à la date légèrement 
antérieure de 10874. A Bari, c'est méme des la seconde moitié du X® 
siècle que sygnaida, signaida est d'usage courant dans le latin curial: 
un acte de 962 parle déjà, en effet, de ,,una curte da unde ipse sygnaide 
petrinie ficte sunt5'*, de même qu'une charte de 990 note que deux 
propriétaires voisins ,,pariter adfiximus signaide inter nos‘‘, et que 
la limite de deux domaines ,,badit per ipse signaide qui sunt petre 
ficte®‘‘. Et, dans le courant des XI® et XIT* siècles, les mentions de 
„signaide petre ficte‘‘ y sont fréquentes’. A Terlizzi aussi, notre 
mot est attesté en 1138 et en 11408: mais, antérieurement, soit en 
1066, 1071, 1108, c'est ,,signum'‘ qui y rendait la notion de ,,borne- 


burgonde parallèle au langob. snaida; mais M. von Wartburg, Die burgun- 
dischen Wörter im Frankoprovenzalischen, Zeitschrift für romanische Philo- 
logie, Bd. LIX (1939), p. 306, ne paraît pas voir très bien, si cette hypothèse 
était admise, de quelle nature aurait été la dentale intervocalique dans ce 
mot burgonde. 


1 Cf. W. Bruckner, Die Sprache der Langobarden, Strafsburg 1895, 
p. 99; W. Meyer-Libke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3. Aufl., 
Heidelberg 1935, p. 664, no. 8044b; E. Gamillscheg, op. cit., vol. II, p. 160. 

2 W. von Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker, Halle 
1939, P. 148. 

3 G. M. Muti, Codice diplomatico brindisino, vol. I, Trani 1940, p. 22. 

4 D. Morea, Il Chartularium del monastero di S. Benedetto di Con- 
versano, vol. I, Montecassino 1892, p. 113. Le mot y a certainement le 
sens de ,,borne‘‘, et l’éditeur remarque qu'il est rendu actuellement par 
fitta. 

5 Codice diplomatico barese, vol.IV; Fr. Nitti, Le pergamene di S. Nicola 
di Bari, periodo greco (939—1071), Bari 1900, p. 5. 

$ Op. cit., vol. cit., p. 9. 

? Cf. op. cit., vol. cit., pp. 30 (1021), 33 (1025), 41 (1031); vol. I; 
Fr. Nitti, Le pergamene del Duomo di Bari (951—1264), vol. I, Bari 1897, 
PP. 99 (1031), 33 (1036), 40 (1049), 70 (1096); vol. V; Fr. Nitti, Le pergamene 
di S. Nicola di Bari, periodo normanno (1075—1194), Bari 1902, pp. 86 
(1107), 141 (1134), 155 (1137), 235 (1174). 

8 Codice diplomatico barese, vol. III; Fr. Carabellese, Le pergamene 
della cattedrale di Terlizzi (971—1300), Bari 1899, pp. 70 et 74. 
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limite!‘“. Enfin, a Barletta, sinaida d’abord, puis signaida sont 
attestés par trois documents, á ma connaissance: un acte de 1035 
précisant que ,,ibidem debemus facere sicut ipse petre sinaide ibidem 
conficte sunt‘‘; un autre, de 1054, disant que ,,confiximus inter nos 
ipse petre sinaide‘‘, et un troisième, de 1099, qui parle, en méme 
temps que des ,,signis vinea qui michi venit in sorte‘‘, des ,,signaide 
terre nostre?‘‘. 

Par contre, sur le versant tyrrhénien de cette méme moitié 
méridionale de la péninsule, notre mot n’apparaît que rarement. 
Sans doute, dans le Codex diplomaticus Cavensis, figure-t-il dans un 
document de 925, où il est question de ,,quomodo signaide posite sunt 
a pars maris, que abet finis; da prima pars a medie signaide petre 
ficte est sortio mea‘: mais cet acte a été écrit a Melfi. Sans doute 
encore un texte publié dans les Regii Neapolitani Archivii Monu- 
menta, á la date de 1100, parle-t-il de ,,terre ipse ab ipso Turone in 
omni facie miliario uno usque ibi fecimus ipse signede'*: mais ce texte 
provient des Pouilles lui aussi‘; sans doute un autre document de 
la même collection mentionne-t-il des ,,signaidis petris fictis'* en 1114: 
mais il a été dressé a Bari?. De sorte que, en Campanie, je n'ai pu 
retrouver qu'un ,,signaite'* a Nocera en 882°, un ,,signaite'* à Salerne 
en 952”: ajoutons que, dans cette ville, trois autres chartes de la se- 
conde moitié du X® siècle emploient la forme sicaite — soit „a sep- 
temtrione fine sicaite‘ en 962; ,,a septemtrione fine sicaite‘‘ en 962, 
et ,a septemtrione fine sicaite et inde passi triginta'* en 987° — 
forme qui doit évidemment représenter notre mot langobard influencé 
par quelque synonyme local qu'il ne m'a pas été possible d'identifier 
pour le moment — s'il ne s'agit pas d'une triple faute de lecture. 

Il est d’ailleurs tout naturel de rencontrer notre mot dans cette 
région de Nocera et de Salerne, puisqu'elle a été fortement lango- 
bardisée elle aussi. Et s’il ne paraît pas s’y étre implanté, c'est que 
Yinfluence de Naples s’y est opposée, le terme habituel pour ,,borne- 
limite”, dans l’usage de cette ville, et en Campanie, étant termite, 
termine. Ce qu'il y a de plus curieux, c'est que dans les Abruzzes, à 
Sulmona, a Teramo, je n'ai pu retrouver trace de sinaita: il est vrai 
que les documents médiévaux publiés, provenant de ces villes, sont 
peu nombreux. Par contre, plus au nord-ouest encore, dans les 
Marches, on le lit de nouveau fréquemment dans les chartes: et c'est 
dans cette région, comme nous le verrons plus loin, qu'il a pris des 
développements sémantiques qu'il n’a pas connus dans les Pouilles. 


1 Op. cit., vol. cit., pp. 19, 95 et 51. 

2 Codice diplomatico barese; vol. VIII; Fr. Nitti, Le pergamene di 
Barletta, archivio capitolare (897—1285), Bari 1914, Pp. 27, 32 et 63. 

3 Codex diplomaticus Cavensis, vol. 1, p. 183. 

4 Regii Neapolitani Archivii Monumenta, t. V, p. 265. 

5 Op. cit., vol. cit., p. 379. 

6 Codex diplomaticus Cavensis, vol. I, p. 117. 

7 Op. cit., vol. cit., p. 233. 

8 Op. cit. vol. II, pp. 5, 6 et 249. 
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Un acte de 1036, daté d'Osimo et relatif á l’abbaye de Chiaravalle 
di Fiastra, parle de terres limitées ,,a prima sinaita flumen Clenti et 
vadit per ipsum flumen ad massatium Collina que est inter sinaita 
Guilla Maina et simaita castellum Collealtil‘‘; un autre, dressé à 
Camerino en 1056, mentionne des possessions limitées ,,per fine 
sinadia fluvio Clenti?‘‘: et, dans les archives de Chiaravalle, le mot 
se retrouve en 1060, 1116, 1165, 1178, 1191, 1195. A Fabriano, sinaita 
est attesté dès 1070, et jusqu'au début du XIII® siéclet et plus tard 
encore. A Matelica, on le rencontre en 1162, puis plus d'une fois 
dans des documents du XIII® siècle. A Tesi enfin, une charte de 1239 
mentionne que ,,assignate fuerint due plovine terre infra senaitas 
Amactacomitis‘‘, et parle d'autres terres ,,infra senaitas Gangalief‘*. 
Et, dans cette région centrale de 1'Italie, comme plus au sud, il est 
arrivé á sinaita de franchir les Apennins: un document de Gubbio 
de l’année 1143 cite ,,quattuor tabule infra senaito de Ranco de 
Frento”‘, et deux chartes florentines, l’une de 1061, et l’autre de 
1070, ont trait, la première á ,,fini terra et casa qui detinet Zacharia, 
inter medio signaida de ipsa casa ..., de alia parte ... fini terra et 
casa qui detinet Martinus filii Corbiti, inter medio signaida‘‘, et la 
seconde à une ,,signaida8‘. Mais je n’ai pas retrouvé ce terme dans 
d’autres documents toscans, pas plus du reste que je ne l’ai rencontré 
à Farfa ou dans le Latium. 

Par contre, sinaida a dù étre utilisée anciennement dans la 
plaine du Pò. Sila mention de ce mot dans un diplôme du roi Flavius 
Aduvald, datant peut-étre de l’année 622, en faveur de S. Colombano 
di Bobbio?, ne prouve rien quant á son usage courant, certains topo- 
nymes, rares du reste, ne peuvent guère s'expliquer que par la pré- 
existence de sinaita comme nom commun dans cette partie de l’Italie. 
Une charte de 913—924 parle d'une ,,terra ... posita ...in Senaido!0* 
dans la région de Crémone; et, pour les alentours de Modène, un ,,locus 
Senaida‘‘ est mentionné en 1025: et c'est peut-être le même que le 
„in Roarola atque in Senaida'* et que le ,,loco ubi dicitur Senaita‘ 


1 Le carte della abbazia di Chiaravalle di Fiastra, vol. I, Ancona 
1908, p. 3. 

2 Op. cit., vol. cit., p. 5. 

3 Op. cit., vol. cit., pp. 7, 23, 101, 150, 200, 236 et 265. 

4 A. Zonghi, Carte diplomatiche fabrianesi, Ancona 1872, pp. 3 (1070), 
10 (1170), 18 (1192), 46 (1203), 95 (1215). 

5 G. Grimaldi, Le pergamene di Matelica, vol. 1, Ancona 1915, Pp. 1 
(1162), 18 (1211), 34 (1225), 102 (1248), 184 (1263), et 190 (1263). 

6 A. Gianandrea, Carte diplomatiche iesine, Ancona 1884, pp. 85 et 87. 

? P. Cenci, Carte e diplomi di Gubbio, Perugia 1915, p. 155. 

8 L. Schiaparelli, Le carte del monastero di S. Maria in Firenze, vol. I, 
Roma 1913, pp. 143 et 193. 

% C. Cipolla, Codice diplomatico del monastero di S. Colombano di 
Bobbio, vol. I, Roma 1918, p. 96. 

10 Historiae Patriae Monumenta, Codex diplomaticus Langobardiae, 
col. 880. 
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d'un document de 11341. Bien plus: quoique l’éditeur du Regesto 
della chiesa cattedrale di Modena ait toujours transcrit notre mot avec 
une majuscule, je serais tenté d’y voir, dans deux textes, un simple 
nom commun: c'est le cas en 1026 — la charte est datée de Crémone —, 
dans une délimitation de terres formée ,,a sero senaida, de subtus 
limite, que dicitur da Plopa‘‘, et en 1036 — il s’agit d'un document 
écrit è Vignola —, avec une autre délimitation de pièces de terre 
„in loco qui dicitur Runco, ... da mane S. Silvestri, da meridie S. 
Geminiani, da sera senagida, de subto fratris consortis?“. Et il en 
est de méme dans une charte de Mantoue de 1099, où M. Torelli, 
lui aussi, a imprimé Senaida, avec une majuscule, le mot senaida 
figurant dans la phrase ,,coheret ... ab una parte fossa Ganbina et 
senaida, ab alia fossa Sigiverti®‘. 


Ce ne sont là, je le reconnais, que de maigres indices: mais ils 
laissent néanmoins entrevoir que sinaita n’a pas été connu seulement 
des Langobards des duchés de Spolète et de Bénévent, mais aussi 
— et, après tout, il n’y a là rien que de très naturel — de ceux des 
régions septentrionales. Que cependant, en Lombardie et en Emilie, 
le terme ait disparu assez tòt de l’usage courant, pour se figer dans 
quelques rares toponymes, c’est ce qui paraît assuré: et cela alors 
que sinaita faisait preuve d'une magnifique vitalité dans les Pouilles 
et surtout dans les Marches, ainsi que nous allons le voir. 


Le Codex legum langobardarum emploie le substantif signaida 
dans deux passages. Dans un premier article, le législateur prévoit 
que ,,si quis propter intentionem signa nova, idest theclatura aut 
signaida in silva fecerit et suam non probaverit, componat solidos XI''; 
délit qui est puni beaucoup plus sévèrement s'il est commis par un 
esclave, puisque, immédiatement après, l’edit ajoute que ,,si servus 
extra iussionem domini sui theclaturam aut signaidam fecerit in silva 
alterius, manus ei incidetur4‘. Sans doute n'est-il pas impossible que, 
dans ces deux passages, notre mot ait son sens étymologique, soit 
celui de ,,laie frayée dans une forêt, pour servir de limite‘: il est 
toutefois plus probable qu'il ne signifie déjà plus qu’ ,,entaille faite 
à un arbre, pour marquer la limite d'une possession‘‘. Et c'est bien 
de cette façon que paraît le comprendre Troya. Ce sens particulier 
est d'ailleurs une fois au moins attesté dans une charte salernitaine 
de 952, puisqu'il y est question de ,,limite et signaite que per ipsi 
arbori fecerunt®“. 


1 E. P. Vicini, Regesto della chiesa cattedrale di Modena, vol. I, Roma 
1031, pp. 137 et 310, 

2 E. P. Vicini, op. cît., vol. cit., pp. 139 et 185. 

3 P. Torelli, Regesto mantovano; vol. I, Roma 1914, p. 90. 

4 Codex diplomaticus Cavensis, vol. III, 2€ partie, p. 80, no. CCXL 
et CCXLI; cf. Monumenta Germaniae Historica, Legum t. IV, Hannoverae 
1868, p. 59. 

5 C. Troya, Codice diplomatico longobardo, t. II, Napoli 1853, note 233. 

6 Codex diplomaticus Cavensis, vol. I, p. 233. 
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Mais on congoit que, dans une région aussi peu fortement boisée 
que l’Italie méridionale, et sous l’influence aussi du latin signum, 
duquel on était à chaque instant tenté de rapprocher sinaita, ce terme 
ait rapidement pris un autre sens, celui de ,,borne formant limite‘‘. 
Nous en avons des exemples patents dans les multiples ,,signaide 
petre ficte‘‘ des Pouilles, le cas le plus ancien étant celui de Melfi 
en 925 déjà. Qu'il me suffise, comme complément de démonstration, 
de mentionner de nouveau la ,,curte da unde ipse sygnayde petrinie 
ficte sunt ,,d’une charte de Bari en 961, et les ,,signaide qui sunt 
petre ficte‘‘ d'un document de 990 de même origine. De sorte qu'il 
n'est pas étonnant qu'en 1035 et 1054, à Barletta, deux textes puissent 
parler de ,,petre sinaide*"*, et que, même, à Bari en 1036, un parchemin 
précise qu’un terrain est délimité ,,de quarta parte ubi est ficta ipsa 
signaida*‘‘. Evolution sémantique fort ancienne, selon toute vrai- 
semblance, car dans la première mention napolitaine du mot que je 
connaisse, soit dans une charte de Nocera datée de 882, où se lit le 
passage suivant: ,,sicut ipsa semeta [,,sentier‘‘] decerni et signaite 
posuimus*“*, il est plus que probable que signaita a déjà la valeur 
de ,,borne-limite‘‘. 

Sens que le mot, dans toute l’Italie méridionale, paratt avoir 
gardé par la suite. Sens qu'il a aussi dans le privilège de 622 environ 
en faveur de S. Colombano di Bobbio, où il est question de ,,nominatas 
fines cum ipsa alpicella monte Pennice, cum finibus suis, percurrente 
per ipsas fines usque in Petra de Gragio, indeque revertente subtus 
Petra Pedena in Costa antequam perveniatur in Petra de Digna, et 
exinde per isnaidas, per iam dicta Costa usque in fluvio Trevia®‘‘. 
Par contre, dans les Marches, les plus anciens exemples que nous 
possédions du mot, et qui ne sont pas, du reste, antérieurs au début 
du XT? siècle, prouvent qu'il avait, dans cette partie de l’Italie, déjà 
évolué sémantiquement, et passé au sens plus général de ,,limite‘‘. 
Dans la charte de 1036 datée d’Osimo, où il est question, nous l’avons 
vu, d'une ,,prima sinaita flumen Clenti‘‘; dans le document de 1056 
daté de Camerino qui mentionne une ,,sinadia fluvio Clenti‘‘ égale- 
ment; dans un autre texte de Camerino qui porte la date de 1116, 
qui a trait à ,,omnia que modo abeo infra ista senaita‘‘; dans un 
troisième parchemin, de 1178, qui donne comme limites d'un domaine 
„prima sinaita lu Vallatu et Aqua viva*‘, la valeur de ,,borne-limite”* 
ne peut satisfaire, et il faut admettre, pour sinaita, dans tous ces 


1 Codice diplomatico barese; vol. IV; Fr. Nitti, Le pergamene di S. Ni- 
cola di Bari, periodo greco (939—104I), Bari 1900, pp. 5 et 9. 

2 Op. cit., vol. VIII; Fr. Nitti, Le pergamene di Barletta, archivio 
capitolare (897 —1285), Bari 1914, pp. 27 et 32. 

8 Op. cit., vol. 1; Fr. Nitti, Le pergamene del Duomo di Bari (1952 
—1264), vol. I, Bari 1897, p. 33. 

4 Codex diplomaticus Cavensis, vol. I, p. 117. 

5 C. Cipolla, op. cit., vol. cit., p. 96. 

6 Le carte della abbazia di Chiaravalle di Fiastra, vol. I, Ancona 1908, 
PP. 3, 5, 23 et 150. 
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passages, le sens de , limite‘. Sens qui ressort mieux encore de quelques 
chartes de Fabriano: dans une délimitation de terres, datée de 1070, 
il est dit que la ,,Ila sinaita intrat per monte alti et pergit a colle 
Amati‘; dans un document de 1170 sont mentionnés ,,bona que 
habeo infra simaitas quas nominamus: ... prima senaita flumen 
Castellanum'”, Et un texte de 1203 prévoit les peines à appliquer 
„si quis fregerit domum infra senaitas‘‘, et ,,si quis percusserit alium 
infra sinaîtas*‘. Que, dans les Marches, simaita signifie , limite‘ 
— et, nous allons le voir, autre chose encore —, c'est ce qui ressort 
d'un document de Matelica, fixant en 1211 les limites entre diverses 
localités: ,,Senaitae inter praedictas comunitates ordinatae sunt 
tales: incipit a senaita quae est inter curtem Cerreti et curtem roccae 
domini Actonis, a summitate montis et intrat in senaita inter curtem 
Cerreti et collis Ferrarii, et intrat in flumen quod venit a Matelica ... 
ita quod ecclesia Sancti Donati et villa Nibbiani remaneant in senaita 
Fabriani, et villa Sancti Donati remaneat in senaita Matelicae®‘“. 
Dans ces deux derniers cas de ,,senaita Fabriani‘‘ et de ,,senaita 
Matelicae‘‘, en effet, le sens de ‚‚limite‘‘ ne suffit plus: il faut admettre 
un stade ultérieur, celui de ,,territoire délimité, juridiction‘‘. Valeur 
qui apparaît dans d'autres documents du XIII® siècle relatifs à 
Matelica: ainsi, en 1248, est-il question d'hommes qui ,,promiserunt 
castrum Matelice cum suis juribus et jurisdictione et synasta manu- 
tenere ... et ipsum castrum [Serralte] semper tenere destructum in 
sinaita et iurisdictione castri Cinguli‘‘. Et, dans ce même texte, 
les expressions ‚in territorio et districtu vel sinayta Sancti Severini‘ 
et ,,totam synaitam et jurisdictionem castri Monticuli4‘* démontrent 
à suffisance quelle était la nouvelle valeur de sinaita. 

Evolution sémantique assez semblable à celle du lat. limes qui, 
on le sait, de ,,chemin bordant un domaine‘‘ a passé au sens de , limite, 
frontière‘‘5. Mais, nous venons de le voir, sinaita est allé plus loin 
encore, puisqu’a Matelica il a abouti à ,,territoire délimité‘. Il est 
curieux de constater que, tandis que c'est dans cette partie de 1'Italie 
que notre mot a eu une vie interne plus caractéristique et plus déve- 
loppée, c'est là aussi qu'extérieurement il est resté plus proche de 
l’etymon langobard. Car partout, à Tesi, à Camerino, à Fabriano, 
a Matelica, a Chiaravalle di Fiastra, a Osimo, on ne trouve que les 
formes sinaita, senaita, sinadia, soit uniquement des formes avec -n-. 
Il en est de méme, du reste, des rares formes, toponymes ou noms 
communs, provenant de l’Italie septentrionale. Dans les Pouilles, 
au contraire, c'est signaida qui est la règle, et cela déjà dans lesexemples 


1 A. Zonghi, Carte diplomatiche Fabrianesi, Ancona 1872, pp. 3, 10 
et 18. 

2 A. Zonghi, cp. cit., p. 46. 

3 G. Grimaldi, Le pergamene di Matelica, vol. 1, Ancona 1915, p. 18. 

4 G. Grimaldi, op. cit., vol. cit., pp. 102—103. 

5 A. Ernout et A. Meillet, Dictionnaire étymologique de la langue latine, 
Paris 1932, p. 522. 
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du X* siècle provenant de Bari: seules font exception deux sinaida, 
datant de 1035 et 1054, et originaires de Barletta. Quant aux quelques 
exemples du mot tirés de chartes campaniennes, ils divergent assez 
fortement: les plus anciens, de 882 et 952 pour Salerne, de 925 pour 
Melfi, ont la graphie signaita, signaida; mais ce méme centre de 
Salerne a sicaita deux fois en 962, une fois en 9871, puis sinaita en 
1013?: c'est dire que dans cette région diverses influences extérieures 
ou intérieures, divers courants ont dù agir, à des époques différentes, 
sur notre mot. A en croire Capasso, les environs de Naples auraient 
méme connu déjà finaita, qui se retrouve dans le sicilien actuel, selon 
M. Maccarone*: à la date de 1014, les Regii Neapolitani Archivi 
Monumenta donnent une charte ayant trait á une ,,altercationem 
que inter eos abuerant propter finita, que est inter corrigiam de terra 
eorum et inter casalem qui est in montem ... qui nominatur Urba- 
num‘‘4. Mais Capasso a remarqué que ce n'est pas finita, mais finaita 
qu'il faut lire, et il traduit justement ce mot par ‚‚limes‘‘. 

S'il est aisé, comme l’a proposé M. Maccarone, d'expliquer le 
finaita sicilien et le fingita calabrais, de méme que notre finaita de 
1014, par un croisement finis x sinaita, il est plus difficile, je 
Vai dit déja, de se prononcer sur l'origine de la forme sicaita de 
Salerne. Quant à signaida, signaita des Pouilles — et remarquons que 
les deux exemples florentins du mot ont également cette graphie 
signaida — il est clair aussi que ce -gn- est dû à l’influence de signum. 
Le Codex legum langobardarum déjà, nous l’avons vu, prévoit que 
„si quis propter intentionem signa nova, idest theclatura aut signaida 
in silva fecerit . . .‘‘; des documents de Terlizzi parlent de ‚a medio 
signo est ensetito de predictis filiis Bisantio‘‘ en 1066, de ,,a medio 
segno est vinea nepoti Fasani‘‘ en 1071; une charte de Giovinazzo 
précise en 1108 qu’,,a medio signo sunt olive filiorum Iohannis®“; 
un texte de Bari mentionne une limite qui ,,vadit per arbores signatos 
signo sancte crucis”‘‘. Pour le centre de la péninsule, un parchemin 
d’Arezzo daté de 1010 dit que ,,una petia habet de signalia I et II 
terra de filiis bone memorie Vuigelmi, III terra Leoni et Taiberi8‘. 
Et si, dans la plaine padane, sinaita, sinaida n'a pas subi l'influence 
de signum, ce n’est certes pas que ce dernier n’y ait pas eu la valeur 


1 Codex diplomaticus Cavensis, vol. II, pp. 5, 6 et 249. 

2 Op. cit., vol. IV, p. 228. 

3 N. Maccarone, Note etimologiche e lessicali, Zeitschrift für romanische 
Philologie, Bd. XLIV (1924), p. 52. 

4 Regii Neapolitani Archivii Monumenta, t. IV, p. 31. 

5 B, Capasso, Monumenta ad neapolitani ducatus historiam pertinentia, 
t. II, pars altera, Neapoli 1892, p. 317. 

$ Codice diplomatico barese, vol. III; Fr. Carabellese, Le pergamene 
della cattedrale di Terlizzi (971—1300), Bari 1899, pp. 19, 25 et 52. 

? Op. cit., vol. V; Fr. Nitti, Le pergamene di S. Nicola di Bari, periodo 
normanno (1075—1194), Bari 1902, p. 235. 

8 L. Schiaparelli e F. Baldasseroni, Regesto di Camaldoli, vol. I, Roma 
1907, P. II. 
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de ,,borne-limite'*: un document mantouan de 1096 précise que les 
terres du monastère de S. Benedetto sont limitées ,,a meridie Padus, 
a mane silva Cona, ab aquilone signa antique sepis que nunc per la- 
pides designata est usque ad argenem ubi signum petre positum est, 
exinde per argenem vadit usque ad aliud signum petre quod est iuxta 
arborem plople designate, de hinc ab ipso signo tendit usque ad 
ponticellum qui quondam fuit supra fosam Roverina!‘‘. C'est simple- 
ment que signum n'a pas agi dans cette region, le croisement sinaita 
x signum ne s'étant effectué que beaucoup plus au sud, dans un 
territoire où le langobard, éloigné de ses bases, se montrait de ce fait 
plus perméable aux influences étrangères. 

Par contre, répétons-le, l'existence mème de sinaita n'est pas 
un phénomène spécial au centre et au sud-est de l’Italie, puisqu'il a 
été connu dans la région du P aussi. De sorte que lorsque Bertoni, 
donnant une idée d'ensemble des mots d’origine langobarde en Italie, 
dit que ,,il luogo così circoscritto era chiamato gahagium — usato 
per eccellenza per la bandita regia — e il segnale era un albero con 
un taglio (sneida, cfr. schneiden) o una colonna*** il n’a ni complètement 
tort, ni complètement raison. C'est que gahagium, ou mieux cahagium, 
est un terme qui a été plutót usité dans le centre de la péninsule, en 
Toscane surtout et en Vénétie?, soit dans des zones où les traces de 
snaida sont infinitésimales. Mais comme gahagium, ainsi qu'en 
témoigne la toponymie, a été connu aussi en Émilie, en Lombardie, 
et qu'en Emilie, nous le savons, sinaita a laissé quelques restes à 
une époque ancienne, il est fort possible qu'entre le PÒ et les Apennins, 
à Modène par exemple, la snaida, il y a mille ans, délimitait effecti- 
vement le gahagium. 

PAUL AEBISCHER. 


4. Latin médiéval italien teclatura. 


Le substantif féminin teclatura, orthographié aussi ficlatura, 
theclatura, apparaît dans plusieurs articles des lois langobardes. En 
voici l'essentiel, que je donne, et d’après l’Edictus Rothari, et d'après 
le Liber papiensis, dans le texte publié par les Monumenta Germania 
historical: 


1 P. Torelli, Regesto mantovano, vol. I, Roma 1914, p. 86. 

2 G. Bertoni, L'elemento germanico nella lingua italiana, Genova 1914, 
P. 231. 

3 Cf. mon article Les dérivés italiens du langobard gahagi et leur ré- 
partition d'après les chartes médiévales, Zeitschrift für romanische Philologie, 
Bd. LVIII (1938), pp. 51—62. 

1 Monumenta Germaniae historica, Legum t. III, Hannoverae 1868, 
PP. 59 et 360. L'édition de G. Padelletti, Fontes iuris italici medii aevi, 
vol. I, Augustae Taurinorum 1877, p. 125, qui suit de très près le texte de 
l’Edictus Rothari, a teclatura. Le manuscrit de Cava dei Tirreni, édité par 
D. B. Gaetani d'Aragona dans le Codex diplomaticus Cavensis, t. III, 2° partie 
a par contre #heclatura, aux pp. 79 et 80. 
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Edictus Rothari 


238. De arbore signato. Si quis 
homo liber arborem, ubi teclatuya 
inter fines decernendas signata 
est, inciderit aut deleverit, octu- 
genta sol. sit culpabiles . . . 

239. Si servus sua auctoritate 
arborem, ubi ficlatura facta est 
inter fines decernendas, inciderit, 
aut moriatur aut redimat se 
quatragenta solidis.... 

240. De snaida in silva alterius 
facta. Si quis intento signa nova, 
id est ticlatura aut snaida, in silva 
alterius fecerit, et suam non ad- 
probaverit, conponat solidos qua- 
dragenta ... 

261. De servo qui snaida fecerit. 
Si servus extra iussionem domini 
sui ticlatura aut snaida fecerit in 
silva alterius, manus ei incidatur. 
Et si cum iussione sui domini 
fecerit, domini repotetur culpa, 
ut supra. 


389 


Liber papiensis. 

238. Si quis homo liber ar- 
borem, ubi Zeclatura inter fines 
decernendos signata est, inciderit 
aut deleverit, octoginta solidos 
sit culpabilis . .. 

239. Si servus sua auctoritate 
arborem ubi feclatura facta est 
inter fines decernendas inciderit, 
aut moriatur aut redimat se cum 
solidis 40. 

240. Si quis propter inten- 
tionem signa nova, it est Zeclatura 
aut sinaidam, in silvam fecerit et 
suam non approbaverit, compo- 
nat solidos 40... 


241. Si servus extra iussionem 
domini sui teclaturam aut sinai- 
dam in silva alterius fecerit, 
manus ei incidatur; et si cum 
iussione domini sui fecerit, do- 
mini reputetur culpa ut supra. 


Le sens de teclatura ne saurait faire aucun doute: il s’agit évi- 


demment d'une marque faite á un arbre — il y a de cet usage de très 
nombreux témoignages dans les chartes italiennes du moyen áge —, 
ou pour indiquer que cet arbre appartient à tel propriétaire, ou pour 
borner ou délimiter une forét ou une partie de forét. Au surplus, une 
glose du Liber papiensis rend teclatura par ,,incisurae signum‘, et les 
textes reproduits plus haut lui donnent comme synonyme le terme 
d’origine germanique sinaida, snaida, dont la valeur est moins, comme 
le veut M. von Wartburg, de ‚als Grenze gehauene Schneise‘‘1 que, 
comme le traduit M. Gamillscheg, de ‚in die Waldbáume eingeschnitte- 
nes Zeichen des Besitzers‘'?. 

Mais l’étymologie du mot est moins évidente. Nous sommes en 
présence, à n’en pas douter, d'un dérivé en -atura d'un *teclus ou 
*tecla qui n'est attesté nulle part, mais qui a sans doute existé, comme 
a existé un verbe *teclare dont le participe teclatus au moins est 
employé dans un texte. Dans un privilège des rois Didier et Adelchis, 


1 W. von Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker, Halle- 
Saale 1939, p. 148. 

2 E. Gamillscheg, Romania Germanica, Bd. 11, Berlin und Leipzig 
1935, p. 160. Cf. mon article Sinaita: L'aire de dispersion et le développe- 
ment sémantique du mot dans le latin médiéval d'Italie, Zeitschrift fir 
romanische Philologie. 
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daté de 772, en faveur du couvent de S. Salvatore de Brescia, les limites 
des terres concédées sont indiquées de la façon suivante: ,,De oplo! 
teclato inter terra monasterii de Leonis et monasterio suprascripto de 
Brixia exiente per longe per secla deinde per runcoras usque in cor- 
nale signato, et exinde in carpeno grasso vel oplo per rovere habentes 
litteras w in rovere arsa usque in alia rovere verde pertusata per limites, 
et terra in via quae venit da Ariolas et deinde per ipsa via percurrentes 
per arbores teclatos habentes literas (w usque in fossa Scaveriola.... 
et de capite ipso per fossato de homines de vico Bedullio per prato 
in stilo? ficto et pero teclato, deinde in stilo et rovere teclata et sciente 
[= exiente] in Frasceneto appellatur Toseto**3, 

Se basant sur une pure analogie extérieure, Du Cange a rap- 
proché theclatura des mots français éclats, éclatures, „quasi Teclatures‘‘, 
dit-il®. Mais si esclature a existé en moyen français, il paraît y avoir 
été très rare, et Godefroy n'en donne qu’un unique exemple, au sens 
spécial d’,,éclat d’os, esquille‘‘, qu'il tire d'un traité médical de date 
tardive”. Ce n'est point là, inutile de le dire, la voie qu'il convient de 
suivre. Troya, par contre, dans une note á son édition du Codex legum 
langobardarum, a eu une intuition extrémement heureuse: rapportant 
la définition de theclatura donnée par Du Cange, et sa tentative éty- 
mologique, il ajoute, comme traduction d'éclatures, , tecchie in alcuni 
luoghi del Napolitano‘‘®. C'est qu’en effet tecchia ou tecchio ne fait 
pas figure d'inconnu dans le lexique des dialectes italiens: Pieri a 
signalé un tecchia, à Serravezza et à Stazzema, soit dans les Alpes 
Apouanes, au sens de ,,quella parte d’una cava, che è verticalmente 
scavata sul dorso del monte; rupe scoscesa e ripida‘‘’, qui n'est qu’un 
emploi particulier du mot qui a dù, à un moment donné, avoir la 
valeur d’,,entaille, morceau, &clat‘‘, comme tekkye à Urbino, tekkyo 
à Arcevia, d’où l’abr. tikkyg ,,knorriger, zum Vorbrennen bestimmter 
Holzklotz‘‘, tous mots qui ont été accueillis par Meyer-Lübke et rangés 
sous la base titulus ,,titre, marque‘‘8. Et c'est évidemment titulus 
devenu tit'lus qui explique *feclu, où nous avons un nouvel exemple 


1 H. Bosshard, Saggio di un glossario dell’antico lombardo, Biblioteca 
dell’ ,,Archivum Romanicum‘“, ser. II, vol. 23, Firenze 1938, p. 205, ex- 
plique justement oplo par Acer campestris L. 

2 H. Bosshard, op. cit., p. 289, traduit stelum par ,,palo“. 

3 Historiae Patriae Monumenta, t. XIII, Codex diplomaticus Lango- 
bardiae, col. 86. 

4 Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis, t. VIII, Niort 
1887, p. 95. 

5 F. Godefroy, Dictionnaire de l’ancienne langue frangaise, t. III, 
P. 403. 
$ C. Troya, Codice diplomatico longobardo, t. 11, Napoli 185, note 221. 
Cette note est reproduite par D. B. Gaetani d'Aragona, Codex diploma- 
ticus Cavensis, vol. cit., p. 79, note 2. 

7 S. Pieri, 11 dialetto della Versilia, Zeitschrift fiir romanische Philo- 
logie, XXVIII. Bd. (1904), p. 189. 

8 W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3° éd., 
Heidelberg 1935, p. 726, no. 8761. 
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de l’évolution bien connue -t'1- > -cl-. Il s’ensuit que le participe 
teclato de 772 représente titulatus, et que feclatura n'est qu'une 
évolution d'un *titulatura plus ancien. 

Sémantiquement aussi, cette solution ne fait aucune difficulté. 
Sans doute les dictionnaires du latin classique attribuent-ils a titulus 
les sens de ,,inscription, écriteau, étiquette‘‘; mais le mot a dù avoir 
d'autres emplois techniques. Ainsi les Arpenteurs Aggenus Urbicus 
et Hyginus parlent-ils tous deux de ,,titulos, id est inscriptis lapidi- 
bus‘‘1, et Siculus Flaccus, dans son De condicionibus agrorum, men- 
tionne les ,,titulos finitis spatiis positos ..., qui indicunt cuius agri 
quis dominus quod spatium teneatur‘'?: il s’agit là, à n’en pas douter, 
de bornes portant une inscription et servant à délimiter une possession. 
Ce qui confirme cette hypothèse, c'est que les glossateurs rendent 
titulus, non pas seulement par ávayoapí, ¿Aeyyoc, léyyiov, yapaxrno 
— qui ne nous intéressent pas ici —, mais aussi par 077): ainsi en 
est-il des Glossae Stephani, des Glossae Loiselii et des Glossae ber- 
nenses?, C'est dire que *titulare, dans le langage des arpenteurs et 
des géomeétres, a dû signifier , délimiter une propriété, en marquant 
d'un signe spécial — une croix, une lettre de 1'alphabet, une entaille, 
un clou fiché — les bornes ou les fûts d’arbres qui se trouvaient à la 
périphérie; et *titulatura indiquait évidemment le fait de procéder à 
ce travail, puis, par une évolution toute naturelle, les signes eux- 
mêmes, et l’ensemble de ces signes, qui fixaient les limites. 


PAUL AEBISCHER. 


5. Kat. calaix „Schublade“. 


Wartburg, FEW. 2, 62a Mitte, hat kat. calaix ‚Schublade‘ 
über spátlat. calatium CGll. IV, 31, 7 auf griech. xaAddıov zurück- 
geführt, aber dazu schon bemerkt, dals ‚allerdings der Wortausang 
noch der Erklärung bedarf‘. Diese Erklärung soll im folgenden 
versucht werden. 

Bugge, R. 4, 352 Mitte, führte das nfrz. calais ,,panier contenant, 
douze têtes de salades, de choux‘‘ (Dict. gén.) auf ein von ihm nur 
angenommenes *calatium zurück, das eine Abl. mit -¿um von calathus 
gewesen wäre. Horning, ZRPh. 18, 239 Anm. 2 belegte calatium 
aus dem CGloss. IV, 31, 7, wo calatium ,,canistrum id est cartallum‘‘ 
steht; calatim ,,canistrum sive cartallum‘‘ CGloss. IV, 31, 20 ist die- 
selbe Glosse, in der nur -im für -ivm in Haplographie wegen des -um 
der beiden Interpretamenta geschrieben ist. Der Beleg für ein spät- 
lat. calatium muls noch gegen Götz verteidigt werden. Götz, Thes. 
gloss. emend. I, 165b Mitte, hielt die angeführte Glosse für identisch 


1 Gromatici veteres, ed. Caroli Lachmanni, Berolini 1848, pp. 4 et 114. 

2 Op. cit., p. 146. 

3 Corpus glossariorum latinorum, vol. II, Lipsiae 1888, p. 437, et vol. 
III, pp. 465, 473, 477 et 504. 


392 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT, 


mit der allerdings sehr ähnlichen Glosse calatum ,,canistrum id est 
cartallum‘‘ CGloss. IV, 492, 49, ,,canistrum vel cartallum‘ V, 173, 41; 
V, 653, 46; er hat darnach calatium jener Glosse in calatum korrigiert 
und jene Glosse unter calathus bzw. calatum angeführt. Wenn diese 
Auffassung richtig wäre, gäbe es keinen Beleg für calatium; auf Grund 
dieser Auffassung hat denn auch der Thes. III calatium gar nicht 
verzeichnet. Nun ist ein Neutr. calatum neben dem Mask. calatus 
(das nach Probst, Thes. III, 125, 18, sehr oft für calathus geschrieben 
ist) mit Wahrscheinlichkeit anzuerkennen; wie ein Neutr. colatum, 
Pl. colata, Itin. Anton. Plac. rec. A 14 neben dem Mask. colat(h)us 
(das nach Probst a. a. O., wenn auch selten, geschrieben ist), so be- 
stand ein Neutr. calatum neben dem Mask. calat(h)us. Somit ist das 
Lemma calatum zu belassen; aber deshalb darf noch nicht das an 
anderer Stelle überlieferte Lemma calatium in jenes calatum geändert 
werden. Die Erklärung von calatium und calatum mit demselben 
zweiteiligen Interpretamentum kann sich durch die gleiche Bed. von 
calatium und calatum einerseits, durch den allgemeinen Gebrauch 
der beiden Synonyma canistrum und cartallum andererseits er- 
klären; aber auch wenn der Glossator, der die Glosse calatium ,,ca- 
nistrum id est cartallum‘‘ niederschrieb, dabei die Glosse calatum 
„canistrum id est cartallum‘‘ vor sich gehabt hat, so konnte er calatium 
statt calatum nur schreiben, weil ihm die Form calatium geläufig war. 
Ferner ist neben calatium auch calatim überliefert; die Form mit î 
hinter t ist somit zweimal bezeugt. Die Änderung von calatium und 
von calatim in calatum durch Götz ist nicht berechtigt. Die Form 
calatium hat im Spätlatein bestanden. 

Einige Jahre nachdem Horning, ZRPh. 18, 239 Anm. 2, ca- 
latium als Grundwort des frz. calais belegt hatte, führte er in ZRPh. 
24, 551 Mitte, calais direkt auf griech. xaAddıov, das Diminutiv von 
xdhados , Korb'', mit der Bemerkung zurück, dals calais „aus dem 
Süden stammt‘; er meinte, dals es aus dem Süden Frankreichs, 
aus dem A- oder Nprov. stammt, in das xaAddıov von Massilia und 
dessen Tochterstädten, die Gröhler 1, 68ff.; Longnon 7f. besprochen 
haben, gelangt wäre. Aber frz. calais kann aus dem Prov. nicht 
stammen, da es weder im Aprov. überliefert noch in Nprov. gebraucht 
ist, also im Prov. nie bestanden hat. Andererseits kann calais wegen 
des bewahrten ca- nicht franzische, aber auch nicht normann.-pikard. 
Form sein, für die die Verfasser des Dict. gen. es wegen des ca- hielten, 
dies deshalb nicht, weil calais aus dem doch reich überlieferten Anor- 
mann. und Apikard. nicht bezeugt ist und bei seiner Bed. ‚Korb für 
Gemüse‘‘ doch bezeugt wäre, wenn es in diesen Mundarten oder in 
einer von beiden seit alter Zeit bestanden hätte; schon im Dict. gen. 
wurde die Herleitung des nfrz. calais von, *calathium über das Nor- 
mann.-Pikard. als zweifelhaft wegen ‚l’absence du mot calais dans 
les textes antérieurs au XIX. siecle‘‘ bezeichnet. Nach Wartburg 
2, 62a oben, ist calais erst seit dem ,, Grand dictionnaire universel 
du XIX. siecle‘‘ p. par P. Larousse, Paris 1866ff., genauer seit 1867 
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bezeugt. Wegen des sehr späten Auftretens kann calais auch nicht 
„zu afrz. jalais, jalois ‚Getreidemals‘ gehören‘, was Gamillscheg, 
der selbst ‚das Fehlen einer alten Form *calais auffällig‘ fand, an- 
nahm und was auch wegen des stimmlosen Anlauts und der abweichen- 
den Bed. von calais sehr unwahrscheinlich ist; die Annahme Gamill- 
schegs ist schon von Spitzer, ZRPh. 46, 595 oben, mit Recht bezweifelt 
worden. Dieser hat dort frz. calais mit kat. calaix verbunden und diese 
Verbindung in ZRPh. 48, 105 oben, gegen Gamillscheg verteidigt. 
Die 1926 von Spitzer vorgetragene Verbindung des frz. calais mit 
kat. calaix ist 1936 von Wartburg 2, 62a Mitte, durch die Annahme 
ersetzt worden, dals nfrz. calais direkt ,,eine moderne Entlehnung aus 
kat. calaix‘‘ sei. Diese Annahme Wartburgs, der in der Anm. 4 noch 
die Herleitung des nfrz. calais von *panier de Calais durch Sainéan 
widerlegt hat, ist die einzige Erklärung von calais, gegen die sich kein 
entscheidendes Bedenken vorbringen lälst. Kat. calaix ‚‚Schublade‘‘, 
das auch ,,caixa dels botiguers‘‘ (Griera Tresor 3, 53a u.) also ,, Kiste 
der Ladenbesitzer‘‘ bedeutet, konnte um 1860 in dem kat. sprechen- 
den Département Pyrénées-Orientales, dessen ,,cultures maraicheres 
ont quelque importance‘ (Encyclopédie 27, 1060b unten), ,, Bezeich- 
nung der flachen Kisten, in welchen Frühgemüse versandt wurde‘ 
(Wartburg) sein und mit der damit bezeichneten Sache im Handel 
mit Frühgemüse aus dem Kat. von Perpignan in das Frz. von Paris 
gelangen. Kurz, nfrz. calais stammt von kat. calaix. 

Auch das im äulsersten Norden und im ganzen Süden der Insel 
gebrauchte sard. kalasu ‚Schublade‘ (AIS. 895) stammt zusammen 
mit sard. Ralássu dass. in Bitti, Dorgali, kardssu in Milis (P. 938, 949, 
941), kaldssiu in Macomer, Santu Lussurgiu, Fonni (P. 943, 942, 947) 
von kat. calaix dass. (Guarnerio AGI. 14, 391 oben; Wagner, Hist. 
Lautl. des Sard., 257 oben), ebenso das neben cajón, gaveta wenig ge- 
brauchte span. calage ,,Schublade‘. Kors. canascione, ganascione 
dass. entstand aus *calascione, einer Abl. des nordsard. kalasu (Sal- 
vioni RILomb. 49, 763 oben), aber nicht, wie Salvioni meinte, durch 
eine Assim. des / an das n des Ausgangs, sondern, wie die Nebenform 
ganascione zeigt, durch volksetymologische Anlehnung an it. ganascia. 

Da man die Herleitung des frz. calais von lat. calatium jetzt 
durch die von kat. calaix ersetzt, liegt es nahe, wenigstens das kat. 
Wort von calatium herzuleiten. So sagt denn Wartburg a. a. O. 
„kat. calaix beruht wohl auf der Abl. calatium‘‘. Aber diese Herlei- 
tung ist lautlich schwierig. Während calatium in Nordwestgallien 
*calais ergeben hätte, wenn es dort seit alter Zeit gebraucht worden 
wäre, wie palatium frz. palais ergab, hätte es in Nordostspanien kat. 
*calau ergeben, so wie dort palatium kat. palau ‚‚Palast‘‘, spatium 
akat. espau ‚Raum‘, pretium, *putius aus puteus kat. preu ,,Preis”, 
piu , Brunnen'” ergaben (Saroihandy, GGr. I?, 861 Anm. 1, zweite 
Hälfte). Die neben palau, espau bestehenden kat. Formen palay, 
espay, derentwegen Horning, ZPRh. 24, 551 Mitte, als Fortsetzung 
von calatium im Kat. ,,*calau oder *calay‘‘ erwartete, stammen von 
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aprov. palai(s), das selbst auf afrz. palais zurückgeht (Karch, 16 
oben, 41 Mitte; Appel Prov. Lautlehre, 17 Mitte), und aprov. *espai, 
der aus espasi, espazi durch Dissim. des zweiten s gegen das erste 
entstandenen Vorstufe des nprov. espai (Mistral, espaci). Mit Recht 
sagte Niepage, RDR. 1, 355 unten, von mallork. calax, das auch er 
auf calatium zurückführte, dafs es ‚allein steht‘, und Wartburg 
unter Hinweis auf palau aus palatium von dem nach ihm aus calatium 
entstandenen calaix, dals ‚allerdings der Wortausgang noch der Er- 
klärung bedarf‘‘; auch Meyer-Lübke, REW. 1488, sagte unter calathus 
von calaix, für das er eine Grundform calatium zwar nicht aus- 
drücklich erwähnte, aber, wie der von ihm zitierte Bugge für frz. 
calais, offenbar ins Auge falste, dals es ‚formell und begrifflich schwie- 
rig‘‘ sei. In Wahrheit ist die Herleitung des kat. calaix von spàtlat. 
calatium formal unmöglich. 

Andererseits ist die Verbindung des kat. calaix ,,Schublade‘ mit 
dem Stamme des lat. calathus ,, Korb‘‘ keineswegs auch ,,begrifflich 
schwierig‘‘, wie Meyer-Lübke meinte. Lat. calathus, für das in Hand- 
schriften sehr oft calatus geschrieben wurde (Probst, Thes. III, 125, 
18), bzw. ein aus calatus durch Anpassung an den lat. Lautstand 
entstandenes *calitus (Salvioni, R. 43, 577 oben, der *calithus an- 
setzte) bzw. ein *caltus, das aus *calitus entstanden war wie caldus 
aus calidus, ergab Blonay’s iso ,,casier d'un bahut à grains‘‘ (Bertoni, 
AR. 2, 70 Mitte), Villeneuve’s cho (Wartburg 2, 61b unten), obwald. 
caul „Fach eines Schreins oder eines grölseren Behálters'* (Salvioni, 
R. 31, 283 oben; 43, 577 oben), veron., ven. calto ,,casella, scompar- 
timento degli armadii‘‘, bellun. colto (Salvioni an den beiden Orten), 
aferrar. colto ‚‚cassetto‘‘ (Bertoni, ZRPh. 36, 295 unten; AR. 2, 70 
Mitte). Ein von *caltus abgeleitetes *caltulus ergab durch verschiedene 
Dissim. des zweiten / gegen das erste oengad. chozen „Fach, Schublade‘ 
(das nach Ausweis der uengad. Form choten ein sekundäres z hat), 
uengad. choten dass. und poschiav. coltro ,,scaffale‘*, borm. Reltro 
„compartimento di scrigno‘, trent. caltro dass. (Salvioni, R. 31, 283 
oben für uengad. choten, R. 43, 577 oben für die anderen Wörter), 
ohne Dissim. der beiden / gròdn. tatl ,,Schublade‘‘ (Salvioni, ZRPh. 
34, 400 oben). Ein von dem álteren *calitus abgeleitetes *calitellus 
ergab endlich durch die Dissim. von /-! zu n-1 bergam. scandel ,,cas- 
setta della tavola'* der Valle Brembana (Salvioni, R. 43, 576 Mitte) 
und nach Wiederholung des wortanlautenden s am Silbenanlaut 
trent. scanzel ,,scannello, cassetta‘ (Prahti, AGI. 18, 436 oben). 
Alle diese Wórter setzen *calitus oder eine Abl. davon fort und be- 
zeichnen das Fach eines Schrankes, eine Schublade; sie erweisen 
ein *calitus ,,Fach, Schublade‘. Der Zusammenhang dieses *calitus 
mit der lat. Grundform des kat. calaix ‚Schublade‘ ist evident; da 
diese, wie immer auch der Auslaut gewesen sein mag, jedenfalls mit 
cala- anlautete, so entwickelte wahrscheinlich schon calat(h)us, nicht 
erst das daraus entstandene *calitus, die Bed. ,,Schublade‘. Die 
Entstehung der Bed. ‚Schublade‘ aus der ,, Korb für Blumen, Früchte, 
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Wolle; Gefáls für Wein‘ ist allerdings schwer verständlich, besonders 
deshalb, weil der calathus nach den Worten ab angustiis in latitudinem 
paulatim sese laxantis ... calathi Plin. nat. 21, 23, nach der Glosse 
caladi ,,similitudo liliorum‘‘ CGloss. V, 275, 30 und nach den aus dem 
Altertum stammenden Abbildungen antiker calathi bei Daremberg- 
Saglio, Dict. des antiquités grecques et romaines 1, 812/3 ein ,,von 
der Enge in die Breite sich allmählich erweiternder‘‘, offenen Lilien 
ähnlicher, ziemlich hoher und schlanker Behälter war; da aber das 
durch die rátorom. und nordit. Wörter bezeugte *calatus ‚Schublade‘ 
gewils aus dem alten calat(h)us ,,Korb‘‘ entstanden ist, so muls die 
Übertragung des Wortes vom Korb auf die Schublade im Spätlatein 
erfolgt sein. Man übertrug calathus von dem unten durch einen flachen 
Boden verschlossenen, oben weit offenen Korb auf die ebenfalls unten 
durch einen flachen Boden verschlossene, oben weit offene Schublade. 
Die Annahme der Übertragung des lat. calathus von dem einen Gegen- 
stande auf den anderen wird gestützt durch eine ähnliche Übertragung 
des von dem griech. Grundworte xdAadog mit dem Diminutivsuffixe 
-(oxog abgeleiteten xalatioxos. Kalaÿioxos bedeutete zunächst 
„Körbchen‘, bei Chorikios p. 118B, einem Rhetor der ersten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts n. Chr., aber ‚Feld einer getäfelten Decke‘ 
(Liddell-Scott). Man übertrug somit xalaÿloxos von dem bei dem 
Ausleeren umgekehrten und dann oben durch einen flachen Boden 
verschlossenen, unten weit offenen Körbchen auf das ebenfalls oben 
durch einen flachen Boden verschlossene, unten offene Feld einer ge- 
täfelten Decke. Da die laquearia ... quae cameram subtegunt et or- 
nant, quae et lacunaria dicuntur, d.i. die getäfelten Decken, lacus 
quosdam quadratos vel rotundos, d.i. viereckige oder runde Felder, 
hatten (Isid. orig. 19, 12, I), so übertrug man wohl das griech. Dimi- 
nutiv von den runden Körbchen auf die runden Felder einer getäfelten 
Decke und von diesen auf die viereckigen; das viereckige Feld einer 
getäfelten Decke war aber einer umgekehrten Schublade sehr ähnlich. 
Damit ist die Entstehung von calathus ,,Schublade‘ aus calathus 
„Korb‘‘ durch eine Parallele gestützt und verständlich gemacht. 
Das durch rom. Wörter gesicherte und nunmehr erklärte *cala- 
thus ,,Schublade‘‘ veranlafst, kat. calaix ,,Schublade‘ auf eine damit 
verwandte Grundform zurückzuführen; aber das von griech. xaAddıov 
stammende spätlat. calatium kann diese Grundform nicht gewesen 
sein, weil calatium kat. *calau und nicht calaix ergeben hätte. Wohl 
aber kann calaix aus *calassium entstanden sein. So entstand ja 
kat. baix ‚„‚niedrig‘‘ mit aspan. baxo Berceo Domingo 5b, Signos 7b; 
Apolonio 180a, 521d, nspan. bajo, port. baixo, neap. vascio, tarent. 
vasce, kalabr. siz. vasciu dass. aus einem über Süditalien, (Maure- 
tanien), Hispanien verbreiteten spátlat. *bassius (Briich, ZRPh. 
41, 578 oben), das für bassus ,,niedrig‘‘ infolge ,, Beeinflussung von 
bassus seitens des Verbums *bassiäre‘‘ (Wartburg 1,274a, Anm. 3) 
eingetreten, nicht eine, morphologisch unwahrscheinliche, Abl. vom 
Verbum war, was Meyer-Lübke, REW. 977, als einzige, Wartburg 
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als zweite Möglichkeit annahm; wenn auch das von Meyer-Lübke 
und mir noch angeführte log., campid. ba3u vielleicht für das im Nuor. 
bewahrte bassu unter dem Einfluís des kat. baix oder des älteren span. 
baxo eintrat (Wagner, Hist. Lautlehre des Sard., 153 oben), dann 
keine Fortsetzung des spätlat. *bassius war, so ist doch das Bestehen 
eines *bassius im Spätlat. des Südwestens wegen der weiten Verbrei- 
tung der auf *bassius weisenden rom. Wörter sehr wahrscheinlich. 
Ein spätlat. *grassium, ein neuer Singular zu dem als Pl. Neutr. auf- 
gefalsten *grassia, das durch mehrere rom. Wörter indirekt bezeugt 
ist (Meyer-Lübke, REW. 2298, wo *crassia durch *grassia zu ersetzen 
und das Bloch-Wartburg, graisse, zufolge nach dem Adj. umgeformte 
span. grasa hinzufügen ist), ergab gewils akat. *graix so wie *bassius 
baix; nach engreixar ,,mästen, einfetten‘‘, in dem unbetontes ai zu 
ei geworden war, wurde dann *graix zu greix ,,Fett‘‘. Jedenfalls 
bietet auch gréix wie baix kat. ix für lat. ss. Darnach kann calaix 
sehr wohl aus *calassium entstanden sein. Das im Kat. bewahrte 
*calassium ,,Schublade‘‘ entstand aus griech. xaÀd&tov „Körbchen“ 
so wie das im Rätorom. und Nordit. erhaltene *calitus ‚Schublade‘ 
aus calathus, griech. xdAadog ,, Korb‘‘; das griech. Y hatte schon vor 
der Übernahme von xaládiov ins Spátlatein den Wandel zu $ er- 
fahren, der in einzelnen griech. Dialekten schon in vorchristlicher 
Zeit eintrat (Schwyzer, Griech. Gram. 205f.) und 5 wurde in *calas- 
sium mit ss wiedergegeben. Diese Wiedergabe wird glaublich sein, 
wenn ein anderes Wort mit gleicher Wiedergabe genannt worden ist. 

Aus dem Altertum ist einfaches s für spàtgriech. 5 in Apollo 
pisius Not. Tir. 81, 83 (aus ’AndAAwv Ilödıog) überliefert, zu dem 
aus demselben Texte die umgekehrten Schreibungen agatho 35, 85, 
das nach calo ,,Stallknecht‘, l¿xa ,,Marketender‘‘ steht, für agaso; 
Othismus 87, 43, das unter gall. Stammesnamen steht, für Osismus 
Caes. bell. gall. 2, 34; Lithimacus, Lithimacia 88, 78/9 für Lysimachus, 
Lysimachia treten (Schmitz, Beiträge zur lat. Sprach- und Literatur- 
kunde, 109 Mitte; Lindsay-Nohl, 68 unten); s für griech. th bzw. 5 
ist kaum indirekt in bibliot(h)ecarius „qui codices secat ,,CGloss. IV, 
313, 53; 592, 8; V, 593, 8, „qui codices resecat‘ IV, 25, 28; 211, 39; 
586, 1; V 271, 23 bezeugt, da bibliot(h)ecarius kaum für gesprochenes 
*bibliosecarius geschrieben ist, wie Birt Glotta 14, 113 Mitte, meinte, 
sondern eher secat, resecat für servat, das in bibliotecarius ,,qui codices 
servat‘‘ IV, 488, 37 überliefert ist, bzw. für reservat verschrieben sind, 
wie Loewe, Prodromus 72 unten; Götz, CGloss. VI, 139a oben, an- 
nahmen. Die vereinzelte Wiedergabe des spátgriech. intervokalen 5 
mit spätlat. sin pisius ist das schon aus alter Zeit überlieferte Beispiel 
der Vertretung des spätgriech. 5 durch südit. s; nach Rohlfs, EWUG., 
XLV oben, wurde Y, d. i. b von den Romanen ,,in jüngerer Zeit meist 
als s übernommen‘, wofür er catanzar. veddisa in Soverato, regg. 
kasarruin Stilo, Monasterace, Pentedättilo, Cataforio aus den Nummern 
520a, 839 anführte. Aber ein s aus D, d. i. ein *calasium aus xadd- 
dov hätte kat. *calés ergeben, so wie basium kat. bes „‚Kuls‘‘ ergab. 
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Ein lat.-rom. ss für spätgriech. 5 zwischen Vokalen ist in einigen 
südit. Wörtern griech. Ursprungs zu finden, die dem EWUG. von 
Rohlfs entnommen sind. Von diesen Wörtern sind zunächst kalabr. 
spolessu ‚„‚Stachelginster‘‘ in Palizzi, spdlassu in Caraffa, Mámmola, 
Siderno, Palmi, Polistena, Laureana di Borrello, Tropea, Briatico, 
spálissa in Nicótera, spálussu in Chiaravalle, S. Vito sul Ionio (Rohlfs 
Nr. 248), die auf agriech. dondAadog ,,dorniger Ginster‘‘ zurückgehen, 
jedenfalls auszuscheiden, weil sie nach Ausweis des ngriech. spólasso 
„Stachelginster‘‘ in Bova und Roccaforte (Rohlfs) schon mit ss aus 
dem Griech. Südkalabriens ins Lat.-Rom. übergegangen sind; da 
das spätgriech. 5 im Griech. von Bova sonst blieb, mufs das ss von 
spólassu für h aus besonderer Ursache, wahrscheinlich infolge völliger 
Angleichung des dem anlautenden s schon ähnlichen f an dieses s, 
eingetreten sein. Solche Assim. eines inneren Silbenanlauts an den 
Wortanlaut kamen ja öfter vor. Doch ist zu beachten, dafs die Assim. 
des b an das s ein ss, nicht ein einfaches s, ergab. Kalabr. kassarru 
„letzte Phase des Seidenwurms‘‘ in Grotteria (Rohlfs Nr. 839), das 
auf griech. xaddpuog „rein‘‘, genauer auf das substantivierte TO xaÿd- 
giov ,,die Reinheit‘‘, das Plutarch gebrauchte, zuriickgeht, entstand 
aus kasdrru dass., das in Stilo, Monasterace, Pentedättilo, Cataforío, 
Palmi, Varapódio noch gebraucht wird und das gewöhnliche s für 
spätgriech. 5 (Rohlfs, XLV oben) bietet, auch aus besonderer Ursache, 
etwa infolge Übertragung der Dehnung von dem #7, das schon in 
bova-griech. kabdrro dass. in Condofuri erscheint (Rohlfs), auf das s 
Kalabr. méllissa ,,Wespe‘‘' in Ardore, Feruzzano, Casignana, Bianco, 
vélissa dass.in S. Ferdinando di Rosarno, véddissain Gagliato, viéddissa 
in Francavilla Angitola, viédissa in Cortale, véissa in Briatico, Monte- 
leone und védussa dass. in Petrizzi (Rohlfs Nr. 520a), das erst aus dem 
in der Nachbarschaft in Gagliato noch gebrauchten véddissa entstand, 
Formen, die über spátgriech. vélliba, véddiba, méddipa ,,Wespe‘‘ des 
Gebietes von Bova auf agriech. déAAte, Ö&AAıda ,,Wespe‘ zurück- 
gehen (Rohlfs), haben ss, wie nach Rohlfs, S. 62 Mitte, das m-, von 
agriech. uéliooa „Biene‘‘ übernommen, das nach bova-griech. 
melissa ,,Biene‘‘ (Rohlfs Nr. 1351) im Griech. Südkalabriens vorhanden 
war. Kurz, das ss der kalabr. Formen spdlassu, kassarru, méllissa 
trat für D aus besonderen Ursachen ein. 

So bleiben nur die it. Fortsetzungen des griech. yvádos ,, Kinn- 
backe‘‘ übrig. Neap., röm. ganassa „Kinnbacke‘‘ (d’Ambra bzw. 
Chiappini), südtosk. gandssa in Pitigliano (AIS. 109 P. 582), osttosk. 
gandssa in Subbiano, Caprese-Michelangelo (P. 545, 535), umbr. 
ganássa in Amelia, Marciano, Nocera Umbra, Civitella-Benazzone 
(P. 584, 574, 566, 555) und tosk. ganaë$a dass., das durch Hyper- 
toskanisierung des aus dem Siiden vordringenden ròm. gandssa ent- 
stand, gehen auf spátgriech. *yavdda zurück, das über spàtgriech. 
ganathos ,,bucca'* CGloss. III, 564, 45 aus agriech. yvádos „Kinn- 
backe‘‘ entstanden ist (Meyer-Lübke, ZRPh. 11, 256 oben; Einf.?, 
134 unten; REW. 3812; Zauner RF. 14, 401 Mitte). Die Verkniip- 


398 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT, 


fung des it. ganascia und seiner siidit. Entsprechungen mit dem griech. 
Wort ist nicht, wie Rohlfs, EWUG. Nr. 447, sagte, „sehr umstritten‘, 
da sie aulser von ihm von keinem Fachmann bestritten wurde, und 
braucht auch nicht mit ihm deshalb bezweifelt zu werden, weil ‚nach 
der geographischen Verbreitung das Wort in alter Zeit entlehnt sein 
muls, zu einer Zeit also, wo ® sonst als £ übernommen wurde“; die 
ältere Wiedergabe des spätgriech. 5 aus Y mit lat.-rom. t kann ja 
später, aber noch im Altertum oder im frühen Mittelalter, von einer 
mit s abgelöst worden sein, die in Pisius aus dem Altertum überliefert 
ist. Es bleibt nur die Vertretung des spátgriech. Y bzw. 5 durch ge- 
miniertes s zu erklären; sie hatte ihren Grund in einer Verdoppelung 
oder, besser gesagt, einer Dehnung des nach dem Wortakzent stehen- 
den Konsonanten, die John Schmitt, IF. Anz. 12, 71 unten, für die 
von Thumb, Die griech. Sprache im Zeitalter des Hellenismus, 21 
oben, festgestellten Fälle ,,spontaner Verdoppelung des Konsonanten‘ 
im kyprischen Dialekt und auf Ikaros annahm, die aber nach den 
Beispielen von Morosi, Studi sui dialetti greci della Terra d’Otranto, 
112; AGI. 4, 24 unten, 34 Mitte, auch im Griech. der Halbinsel von 
Otranto und der Sprachinsel von Bova, darnach im späten Griech. 
Unteritaliens eintrat. Südit. ganassa aus spätgriech. *yaváda, álterem 
yavádoc, agriech. yvddos hat ss für ©. 

Wie *yaváda des Spátgriech. Neapels ganassa des Spátlateins 
Neapels ergab, so konnte xaAddıov des Spätgriech. Neapels *calassium 
seines Spátlateins ergeben; die Existenz eines *calassium im Latein 
Neapels ist wegen des davon abgeleiteten *calassio, -ônem, der Vor- 
stufe des südit. calascione ,, Art Laute‘‘ wahrscheinlich; der calascione 
war ja ,,usato specialmente nelle provincie di Napoli” (Tomm.- Bell. 
1, 1487c oben). Die Herleitung des südit. calascione und seiner nörd- 
lichen Nebenform colascione von lat. *calassio, -önem ,,grofse Schub- 
lade'* habe ich in einem eigenen Artikel begründet, um den Rahmen 
dieses nicht zu sprengen. Jetzt ist nur kat. calaix zu besprechen. 
Die Entwicklung der Laute von xaAddıov über *calassium zu calaix 
und der Bed. von ‚„Körbchen‘‘ zu ‚Schublade‘ ist besprochen; nur 
die Aufnahme des griech. Wortes in das Latein der Hispania Tarra- 
conensis ist noch zu erklären. Wahrscheinlich drang xaAddıo» von 
den an der Ostküste Hispaniens angelegten Kolonien Massalias aus 
in deren Hinterland, von Rhode, jetzt Rosas (das östlich von 
Figueras in der Nordostecke Spaniens liegt); Empörion, jetzt Castellön 
de Ampurias (das zwischen Rosas und Figuerasliegt) ; Hémeroskopeïon, 
das bei dem iberischen Diniu, späteren römischen Diänium, jetzigem 
Dénia lag, den drei von H. G. Wackernagel P.-W.-Kr. 14, 2138/9 ge- 
nannten Kolonien Massalias, allenfalls noch von Akra leukë, dem 
ròmischen Lucentum, jetzigem Alicante aus; von diesen Orten, an 
denen man in alter Zeit griech. wie in Massalia sprach, haben die 
beiden nördlichsten Rhöd& und Emporion ‚eine grofse Menge von 
Münzen nach phönikisch-massaliotischem Miinzfufs geschlagen mit 
griech. Typen und griech. Aufschrift, ähnlich den zahlreichen in Unter- 
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italien und Sizilien geschlagenen Münzen‘‘ (Hübner Jahrbuch des 
deutschen archäologischen Instituts 13, 121 oben). ‚Von diesen 
griech. Städten, besonders von Massalia und von seinem Emporion 
aus, ist griech. Kunst wohl am meisten den iber. Bewohnern der 
Halbinsel zugeführt worden‘, sagte Hübner a. a. O. 121 Mitte; unter 
Hinweis auf den eben zitierten Aufsatz erwähnte Hübner auch in 
P.-W. 5, 2530, 49f. unter Emporiae ,,den von Massalia und Emporion 
ausgehenden griechischen Einflufs auf Kunst und Gewerbe in Iberien‘, 
Er meinte an beiden Stellen, wie der Zusammenhang der ersten zeigt, 
allerdings den in alter Zeit ausgeübten Einflufs; aber dieser kann in 
der römischen Zeit nachgewirkt haben, so wie sich z. B. der Pallas- 
kopf und der Pegasos der griech. Münzen von Emporion im Mi- 
nervenkopf und Pegasus der römischen Münzen von Emporiae fort- 
setzte (Hübner, P.-W. 5, 2527, 39f., 61f.). So kann sich insbesondere 
das xa240.ov der griech. Zeit von Emporion in einem *calassium der 
ròmischen Zeit von Emporiae fortgesetzt haben. Dabei nahm das 
Hinterland von Emporion das xaAd#ıov, die Sache und das Wort, 
aus demselben kulturhistorischen Grunde auf wie das Hinterland 
von Neapolis. Allenfalls könnte das in der Hispania Tarraconensis 
gebrauchte *calassium mit dem im Gebiete von Neapel gebrauchten 
*calassium direkt zusammengehangen haben; da Tarraco zu den 
wichtigsten Exporthäfen Hispaniens gehörte und ,,die meisten Schiffe 
nach Puteoli oder Ostia gingen‘‘ (Schulten, P.-W.-Kr. 8, 2042, 34ff.), 
könnte das Personal der Schiffe, die von Puteoli (westlich von Neapolis) 
nach Tarraco fuhren, *calassium von Puteoli nach Tarraco ver- 
schleppt haben. Dabei bleibt nur schwer verständlich, aus welchem 
Grunde das Schiffspersonal gerade *calassium verschleppt hätte; 
deshalb ist der direkte Übergang des griech. Wortes aus dem Griech. 
von Emporion in das Latein seines Hinterlandes wahrscheinlicher. 

Nunmehr ist die Vorgeschichte des kat. calaix rekonstruiert. 
Das griech. xaAddıov „„Körbchen‘ ging aus dem Griech. der an der 
Ostküste Hispaniens gelegenen Kolonien Massalias, besonders Em- 
porion's, des ,,Stapelplatzes'* Massalias, in das Latein des Hinter- 
landes über und ergab *calassium ‚Körbchen‘, dann (nach Ab- 
schwächung der diminutiven Bed.) , Korb'* des Lateins der Hispania 
Tarraconensis; später nahm *calassium ,,Korb‘‘ im Latein Osthispa- 
niens die Bed. ,,Schublade‘‘ ebenso an wie calathus im Latein Nord- 
italiens und Rátiens. 


Joser BRUCH. 


BESPRECHUNGEN. 


W.v. Wartburg, Einführung in Problematik und Methodik der Sprach- 
wissenschaft. Halle (Saale), Max Niemeyer Verlag, 1943. V, 209 S. 


Dieses schöne Buch unterscheidetsich von anderen, die einen ähnlichen 
Titel haben, in mannigfacher Weise. Das Schwergewicht liegt auf Proble- 
matik und Methodik. Es ist also nicht und will nicht eine Einführung in 
die allgemeine Sprachwissenschaft sein, wie etwa das Werk von v.d. Ga- 
belentz, sondern will, wie es in der Einleitung heifst, ‚Studenten und 
Laien den Zugang zu den Problemen eröffnen, die heute die sprachwissen- 
schaftliche Forschung beherrschen.'* ,,In Verbindung damit wird an einigen 
Beispielen gezeigt, welcher Methoden man sich bedient, um diese Fragen 
zu lósen.* Der Zweck des Buches ist also ein pädagogischer, und schon 
aus diesem Grunde mufste der Verf. eine Auswahl treffen und konnte sich 
nicht zu sehr in das Theoretische verlieren, noch viel weniger in das Speku- 
lative. Wie v. Wartburg schon durch andere derartige Zusammenfassungen 
gezeigt hat, liegt ihm gerade diese Art der synthetischen Behandlung sehr, 
und aus allen Seiten spricht die Erfahrung und Begabung des Lehrers, der 
es trefflich versteht, den Schüler vom Einfacheren zum Schwierigeren zu 
führen und in ihn einer klaren, schönen und einfachen Sprache, ohne sim- 
plizistische Tendenzen, aber auch ohne unnötige Komplikationen mitten 
in die Fülle der Probleme zu begleiten und diese an der Hand einiger weniger 
aber dafür weise ausgewählter und in jedem Einzelfalle gründlich dargelegter 
Beispiele zu erläutern, wobei es ihm besonders am Herzen liegt, das was er 
für am wichtigsten hält, die Strukturgeschichte der Sprachen, deutlich 
hervortreten zu lassen. Die Beispiele sind hauptsächlich dem Französischen, 
oft auch dem Italienischen entnommen, den Gebieten, auf denen der Verf. 
wie wenige zuhause ist; aber es werden gelegentlich auch andere romanische 
Sprachgebiete und besonders auch das Germanische herangezogen. Und 
auch bei der Problematik handelt es sich fast ausschliefslich um die der 
romanischen und germanischen Sprachwissenschaft, die beiden Gebiete, 
auf denen am meisten vorgearbeitet worden ist. Vielleicht wäre es nicht 
überflüssig gewesen, dies auch im Titel irgendwie zum Ausdruck zu bringen. 

Das Buch wird seinen Zweck gewifs aufs schönste erreichen, und ein 
angehender Romanist könnte sich keine bessere Einführung in die so viel- 
seitigen Probleme und Methoden unserer Sprachwissenschaft wünschen, 
wobei es aber nicht schaden kann, wenn er sich zur Ergänzung auch einmal 
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in ein Werk über die allgemeine Sprachwissenschaft versenkt, denn es will 
mir ebenso wichtig erscheinen, dafs ein angehender Sprachgelehrter sich 
über die ‚„Strukturen‘‘ auch anderer, nichtindogermanischer Sprachen, 
besser gesagt, über die Ausdrucksmöglichkeiten der Sprachen der Erde 
orientiert!. Dann wird er mit einem grüfseren Weitblick zu seinem Lieb- 
lingsgebiet zurückkehren und einerseits mit Ben Akiba erkennen, dafs 
alles schon einmal dagewesen ist, andererseits aber auch, dafs unsere ge- 
wohnten Ausdrucksformen nicht die einzigen sind, die möglich sind. 

Nicht nur der Anfänger wird aus v. Wartburgs Buch mannigfache 
Belehrung und Anregung empfangen, sondern auch der Fachgelehrte, denn 
der Verf. schöpft aus dem reichen Born seines Wissens und weils immer 
aus seiner ungewöhnlichen Beherrschung des Materials und der Sprach- 
geschichte heraus, Neues beizubringen. Wie interessant sind z.B. die 
Ausführungen über das französische Subjektspronomen (S. 52ff.)! Es wird 
überzeugend dargelegt, dafs nicht der lautliche Zerfall der Endungen das 
Setzen der Pronomina bedingt hat, sondern dafs im älteren Französisch, 
rhythmische Gründe für das Setzen oder Nichtsetzen der Pronomina mals- 
gebend waren, dafs bei Froissart die altfranzösische Verwendungsweise 
noch vollkommen intakt ist, aber bei Commynes und Chastellain sich schon 
in Auflösung befindet, bis schliefslich zur Zeit Ronsards das subjektlose 
Verbum bereits als der natürlichen Sprache fremd empfunden wurde. 
So wurde schliefslich aus einer suffigierenden Konjugation eine präfigierende, 
denn in der Tat sind heute je, #u, 11, ils nur mehr Personalpráfixe, die man 
etwa mit den semitischen (arab. neëreb ‚ich trinke‘, teöreb ,du trinkst‘, 
i3red ,,er trinkt‘‘ usw.) oder mit solchen amerikanischer Sprachen (aztek. 
nitlacua ‚ich esse‘, titlacua ,,du ifst‘, xitlacuacan „ihr efst‘‘ usw.) ver- 
gleichen kann. 

Das einleitende Kapitel handelt úber die allgemeinen Fragen, wobei 
grölstes Gewicht auf den Unterschied zwischen Sprache und Rede (oder 
Sprechen) gelegt wird und betont wird, dafs Sprache das Soziale, Gemein- 
same, Systemhafte, Rede aber die individuelle Auswertung und Anwendung 
dieses Systems umfafst (S. 7) und dals eine reinliche Scheidung dieser beider 
Aspekte vor manchen Irrtümern bewahren kann. Ein Kapitel über Syn- 
chronie und Diachronie, das später noch ausgebaut wird, erhärtet die vom 
Verf. schon in einer anderen Schrift eingehend erörterte Notwendigkeit 
der Einsicht, dafs diese sich nicht ausschliefsen, wie Saussure gemeint 
hatte, sondern sich ergänzen und dafs beide wissenschaftlichen Methoden 
zugänglich sind. Das II. Kapitel , Die Sprache und ihre Entwicklung‘ 
ist der Kernteil des Bandes (S. 15—124); in ihm wird dargestellt, welche 
Veränderungen in der Sprache vor sich gehen und wie sie sich vollziehen, 
Veränderungen lautlicher Natur und solche, die die Morphologie, die Wort- 
bildung, die Syntax und den Wortschatz betreffen. Bei den lautlichen 
Veränderungen macht der Verf. dafür in erster Linie die unvollkommene 


1 y, Wartburg selbst zieht einmal, S. 70, das Duala, eine Bantusprache, 
mit seinem Klassensystem heran, wo er von dem Unterschied zwischen alt- 
franz. la fille le roi und la fille au roi de Tudele spricht und meint, es könne 
darin ‚so etwas wie die Anfänge zu einer Klasseneinteilung” gesehen werden. 
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Nachahmung der Laute durch ein Volk, das die neue Sprache annimmt, 
verantwortlich (gallisches Latein, althochdeutsche Lautverschiebung; 
ll > dd in Süditalien und Sardinien, eine Erscheinung, die der Verf. mit 
Merlo als einen Rest der Artikulationsweise des mediterranen Volks, das 
vor der Romanisierung das Land bewohnt hat, ansieht; der Einwand 
Rohlfs’, dafs sich kakuminale Laute auch anderswo finden, hält der Verf. 
nicht für stichhaltig (S. 41), und in der Tat kann er es auch nicht sein, 
zumal es sich um einen geschlossenen und ‚ausgesprochen archaischen‘ 
Raum handelti, 

In der Sprachmischung sieht jedenfalls der Verf. eine der wichtigsten 
Ursachen des Lautwandels, aber überhaupt seien Zeiten mit unstabilen 
Lebensbedingungen dem Sprachwandel günstig und beschleunigten den 
Lautwandel (S. 42). Diese letztere Bemerkung scheint mir von besonderem 
Werte zu sein, da es doch auffällig ist, dafs es Zeiten gibt, in denen sich 
eine Sprache wenig verändert und andere, in denen oft, ohne dals grofse 
áu/sere Umwälzungen erfolgen, doch eine rasche und weitgehende Ver- 
änderung des Lautbestandes erfolgt. Unruhige, unsichere Zeiten sind weniger 
traditionsbewulst, sagt v. Wartburg. Wenn man z.B. bedenkt, dafs sich 
in Spanien anfangs des 16. Jahrhunderts diejenige Tendenz zur Desonori- 
sierung eingestellt hat, die das Neuspanische scharf vom Altspanischen 
trennt (hizo > hijo; kabesa > kabeda), dazu auch desar > dejar), so sucht 
man vergeblich dafür eine Erklärung in den Handbüchern; dafs es sich nicht 
um arabischen Einfluís handeln kann, wie früher wohl angenommen wurde, 
liegt auf der Hand, da diese Veränderungen ja gerade zu einer Zeit auf- 
treten, wo die Araberherrschaft ihr Ende nahm, während in den sieben 
Jahrhunderten ihrer Anwesenheit in Spanien solche Erscheinungen nicht 
bekannt waren; auch dafs diese rauhen Laute dem spanischen harten und 
kriegerischen Charakter entsprechen, wird schon dadurch widerlegt, dafs 
die Spanier des Cid gewils nicht weniger stahlhart und kriegerisch waren als 
ihre Nachkommen. Harri Meier, Die Entstehung der romanischen Sprachen 
und Nationen, Frankfurt 1941, S. 93 meint, es handle sich um Versuche 
der das Kastilische annehmenden Bevölkerung in Alt- bzw. Neukastilien, 
sich die entsprechenden Laute der angenommenen Sprache aus dem Norden 


1 Bottiglioni, der mit seinem Lehrer Merlo die Erscheinung für 
eine solche des Substrats hält, geht dagegen wieder so weit, die kakuminalen 
Erscheinungen des Mittelmeerbeckens in direkten Zusammenhang mit den 
indischen zu bringen, da er glaubt, dafs die sardisch-korsische Einheit ihr 
Ursprungszentrum in den ,,regioni orientali dell'India e dell’Indocina‘ 
gehabt hätte (,,La Romanizzazione nell'unità linguistiza sardocörsa‘‘, Roma 
1936, S. 20). Da aber nachgewiesen ist, dafs die kakuminale Artikulation 
aus der Sprache der dravidischen Unterschicht indie arischen Sprachen 
der in den Dekan zugewanderten Arier gedrungen ist (v. Wartburg, S. 41) 
und da die Dravidas Nichtarier waren, wúrde sich, wenn man Bottiglionis 
Annahme gutheifsen wollte, die groteske Folgerung ergeben, dafs die Sarden 
und Korsen Verwandte dieser waren. Es ist gefàhrlich, auf Grund lautlicher 
gleicher Erscheinungen auf weitauseinanderliegenden Gebieten Schliisse 
auf ursprúnglichen Zusammenhang zu ziehen. Man sei Schuchardts Aus- 
spruchs eingedenk: ,, Jeder Lautwandel wiederholt sich unendlich in Zeit 
und Raum“ (Litbl. VIII (1887), Sp. 136). 
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anzueignen. Das leuchtet aber nicht ein; denn warum hátten dann kasti- 
lische Schriftsteller des 14. Jahrhunderts die stimmhaften Laute gesprochen, 
wie die Handschriften deutlich beweisen, und warum haben die spanischen 
Juden die alten Laute bewahrt!? Eine solche Anpassung könnte doch nicht 
erst im 16. Jahrhundert erfolgt sein, als längst die nördliche Welle über 
Kastilien hinweggegangen war. Auch hier sind wohl die unruhigen Zeiten 
und die Verwahrlosung schuld, während dann vom 16. Jahrhundert an 
nach der endgültigen Einigung des Landes auch die Sprache ihre endgültige 
Gestalt annahm. 

Ich kann nicht die einzelnen Kapitel durchnehmen, die v. Wartburg 
immer mit kennzeichnenden Beispielen beleuchtet; sie sind reich an feinen 
Beobachtungen und interessanten Belegen. Besonders wichtig sind aber 
die abschliefsenden Kapitel III „Historische und deskriptive Sprachwissen- 
schaft in ihrem gegenseitigen Verhältnis, IV. Sprache und Rede, V. Sprache 
und Volk. 

In Kap. III ergeht sich der Verf. darüber, dafs Statik und Dynamik 
der Sprache nicht streng getrennt werden können und dafs die Schwäche 
der Gillieronschen Auffassung darin besteht, dafs der grofse Forscher glaubt, 
neue Wörter seien unter dem Zwang der Verhältnisse entstanden und alles 
aus der Spannung einer bestimmten Situation heraus erklären will, dafs 
er mit anderen Worten dem freien Walten der schöpferischen Phantasie 
nicht gerecht wird. Die Sprache verfügt aber über eine grofse Zahl von 
Ersatzwörtern, (,,Trabantenwòrter‘, wie der Verf. sagt), die jederzeit, 
wenn eine Zwangslage entsteht, für das aus irgendeinem Grunde ver- 
schwindende Wort eintreten können, wobei aber wieder der einzelne Fall 
für sich betrachtet werden mufs. An dem Beispiel des Ersatzes von mulgere 
durch traire im Französischen zeigt v. Wartburg sehr schön und einleuchtend, 
dafs hier ein Ausdruck für eine Teilhandlung des Melkens an Stelle des all- 
gemeinen und überlieferten Wortes tritt, nachdem dieses in Konflikt mit 
moudre ‚‚mahlen‘‘ geraten war. Daraus ergibt sich wieder, dafs man, um 
die Geschichte des Aussterbens gewisser Wörter und ihres Ersatzes durch 
andere zu studieren, die ganze Umwelt eines Wortes in den Kreis seiner 
Betrachtungen ziehen muís. Die ‚‚Begriffsbezirke‘‘ sind nicht in allen 
Sprachen die gleichen. Während das Deutsche Blume und Blüte unter- 
scheidet, steht diesen beiden funktionell verschiedenen Begriffen im Fran- 
zösischen nur fleur gegenüber; dem romanischen oil und cheveu dagegen 
im Deutschen nur Haar. ‚Die sprachliche Begriffsbildung beruht eben auf 
einer allmählich anwachsenden Abstraktion‘, und dieser ,,Kristallisations- 
punkt“ ist nicht in allen Sprachen und nicht zu allen Zeiten gleich‘ (S. 154). 
Auch betont der Verf., dafs ,, manche der Linguisten, welche der Auffassung 


1 -P- -d£- (odío gegenüber ol'o) ist z. B. eine aus dem Norden in die 
spanische Schriftsprache eingedrungene Lautung, „und aus der Affrikata 
wird in der neuen Heimat die einfache stimmhafte Spirans # (020)‘, s. H. 
Meier, l.c. S. 90); aber die Desonorisierung hat sich erst später vollzogen 
und kann doch nicht als ‚Aneignung der entsprechenden Laute der an- 
genommenen Sprache aus dem Norden‘ angesehen werden, nachdem vorher 
odío übernommen und daraus oZo wurde. 

26” 
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einer Einheit von Lautbild und Begriff zuneigen, viel zu absolut‘ sind. 
‚‚Die Deckung von Lautbild und Begriff ist nicht bei allen Wörtern die 
gleiche.‘ Es gibt scharf gefafste und unscharfe, verschwimmende Begriffe 
(S. 157), was durch treffende Beispiele beleuchtet wird. Deshalb ist der 
Verf. auch der Ansicht, dafs das wissenschaftliche, deskriptive Wörterbuch 
die nichtssagende, unwissenschaftliche Anordnung nach dem Alphabet 
aufgeben müsse und dafs es auch nicht den Wortschatz von Zeiträumen 
sehr verschiedenen Charakters umfassen solle. ,,Die Zukunft wird nicht mehr 
deskriptive Wörterbücher schaffen, die ein halbes Jahrtausend und mehr 
umfassen. Sie wird diese Zeitenflucht in kleinere Abschnitte zerlegen, wie 
sie sich durch bedeutsame Ereignisse ergeben‘ (S. 162). In einem Sonder- 
abschnitt wird ‚die Eigenart des französischen Sprachbaus und ihre histo- 
rische Grundlage‘‘ behandelt, wobei v. Wartburg auf dem starken germa- 
nischen Einflufs besteht, der in erster Linie die grolse Abweichung des 
Französischen vom romanischen Gesamttypus erkläre, und die den anderen 
romanischen Sprachen gegenüber ‚‚weit mehr intellektualisierte Durch- 
gestaltung des Wortschatzes‘‘ hervorhebt (S. 174). Die Schlufskapitel 
fassen früher schon Angedeutetes zusammen, und das letzte zeigt insbe- 
sondere die Verschiedenheit der Bedingungen des Aufstiegs der nationalen 
Sprachen auf. 

Diese wenigen Andeutungen mögen genügen, um darzutun, wie ge- 
dankenreich und originell die Darstellung v. Wartburgs ist und wie sogar 
in Fällen, wo es sich um längst Bekanntes handelt, der Verf. immer neue 
Momente in die Diskussion zu werfen versteht. 

Es sei mir zum Schlusse gestattet, nur einige wenige Zusätze zu 
machen: 

S. 27: Gelegentlich der Besprechung des auslautenden -s wiederholt 
der Verf. seine schon an anderer Stelle vorgetragene Ansicht, dafs das -s 
in Iberien, Gallien, Sardinien, Oberitalien sich erhalten habe, weil hier die 
Latinisierung mehr von den Städten und von den höheren Schichten aus- 
gegangen sei. Schule, Verwaltung, Kultus habe hieran einen grolsen Anteil 
gehabt. Ich habe an dieser Erklärung der Erhaltung bzw. des Schwundes 
von -s auf Grund sozialer Schichtungen starke Zweifel. Jedenfalls ist die 
bei Annahme dieser These unvermeidliche Inbegreifung Sardiniens ein 
sehr fragwürdiges Argument. Dafs die Romanisierung Sardiniens von den 
höheren Schichten ausgegangen sei, ist höchst unwahrscheinlich, wenn 
man bedenkt, dafs der Wortschatz der Insel ein durchaus konkreter ist, 
der besonders die alte lateinische auf Ackerbau und Hirtenleben bezügliche 
Terminologie fortsetzt und fast keine alten abstrakten Wörter aufweist; 
dafs auf dieser von Hirten und Ackerbauern bewohnten Insel die Schule 
eine besondere Rolle gespielt haben soll, kann kaum angenommen werden, 
wenn man von der Hauptstadt absieht, die das einzige grölsere städtische 
Zentrum war und ist; auch von der Verwaltungssprache sind höchstens 
die allergewöhnlichsten Ausdrücke (iudice) eingedrungen, und selbst die 
wenigen ursprünglich abstrakten Wörter haben in Sardinien eine konkrete 
Bedeutung angenommen, wenn sie nicht eine solche des vulgären Lateins 
fortsetzen (ingenium, negotium, collectione usw.). Ich sehe nirgends eine 
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Handhabe für die Annahme eines starken Einflusses der hôheren Schicht 
auf der Insel. Das -s wird in Sardinien ein Archaismus sein, wie ja auch die 
Erhaltung der Endungen der Konjugation; es kann sogar fraglich erscheinen, 
ob die Erhaltung des -s in direktem Zusammenhang mit der auf den übrigen 
westlichen Gebieten steht. 

Über die Art und die Phasen der Romanisierung der Insel ist geschicht- 
lich nichts überliefert, aber aller Anschein spricht dafür, dafs sie im wesent- 
lichen durch eine angesiedelte bäuerliche Einwandererschicht erfolgt ist, 
die sich, wie anderwärts, hauptsächlich aus ausgedienten Veteranen zu- 
sammengesetzt haben wird. 

S. 83 spricht der Verf. von der Grenze zwischen Wort und Satz, die 
gelegentlich verschwimmt, und er führt als Beispiel das süddeutsche gelt 
im Sinne von ,,nicht wahr ?‘‘ an, das in der Schweiz durchkonjugiert wird, 
so dafs man gál zu einem sagt, den man duzt, gálet zu einem, zu dem man 
» ihr‘ sagt, gále(t) sie, zu einem, den man siezt. In Bayern und Wiirttem- 
berg (Múnchen und Stuttgart) habe er gelt als verallgemeinert vorgefunden 
und es zuerst als eine Dreistigkeit empfunden, dafs er mit gelt angesprochen 
wurde. Es ist richtig, dafs in Oberbayern gelt vielfach verallgemeinert ist, 
aber es besteht daneben auch geln’s für den Siezfall und gelt’s für den Ihr- 
(Oes-)fall; man kann sagen: geln’s, Sie tun mir den Gefallen, oder gel, 
Sie tun mir den Gefallen. 

S. 108: Ist es wirklich so sicher, dafs das romanische titta ,,weibliche 
Brust‘‘ aus dem Germanischen stammt, wofür ,,wohl die häufige Verwendung 
germanischer Ammen in Rom und im Reich verantwortlich zu machen“ 
sei? (Anm.). Das altsard. thitha, zentralsard. Vida, das alban. dide, tsitse, 
das griech. tít0y ,Amme”, tírdós , bout de sein‘‘ mit Ableitungen, das 
armen. tit ,,Frauenbrust‘‘, das maghreb.arab. ya di, dedi und viele 
ähnliche Wörter in anderen Sprachen legen doch eher die Annahme nahe, 
dafs es sich um ein durch Polygenese entstandenes Wort der Kindersprache 
handelt (zum Griechischen vgl. Boisacq, Dict. étym. de la langue grecque, 
S. 970). M. L. WAGNER. 


Jacques Malkiel, Zur Substantivierung der Adjektiva im Romanischen: 
Uber den Ursprung des Typus ‘atractivo, iniciativa’. Classica et Mediae- 
valia, Revue danoise de philologie et d'histoire, vol. V, fasc. 2 (1943), 
S. 238—256. 


I. Die Abhandlung hiefse richtiger ,,Zur Geschichte von -ivus im Ro- 
manischen‘‘. Malkiel, ausgehend von seiner Diss. über das substantivierte 
Adjektiv (vgl. hier LX, 286ff.), beschäftigt sich zwar in der Hauptsache mit 
den Substantiven auf -ivus (z. B. le correctif — la défensive), hat aber auch 
den (ursprünglichen) adjektivischen Gebrauch mitbehandeln müssen. 
Denn der erstaunliche Aufschwung, den -ivus im Mittellateın und im Roman. 
zeigt, war — und ist — nur mangelhaft bekannt. So bietet M. uns eine er- 
wünschte Ergänzung zu der (von ihm nicht genannten) Genfer Diss. von 
J. Breitmeyer, Le suffixe latin -ivus (1933; rec. von A. Labhardt, Vox 
romanica I, 1936, .S. 196f.). Aber es bleibt — M. ist sich dessen bewufst 
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(vgl. S. 232) — für das Roman. noch viel zu erforschen übrig; wenigstens 
Einiges soll unten angedeutet werden. 

Die Romanisten, die sich mit -ivus beschäftigt haben, hat haupt- 
sächlich das volkssprachliche Fortleben dieses Suffixes interessiert. 
Nun besitzen jedoch nicht nur die roman., sondern auch die german. 
Sprachen (und darüber hinaus) Adjektiva wie aktiv, passiv, objektiv, sub- 
jektiv, positiv, negativ, produktiv, exklusiv, spekulativ usw., oder Substantiva 
wie der Nominativ, Indikativ, Positiv, Komparativ, das Substantiv, Adjektiv, 
Possessiv, Relativ, Motiv, die Offensive, Defensive, Initiative, Alternative, 
Perspektive. Diese Wörter zeigen grölstenteils gelehrte Form, und auch 
ihre Bedeutung sowie eben die Tatsache, dafs sie nicht auf die rom. Sprachen 
beschränkt sind, weisen auf gelehrten Ursprung hin. Sie stammen jedoch 
grölstenteils nicht aus dem klassischen Latein (hier waren sie entweder 
gar nicht vorhanden, oder mit abweichender Bedeutung), sondern aus dem 
noch so wenig erforschten Latein des Mittelalters, besonders aus der Sprache 
der Kirche und der scholastischen Philosophie. 

Zum volkssprachlichen Weiterleben von -ivus pflegt man Bil- 
dungen zu rechnen wie rätorom. (engad.) Rostif ‚abschüssig‘, planif ‚eben‘, 
sablanif ‚sandig‘, solif ‚sonnig‘, ital. solatio ‚der Sonne ausgesetzter Ort‘, 
caldio ‚sonniger Ort‘ usw.; man sieht darin — im Gegensatz zu den gelehrten 
Wörtern — die „lebendige Überlieferung‘ (auch M., S. 234, gebraucht 
diesen Ausdruck). In Wahrheit ist diese Bildungsweise nicht mehr recht 
lebendig. Lebendig ist dagegen das gelehrte -ivus (-iva): Wörter wie 
Valternative oder la directive sind noch nicht alt (vgl. M., S. 253)}, und mo- 
derne Grammatiker wie Brunot bilden un conjonctif ,Bindepartikel', un 
présentatif, un prepositif usw. (M., S. 252; hier wären die zahlreichen Neu- 
bildungen bei Damourette-Pichon zu nennen gewesen). Überdies ist es 
fraglich, ob die als volkssprachlich angesehenen Bildungen von Anfang 
an volkstümlich waren oder ob nicht mindestens ein Teil von ihnen erst 
später volkstümlich geworden ist. Man findet z. B. coctivus ‚kochbar‘ bei 
Plinius und portug. cotio in gleicher Bedeutung (also passivisch!) — aber 
dazwischen liegen Jahrhunderte, und wir wissen nicht, ob das Wort all 
die Jahrhunderte lang in der gesprochenen Sprache gelebt hat oder ob es 
nicht zu irgendeiner Zeit aus Plinius aufgenommen worden ist. Beginnt 
doch bei verschiedenen rom. Sprachen die Überlieferung erst sehr spät, 
und das Erforschbare ist bei ihnen nicht so gut erforscht (durch historische 
Wörterbücher usw.) wie beim Französischen. Wenn das Rumänische einer- 
seits Bildungen wie negriu ‚schwärzlich‘, andrerseits solche wie ursiu ‚bären- 
farbig‘ besitzt — wer will bei einer erst so spät überlieferten Sprache ent- 
scheiden, ob diese Bildungen volkssprachlich seien oder gelehrt? Oder 
man denke an Fälle wie span. aserradio ‚Sägewerk‘: liegt hier überhaupt 
-ivus zugrunde ? Besteht nicht mindestens die Möglichkeit, dafs das Span. 
zu der femininen Endung -fa (ursprünglich griechisch) ein maskulines 


1 Ebensowenig sportif. Dieses mag dem engl. sportive nachgebildet 
sein, hat aber im Frz. eher den Sinn des engl. sportsman oder sporting 
(,,avoir l’esprit sportif‘‘; ,,étre un vrai sportif"). Vgl. J. Orr, Les anglicismes 
du vocabulaire sportif, Le frangais moderne III, 299 (1935). 
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Gegenstück geschaffen habe? (Man pflegt die Schöpferkraft der rom. 
Sprachen zu unterschätzen.) Die ältesten uns überlieferten Wörter auf 
-ivus bietet das Französische: pensif schon im Alexis, chétif im Sponsus 
und im Gormunt, restif, hastif und poésteif ‚mächtig‘ im Roland, tardif im 
Eneas usw.; wenn man Schlüsse ziehen will, ist es methodisch erforderlich, 
zunächst diese ältesten Beispiele zu untersuchen. Dabei ergibt sich, dafs 
sie fast alle nicht aus dem Vulgárlatein stammen, sondern gelehrten Ur- 
sprungs sind. Z. B. poösteif und chetif, ital. cattivo stammen aus der Kirchen- 
sprache. Das eine geht auf das nur bei Tertullian belegte potestativus zurück; 
das Volk hat dafür sicherlich puissant gesagt. Chetif aber beruht auf 2. Tim. 
2,26: resipiscant a diaboli laquis, a quo captivi tenentur: ‚gefangen vom 
Teufel‘, daher ‚von bösen Gedanken erfüllt‘, daher einerseits ‚böse‘ andrer- 
seits ‚unglücklich‘, ‚elend‘, ‚erbärmlich‘. Ein solcher absoluter Gebrauch 
von captivus findet sich schon in den Vitae patrum 5,11,51: ,,Captive, 
captive, ubi curris?‘‘, und er geht offenbar mehr auf die Vulgata-Stelle 
zurück — die ja aus dem Griech. übersetzt ist — als auf Senecas liber irae 
captivus. — Wegen pensif usw. vgl. unten. 

M. erwähnt diese ältesten, jedenfalls zuerst belegten Beispiele nicht. 
Sie legen jedoch den Schlufs nahe, dafs auch die oben erwähnten -ivus- 
Bildungen des Rumänischen, des Spanischen usw. nicht auf das Vulgär- 
latein zurückgehen, sondern spätere Schöpfungen dieser Sprachen sind, 
und dafs die Scheidung zwischen einem volkssprachlichen und einem ge- 
lehrten -ivus, an der auch M. noch festhält, nicht durchführbar ist. Un- 
befangene Betrachtung ergibt in der Tat, dafs die angeblich volkssprach- 
lichen -ivus-Bildungen der einzelnen rom. Sprachen sich unmöglich unter 
einen Hut bringen und allesamt auf einen vulgärlat. Gebrauch von -ivus 
zurückführen lassen. Wir finden in den einzelnen rom. Sprachen bestimmte 
Gruppen, z. B. im Engadin die ein Gelände bestimmenden ko3tif, planif, 
sablanif, im Rumänischen die Adjektiva mit der Bedeutung ‚schwärzlich‘, 
‚gelblich‘, ‚grünlich‘ usw., sowie die anderen wir ursiu ‚bärenfarben‘, ca- 
staniu ‚kastanienfarben‘, auriu ‚goldblond‘ usw., im Franz. solche, die 
Eigenschaften von lebenden Wesen bezeichnen, wie pensif, chétif, hátif, 
restif, poésteif, oisif, actif, attentif usw. (und auch diese Gruppe hat sich 
erst allmählich zusammengefunden: attentif z. B. ist erst seit dem 14. Jahr- 
hundert belegt). Wie will man Gruppen so verschiedener Bedeutung auf 
einen gemeinsamen vulgärlat. Nenner bringen? — M. sagt mit Recht 
(S. 241), dafs den rumänischen Farbnamen im Iberorom. und im Ital. 
-iceus-Bildungen entsprechen: verdizo, rojizo; rossiccio, nericcio, bianchiccio 
usw.; das bedeutet jedoch, dafs die Farbnamen keinen gemeinsamen vulgàr- 
lat. Ursprung haben. — M. nennt zwar S. 244 ein -ivus, das seiner Meinung 
nach „ausgezeichnet‘‘ zum roman. -io palst: ein -ivus, das im älteren Latein 
und bei den scriptores rustici bis hinauf zu Plinius begegne. Es werde 
hauptsächlich als nähere Bestimmung von Früchten, Weinen, Pflanzen, 
Bodenarten gebraucht: cadivus, conditivus, irrigivus, sativus, sementivus, 
strictivus, tortivus. Aber abgesehen davon, dals diese Adjektiva grölstenteils 
wohl erst von den Cato, Varro, Columella usw. geformt worden und mit 
nichten volkssprachlich gewesen oder geworden sind, finden sie sich auch 
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nicht in den rom. Sprachen wieder, wie dies bei captivus-chétif oder bei 
Tertullians potestativus-poésteif der Fall ist. 


II. M. sagt denn auch mit Recht, -ivus habe als Formelement einen 
recht blassen Wert gehabt; es sei erst in Flufs geraten, als Cicero (der rund 
zwei Dutzend -ivus-Wörter gebraucht) als erster dieses Suffix mit abstrak- 
ten Stämmen verknüpfte: genus demonstrativum, deliberativa causa, com- 
parativa indicatio, translativa constitutio, ratiocinativus ‚verstandesmäfsig‘. 
Diese neuartigen Bildungen entspringen dem Bestreben, die Sprache um 
die Bezeichnung von Eigenschaften zu bereichern, die um den geistigen 
Bezirk kreisen. Die treibende Kraft gehe also nicht so sehr vom Fcrm- 
element -ivus aus, sondern von der neuen geistigen Einstellung und dem 
verfeinerten Denkvermógen, das sich zum Ausdruck bisher unausgesproche- 
ner Beziehungen absichtlich eines etwas vagen, leicht umdeutbaren Formans 
bediene. Nicht das sprachliche Material als solches sei in Bewegung geraten, 
sondern eine Geistesrichtung habe schöpferisch eingegriffen, die an die 
Schaffung eines dem Griechischen an Geschmeidigkeit ebenbürtigen Lateins 
herangehe. Das Suffix -ivus wurde nunmehr dazu benutzt, griech. Adjektiva 
auf -ıxög (-Tixög) wiederzugeben. 

So stellt Seneca die philosophia contemplativa der philosophia activa 
gegenüber, wobei activus und contemplativus das griech. apaxrtixos und 
Vewontixdg wiedergeben. (Von M. nicht erwähnt). Die aristotelischen 
Neutra auf -tıxdv, die die verschiedenen Seelenvermógen bezeichnen, 
werden durch Neutra auf -ivum übersetzt, z. B. appetitivum ‚die Gesamt- 
heit des Begehrungsvermógens' = doextixdv; intellectivum ‚das übersinn- 
lich erkennende Prinzip‘ — vontixdv; sensitivum — nobtov alodnrıxov!); 
ähnlich nutritivum und vegetativum ‚die pflanzlichen Seelenvermógen'; 
weitere Beispiele bei M., S. 250. Ciceros ratiocinativus ‚verstandesmäflsig‘ 
ist vermutlich bereits nach Aoyıorıxöv (das Prinzip der diskursiven Er- 
kenntnis, übersetzt durch raciocinativum) gebildet. — Mit der wachsenden 
Hellenisierung der lat. Kultur konnte dieser Aufschwung von -ivus nur 
fortschreiten. 


III. Damit hängt eine wichtige Festigung der „Bedeutung‘‘ des 
Suffixes zusammen. Diese war anfangs ganz unbestimmt: wir finden de- 
verbale und denominale -ivus-Ableitungen (vgl. z. B. das oben erwähnte 
sementivus oder vitis arbustiva), und die deverbalen sind bald passivisch wie 
coctivus ‚kochbar‘ (Plinius) oder captivus ‚gefangen‘ (nicht: ‚zum Fangen 
geneigt‘), bald aktivisch wie Ciceros genus demonstrativum (‚den Beweis 
angehend‘), bald schwankt die Bedeutung: abortivus heilst bei Horaz ‚zu 
früh geboren‘ (was das Franz. durch avorté und avorton ausdrückt), bei 
Juvenal dagegen ist abortivum das abtreibende Mittel. (Vgl.M., S. 245 
unten und 247f.; die beiden Stellen stimmen nicht ganz zueinander). Unter 
dem Einflufs des Griechischen beginnt nun bei -ivus die aktive Bedeutung 
zu überwiegen: activus heifst ‚zum Handeln geneigt‘, contemplativus ‚zum 
Erwägen geneigt‘, und die faktitive Funktion erkennt man deutlich bei 


1 Vgl. Lerch, Sinn, Sinne, Sinnlichkeit, Archiv f. d. gesamte Psycho- 
logie, Bd. 103 (1939), S. 446ff. 
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den grammatischen Ausdriicken wie vocativus, privativus usw., wie sie Gellius 
im 2. Jh. pràgte (vgl. M., S. 246), oder bei den Adjektiven des Mediziners 
Caelius Aurelianus (5. Jahrhundert): districtivus = reláchant, mitigativus 
= adoucissant usw.; man erkennt sie auch bei frz. pensif (schon im Alexius) 
oder bei attentif (14. Jahrhundert) oder bei den erst spät auftretenden 
législatif, exécutif, cooperatif usw. M. (S. 246) zeigt sehr schön, wie im 
späteren Latein einige ältere Ausdrücke in diesem Sinne umgedeutet werden. 

Diese Festigung der Bedeutung schliefst freilich nicht aus, dafs noch 
Tertullian, ja sogar noch Thomas von Aquino -ivus auch mit passivem 
Sinn gebrauchen: Tertullian hat z. B. inenarrativus ‚unsagbar‘, und bei 
Thomas ist positivus bald ‚setzend‘, bals ‚gesetzt‘. Diese Festigung schliefst 
auch nicht aus, dafs die roman. -ivus-Bildungen bald von Verben, bald 
von Substantiven und bald von Adjektiven abgeleitet sind; vgl. alte frz. 
Bildungen wie pensif, hastif, restif, poésteif, tardif, oisif, maladif. 

IV. M. meint (S. 245), mit der wachsenden Hellenisierung der lat. 
Kultur in der Kaiserzeit hätten wir, vor 2000 Jahren, den Punkt erreicht, 
wo die Verbindung zwischen der Schriftsprache und der Volkssprache ab- 
reilse. Was sich mündlich im roman. Sprachraum von Portugal bis Ru- 
mänien fortgepflanzt habe, sei das -ivus der republikanischen Zeit. In 
der Schriftsprache aber, und zwar in ihrer höchsten Sphäre, spiele sich eine 
andere Entwicklung ab, und diese gleite unmerklich ins Mittelalter hinein, 
ohne dafs man in diesen Höhen den inzwischen ‚auf Erden‘“ vollzogenen 
Ersatz des Lateins durch jüngere Sprachformen auch nur merkte. — Das 
ist die uns irrig scheinende Vorstellung, die rom. -io- (-iu-) Bildungen gingen 
auf das Vulgärlatein zurück. M. glaubt z.B. an einen Zusammenhang 
zwischen den rumän. Typen muriu ‚brombeerfarben‘ sowie negriu ‚schwärz- 
lich‘ und dem lat. vitis arbustiva: das Gemeinsame soll die ,, Andeutung 
einer Ähnlichkeit‘ sein (S. 244). Beweisbar ist das nicht; sollte es jedoch 
zutreffen, so wäre immer noch zu beachten, dafs gerade nur das Rumán. 
lat. -ivus in dieser Weise fortgesetzt hätte (andere rom. Spr. haben hier ja 
-iceus; s. oben); darin, dals sie -ivus, das im Lat. u. a. auch die Ähnlichkeit 
ausdrückte, zur Bildung der Farbbezeichnungen ausgewählt haben, würde 
sich das Schöpferische der Rumänen zeigen, und der Zusammenhang könnte 
ebensowohl auf späterer Anknüpfung beruhen, wie auf ununterbrochener 
Überlieferung seit dem Vulgärlatein. 

Mit dem gleichen Recht wie die rumän. Farbbezeichnungen könnte 
man z. B. auch frz. maladif an lat. vitis arbustiva anknüpfen, da auch dieses 
eine Art Ähnlichkeit bezeichnet; im Deutschen wird ja der Begriff ,,krànk- 
lich‘ durch das gleiche Suffix -lich ausgedrückt wie die Farbnüancen róf- 
lich, schwärzlich usw., und dieses -lich bezeichnet in der Tat die Ähnlichkeit 
(vgl. weiblich, kindlich usw.). Aber maladif geht bestimmt nicht auf das 
Vulgärlatein zurück; es ist erstim 13. Jahrhundert belegt, bei dem Mediziner 
A. de Sienne, und vielleicht erst von ihm geprägt worden. Wer will sagen, 
nach welchem Vorbild ? (Vielleicht war es ragif ‚zur Wut geneigt‘; danach 
maladif ‚zur Krankheit geneigt‘, sodals maladif eher von maladie als von 
malade abgeleitet wäre und der Gedanke der Ähnlichkeit ursprünglich gar 
nicht vorläge). 
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V. Die herrschende Meinung, gewisse -ivus-Bildungen der rom. Sprache 
gingen auf das Vulgärlatein zurück, beruht vor allem darauf, dafs die rom. 
Sprachen (mit Ausnahme des Französ. und des Rätischen) neben den (ge- 
lehrten) Formen auf -ivo solche auf -{o und -i« aufweisen (oder ausschliefs- 
lich solche, wie das Provenzal.). So erscheint z. B. aestivus im Span., 
Portug. und Ital. als estio und im Provenz. und Katalan. als estiu (REW 
Nr. 248). Dem franz. tardif und dem ital. tardivo entsprechen span.-port. 
tardío, prov. und katal. tardiu und rumàn. tárdiu oder tîrziu (ersteres in 
einer Übersetzung des N. T. von 1917, Jakobsbrief 1, 19; letzteres in Pusca- 
rius Wórterb.). Das Span. hat vacio ‚leer‘ (vacivus) sowie nazio neben na- 
tivo usw., das Ital. restto (= rétif) sowie stantio ‚alt, ranzig‘, ferner solatio 
‚der Sonne ausgesetzter Ort‘. Das Ital., das Span. und das Portug. besitzen 
Wörter auf -¿o und auf -ivo (z. B. caritativo, facultativo, facoltativo), das Ru- 
män. solche auf -iv und auf -iv (z. B. facultativ, administrativ). Aber im 
Provenz. gehen alle diese Wörter auf -iw aus: sogar caritatiu, volontadiu, 
multiplicatiu, nominatiu usw. (M. geht auf dieses Nebeneinander nicht ein.) 

Nun ist es jedoch offenbar irrig, aus den -v-losen Formen der rom. Spr. 
zu schliefsen, die -ivus-Bildungen mülsten im Vulgárlatein sehr zahlreich 
gewesen sein. Wäre dem so, so mülsten diese Formen in den alten roman. 
Texten häufiger sein; sie müfsten sich auch im Altfrz. zeigen, wo man z.B. 
*c(h)aitiu (wie im Provenz.) hätte, statt chaitif; sie mülsten sich auch 
bereits im Lat. finden (besonders in den populären Inschriften). Denn die 
Absorbierung des -v- durch folgendes -u- ist eine Erscheinung, die sehr 
weit hinaufreicht; schon die Appendix Probi warnt vor aus, flaus, rius 
statt avus, flavus, rıvus (Nr. 29, 62 und 176; vgl. Meyer-Lübke, Einführung 
19208, $ 150; Nyrop I, $448). Auf rius, nicht auf rivus gehen die roman. 
Formen zurück: span., portug. und ital. rıo, prov. und katal. riu. Riu 
hat auch im Altfrz. existiert (Godefroy VII, 256 und 194); daher nfrz. ru. 
(Saevum ‚suif‘, gesprochen *seum, hat afrz. sieu, prov. seu ergeben). So 
batte auch -ivus im Afrz. -1u ergeben müssen, wenn dieses Suffix wirklich 
volkssprachlich gewesen wäre. 

Das Fehlen von -iu im Frz. möchte man damit erklären, dafs das 
Maskulinum vom Feminium -iva beeinfluíst worden sei (von -a wird das 
-v- nicht absorbiert): nach Analogie des Femininums sei das -v- im Mask. 
erhalten geblieben oder wiederhergestellt worden (Nyrop I, $449). Aber 
die Analogie hätte eher in umgekehrter Richtung gewirkt. In der Tat haben 
das Span. und das Ital. den Maskulinen auf -/o Feminina auf -ía zur Seite 
gestellt. So lautet das Fem. zu span. vacio ‚leer‘: vacia, oder zu ital. restio 
(rétif): restía. — Ebenso soll die Analogie von viva das Mask. vıvus im Frz. 
gehindert haben, zu viu zu werden (Nyrop) — aber die gleiche Analogie 
hat im Provenz. vivus keineswegs daran gehindert, zu viu zu werden. Die 
Analogie kann also nichts erklären. y 

In Wahrheit wird man annehmen müssen, dafs die einzelnen rom.-Spr. 
anfangs sowohl Formen ohne -v- wie solche mit -v- (gelehrte Wórter) gehabt 
haben, dafs jedoch frühzeitig eine Entscheidung für das eine oder das andere ' 
erfolgt ist. Wo man sich für die Form ohne -v- entschied, wurde auch den 
späteren Bildungen zunächst die -v-lose Form gegeben. Deutlich sieht 
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man das an prov. caritatiu, nominatiu, auch an pensiu (,pensif'), das wegen 
des erhaltenen -n- als „gelehrt‘‘ zu betrachten ist. (Daneben begegnet 
pessiu. — Das Ital. hat pensivo, das Meyer-Lübke, R. Gramm. II, $ 497 für 
eine Entlehnung aus dem Frz. hält.) 

Umgekehrt gab man dort, wo man sich für die gelehrte Form des 
Suffixes entschied (im Frz. und im Rätischen), diese Form auch solchen 
Adjektiven, die wirklich volkstümlich geworden waren (wie etwa chétif). — 
Die anderen rom. Spr., die sich für -î0- oder -iu- entschieden hatten, sind 
(mit Ausnahme des Prov.) nicht konsequent geblieben, sondern haben auch 
der Form mit -v- Einlafs gewährt. So steht neben ital. und span. natio 
auch nativo. Aber auch natio ist keine volkssprachliche, sondern eine ge- 
lehrte, nur an die Volkssprache angeglichene Bildung; denn die volks- 
sprachliche Form wäre im Span. *nadio, und in Wirklichkeit wird das Volk 
einfach nacido gesagt haben. Das Wort bedeutete ja anfangs nichts anderes 
als „geboren, gebürtig‘‘. Das gilt auch von Frz. naïf (vgl. z. B. Erec 3236: 
N'a chevalier an cest pais, Qui de la terre soit mais; R. de la Rose: De Troies 
dont il fu nais); die Bedeutungen ,,leichtglàubig, unerfahren‘ sind erst 
seit dem 16. und 17. Jahrhundert zu belegen. Naif hatte also früher die 
Bedeutung von natif (belegt seit 1327); es ist trotz seiner lautgesetzlichen 
Form eine gelehrte (angepalste) Bildung. Es kann höchstens volkstümlich 
geworden sein, und zwar in bestimmten Verbindungen wie fol naif ,Erz- 
tropf‘ (z. B. Yvain 5260). 

Prov. caritatiu, nominatiu usw. beweisen, dafs es ein Trugschluís 
wáre, die -v-losen Formen der anderen rom. Spr. fúr volkstiimliche, aus 
dem Vulgárlatein stammende Bildungen zu halten — wie es auch irrig 
wäre, daraus, dals die Endung -tas, -tatem in den Wörtern Mentalität, 
Mortalität, Bonität (eines Unternehmens) die lautgesetzliche Form -tät zeigt 
(im Gegensatz zu Fidelitas) zu schliefsen, diese Wörter mülsten vom Volke 
gebildet und alt sein. In Wahrheit handelt es sich um Angleichung neuer 
Wörter an einen alten Typus. 

Wohl aber wird man daraus, dafs das Frz. sich von Anfang an für 
die gelehrte Form des Suffixes entschieden hat und dafs die lautgesetzliche 
dort keine Spur hinterlassen hat (nicht einmal bei chaiti/ oder bei restif), 
schliefsen müssen, dafs die Zahl der vulgärlat. -ivus-Bildungen sehr gering 
war. Eine dieser Bildungen war aestivus (span. und port. estio, altprov. 
estiu; fehlt dem Frz., das dafür été und estival gebraucht). Aber estío (estiu) 
war nicht mehr analysierbar und konnte keine volkssprachlichen Neu- 
bildungen hervorrufen. Ebenso ist auch ital. resto, das vielleicht mit 
afrz. restif auf das Vulgärlatein zurückgeht, schwerlich produktiv geworden. 

VI. Allgemein ist gegenüber den Darstellungen im Appendice des Dict. 
Général, bei Nyrop usw. zu sagen, dafs man zwar ,,gelehrte‘' und ,,popu- 
läre‘ Wörter unterscheiden kann, aber nicht gelehrte und populäre Suf- 
fixe. Betrachten wir zum Vergleich das deutsche Suffix -ig. In Wörtern 
wie tätig, müssig, fleissig, hastig, mächtig usw. entspricht es dem frz. -i/ 
in actif, oisif, hátif, afrz. poésteif usw., da es ebenfalls vorzugsweise Eigen- 
schaften von lebenden Wesen bezeichnet. Die genannten deutschen Wörter 
sind heute wirklich volkstümlich; dennoch wird man das Suffix nicht als 
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volkssprachlich bezeichnen dürfen, da eine Neubildung auf -ig nur selten 
vom Volke vorgenommen wird. Wörter wie gnädig, schuldig, sündig, gläubig, 
meineidig, abtrünnig sind offenbar von Theologen und Juristen geprägt 
worden; abgründıg von einem Mystiker; die rosenfingrige Eos, leichtfüssig, 
feingliedrig, barhäuptig stammen von Dichtern, gleichschenklig von einem 
Mathematiker, sechsfüssig, dichkäutig usw. von Naturforschern. Die erst- 
klassige Ware, die erststellige oder erstrangige Hypothek gehört zur Sonder- 
sprache der Kaufleute und dergl. Von ‚‚kurzlebigen Gütern‘ sprechen erst 
in neuester Zeit die Steuerrechtler, und auch ‚unsere schnellebige Zeit‘ ist 
noch nicht alt; es wäre kaum möglich, danach etwa von einem ,,schnell- 
lebigen Menschen‘‘' zu sprechen. Es mag auch einmal eine Neubildung 
auf -ig von einem Mann aus dem Volke geprägt werden; aber es ist nicht so, 
dafs in der Volkssprache ein Formelement -ig bestünde, das für das Be- 
wulstsein der Sprechenden eine bestimmte Bedeutung besälse und regel- 
mäfsig zu Neubildungen benutzt würde. Als ein selbständiges Form- 
element, als eine Entität von ausgeprägtem Charakter lebt -ig nicht einmal 
im Bewulstsein der Gebildeten, ja nicht einmal im Bewulstsein der Schöpfer 
von Neubildungen. Der Philologe ist, weil ein solches Suffix für ihn ein 
selbständiges Sprachelement darstellt, zu der Vorstellung geneigt, dies 
müsse auch für den Laien der Fall sein; und weil der Philologe die Wörter 
in Stamm und Endung zerlegt, meint er gern, auch der gewöhnliche Sterb- 
liche verfahre so. In Wahrheit sind Wörter wie túchtig, wichtig, winzig, 
wenig, triftig, ledig, fertig, emsig (kaum mit Ameise zusammenhängend) 
nicht ohne Weiteres zerlegbar, und andere, bei denen eine Zerlegung leicht 
möglich zu sein scheint (z. B. nötig, willig, heilig, übrig) werden normaler- ' 
weise nicht analysiert. Würden wir die -ig-Adjektiva analysieren, so kämen 
wir auf eine ganze Reihe von ‚Bedeutungen‘ des Suffixes: z. B. ,,mit etwas 
versehen‘ (schmutzig, blutig, farbig, grindig; sechsfüssig, leichtfüssig); , von 
etwas Abstraktem erfüllt‘ (gnädig, gütig, traurig, freudig, listig, gierig); 
„einer Sache ähnlich (eine milchige Flüssigkeit); „zu einer Handlung ge- 
eignet oder bereit‘‘ (fertig = zur Fahrt geeignet; geschmeidig = schmiedbar; 
findig, gefügig, brummig)! usw.; ferner ganz aus dem Rahmen fallende wie 
nötig, nichtig, zeitig (frühzeitig), herzig; dieses könnte ‚mit Herz versehen‘ 
bedeuten, heifst jedoch ‚das Herz erfreuend‘, ‚von Herzen geliebt‘. 

Da wir nicht analysieren, haben wir auch kein Bewulstsein von einer 
bestimmten Bedeutung des -ig oder der anderen Suffixe. Wir sagen z.B. 
windig, aber stürmisch. Nach dem Muster von sündig, hochmütig, geizig usw. 
wäre nur neidig zu erwarten — in Wahrheit ist neidisch häufiger. Wir 
unterscheiden zwischen geistig und geistlich, zwischen sinnig und »innlich, 
zwischen herzig und herzlich, zwischen täglich und (drei)tägig; wir gebrauchen 
schmerzlich neben freudig und traurig, vermögen aber nicht zu sagen, ob 
und inwiefern dieser Unterschied in der Bedeutung der Suffixe -ig und -lich 
begründet sei. Von säumen bilden wir säumig; das Adjektiv zu träumen 
lautet jedoch nicht *träumig, sondern träumerisch. 


1 Dahin gehört auch aussätzig (geeignet oder bestimmt, ausgesetzt zu 
werden); es ist nicht etwa eine Ableitung von Aussatz. 
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Daraus ergibt sich: die Suffixe haben weniger eine feste Bedeutung, 
als vielmehr eine bestimmte Funktion: die Funktion, Ableitungen zu 
bilden, die einer bestimmten Wortklasse angehóren (z. B. den Adjektiven). 
Haben verschiedene Suffixe die gleiche Funktion, so erscheint oft das eine, 
wo an sich das andere stehen kónnte. Daher wird das Suffix eines bestimmten 
Wortes öfters gegen ein anderes vertauscht: so bei frz. juif, oisif, altfrz. 
antif (vgl. M., S. 240f.), oder bei deutsch lausig, launig, lauschig, die früher 
als Jausicht, launigt, lauschicht erscheinen. 

Ist aber ein Wort einmal mit einem bestimmten Suffixeingebürgert, 
so wird eine Neubildung mit einem anderen Suffix gleicher Funktion nicht 
mehr versucht (und wenn sie versucht würde, hätte sie wenig Aussicht, sich 
durchzusetzen). Es ist z. B. nicht möglich, nach dem Muster von stürmisch 
ein *windisch zu bilden, oder umgekehrt nach dem Muster von windig ein 
*stürmig, oder nach dem Muster von sdumig ein *irdumig. Es würde diesen 
Neubildungen nichts helfen, dafs sie korrekt nach dem Muster anderer 
-ig-Adjektiva geprägt sind: der Platz, den sie einnehmen sollen, ist bereits 
besetzt. (Es hat also die ‚Analogie‘ ihre Grenzen.) 

Hätte das einzelne Suffix eine feste ,,Bedeutung‘, so wäre es auch 
nicht möglich, dafs z. B. neben den von Substantiven abgeleiteten -ig- 
Wörtern wie fleissig, mächtig, gnädig, tätig, müssig, geizig, hungrig Ab- 
leitungen von Verben wie sdumig, findig, wendig, zittrig erschienen, oder 
neben diesen Adjektiven, die sich auf lebende Wesen beziehen, solche wie 
windig, sonnig, sandig, abschüssig (vgl. die oben genannten engadinischen 
Terrain-Adjektive), modrig, madig, salzig, blutig, milchig, wässerig, sämig, 
tranig, breiig, glasig, rosig, seidig, holzig, goldig, silbrig. Die letzteren erinnern 
an die mehrfach erwähnten rumän. -iu-Adjektiva. Sie beweisen, dafs aus 
der Bedeutung ,,versehen mit...‘, die sowohl bei mächtig, gutig, geizig 
als auch bei altfrz. poésteif, bontif usw. vorliegt, die Bedeutung ‚einer 
Sache ähnlich‘ entwickelt werden kann: eine milchige Flüssigkeit, ein 
holziger Spargel ist nicht mit Milch (Holz) versehen, scheint aber damit 
versehen zu sein. Auch aus diesem Grunde ist es nicht sicher, dafs jene 
rumän. -iu-Adjektiva auf lat. vitis arbustiva beruhen. 

VII. Ob eine Neubildung geschaffen wird und obsie, einmal geschaffen, 
in weitere Kreise dringt, ist durchaus abhängig vom Bedürfnis (in weitestem 
Sinn); das Bedürfnis aber ist bei den Schreibenden ungleich gròfser als beim 
Volke. Wenn z.B. zu goldig und silbrig noch kein *kupfrig oder *bronzig 
u. dgl. gebildet worden ist (oder sich noch nicht durchgesetzt hat), zu rosig 
noch kein *tulpig, oder zu findig noch kein *suchig, kein *forschig (von 
einem Gelehrten gesagt), kein *schenkig (,,zum Schenken geneigt‘), so 
offenbar deshalb, weil für diese Adjektiva kein Bedürfnis empfunden wird. 
Einstmals gab es ein folgig (,,willig, folgig und gehorsam‘‘ in einer Urkunde 
von 1490; Jenaer Urkundenbuch II, Nr. 825); es ist verlorengegangen, 
weil neben folgsam, willig und gehorsam kein Bedürfnis dafür bestand. 
Umgekehrt hat eine so individuelle Prägung wie ‚unsere schnellebige Zeit‘ 
alsbald Anklang gefunden. 

Das Bedürfnis nach Wörtern auf -ung (oder im Frz. nach solchen auf 
-ation) ist in der geschriebenen Sprache, bei den Juristen, Verwaltungs- 
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beamten, Gelehrten, viel gròfser als in der gesprochenen; und so werden 
dort (obwohl die -ung-Wórter vielfach als abstrakt und unschón klingend 
getadelt worden sind) tagtäglich Neuschöpfungen wie Inbetriebsetzung oder 
Pasteurisierung gebildet. Aber nur weniges davon dringt in die gesprochene 
Sprache. Die Umgangssprache kommt im wesentlichen mit Wórtern mehr 
konkreter Bedeutung aus, und so werden denn auch die -ung-Bildungen 
vorzugsweise dann aufgenommen, wenn sie Konkretes bezeichnen. In der 
Umgangssprache ist nur selten von der Leitung der Gescháfte oder von der 
Führung eines Betriebes die Rede; aber die Wasserleitung oder die Unter- 
führung (bei der Eisenbahn) oder die Handlung (im Sinne von ,,Laden‘') 
gebóren auch dem Wortschatz des einfachen Mannes an. 

Nicht anders dúrfte es sich mit den roman. -ivus-Ableitungen ver- 
halten. Dichter, Gelehrte, Beamte haben viele solcher Wórter geschaffen, 
oft aber waren es nur Eintagsfliegen; erhalten geblieben und in weitere 
Kreise gedrungen sind vorzugsweise solche mit konkreter Bedeutung, wie 
engad. sablanif ‚sandig‘ oder ital. solatio ‚sonniger Ort‘. Die konkrete Be- 
deutung solcher Bildungen, z. T. im Verein mit der lautgesetzlichen Form, 
ergibt dann die Illusion, sie stammten aus der Volkssprache (dem Vulgär- 
latein). 

Sie sind im Vulgärlatein nicht belegt. Sollten sich aber noch Belege 
finden, so wäre zu bedenken, dafs ein vglat. Beleg mit einem späteren 
romanischen nicht in historischem Zusammenhang zu stehen braucht: 
es kann zu verschiedenen Zeiten die gleiche Ableitung gebildet werden. 
So hat das im 17. Jahrhundert belegte und sich im 18. Jahrhundert durch- 
setzende Deutschheit mit dem gleichen Worte bei Oswald von Wolkenstein 
(15. Jahrhundert) vermutlich nichts zu tun; und für die franz. -if-Adjektiva 
gibt M. (S. 254) Beispiele doppelter Einführung: die eine erfolgte meist im 
13.—16. Jahrhundert, die andere im 18.—20. Jahrhundert!. Denn die 
Zeit von etwa 1625 bis 1775 bedeute für die Verwendung des -if ein grofses 
Wellental, das sich durch die weise Mäfsigung des goldenen Zeitalters hin- 
sichtlich des Gebrauchs gelehrsamer Elemente in der Schriftsprache er- 
kláre. Bei der zweiten Einführung überwiege die faktitive Bedeutung, 
so daß Humanismus und Neuzeit nicht etwa den klassischen Wert des Suf- 
fixes wiederhergestellt, vielmehr den scholastischen immer entschiedener 
ausgebaut haben. 

VIII. Was nun dieSubstantivierungen betrifft, die den eigentlichen 
Gegenstand der Abhandlung M.s bilden, so wird. von ihm gezeigt, dals sie 
nicht auf das Vulgärlatein zurückgehen, sondern gelehrten und zwar haupt- 
sächlich kirchenlat. Ursprungs sind. Es handelt sich um die beiden Typen 
frz. le correctif, les préparatifs, span. el atractivo (= frz. l'attrait), und frz. 
l'initiative, span. la iniciativa, ital. l'iniziativa; ital. l’attrattiva, l’espressiva, 
informativa, la narrativa (denen frz. l’attraction, l'expression, l'information, 
la narration entspricht). 

Die erste Gruppe enthált Neutra; vgl. das genannte span. el atractivo 
und die zugrundeliegenden scholastischen Bezeichnungen für die Seelen- 


1 Z. B. impulsif (mittellat. impulsivus) ist bereits im 14. Jh. belegt, 
jedoch ‚rare avant le XVIII® siècle‘ (Bloch-v. Wartburg). 
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vermógen, wie apprehensivum ,die Gesamtheit der sinnlichen Erkenntnis- 
vermögen‘, cognoscitivum ‚das Erkenntnisprinzip‘, appetitivum ‚die Gesamt- 
heit der Begehrungsvermögen‘, intellectivum ‚das übersinnlich erkennende 
Prinzip‘, conceptivum ‚Erkenntnisvermögen‘ (schon bei Venantius Fortu- 
natus), sensitivum ‚Empfindungsvermögen‘, nutritivum und vegetativum ‚die 
Gattung der pflanzlichen Seelenvermögen‘; sie sind, wie schon erwähnt, 
Wiedergabe von Ausdrücken des Aristoteles. Dazu Weiterbildungen wie 
activum naturale ‚die natürliche Ursache‘. 

Bei der zweiten Gruppe (-iva) handelt es sich nicht, wie Meyer-Lübke 
annahm, um den Plural des Neutrums, sondern um echte Feminina: bei 
Thomas v. Aquino findet sich z. B. aestimativa ‚sinnliches Abschätzungs- 
vermögen‘, imaginativa ‚Einbildungskraft‘, memorativa ‚Gedächtnisver- 
mögen‘, inventiva ‚der auffindende Teil der Logik‘; ferner affirmativa ‚be- 
jahende Aussage‘, negativa ‚Verneinung‘, determinativa ‚Bestimmung‘, 
disiunctiva ‚Unterscheidung‘, perspectiva ‚Lehre vom Schauen, Optik‘. — 
L. Schütz im Thomas-Lexikon nimmt Auslassung von Femininen wie 
potentia, vis, virtus, ratio usw. an; nach M. (S. 249) liegen jedoch echte 
Substantivierungen vor. Negativa findet sich bereits bei dem Gram- 
matiker Donatus, dem Lehrer des Hieronymus — aber im allgemeinen 
handelt es sich bei dem, was vor der Scholastik liegt, um blofse ,,Vor- 
posten‘. 

Aus der Scholastik werden diese Ausdrücke in die Volkssprache über- 
nommen; im Frz. erscheint negative schon im 13. Jahrhundert (negative ne 
doit queoir en proeve; M., S. 233). Villon (Les Lais, XXXV; von M. nicht 
zitiert) schreibt parodierend: 


J'ois la cloche de Sorbonne, 

Qui tousjours à neuf heures sonne 
Le Salut ... 

Lors je sentis Dame Memoire 
Reprendre et mettre en son aumoire 
Ses especes collateralles, 

Opinative faulce et voire, 

Et autres intellectualles, 

Er mesmement /’extimative, 

Par quoy prospective nous vient; 
Similative, formative, 

Desquelz bien souvent il advient 
Que, par leur trouble, homme devient 
Fol et lunatique par moys .. 

Dont le sensitif s'esveilla 

Et esvertua Fantaisie . 


(also ebenfalls Feminina mit dem neutralen le sensitif mischend). — Der 
Aristoteles-Ubersetzer Oresme (14. Jahrhundert) sagt: Toute operation de 
vie ou puissance nutritive et de puissance augmentative; der Mediziner Am- 
broise Paré (16. Jahrhundert): La faculté naturelle est divisée en nutritive, 
augmentative et generative (vgl. Littré). 
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Parodiert werden die -ivum-Bildungen der Scholastik bei Rabelais 
(1,13 und 1,19) durch ce propos torcheculatif und durch nature quidditative 
sowie durch den Satz in der Ansprache des Janotus de Bragmardo (1,19): 
„Omnis clocha clochabilis, in clocherio clochando, clochans clochativo . . .‘‘1. 
Berühmt ist die virtus dormitiva, durch die sich nach Molière (am Schlufs 
des Malade imaginaire) die einschläfernde Wirkung des Opiums erklärt; 
weniger bekannt, dafs Paré vorher von clystères dormitifs geschrieben hatte 
und dafs der Titelheld der Fowrberies de Scapin (1,2) sich als ,, homme 
consolatif'" bezeichnet. 

Wie diese (von M. nicht angeführten) Beispiele zeigen, haben die in 
der Volkssprache Schreibenden sich nicht damit begnügt, die Ausdrücke 
der Scholastik in die Volkssprache zu übertragen; sie haben auch Weiter- 
bildungen vorgenommen. Dazu gehören la défensive und l'offensive (falls 
nicht auch diese sich schon vorher lateinisch belegen lassen); ersteres 
schon im 16., letzteres erst im 18. Jahrhundert belegt. Weiterbildungen 
sind es insofern, als die Ausdrücke der Scholastik aus Verben geistigen und 
seelischen Inhalts geformt sind; diese nicht. Aber M. meint (wobl mit 
Recht; S. 250), man habe die Grundbegriffe der Disputation auf die Strategie 
übertragen. 

Deutlicher ist der Zusammenhang zwischen la tentative und schola- 
stischem tentativa. M. (S. 251) führt aus Thomas v. Aquino an: dialectica 
est fentativa, quia tentare proprium est ex principiis extraneis procedere; 
er bemerkt dazu, fentativa schwebe hier gleichsam zwischen den Werten 
eines Substantivs und eines Adjektivs; er möchte weder behaupten, la 
tentative habe sich aus derlei Sátzen losgelóst, noch dafs es ohne Mitwirkung 
solcher Sátze gebildet worden sei. Nun, la tentative bedeutet in dem ersten 
bekannten Beleg (1546 bei Rabelais): ,,épreuve de baccalauréat en théologie‘ 
(Dict. Gén.). 

Nicht ganz geklárt ist die Entstehung des heute so beliebten Ausdrucks 
en definitive. Nach Dict. gen. wäre Il a gagné sa cause en definitive Abkür- 
zung (‚Ellipse‘) für ... par sentence définitive (oder ... d'une manière 
definitive). Dann hätte die Wendung mit den scholastischen Substanti- 
vierungen wenig zu tun. Aber dann versteht man nicht, warum immer 
nur das Femininum auftritt, da man doch auch z. B. un jugement définitif 
(un résultat definitif usw.) sagt. Jedenfalls ist die Wendung aus der Juristen- 
sprache (falls sie dort entstanden ist) in die Gemeinsprache übernommen 
worden. Dict. gen. gibt dafür ein weiteres Beispiel: En definitive, je crois 
qu'il a raison (ohne Beleg). Dict. gen. bezeichnet en définitive als veraltet, 
und zwar so, dafses unklar bleibt, ob diese Angabesich nur auf die juristische 
oder auch auf die allgemeine Verwendung beziehen soll. Für letztere wäre 
sie unzutreffend (oder aber es wäre ein bereits veralteter Ausdruck in den 
letzten Jahren neu belebt worden). Denn man findet z. B. bei René Lasne 
und Georg Rabuse, Anthologie de la poésie allemande (Paris 1943, Stock) 
gleich drei Belege. S. 328 ist Nietzsches Satz ‚man erlebt endlich nur sich 


1 Vgl. Spitzer, Die Wortbildung als stilist. Mittel, exemplifizieri an 
Rabelais, Z., Beih. 29, S. 29ff., sowie Vox romanica 1936, S. 204f. 
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selber‘“ übersetzt durch: ...car en definitive on n'est appelé à vivre que 
ce qu'on a en soi; S. 555 heilst es in der biographischen Notiz über Jakob 
Kneip: Il est en définitive entré dans l'enseignement, und S. 557 über Richard 
Euringer: Moine? Aviateur? Poète? C'est en définitive pour la poésie qu'opta 
Euringer. Ferner liest man hier Bd. 64 (1944), S. 153 in einer Rezension 
von Henri Frei: ... parce que c'est la qu'en définitive les méthodes d'enquéte 
de la linguistique genevoise ont leur point de départ. — M. (S. 253) wiederholt 
nur, ohne Belege, die Angaben des Dict. gén. (die zu seiner Herleitung der 
fraglichen Substantivierungen aus dem Sprachgebrauch der Scholastik 
nicht stimmen). 

Kaum zweifelhaft ist der scholastische Ursprung bei dem von M. 
nicht erwähnten l’expectative (z. B. avoir en expectative un emploi; l’expecta- 
tive d'un héritage; être dans l’expectative; bei Zola, Lourdes 196: ... il fallait 
rester dans l’expectative). Denn nach Dict. gén. ist l’expectative als schola- 
stischer Terminus = ,,exercice préparatoire où un candidat au grade de 
docteur faisait soutenir sa thèse la veille de l’examen par un bachelier . . .‘‘ 
(also von ähnlicher Bedeutung wie la tentative; s. oben). Nur glaube ich 
nicht mit Dict. gén., dafs der scholastische Gebrauch durch Ausdehnung 
und Spezialisierung des allgemeinen entstanden sei, sondern dafs umgekehrt 
der allgemeine auf Verallgemeinerung des scholastischen beruht. Der 
älteste im Dict. gen. angegebene Beleg für das Substantiv ist erst von 1552. 
Für das Adjektiv führt Dict. gen. als ältesten Beleg gräces expectatives an 
(1512), O. Bloch gräce expectative (1511), und dies ist ein Ausdruck des 
kanonischen Rechts: es ist eine grâce, ,,par laquelle on a promesse du premier 
bénéfice vacant‘ (Dict. gén.). Der allgemeine Gebrauch dagegen ist erst 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts belegt. 

Wie die Scholastik zwischen Substantiven auf -ivum und -iva, so 
wechseln die rom. Spr. zwischen solchen auf -ivo und -iva. Und wie die 
letzteren bei Thomas v. Aquino überwiegen, so ist in den roman. Spr., 
besonders im Frz. und im Ital., die erstere Gruppe gegenüber der zweiten 
zurückgegangen. (Schon bei Villon fanden wir die Substantiva auf -ive 
in starker Überzahl.) Dem heutigen l'alternative entspricht l’alternatif 
‚Gegenstück‘ bei St. Gelais; statt l’exclusive hiels es früher l’exclusif, und 
das ital. la narrativa hatte seine Entsprechung in le narratif bei Ch. d’Or- 
léans. Le distinctif (1314) ist aufgegeben worden. Geblieben ist immerhin 
le dispositif (aus der Juristensprache), l'effectif und l'objectif (aus der militá- 
rischen Sprache). 

IX. Dafs die echten Substantivierungen auf -ivo (-if) und -iva (-ive) 
aus dem Kirchenlatein stammen, hat M. sehr schön gezeigt. Aber auch 
viele Adjektiva mit diesen Endungen, namentlich im Frz., haben keine 
andere Quelle, und dazu gebören die ältesten. Dies sei zur Ergänzung von 
Ms Darlegungen noch angedeutet. — Über altfrz. poësteif, frz. chetif und 
ital. cattivo haben wir bereits gesprochen, auch schon erwähnt, dafs pensif 
(seit dem Alexius) sich durch das -n- als gelehrt erweist. Fragt man sich, 
nach welchem Vorbild pensif gebildet sein könne, so bietet sich contemplativus 
-contemplatif. Das lat. Wort findet sich bei Seneca in der Verbindung 
philosophia contemplativa (als Gegensatz zu philosophia activa, und als 
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Übersetzung von dewontixóc; s. oben), sowie bei Augustinus. Das frz. 
Wort aber stammt kaum aus Seneca, denn die ersten Belege (bei Beneeit, 
Ducs de Normandie) stellen die vie contemplative der vie active gegenüber; 
dieser Gegensatz (vita contemplativa und vita activa) spielt in der scho- 
lastischen Philosophie eine grofse Rolle (daher auch vita contemplativa o 
attiva bei Dante, Convivio I, Kap. 5 usw.; vgl. Vossler, Die göttl. Komödie, 
19252, I, 198), und diese beiden Lebensführungen wurden durch die Gestalten 
der Maria und der Martha (Luk. 10, 38 ff.) symbolisiert. Die ältesten Belege, 
die Godefroy für die frz. Adjektiva bietet, stammen aus gelehrten oder 
geistlichen Texten, und einer spricht ausdrücklich von der vie active der 
Martha. — Übrigens wird actif, obwohl es schon seit dem 12. Jahrhundert 
belegt ist, noch von Oresme (14. Jahrhundert) zu den motz estranges ge- 
rechnet (Dict. Gén.). Passif ist nicht früher belegt als bei dem gleichen 
Oresme (‚comme terme de philosophie et de grammaire‘). 

Zu den ältesten frz. -if-Adjektiven gehören ferner tardif und hätif: 
das eine erscheint im Eneas, das andere bereits im Roland. Aber tardivus 
hat im klass. Latein nicht existiert (O. Bloch hält es für spätlat., doch ist 
es bei Georges oder bei Quicherat-Chatelain nicht erwähnt), und hastif 
ist eine Ableitung von dem fränkischen haster. Die Existenz und die Vogue 
dieser beiden Adjektiva erklärt sich wahrscheinlich wie folgt. Tard war 
ausschliefslich Adverb; man hat also tardif als entsprechendes Adjektiv 
geschaffen. Denn man hatte, für die Bedürfnisse der Predigt, Bibelstellen 
zu übersetzen wie Luk. 24,25: ,,0 stulti, et tardi corde ad credendum!“. 
(Dies ist beiläufig die Quelle der im Dict. Gen. zitierten Bossuet-Stelle: 
,,0 coeurs pesants et tardifs à croire!‘‘) Oder Jacobsbrief 1,19: „Sit... 
omnis homo velox ad audiendum, tardus autem ad loquendum, et tardus ad 
iram‘‘, Die ,, Bible de Calvin‘ übersetzt durch ,,... tout homme soit hastif à 
ouyr, tardif à parler, et tardif à courroux, und so ist zu vermuten, dals hastif 
nach tardif gebildet worden ist, um das verlorene velox zu ersetzen. Der 
älteste Beleg (Roland 140) bezieht sich auf Karl den Grofsen: 


„De sa parole ne fut mie hastifs; 

Sa custume est qu'il parolet a leisir‘, 
und dies erinnert an das tardus ad loquendum der Vulgata. (Vgl. auch 
Exod. 4,10: Ait Moyses: ,,... tardioris linguae sum” mit: ,,...sui de plus 
encombreie langue et de plus tardivle‘‘, Homelie de Greg. ie Pape, bei Gode- 
froy VII, 647, s. v. tardivle.) — Nach dem Muster von tardif und hastif 
ist auch /entif gebildet worden, z. B. ,, N'est de pieté lentive, Mout est bien 
preste et hastive‘‘ (Renclus de Moiliens, Miserere; nebst anderen Belegen 
bei Godefroy IV, 758f.; auch hier erinnert de pieté wieder an das biblische 
tardus ad loquendum, tardus ad iram). “ 

Progressif, heute nicht selten, hat im älteren Latein keine Entspre- 
chung. Der erste Beleg ist von 1372 und lautet: ,,vertu alant, que les clercs 
appellent vertu progressive‘. Bemerkenswerterweise. ist das Wort so viel 
früher zu belegen als progrès (1564); für progression gibt Dict. Gén. 1425 an, 
ON Bloch ALIVIO @ 7 

Auch primitif ist zuerst im 14. Jahrhundert belegt (primitives stiences 
bei Gilles li Muisis). Lat. primitivus ‚der erstgeborene‘, ‚der erste‘ begegnet 
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bei Columella (flores primitivi = fleurs de primeur), bei Prudentius und nicht 
weniger als 19 mal in der Vulgata, z. B. Numeri 15,21: de pulmentis dabitis 


primitiva Domino; Róm. 16,5: Epoenetus ... qui est primitivus Asiae in 
Christo; Hebr. 12, v. 23: accessistis ad ... ecclesiam primitivorum, qui 
conscripti sunt in caelis; ib. v. 16: Esau ... propter unam escam vendidit 


primitiva sua. (Von der Verwendung als Terminus der Grammatik bei 
Priscian kònnen wir absehen.) Nun sagt O. Bloch, primitif sei ,,emprunté 
du latin primitivus ‚qui naît le premier‘ en vue des sens de primitif en fran- 
gais‘‘. Aber das stimmt weder zu dem ältesten noch zu den späteren frz. 
Belegen; diese weisen eher auf Entlehnung aus dem Kirchenlatein. 

Productif, heute sehr gebräuchlich, ist erst seit 1503 belegt und „peu 
usité avant la fin du XVIII? siecle‘“ (Bloch). Das zugrundeliegende pro- 
duire hat eine viel engere Bedeutung als lat. producere : hiefs dieses ,,heraus- 
bringen‘ usw. in konkretem Sinne, so bedeutet produire nur noch ,,erzeugen“. 
Der Grund für diese Bedeutungsverengung liegt offenbar darin, dafs pro- 
duire (erst seit dem 15. Jahrhundert belegt) nicht aus dem klass. Latein 
übernommen wurde, sondern aus dem Bibellatein, aus Stellen wie Genes. 1, 
v. 20 und 24: „Producant aquae reptile animae viventis ...“; ,, Producat 
terra animam viventem in genere suo ...“. Produire ist demnach ein 
„christliches‘‘ Wort!; und das gilt auch von den Ableitungen productif 
und productivité?. 

An Wörtern auf -if verzeichnet das Dictionnaire des rimes von L. Ca- 
zotte (Paris, Hachette, o. J., S. 139f.) etwa 320. Davon entfällt fast die 
Hälfte (etwa 140) auf den scholastischen Typus mit -atif (z. B. affirmatif, 
approbatif, admiratif, laudatif, législatif, vindicatif; eines der interessantesten 
ist rébarbatif, 14. Jahrhundert) ; dazu einige auf -itif: definitif, auditif (zuerst 
bei Oresme: puissance auditive), partitif. Gelehrte Form haben aber auch 
die meisten andren (z. B. actif, affectif, effectif, fictif, impulsif, descriptif, 
expansif, explosif, persuasif usw.), so dafs nur ganz wenige von lautgesetz- 
lichem Aussehen übrigbleiben: aufser den bereits erwähnten vgl. noch 
plaintif (zuerst um 1300 im Job: li plaintif plorement), craintif (14. Jahr- 
hundert), fautif (15. Jahrhundert). Sind demnach selbst die lautgesetzlich 
aussehenden z. T. ziemlich spät belegt, so erst recht die anderen: z. B. fictif 
erst 1731 vei Voltaire, agressif und admiratif erst Ende des 18. Jahr- 
hunderts, instinctif erst 1803 bei Maine de Biran (facultes instinctives). — 

Durch den Hinweis auf das scholastische Latein, ,diesen dritten 
lateinischen Strom, der im Spätmittelalter die Ausdrucksfähigkeit der noch 
ungelenken volkssprachlichen Organismen um ein Vielfaches steigern, sie 


1 Das gilt auch von dem deutschen Fremdwort produzieren, sowie 
von hervorbringen, das als seine Verdeutschung empfunden wird und in 
konkretem Sinn (z. B. „Bringen Sie mir ein Pferd hervor!‘) nicht gebraucht 
werden kann. 

2 Ein Beispiel für den Einfluís der scholastischen Philosophie auf das 
literarische Französisch bietet auch intrinsecus. Im Lat. war es ausschliefs- 
lich Adverb; in der mittelalterlichen Philosophie, z. B. bei Thomas, ist es 
Adjektiv. So auch im Frz. (intrinsèque). Der erste Beleg stammt von 1314 
(O. Bloch); sodann findet es sich bei Calvin und bei Voltaire (aus dem 17. Jh. 
ist kein Beleg bekannt). 
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auf die späteren grofsen Erfordernisse neuzeitlichen Denkens wirksam vor- 
bereiten half‘‘, hat M. sich ein entschiedenes Verdienst erworben. 
E. LERCH. 


Hans Rheinfelder, Altfranzósische Grammatik. Erster Teil Lautlehre. 
Max Hueber Verlag, München 1937. 


Eine kürzere afz. Grammatik ist ein dringendes Erfordernis, dem 
wohl an vielen Universitäten durch eine Vorlesung abgeholfen wird, in der 
das gesicherte und notwendige gebracht wird. Denn Schwan-Behrens, so 
ausgezeichnet das Werk seit der Bearbeitung durch Behrens geworden ist, 
ist zu umfangreich für den Anfänger und auch mehr als Nachschlagewerk 
gedacht; aber Grundlage für alle kommenden afz. Grammatiken dieser 
Art wird es bleiben. Nun hat Rheinfelder seine Vorlesung veröffentlicht, 
die natürlich in vielem auf Schwan-Behrens und den andern bekannten 
Hilfsmitteln beruht, wozu eigenes kommt, was nicht immer gelungen ist. 
Nach dem Wunsche des Herausgebers der Z sollte es eine kurze Anzeige 
werden. Aber, obwohl ich das Buch nicht systematisch gelesen habe, son- 
dern nur gegebenenfalls nachgeschlagen habe, also sicher nicht alles be- 
handle, hat sich doch der Anstände gar mancher ergeben. Rh. hat etwas 
obenhin gearbeitet, was zu beweisen ist. 

Ich bringe meine Bemerkungen in der Reihenfolge, wie das Buch sie 
gibt. 

S. 5 R. Plate, Etymologisches Wörterbuch der französischen Sprache 
darf nicht mehr zitiert werden. S. Gamillscheg, Z. frz. Sp. Lit. 55, 128. 

S. 10 ,,Schriftlatein und gesprochenes Latein (vgl. gesprochene und 
geschriebene Sprache in der deutschen Schweiz!)‘“. Der Vergleich stimmt 
nicht, in der Schweiz handelt es sich um die deutsche Schriftsprache und 
einen deutschen, den alemannischen Dialekt. 

S. 12 ténèbres ist ein schlechtes Beispiel, weil lehnwörtliche Ent- 
wicklung. Gleich darauf móchte der Anfánger wissen, was aus dem Diph- 
thong -ié geworden ist bei ital. parete, frz. paroi. 

S. 20f. Was Verf. über die ü-Frage sagt, ist oberflächlich und hört 
auf, wo das Problem anfängt cp. v. Wartburg, Evolution S. 20f. Die phone- 
tische Beschreibung, die Verf. gibt, ist eine Beschreibung und keine Er- 
klärung. 

S.23 we > wa ist ganz verständig im Einklang mit Meyer-Lübke, 
Frz. Grammatik $ 83 behandelt. Aber wie kommt Verf. zur Behauptung: 
„im 14. Jahrhundert nebeneinander die Schreibungen cortoisie und cor- 
toasie).'*? Meyer-Lübke sagt vom 16. Jahrhundert an. Im 14. wird es Verf. 
mir nicht nachweisen können, er wird sich versehen haben. 

S. 23 unten und 24 über we > e beginnt wieder im Anschlufs an Meyer- 
Lübke ganz ordentlich; aber dann S. 24 mit ,,Oder es wurde die bisherige, 
französische Aussprache durch die mundartliche verdrängt“ fängt ein un- 
klares Gerede an, was keinen Erklärungsversuch bedeutet; was soll das 
Ausrufezeichen bei ,,z. B. craie Kreide(!)“? 

S. 32 die stammbetonten Formen von volare sollen wegen Distan- 
zierung von den entsprechenden Formen von volére nicht diphthongieren. 


BESPRECHUNGEN. 421 


So billig und leichtmútig darí man das heikle Instrument der Homo- 
nymenscheu nicht anwenden!, 

S. 35 Anm. 1. ,,im frankoprovenzalischen ist das a in freier Stellung 
lautgesetzlich bewahrt geblieben.‘‘ Etwa auch nach Palatalen ? 


S. 36 Anm. 2 u. S. 235 bringt afrz. evel, das auch Gamillscheg unter 
égal neben ¿vel u.ä. zitiert. Ich finde im Godefroy 45 Lautungen oder 
Schreibungen des Wortes, aber kein evel. 

S. 43 wo ist afrz. tuder tóten belegt? Ich kenne es nicht. 

S. 66f. Formen in grimmigem Vulgárlatein wie Agsteduno, arbrescello, 
amartudne soll man auch mit Stern den Studenten nicht zumuten. 


S. 69 unten: ,,daintiers Wildbret cp. S. 105 daintiers Hirschgeilen, 
Wildbret.‘ Hier ist ein typischer Fall von dem, was ich Rh.s Obenhin- 
arbeiten nenne; daintiers heilst nach Sachs-Villatte Hirschgeilen, -hoden, 
Geschròt, Kurzwildprett. Aus Kurzwildprett macht der Verf. schlechthin 
Wildbret, wobei ihn schon die Schreibung hätte stutzen lassen müssen. 
Bei Grimm unter kurz 3ca findet man, dafs Kurzwildbrett nichts anderes 
als Hirschhoden bedeutet, also niemals Wildbret in unserem üblichen 
Sinn. 

S. 77 „*enseml > afrz. ensemble cp. S. 306 *in-simul > *enseml > en- 
semble‘‘. Das Etymon ist insömul, worüber Meyer-Lübke, Einführung? 
S. 159f. cp. it. insieme. 

S. 77 A. ist nach Gamillscheg, den Verf. nicht richtig verstand. 

S. 78 „ans Ende den Wolf‘ ist bestimmt unrichtig und überflüssig. 


S. 79 „Im Wesen mancher Wörter lag es, dals sie sich nebentonig 
entwickelten“. So erklärt er valet > vaut; das scheint mir durchaus ab- 
wegig, ebenso diese Erklärung für tal und tel. Ebenda erklärt er quer für 
haupttonig, car für nebentonig. Ich glaube nach W. Foerster, dals quer 
eher eine altertümliche Form ist cp. Z. 48, 440. 

S. 88 unten: ,,nfrz. ságlié [sanglier) mit Suffixtausch im 16. Jahr- 
hundert‘; bei Voretzsch, afrz. Lesebuch S. 82 V.8 im Ogier le Danois 
belegt! 

S. 129 ,,Marsilia (Stadt) > afrz. Marsele; nfrz. Marseille‘. Wo wäre 
in der Antike ein Marsilia belegt? Dafs ss > rs ein Problem ist cp. velours, 
scheint Rh. unbekannt zu sein. 

S. 136: ,,nfrz. neige nach neiger schneien‘‘. Das ist wieder leidig un- 
präzis ausgedrückt, neige ist Postverbale zu neiger. 

S. 137 „afrz. femier > fumier; nfrz. fumier; oder Einfluís von afz. 
fumer (nfrz. fumer) < fumare rauchen. Was heifst ,,oder‘*? Der Einfluís 
von fumer scheint mir unannehmbar. S. FEW 3, 548b. 

S. 160. Eine Kleinigkeit: Rh. schreibt wie auch S. 200 s impurum; 
ich habe immer s impura gelernt. Wie Kollege Zucker mir gútig mitteilt, 
sind nach Quintilian die Buchstabennamen unzweideutige Feminina. 

S. 161. ,,dorsu > dossu (nfrz. dos) rs wird oft zu ss.'* Das ist wieder 
sehr simpel gesagt cp. Meyer-Lübke, Einführung 134. 


1 Sehr gut zu dieser Frage Rohlfs Archiv 164, 154. 
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S. 173 Anm. 11. ,, Auch andere Laute sind gelegentlich irrtümlicher- 
weise vorgesetzt worden oder abgefallen.‘‘ Bei dieser Formulierung muls 
doch einem Linguisten schaudern. 

S. 181. ‚vl. de ipso iam'‘ sieht scheufslich aus. Auch Gamillscheg 
ist gegen de ex von Elise Richter, das Meyer-Lübke akzeptiert hat. 

S. 191. ,,Das Zeichen gu- ist bis um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
als gu-, dann als g- zu sprechen.‘‘ Woher will Rh das wissen ? 

S. 195. afrz. harengue, rarangue stammt nicht aus frk. *hring, son- 
dern aus met. harenga, wie bei Meyer-Lübke zu lesen ist. 

S. 225. „Ganz früh ist auch empeyr belegt‘, aber im frankoproven- 
zalischen Alexanderfragment. Wieder ein Fall liederlichen Arbeitens. 

S. 245. „afrz. loire erlaubt sein (< vet. lîcère, cl. licere), aber Be- 
deutung!‘‘ Wieder verstehe ich weder den Ausruf noch das Ausrufezeichen. 
Im kleinen Georges steht licet, es ist erlaubt cp. auch Walde, Lat. Etym. 
Wörterbuch unter licet. 

S. 259. ,,In einigen Fallen liegt zweifellos! Einflufs der Schreibung 
vor.‘ Es werden dann aurai und saurai angeführt. Zweifellos sagt man 
bekanntlich, wenn man seiner Sache nicht sicher ist. Auf jeden Fall ist 
das ein Erklärungsversuch, der an den Schwierigkeiten vorbeigeht; auch 
die Berufung auf Vofsler ändert daran nichts. 

S. 265. ,,*turbma?' ist auch mit Fragezeichen eine böse Kon- 
struktion. 

S. 297. „Daneben vl. pläcere > afrz. pleire.‘‘ placére ist doch Unfug, 
weil plaire erst eine frz. Analogieform nach faire ist. 

S. 304: „pro + hoc > afrz. poro.‘‘ poro ist blofs ganz alt belegt, 
Eulalia, Jonasfragment und S. Léger; sonst heifst es afrz. immer p(o)ruec. 

Das ist nicht alles, aber das wichtigste, was ich zu bemerken habe. 
Bei einem Buch fir Studenten kann man nicht streng genug sein; denn 
Oberflàchlichkeit und Nachlássigkeit richtet da allzu grofsen Schaden an. 


HEINRICH GELZER. 


Julio Casares, Diccionario ideólogico de la lengua española. Barcelona, 
Editorial Gustavo Gili, S. A., 1942. LXXI—597 + 1124 S. 

Unsere Zeitschrift hat nicht die Gepflogenheit, deskriptive, fúr ein 
weiteres Publikum bestimmte Wörterbücher anzuzeigen. Wenn. wir für 
das vorliegende Werk eine Ausnahme machen, so hat das seine ganz be- 
sonderen Gründe. Dieses Buch bedeutet eine Wende in der Auffassung 
von Sinn und Verwendungsmöglichkeit des deskriptiven Wörterbuchs. 
Es wird daher hier angezeigt, weniger weil es einer romanischen Sprache 
gewidmet ist, als wegen seines Interesses für die Entwicklung der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft. 

Zuerst sei hier kurz der Aufbau des Werkes geschildert. Es gliedert 
sich in drei Teile: I. Parte sinöptica (S. XXIX—LXXI), II. Parte analógica 
(S. 1—597), III. Parte alfabética (neue Paginierung, S. 1—1124). Teil III 
entspricht genau dem alphabetischen Wörterbuch, wie wir es bisher schon 


1 Von mir gesperrt. 
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kannten: manche Definition ist verbessert, schärfer und zutreffender gefafst 
als bisher; auch sind manche Wörter, besonders Neuschöpfungen, hier zum 
ersten Mal verzeichnet; aber im Wesen hat sich in diesem Teil nichts ge- 
ändert. Die Neuerung liegt in den beiden ersten Teilen. Teil II ordnet den 
ganzen Wortschatz nach Begriffen. Unter mehr als 2000 Stichworten werden 
alle Wörter aufgezählt, die durch ihre Bedeutung mit diesen Titelwörtern 
in einem inneren Zusammenhang stehen. Unter cucurbitáceas z. B. stehen 
die Namen aller Arten von Kürbisgewächsen und ihren Früchten, die 
Namen der verschiedenen Teile der Früchte, soweit sie für die Kürbisse 
charakteristisch sind, wie cama ,,der Teil, mit dem der Kürbis auf dem Boden 
aufliegt‘‘, cala ‚ein einzeln aus dem Kürbis herausgeschnittener Sektor“, 
usw., adjektivische Bezeichnungen für die Zweckbestimmung der Früchte, 
wie navideño ‚für die Weihnachtszeit aufgehoben‘, de cuelga ‚zur Kon- 
servierung für eine spätere Zeit an einer Schnur aufgehängt‘, usw. Ein 
fett gedrucktes hortaliza verweist den Leser auf einen andern Abschnitt, 
wo, unter eben diesem Stichwort, cucurbitdceas in einem weitern sachlichen 
Zusammenhang steht. Solche Verweise sind verhältnismälsig einfach ein- 
zusetzen, wo es sich um sachlich klar umschriebene Begriffsbezirke handelt. 
Sie werden viel schwieriger, wenn wir z. B. das Gebiet der moralischen und 
geistigen Wertungen betreten. So wird unter pereza verwiesen auf ocio, 
inacciön, vagancia, lentitud, descuido, indiferencia, negligente, picaro, vaga- 
bundo. Der Mülsiggang hat eben psychologisch verschiedene Wurzeln und 
kann so in verschiedenen feinen Abschattierungen in andere Eigenschaften 
hinüberführen. Vgl.in meiner Einführung in Problematik und Methodik 
der Sprachwissenschaft S. 157 meine Bemerkungen zu einigen franz. Aus- 
drücken in diesem Begrifísbezirk!. Unter ocio führen dann wiederum die 
fettgedruckten descanso, fiesta, espera, diversiön in anderen Richtungen weiter. 
So spinnt sich ein ganzes Netz von miteinander verbundenen, teils scharf 
konturierten, teils semantisch unmerklich ineinander übergehenden Wörtern 
um die im Durchschnittsindividuumeines Volkes ins Bewulstsein vorstofsende 
Welt herum, sie zusammenhaltend, gliedernd und ihr die Möglichkeit des Aus- 
drucks verleihend. Im zweiten Teil des Werkes tritt dieser alles umpannende 
Charakter der begrifflichen Einteilung nicht unmittelbar hervor, weil die 
Stichwörter alphabetisch geordnet sind. Um sie deutlich werden zu lassen, 
hat Casares dem ganzen Werk den synoptischen Teil (Teil I) vorangestellt. 
Darin wird die ganze in der Sprache sich spiegelnde Welt vom Grofsen zum 
Kleinen in allmählichen Stufen fortschreitend in die verschiedenen Bezirke 
zerlegt, die dann als Stichwörter im Teil II erscheinen. Hier wird der 
Gliederungsgedanke, der ja in den sprachwissenschaftlichen Diskussionen 


1 Nur im Vorbeigehen sei darauf hingewiesen, dafs Casares hier eine 
erstaunliche Menge von Ausdrúcken vereinigt, ein Reichtum, der seine 
Entsprechung auch im Franzósischen findet. — Bessere bobachón in ho- 
bachón. Ein ganz besonderer Vorzug des Werkes ist es auch, dafs sprich- 
wörtliche Redensarten in grofser Zahl aufgenommen sind, vgl. etwa unter 
pobreza: quedarse en cruz y en cuadro, estar con la boca a la pared, andar a 
tres menos cuartillo, no conocer al rey por la moneda, estar a la cuarta pregunta, 
no tener sobre qué caerse muerto, no tener sobre que Dios le llueva, no tener con 
qué hacer cantar a un ciego, usw. 
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des letzten Jahrzehnts eine so grofse Rolle gespielt hat, praktisch durch- 
geführt. S. dazu meine Einführung, besonders S. 161ff. 

Von den andern Linguisten kaum beachtet und ganz unabhängig 
von ihnen ist Casares schon seit 1921 einen ähnlichen Weg gegangen. Um 
so schlagender ist die weitgehende Übereinstimmung der von ihm heraus- 
gearbeiteten Gliederung mit derjenigen, die anderswo als Ergebnis langer 
Überlegungen und vieler Versuche erreicht worden ist. Seit 1931, wenn auch 
mit vielen Unterbrüchen, haben Rudolf Hallig und ich gemeinsam an einer 
solchen Gliederung gearbeitet, und diese ist mancher Arbeit, die aus den 
Romanischen Seminarien von Leipzig und von Chicago hervorgegangen 
sind, zugrunde gelegt worden. Ein Vergleich dieser Arbeiten mit dem 
Netz von Casares zeigt, dafs diese Gliederung weitgehend naturgegeben ist. 
Darüber hinaus hat uns unsere Arbeit auch in manchen anderen Punkten 
zum gleichen Ergebnis geführt. Vor allemin der Einstellung zu den wissen- 
schaftlichen Terminologien. Ein Gebiet wie die Pflanzenwelt erscheint bei 
Casares und bei uns nicht nach der wissenschaftlichen Einteilung, die als 
Ergebnis der botanischen Studien vor uns steht; sie ist so gegliedert, wie 
sie sich nach ihrem Verhältnis zum Menschen, nach ihrer praktischen Ver- 
wendbarkeit usw. gruppiert. Mafsgebend für die Gruppierung ist also nicht 
die wissenschaftliche Erkenntnis des Botanikers, des Zoologen usw., sondern 
vielmehr die Art und Weise, wie der gemeine Volksverstand die Dinge 
gruppiert, denn für die Gestaltung des Wortschatzes ist diese viel bedeut- 
samer und mafsgebender als jene. Es stehen also z. B. cáñamo und lino 
zusammen, obschon die Pflanzen nicht zur gleichen Familie gehören. Casares 
verzichtet auch, mit vollem Recht, darauf, alle technologischen und beruf- 
lichen Terminologien bis in ihre speziellsten Bestandteile aufzunehmen. 
Vernünftigerweise ist er soweit gegangen, dals aus jeder Terminologie die 
Ausdrücke verzeichnet sind, die einer Person von einem gewissen Bildungs- 
grad geläufig sein dürften. 

Wenn so unser Weg weithin gemeinsam ist, so ist ihn Casares doch 
nicht ganz bis zu Ende gegangen. Die Unwissenschaftlichkeit der alpha- 
betischen Anordnung hat er nur zum Teil, in der synoptischen Einleitung 
überwunden. Teil II ist immer noch alphabetisch, nach dem Stichwort, 
geordnet. Und die genaue Begriffsbestimmung der einzelnen Wörter, aus 
der die feinen semantischen Unterschiede zwischen denselben heraus- 
springen sollen, sind gar in den dritten Teil verwiesen. Es wäre ein Werk 
von weit grölserer Lebendigkeit entstanden, wenn C. auch diese beiden 
Erbstücke des alten Wörterbuchs weggeworfen hätte. Die Wörter wären 
so in viel gròfserer Unmittelbarkeit und mit ihrer Eigenart inmitten ihrer 
Umwelt erschienen, während man jetzt durch sehr vieles Nachschlagen 
und eventuell Herausschreiben erst das Bild selber herstellen mufs, sowohl 
innerhalb des einzelnen semantischen Bezirks, als auch, ganz besonders, 
um den Zusammenhang zwischen benachbarten Bezirken herzustellen. Die 
einzig konsequente Lösung wäre also eine Verschmelzung der drei Teile 
im Rahmen des ersten. Die Wörterverzeichnisse von Teil II würden dann 
in der Reihenfolge geboten werden, in der ihre Stichwörter in dem ersten, 
synoptischen, oder, besser gesagt, synthetischen Teil stehen. Und darin 
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würden dann die einzelnen Wörter zugleich mit ihrer Begriffsbestimmung 
gegeben. Teil II und III würden so in Teil I aufgehen. Sie würden zwar 
nicht ganz wegfallen, aber sie würden zu simpeln alphabetischen Indices 
werden: in Teil II würde man rasch den Weg zu den behandelten Begriffen 
finden, und Teil III würde zu jedem einzelnen Wort Verweise setzen auf die 
Stelle oder auf die Stellen in Teil I, wo diese Wörter vorkommen. Nicht 
nur wissenschaftlicher wäre es gewesen, mit dieser völligen Konsequenz 
vorzugehen, das Werk hätte auch in praktischer Hinsicht bedeutend ge- 
wonnen. 

Ein weiterer Punkt, in dem sich der Verfasser zu wenig entschieden 
auf den Standpunkt der Bedeutung der Wörter stellt, betrifft die Anord- 
nung des gesammelten Materials innerhalb eines Artikels. Casares hält 
sich hierin an die grammatikalischen Kategorien, d.h. er gibt zuerst alle 
im semantischen Umkreis lebenden Substantiva, dann die Verba, die Ad- 
jektiva, die Adverbia. Dem semantischen Grundprinzip des Werkes würde 
es sicher besser entsprechen, unter pereza die Wörter haraganeria, haraganear 
und haragán beisammenzulassen, nicht weil sie etymologisch zusammen 
gehören, sondern weil sie die gleiche Nüance haben, dieselbe Einstellung zur 
Trägheit verraten. Statt dessen sind sie jetzt durch 30 und mehr Wörter 
voneinander getrennt. Mehrere Ordnungsprinzipe sind jetzt miteinander 
verkoppelt. Die Alleinherrschaft des semantischen hätte zur Folge, dafs 
die Nüancen ganz systematisch abgeschritten werden, und dafs, was nicht 
gleichgültig ist, jedesmal sofort klar würde, ob für eine bestimmte Nüance 
z. B. neben der nominalen Ausdrucksweise eine verbale möglich ist. 

Diese Bemerkungen zum Aufbau des Buches sind weniger als Kritik 
gemeint, denn als Feststellung des Punktes, an dem es im Verhältnis zur 
Problematik der heutigen Sprachwissenschaft steht. Zweifellos ist das 
Werk von Casares als erster aus einer Gesamtkonzeption heraus erfolgter 
und das Ganze einer der wichtigsten Sprachen umfassender Wurf eine 
ganz grolse Leistung. Nicht nur wird der Nutzen, den der Leser daraus 
ziehen kann, immens sein; es wird auch auf die Wissenschaft befruchtend 
weiterwirken. W. 


Karde, Sven, Quelques manières d'exprimer l'idée d'un sujet indéterminé 
ou général en espagnol. Thèse pour le doctorat. Uppsala 1943. 


En la presente tésis doctoral, se limita el autor al estudio de hombre, 
uno, las terceras personas activas del sing. y plur. y la pasiva pronominal 
personal e impersonal. Seis maneras, entre otras que no quiere abordar, 
de expresar la indeterminación en español. Es preocupación primordial del 
gramático sueco el estudio de los hechos documentados, y encadena éstos 
con una gran habilidad lógica, persiguiendo su evolución histórica y los 
momentos principales de transición. Acaso esa habilidad lógica sea ex- 
cesiva en algún capítulo, en el que se plantean problemas que muestran 
el ilogicismo del hablante; pero otros capítulos, en cambio, están acabados 
con una visión ancha y profunda de los hechos. 

La cuestión más compleja y dificil — ya lo reconoce el autor — es la 
que plantean la pasiva pronominal personal e impersonal. El uso del reflexivo 
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en latin vulgar y su equivalencia con un sentido pasivo han sido vistos 
por algunos gramáticos. En esp., el uso de la llamada pasiva refleja está 
más extendido que el de la pasiva perifrástica. ¿Cómo se explica esta 
extensión del sentido pasivo a la construcción reflexiva, a la cual llama 
K. pasiva pronominal personal? El hecho se había explicado a partir de 
un sentido intransitivo medial, pero K. amplifica los puntos de vista al 
encontrar nuevos matices en la construcción pronominal: ,,... la forme 
pronominale n'a pas seulement cette valeur intransitive qu'a le verbe sans 
se (Aqui la comedia acaba = intransit. incapaz de hacerse pasivo, mientras 
Luégo se comenzó á labrar [la iglesia], y se acabó suntuosamente = intransit. 
capaz de hacerse pasivo), valeur que nous avons rencontrée pour les formes 
pronominales en latin, mais ... elle peut aussi exprimer une autre nuance, 
et je crois que c'est de celle-ci qu'il faut partir pour arriver au sens passif“* 
(p. 80). 

En frases como la casa si vende y si legge il libro sólo se había visto 
hasta ahora estas dos posibilidades: 18) sujeto gramatical = agente, autor 
de la acción; 2%) suj. gram. = objeto lógico. Pero entre estos dos extremos 
hay toda una serie de matices, dice K. Si decimos este fruto se deja comer, 
el sujeto fruto, aunque no se le suponga ninguna actividad material, con- 
tribuye a la realización de la acción experimentada, y su participación es 
suficiente para poderle presentar como agente, a pesar de la significación 
del verbo, que, a primera vista, parece excluir de este papel a un nombre 
de cosa. 

K. ha tenido la habilidad de buscar una frase en la que vemos el tipo 
perfecto de oración reflexiva: fruto = suj. gram. agente, gracias a la ex- 
presión dejarse comer; pero a la vez tiene que ser el obj. lóg. que experi- 
menta la acción por él mismo permitida: gracias a una virtud especial 
inherente al verbo, se ha personificado un suj. nombre de cosa. Esto mismo 
sucede con una oración reflexiva modelo como Juan se lava: Juan, sujeto 
activo, lava a un Juan pasivo, que se deja lavar y que es él mismo; de donde 
se desprende que hay una idea de pasividad en toda oración reflexiva; pero 
K. necesitaba un nombre de cosa, sujeto-objeto, personificado, para ex- 
plicar la casa si vende. K. no cree que en este tránsito exista ningún con- 
flicto entre el pensamiento y su expresión; pero, entre tanto, se nos ha esca- 
pado el sujeto real, el verdadero agente promotor de la acción real. Al 
personificar un nombre de cosa se nos ha despersonificado la expresión total. 
La capacidad principal de la cosa personificada no es la acción, sino la 
pasión, el padecer, el soportar, el dejarse hacer: y ya hemos llegado a la 
oración pasiva, en la que el agente no interesa. ¿No ha habido conflicto 
entre el pensamiento y su expresión? Lo veremos después. 

A partir de aquí, K. acumula pruebas que demuestran que la idea 
de pasividad pasa a primer plano: ejemplos en los que se ve la equivalencia 
con adjetivos o sustantivos en -able, -ible (= capacidad o aptitud [para 
soportar]); por y de pueden introducir un complem. agente, pero éste se 
prefiere con la pasiva perifrástica y en general repugna al genio de la lengua 
cuando se usa con las reflexivas; valor pasivo aumentado por adverbios 
o locuciones adverbiales. 
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Para el caso en el que el sujeto es un ser animado, tambien ve K. el 
origen en frases que expresan ese matiz de propensión del sujeto a sufrir 
la acción. Cita un considerable número de ejem. probatorios (pp. 97, 98), 
a partir de Berceo. El real y verdadero autor de la acción no es el sujeto 
animado, sino que queda desconocido. Del mismo modo, sólo importa la 
acción — y no el suj. que la realiza — en verbos como batear, coronar, cir- 
cuncidar: En aquel tiempo ... para que el niño se circuncidase (p. 101). 

Una vez alcanzados estos resultados, el autor se encuentra con el 
terreno listo para dar el paso hacia la pasiva pronominal impersonal. En 
la frase la casa se vende, , l’idée d'un agent extérieur au sujet grammatical 
s'est affirmée au point que se vende peut s'employer absolument sans l’appui 
d'un sujet grammatical, et le membre nominal, qui autrefois jouait le róle 
de sujet grammatical, peut maintenant assumer le róle qui, dès lors, lui 
appartiendra logiquement, á savoir celui d'objet, d’où la construction se 
admira a + un nom de personne, se le admira.* 

K. ha llegado a ver esta doble concurrencia semántica en se vende 
la casa: 1%) la significación del verbo da-la idea de acción experimentada, 
con suposición de un agente. 2%) hay una participación más o menos activa 
del suj. gram. en la acción que él mismo experimenta. En este caso el 
suj. gram. es obj. lóg., aunque, desde el punto de vista gramatical, puede 
seguir siendo suj., como lo demuestra esta concordancia: En el Palacio 
Real se prepararon alcobas completas. ,,A vrai dire, c'est ce conflit entre la 
pensée et son expression qui caractérise avant tout la construction passive.‘ 
Ahora ve K. el conflicto entre el pensamiento y su expresión. Este conflicto, 
a nuestro parecer, se ha presentado en la mente del hablante de lengua 
española desde el momento en que — si aceptamos el paso transitorio 
explicado más arriba — se le escapaba el agente auténtico, realizador de 
la acción del verbo vender en el ejem. se vende la casa. Desde ese momento 
andará el hablante a la busca del verdadero suj. y admitirá los mayores 
contrasentidos lógicos para satisfacer su necesidad. 

Veamos cómo K. trata de arrancar el conflicto de la mente del hablante 
y cómo el hablante se le rebela. 

En el ejemplo se venden las casas, evidentemente, lo que estorba a K. 
para llegar a la forma impersonal absoluta es el elemento nominal /as casas. 
Observa el autor que en la época moderna (siglo XVI) y a partir del tipo 
de frase se admira a un hombre, comienza a extenderse la construcción del 
tipo se vende las casas. Al convertirse en obj. la parte nominal, se le puede 
suprimir, quedando se -+ verbo empleados de una manera absoluta. Queda, 
pues, como intransit., y los intransit. propiamente dichos tambien se pueden 
emplear de esta manera impersonal. Para explicarse la aparición de la 
nueva forma, dice K., hay que buscar frases donde no sea evidente que 
el verbo se halla bajo la dependencia del miembro nominal de la frase 
(p. 116). Este es precisamente el conflicto que no se puede borrar de la 
mente del hablante: jamás se ha olvidado — o se ha olvidado muy transi- 
toriamente — la presencia de un objeto (suj. gram. en la pasiva refleja) 
y el pueblo, en cuanto puede, establece la construcción ad sensum, con 
concordancia verbo — sujeto (obj.). Cuando en un solar vemos un letrero 
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que dice: „Se alquila‘, todo el mundo piensa en „se alquila [este solar]‘. 
Y de aqui se pasa a „se alquilan estos solares. Tampoco es nada raro que 
dos personas sostengan el siguiente diálogo (sentimos no poder documentar 
estos ejemplos con pruebas sacadas de autores de crédito; pero los casos que 
indicamos se pueden comprobar paseando por Madrid con el oído atento): 
, Se canta por las noches en Madrid ?‘ „Si; canciones de borracho sobre 
todo‘ ,,; Ah! ¿Con que se cantan canciones de borracho!“ 

Pero veamos la busca que hace K. para encontrar la independencia 
del verbo respecto al elemento nominal: 

12 busca: Ejem. del tipo se vende las casas o el de Baroja, La Ciudad 
de la niebla 13. 26 Asomándose d la ventana se veta á un extremo y d otro 
de la calle los grandes árboles frondosos y verdes de dos plazas próximas. De 
estas frases dice K.: ‚No son frecuentes en los textos, pero uno está sin 
duda autorizado a suponer que en la lengua descuidada de la conversación, 
a la cual estas frases pertenecen por su misma naturaleza, son de un empleo 
más frecuente. El español manifiesta la tendencia de colocar el suj. detrás 
del verbo. Este uso, no tratándose de fórmulas consagradas, se debe evi- 
dentemente a que la acción se presenta en primer lugar en el espíritu” 
(p. 116). 

Rafael Seco, Manual de gramática española, II, Sintaxis, dice: „En 
la forma usual, estas oraciones [está hablando de la pasiva refleja] ofrecen 
de ordinario el tipo se alquilan locales, en el cual el sujeto va en marcada 
preferencia detrás del predicado. Este hecho, la semejanza con las oraciones 
impersonales francesas con el pronombre on y el marcado sentido objetivo 
que se advierte en el sujeto van marcando una doble corriente, de un lado, 
erudita, y de otro, popular, por la cual estas oraciones se van sintiendo 
como impersonales, y el sujeto como un complemento. Sin embargo, el uso 
histórico y la concordancia, que aun se conserva, de sujeto y predicado, 
mantienen todavia en cierto modo el tipo primitivo [es decir, el pasivo 
reflexivo]. 

Ante una divergencia de opiniones tan manifiesta, nos inclinamos 
por la de R. Seco, por creer que corresponde a lo que realmente se oye en 
la calle, a la lengua descuidada de la conversación. Lenz no se atreve a re- 
comendar el uso de frases que ‚en Chile se pueden leer en innumerables 
letreros‘‘, tales como se arrienda piezas, se vende frutos del pais (La Oración 
y sus partes, 3% edic., 1935, p. 270). Por nuestra parte podemos añadir que 
los letreros que se leen en Madrid son de otra naturaleza y que no es nada 
extraño leer en cualquier puesto callejero se benden arbellanas. 

22 busca: La pasiva pronominal refuerza a menudo su valor modal 
con los verbos auxiliares poder y deber. Es el caso de construcción perifrástica 
poder + injinitivo. La unión no es siempre estrecha, como lo prueba la 
intercalación de pronombres átonos. Al infinitivo se le puede considerar 
si no como un régimen ordinario, por lo menos teniendo a veces cierta in- 
dividualidad con respecto al verbo de que depende. Puede, pues, ser suj. 
gram., o por lo menos servir de apoyo al verbo en su paso de activo a pasivo 
pronominal. (Esta conclusión es precisamente la que nos permitimos poner 
en duda.) La frase que puede servir de modelo para esta demostración 
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es el titulo del perdido libro de Don Juan Manuel: E/ libro de las 
reglas commo se deue trobar. Se trata de una pasiva pronominal sin 
apoyo de miembro nominal y, según K., no es una construcción que se 
deba necesariamente considerar como impersonal. (Creemos que sí.) K. 
se vale de otros auxiliares que forman perífrasis con infinitivos para en- 
contrar a estos infinitivos una más clara función de régimen del auxiliar. 
Ello es manifiesto con verbos de percepción. Pero no entendemos la con- 
secuencia que K. quiere sacar (pp. 119—120): la frase lo veo passear muy 
pensativo nos muestra un verbo veo con dos regímenes: lo y passear. „Or, 
on sait que d'ordinaire le méme verbe ne peut recevoir deux régimes di- 
rects‘‘. Si un verbo no puede tener dos complem. directos, como se des- 
prendería en nuestro ejem. de la manera de considerar Tobler la unión 
auxil. + infin., me decido por negar a Tobler o no aceptar como régimen 
más que al complem. personal, haciendo un bloque semasiológico y sin- 
táctico de la perífrasis auxil. + infin. En un ejem. como lo veo passear..., 
veo y passear mantienen cierta independencia, lo mismo que ver' y llorar 
en el ejem. dize que no puede ver llorar muchachos; pero obsérvese como el 
bloque semasiológico es fortísimo entre puede-ver. Si K. pretende sacar 
consecuencias de la relación entre los verbos de percepción y su infin. depen- 
diente, no las admito para los verbos como poder y deber y sus infin. depen- 
dientes. Se debe trovar es lo mismo que se ha de trovar > se trovar-á. El 
problema quedaría en pié. 

34 busca: Esta nos parece más firme, pero no definitiva. En la frase 
no lo han gana, han gana tiene el valor de un conglomerado transitivo, 
que explica el otro acusativo lo. A pesar de la estrecha ligazón, guardan 
cierta independencia ambas partes, hasta el punto de servir el sustantivo 
de apoyo al verbo en su salto de activo a pasivo pronominal. Es cierto que 
mención se hizo, se dió órden, se concertó vista son equivalentes a ,mención 
fué hecha”, ‚örden fué dada', ,fué concertada vista‘, y es cierto, por tanto, 
que el elemento nominal toma un carácter de suj. gram. u obj. lóg. Ahora 
bien: si descomponemos un verbo transitivo como, por ejem., comunicar 
en esta perífrasis equivalente: dar + comunicación, podemos ver lo mismo 
que señala K.: dar comunicación de un hecho > se da comunicación (= se 
comunica [= comunicación es dada]). Con esto explicamos la pasivificación 
del verbo comunicar = ‚dar comunicación”; pero de aquí no podemos saltar 
a la explicación de la pasiva pronominal impersonal. La impersonificación 
se viene dando desde la pasiva perifrástica, cuando no se expresa el suj. 
por no interesar. En el segundo escalón, constituído por la pasiva refleja, 
sucede lo mismo, ya que el elemento nominal hemos visto que es el obj. 
lógico (el suj. realmente agente queda desconocido). O sea: que el paso 
hacia la pasiva pronominal impersonal no se debe dar por la incertidumbre 
en que nos pone el elemento nominal respecto a su función. 

Nosotros no aportamos por el momento ninguna solución diferente 
a la expuesta por K.; pero queremos suministrar un dato que parece indicar 
un giro en el problema. Decíamos más arriba que el hablante español no 
olvida fácilmente la presencia de un obj. lógico o suj. gramatical en las 
oraciones pasivas pronominales, y aportábamos algunas pruebas recogidas 
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de la lengua popular. El dato siguiente está recogido tambien de la lengua 
popular y, en todo caso, una variante se halla documentada en N. Alonso 
Cortés, El pronombre ‚se‘ y la voz pasiva castellana, Valladolid, 1939, cita 
que me proporciona el propio K. Se trata de las frases ¡Me vendo este reloj! 
¡Me lo vendo!, empleadas por los vendedores del Rastro madrileño en un 
determinado sector de la Ribera de Curtidores. Los vendedores que no 
emplean esta expresión dicen ¡se vende! ¿El uso de me lo vendo al lado de se 
vende quiere decir que la pasiva pronominal impersonal es una construcción 
que por quedar demasiado borrosa y poco explícita va siendo eliminada por 
el pueblo? No; porque para expresar esa indeterminación ha sido creada. 
Pero, por otra parte, no es una fantasía del vendedor ese me lo vendo; responde 
a algo. La frase pone de manifiesto: 1%) Violenta personificación en contraste 
con el impersonal se vende. — 2°) Aparición del complem. directo lo, com- 
plem. que, en la pasiva pronominal, se prestaba a confusiones con su doble 
papel de suj. gram. y obj. lóg. — 3%) Permanencia del elemento pronominal 
me (aparente reflexivo), que mantiene el parentesco formal con las frases 
reflexivas. No creemos que me sea de la misma naturaleza que se [vende], 
como piensa N. Alonso Cortés. Según nuestra opinión se trata de un dativo 
ético (de interés), cargado de valor afectivo, propio de la expresiva habla 
popular. Diríamos que de la misma naturaleza que en estos ejem: ,,¿ Qué 
te apuestas a que ...? ¿Te apuestas la cabeza?“ ,,; Me la juego!” Ob- 
sérvese que me es diferente del corriente complem. indirecto en dativo, 
comparando me lo vendo con te lo compro. En este segundo caso, el lógico 
encadenamiento es: yo — compro — lo — a ti. 

Creemos de interés sacar a relucir esta habla popular tan expresiva, 
porque nos parece que K. no la ha observado bien o no le presta demasiada 
atención (véase el desprecio a la frase que le brindaba N. A. Cortés). Esta 
frase aportada por nosotros viene a demostrar la necesidad que el hablante 
español siente de distinguir claramente cuál es el sujeto y cuál el comple- 
mento en las veladas oraciones pasivas pronominales (recuérdese la nece- 
sidad popular de buscar a todo trance la concordancia: se alquilan locales). 

La última cuestión que suscitan las oraciones pasivas pronominales 
impersonales es la de la naturaleza de se. K., despues de exponer las 
diversas opiniones de los gramáticos (es pronom. indefinido, equivaliendo 
a on, según Lenz; es equivalente a ‘la gente, la opinión”; no puede ser sujeto 
equivaliendo a on, según Lombard), da su propia explicación. No cree que 
sea sujeto, equivalente a om, por cuatro razones: 1%) en esp. no se puede 
imaginar se en esta función de on: On? ... Et quel „on‘‘, s’il vous plaît ? 
2%) no sabriamos cómo referir a se un pronombre posesivo. No se dice 
Cuando se trata de recordar los sucesos de sus primeros años ... [sí se dice, pero 
sus primeros años no se refiere a la misma persona que se.] 3%) tampoco 
puede llevar un pronombre reflexivo. No se puede decir *se se maravilla. 
4%) en se vive feliz, feliz no es un adjetivo que se refiera a se, sino un com- 
plem. adverbial (= ,felizmente’). A estas cuatro razones contrapone el 
mismo K. dos obstáculos: 1%) en se está contento (expresión que no admite 
la Academia), considerando la estrecha afinidad entre un uso adverbial y 
un uso predicativo, la expresión no puede extrañarnos. Y se encuentra a 
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a menudo en textos modernos (cita una serie de ejem. que lo demuestran). 
2°) ¿cómo explicar las frases de Sta. Teresa ...: se ha de andar en este ca- 
mino, puestos en las manos de Dios (Vida, BAE, 53, p. 72a 17) y ... con 
cuanta mas limpieza se vive estando apartada de megocios ... (Libro de las 
relaciones, BAE, 53, p. 151b31)? Cuervo dice que hoy no se hace la con- 
cordancia entre el predicado y el nombre de la persona a quien se alude, 
pero el mismo K. le desmiente con una buena serie de ejem. Después de 
contrarrestar sus propias razones, no sabemos cuál es el partido que sigue 
el autor. 


En el capítulo dedicado a hombre, lo más interesante es la explicación 
de su desaparición bacia principios del siglo XVI y’su sustitución por otras 
formas. K. atribruye el hecho a una causa social, tan corriente en la evolu- 
ción del lenguaje. Se observa que en las primeras obras de teatro del siglo 
XVI, que tan bien representan el habla de los rústicos, es corriente el empleo 
de hombre equivaliendo a yo. El motivo de esta equivalencia podría ser o 
un exceso de modestia o de vanidad, frecuente entre el pueblo. El caso es 
que hombre llega a ser un medio estilístico muy en boga para expresar la 
primera persona del singular, entre rústicos y pastores. Esto suponía una 
degradación del hasta entonces frecuente pronom. indeterm. y era natural 
que los cuidadosos del lenguaje reaccionaran contra la forma degradada. 

En la lengua moderna reaparece hombre, una vez olvidada su debili- 
tación. K. cita dos ejem.: Es la aventura más rara que le ha ocurrido a 
hombre y ¿Hay hombre más impertinente? (Munthe, Gram. pp. 96 y 82). 
En ambos ejem. encontramos, más que un valor de pronom. indef., un valor 
de sustantivo genérico, propio de [el] hombre en muchos casos. 

Es corriente entre los escritores modernos la sustitución que hacen 
con el hombre de un sujeto que no se puede estar repitiendo constantemente: 
Pio Baroja, La Ciudad de la Niebla, 152, 12: 


» — Siga usted trabajando — le dijo Natalia. 

,— Bueno; entonces un minuto. 

„El hombre tomó un martillo pequeño ...'* Claro que otras veces 
el sustituto no es el hombre, sino el mecánico, el anarquista, etc.; pero es 
indudable que en estas expresiones hay un carácter pronominal, completa- 
mente alejado del on francés, equivalente a usos señalados por K. 

Un uso mucho más pronominal de el hombre se encuentra en las siguien- 
tes expresiones, abundantes en la lengua familiar: ,,¿Qué sabes de Fu- 
lano ?'* ,,Nada; el hombre va tirando‘. — ‚El otro dia via X. El hombre 
parece que se va rehaciendo‘“. — ,,; Y es muy pobre su amigo de usted ?‘ 
„Ya lo creo; figúrese! tiene cinco hijos y el hombre no sabe qué hacer." — 
, Constantemente se equivoca; yo le corrijo y el hombre se desespera.‘ 
En otros casos tambien se emplea la mujer: ,, A doña Fulana se le ha muerto 
el marido y la mujer va a tener que ponerse a trabajar." En estos ejem., 
el valor pronominal es notorio: sustituye a la persona citada anteriormente, 
es sujeto de la oración y no tiene el significado genérico, sino que se concreta 
y hace referencia a una persona determinada (referencia tan clara como 
cuando hombre equivale a yo, en los ejem. citados por K., p. 27). Unas 
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veces es casi un relativo, sustituible por que; otras, un determinativo, 
igual a éste; y otras podría ser sustituido por el personal él. 


Uno es considerado por K. como el artículo indeterminado empleado 
en sentido absoluto. No sabemos si el autor conoce el trabajo de Amado 
Alonso Estilistica y gramática del artículo en español (Volkstum und Kultur 
der Romanen, 1933). Algunas citas a este trabajo hubieran ahorrado otras 
referencias. 

Se nos muestra una serie de ejem. (p. 34), en los que uno sustituye 
al sujeto hablante (1% pers. sing.) o indica una persona que muy bien puede 
ser el sujeto hablante, ya que es el sujeto de una acción que ha experimentado 
la persona que habla; es decir: se emplea para sustituir a yo, con la conocida 
tendencia a la modestia (o a la indeterminación que estilisticamente quiere 
conseguir el autor de una novela para expresar experiencias, sin que se pueda 
decir que han sido vividas por él. No es otra cosa lo que se persigue sino 
borrar aparentemente lo autobiográfico). 


La 32 pers. del sing. activa no sirve, dice K., para expresar la idea 
de on. Hay, sin embargo, unos casos (traducción española de la Biblia), 
en los que subsiste en esta 3% pers. el valor indeterminado de on, casos que 
atribuye K. a una traducción literal, dado el carácter de esta 3% pers. en 
hebreo. 

Despues se estudian decir y querer en esta forma personal activa con 
carácter indeterminado. En general, este capítulo es el que nos parece más 
débil. K. no señala claramente los grados de la evolución semántica de 
diz que. Y ello sería muy importante. Si el verbo decir se ha anquilosado 
hasta tal punto que el tiempo, el sujeto y la significación son ideas vacías, 
es preciso estudiar esta enfermedad que ha atacado lo más importante de 
un verbo; hay que buscar pasos y gradaciones. Lo mismo sucede con los 
compuestos indefinidos en los que aparece la forma -quiera (quienquiera, etc.). 
Al vaciarse las ideas de tiempo, sujeto y significación, se plantea un pro- 
blema que ni Lombard en su artículo Une classe spéciale de termes imdéfinis 
dans les langues romanes*, ni K. estudian, precisamente cuando su reso- 
lucién explicaria el uso de esas formas para expresar un sujeto indeterminado 
y general. Creemos que si a un problema de sintàxis se une otro de semantica 
es preciso atacar por los dos lados. 

Con la 32 pers. plur. activa, el verbo mantiene mucho mejor sus ca- 
racterísticas. Aunque el suj. esté indeterminado, es muy corriente que nos 
lo explique el contexto. Un caso que rompe la fijeza verbal es el tan corriente- 
mente usado de 3% plur. con suj. lógico en sing.: llaman a la puerta, pre- 
guntan por el señor, cantan en la casa vecina, etc. Obsérvese, empero, la 
tendencia a romper la indeterminación por medio de las preguntas: ,,¿ Quién 
llama ?‘, ,,é Quién pregunta?“, ,¿ Quién canta?‘ Esta tendencia sería 
semejante a la que siente el vendedor en la frase me lo vendo contra se vende. 


JoAQuIN GONZÁLEZ MUELA. 


1 Studia Neophilologica, 11, 1938. 
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Iorgu Iordan, Limba rominà actualà o gramaticà a „greselilor“‘. Tasi 1943. 
557 S. 


Mit diesem gewichtigen Band erhált die rumánische Sprache ihre 
„grammaire des fautes". Iordan vereinigt hier eine gewaltige Fülle von 
Beobachtungen über die heutige rumänische Umgangs- und Literatur- 
sprache, die er, wie er selbst berichtet, im Lauf von zehn Jahren gesammelt 
hat. Er gliedert das Material in sechs Kapitel: Lautlehre, Formenlehre, 
Wortbildung, Stil, Syntax, Wortschatz. Alle einzelnen Erscheinungen be- 
fràgt er nach ihrem Grund und nach ihrem Wesen. Er gibt die verschieden- 
artigsten Erklärungen: neue Lebensformen, Einfluís von aufsen, soziale 
Verhältnisse, regionale Differenzierungen usw. Bei manchem Autor findet 
er z. B. den Grund zu dieser oder jener Besonderheit in der Tatsache, dafs 
er von der Grenze stammt oder dafs er in einem nicht rein rumänischen 
Milieu aufgewachsen ist. Bei der Lektüre des Bandes bekommt man auch 
einen Einblick in die besondern Probleme, die für das Rumänische, im 
Gegensatz zu den andern romanischen Sprachen, aus der Lage zwischen 
all den andern südöstlichen Sprachen und den Einsprengseln anderer Zunge 
entsteht. Das Werk von Iordan bedeutet für das Rumänische ungefähr 
das, was Migliorinis tiefdringende Forschungen für das Italienische. W. 


Hurdubetiu, Ion, Die Deutschen über die Herkunft der Rumänen (von 
Johann Thunmann bis Ernst Gamillscheg). Breslau 1944. 80 S. 


Wie der Titel schon sagt, will diese Breslauer Dissertation nichts 
Neues noch Eigenes über die im Titel genannte Frage vorbringen. Der 
Verf. möchte nur eine Übersicht über die Stellungnahme deutscher Ge- 
lehrter bieten. In der Tat ist die Literatur hierüber so angeschwollen, 
dafs man das Büchlein als konzisen Führer gerne zur Hand nehmen wird. 
Schon der Untertitel zeigt, dals es sich H. hat angelegen sein lassen, von 
den frühesten Autoren bis zu den heute auf diesem Gebiete führenden 
Forschern niemanden unberücksichtigt zu lassen. Dafs auch mancher nicht 
deutsche Name genannt wird, war unvermeidlich. H. beschränkt sich auf 
kurze Inhaltsangaben, obne eigene Stellungnahme. Diese soll einer späteren 
Publikation vorenthalten sein. W. 


Paul Scheuermeier, Bauernwerk in Italien, der italienischen und räto- 
romanischen Schweiz. Eine sprach- und sachkundliche Darstellung land- 
wirtschaftlicher Arbeiten und Geräte. Mit 427 Holzschnitten und Zeich- 
nungen von Paul Bcesch und 331 Photographien. Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentsch Verlag, 1943. XIII—317 S. 

Dieses Werk des Hauptexplorators am AIS bildet als Illustrations- 
band eine Ergänzung zum Sprach- und Sachatlas Italiens und der Süd- 
schweiz. Wie der Atlas selber will es eine rein deskriptive Darstellung 
geben. Es fehlt also die Absicht historischer Verarbeitung, und es fehlt 
der Vergleich mit den Verhältnissen anderer Länder. Das Buch ist in 


Zeitschr. f. rom. Phil. LXIV. 28 


434 KURZE ANZEIGEN. 


seiner Zielsetzung nicht dem grofsen Werk Krügers über die Hochpyrenàen 
oder Wagners Buch über das ländliche Leben Sardiniens im Spiegel der 
Sprache zur Seite zu stellen. Auch innerhalb dieser Beschránkung erhebt 
es nicht im Entferntesten den Anspruch, die lándlichen Arbeiten in Italien 
und der Siidschweiz einigermafsen erschópfend darzustellen. Das deutet 
ja auch schon der Titel an, der nur eine Auswahl verspricht (,,Bauernwerk"", 
nicht , Das Bauernwerk“; ,, Eine Darstellung landwirtschaftlicher Arbeiten‘, 
nicht ,,... der landwirtschaftlichen Arbeiten‘). 

Innert dieser Grenzen aber, das sei von vornherein gesagt, gibt das 
Buch ein mit souveräner Umsicht gesammeltes und mit überlegenem Ge- 
schick gesichtetes und geordnetes Material. Dieses Material stammt zum 
Teil von den Aufnahmen, die 1919— 1928 für den AIS durchgeführt wurden, 
und die ein gleichmäfsiges Netz sprachlicher und sachlicher Information 
über das gesamte Gebiet breiten. Diese Aufnahmen waren aber an das 
Fragebuch des AIS gebunden, und wenn auch die Exploratoren sich frei 
bewegen konnten und mannigfaltiges ‚‚Nebenmaterial‘ zutage fórderten, 
das in den oft überreichen Legenden einzelner Karten zusammengestellt 
ist, so war doch nirgends das Gesamte der landwirtschaftlichen Arbeit in 
seiner inneren Geschlossenheit und im vollen Rhythmus des Jahres erfalst. 
Daher empfanden die Begründer und Herausgeber des AIS, Jaberg und 
Jud, die Notwendigkeit, an einigen Stellen neue Aufnahmen machen zu 
lassen, die für die betreffenden Dörfer oder Regionen ein totales, lücken- 
loses Bild bäuerlicher Betätigung bieten würden. So führte Scheuermeier 
in den Jahren 1930—1935 fünf Reisen durch, die ihm aus jedem der italie- 
nischen Länder mindestens je ein Bauerndorf erschlofs (je eins aus Sizilien, 
Kalabrien, Apulien, je zwei aus Kampanien und den Abruzzen, je eines 
aus Latium, Umbrien, der Toskana, der Romagna, Venetien, Friaul, dem 
Trentino, Piemont, Ligurien, drei aus der Lombardei), dazu je ein Dorf 
aus dem Unterengadin und aus der Surselva. Eine glückliche Fügung 
wollte es, dafs Scheuermeier zum Weggenossen den Kunstmaler Paul Boesch 
gewinnen konnte. Das scharfe und stets das Wesentliche klar erfassende 
Auge des Künstlers und die mit wachsendem Geschick verwendete Kamera 
des Explorators brachten ein überreiches Bildermaterial zusammen, von 
dem, man möchte sagen leider, nur ein Teil in den Band eingehen konnte. 
Die Skizzen und Zeichnungen durchsetzen den Text, die Photographien 
sind am Schlufs auf ca. 100 Seiten vereinigt. 

Das Material ist also auf zwei verschiedene Arten zusammengekommen: 
durch das Abfragen des ganz bestimmte Begriffe, Hantierungen, Werk- 
zeuge der bäuerlichen Arbeit berücksichtigende Questionnaire, an 421 
Orten, und durch die sorgfältige und allumfassende Beobachtung derselben 
an 22 Orten. Die erste Materialgruppe ist als Rohmaterial bereits in den 
acht Bänden des AIS publiziert, die daher der Forscher zur Ergänzung 
immer heranziehen wird. Das Material aus den 22 Gesamtaufnahmen wird 
hier zum ersten Male dargeboten. Nun erscheint aber dieses Material nicht 
in der Form, in der es dem Explorator in seine Aufnahmehefte geflossen 
ist. Vielmehr vereinigt es Sch. mit dem, was die Atlasbände ergeben 
in einen fortlaufenden Text. Es ist bewundernswert, wie Sch. vor uns 
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ein Bild der landwirtschaftlichen Arbeit durch ganz Italien erstehen lälst 
und altes und neues, unter so verschiedenen Umstánden gesammeltes Material 
in eine innere Einheit zu verschmelzen weils. Man kann sein darstelle- 
risches Geschick nicht genug anerkennen. Er weils meisterlich die Er- 
scheinungen nach ihrer Bedeutung und nach ihrer geographischen Aus- 
dehnung zu ordnen, in der Gesamtübersicht zur Darstellung zu bringen, 
was im ganzen erforschten Gebiet wiederkehrt, und die Verschiedenheit 
der einzelnen Gebiete allmählich daraus hervorgehen zu lassen. So ent- 
steht ein Text, der sich flüssig, oft mit Spannung liest, und der wirklich, 
trotz des Verzichtes auf jede Vollständigkeit, einen lebendigen Einblick 
in die Grundzüge der Gestaltung der landwirtschaftlichen Werktätigkeit 
von Sizilien bis zu den Alpen gestattet. Das Buch wird sicher auch sehr 
viele nicht philologische Leser finden. Diesen kommt es durch eine äulserst 
geschickte Vereinfachung und Typisierung der Transkription mundartlicher 
Formen entgegen. 

Sch. hat mit diesem schönen Werk eine feste Grundlage geschaffen, 
von der jede weitere, ins einzelne der regionalen Gestaltung landwirtschaft- 
licher Arbeit dringende Studie wird ausgehen müssen. Dank diesem rein 
deskriptiven Werk wird man nun mit ganz anderer Sicherbeit als bisher 
die vergleichende und historische Forschung in der Gestaltung bäuerlichen 
Wirkens und in dessen sprachlichem Korrelat vorwärtstragen können. 
Dank der grofsen Verschiedenheit der Lebensbedingungen auf dem so weit 
gedehnten Gebiet wird die Erforschung der Mittelmeerkulturen einerseits, 
der alpinen Kultur anderseits und ihrer mannigfachen Verflechtungen in 
Zukunft hier einen der sichersten Ausgangspunkte haben. W. 


Gonzalo Menéndez Pidal, Atlas Histórico Español. Editora Nacional 
1941 (Barcelona). 

In einer Folge von 35 Kartenbláttern, auf denen 96 Karten vereinigt 
sind, wird die ganze Geschichte der Pyrenáenhalbinsel vom 6. Jahrhundert 
vor Chr. bis auf den heutigen Tag in geographischer Projektion dargestellt. 
Jedem Kartenblatt gegenüber steht ein Begleittext, der die Karten kurz 
erláutert. Dabei wird Hispanien jeweils im Rahmen der grofsen Ereignisse 
der Weltgeschichte dargestellt, an denen es Anteil hatte, also im Zusammen- 
hang mit dem gesamten Islam, als Fiihrerin der westlichen Nationen im 
Zeitalter der Entdeckungen usw. Gerade die Karten, auf denen die mau- 
rische Zeit zur Darstellung gelangt, sind besonders sorgfáltig ausgearbeitet. 
Dem Romanisten werden die meisten Karten eine grofse Hilfe sein zum 
Verstàndnis auch der sprachlichen Entwicklung des Landes. Der Literatur 
und der Sprache sind úbrigens eine Anzahl eigener Karten gewidmet, 
z.B. eine Karte , Itinerario del Cid‘‘, welche aus dem Buch von Ramón 
Menéndez Pidal reproduziert ist, eine Karte , Tierras Epicas‘‘, welche die 
alten Stoffe, wie Bernardo del Carpio, Fernán González situiert, eine das 
Mittelmeer mit umfassende Karte, auf der die Fahrten von Cervantes 
eingetragen sind usw. Auch die territoriale Entwicklung der iberoromani- 
schen Sprachen ist auf Grund der neuesten Forschungen im grofsen Rahmen 
dargestellt. Alles in allem genommen ein äufserst willkommenes, zuver- 
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lassiges Hilfsmittel, voller origineller Ideen, das nicht nur dem Historiker, 
sondern auch dem Romanisten beste Dienste leisten wird. W. 


Manuel de Paiva Boléo, Brasileirismos (Problemas de Método). — 
Coimbra 1943. — Separata de Brasilia, vol. III. 


El Sr. P. B. abre su estudio con la frase de Amado Alonso: ,, Problema 
de lengua, problema de pasión" (El Problema de la Lengua en América, 
Madrid 1935). Y termina diciendo que el presente trabajo es una ,,prova 
da minha velha simpatia, interésse e admiragáo pelo Brasil‘. Si afirmamos 
que el Sr. P. B. sigue a todo lo largo del artículo una investigación des- 
apasionada y cientifica, no podemos negar que tiene que hacer tambien es- 
fuerzos de diplomacia para no herir la susceptibilidad de sus colegas de 
allende los mares. Con una preocupación filológica y nada nacionalista va 
arrebatando a los brasileños particularidades lingüfsticas que se consideraban 
brasileñismos: esto en la fonética, en la morfología, en la sintáxis y en el 
léxico. Sus conclusiones son: que las diferencias entre el port. corriente 
del Brasil y el de Portugal son menores de lo que se afirma; que abundan 
en libros de filólogos, incluso entre los mejor informados, muchos falsos 
brasileñismos. Esto le lleva a afirmar que la lengua del Basil es un ,,falar“ 
del port. (establece las diferencias entre ‚‚falar‘‘ y dialecto) y que muchos 
brasileñismos son dialectalismos portugueses. La cuestión, cree el Sr. P. B., 
quedará resuelta cuando se hayan hecho rigurosas monografías dialectales 
en Brasil y Portugal y cuando se hayan publicado los Atlas lingüisticos de 
ambos países. 

Según el autor, cuando se compara el port. europeo con el del Brasil, 
se comete generalmente un error de método, ‚em virtude de se esquecer . . . 
que dentro de cada lingua há diferentes linguagens, própias de cada meio 
o camada social.“ No se puede comparar el port. literario de Portugal 
con el port. popular del Brasil, ni el corriente del Brasil con el popular de 
Portugal. 

Si el espíritu científico — amigo de la verdad — domina entre los filó- 
logos brasileños, no dudamos que las conclusiones del prof. de Coimbra les 
resulten aceptables, del mismo modo que — según creemos — el Sr. P. B. 
no se habrá sentido ofendido en el honor nacional porque Dámaso Alonso 
haya encontrado leonesismos en Gil Vicente. 

Joaquin GONZÁLEZ MUELA. 


Maria Do Céu Novais Faria, Passagem de nomes de pessoas a nomes 
comuns em portugués. — Suplementos de „Biblos‘‘, Série Primeira- 
Filologia Románica — vol. 1. — Coimbra 1943. 


La Redacción de ,,Biblos'* inicia una nueva serie con la publicación 
de trabajos que, de preferencia, hayan sido realizados por estudiantes. 
M2 d. C. N. F. se excusa repetidamente en el prólogo de que su investigación 
no sea lo perfecta y completa que ella quisiera. En efecto, el trabajo tiene 
bastantes imperfecciones. En primer lugar, los materiales no están, cierta- 
mente, ordenados con mucho cuidado. No nos referimos a los capítulos 
generales, sino al órden de los ejemplos dentro de cada capítulo. Además, 
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hubiera sido necesaria la aportación de citas que avalasen usos señalados: 
no es suficiente que ,,éles sáo da linguagem corrente e do nosso conheci- 
mento‘‘; por este camino la autora podría decirnos que en Portugal se llama 
un Holofernes o un Epaminondas a una persona con características de estos 
remotos personajes: todo dependería de la cultura de la autora. Tampoco 
se hace mucho esfuerzo en buscar etimologías u orígenes de un significado 
y, otras veces, cuando se hace, proceden de J. Ribeiro, cuyo crédito deja 
mucho que desear (V. Paiva Boléo, Brasileirismos, p. p. 5 ys.s.). El ma- 
terial recogido en las ciencias es escasísimo o nulo: casi nada o nada en la 
geografía, astronomía, mineralogía, física, química, etc. En un capítulo, 
la autora indica los nombres que tienen las manzanas (magás, en port.) 
y no nos dice que magá es un nombre común derivado de un nombre propio. 
En la pág. 52, dice: ‚para outras palavras náo conseguimos encontrar 
expligáo razoävel‘‘: una de estas palabras es ,,catarina = roda de encontro 
dos relégios‘. ¿No sabe la autora cómo murió Sta. Catalina ? 

De todas formas, el material recogido es útil (está ordenado alfabéti- 
camente al final del libre, con indicaciones regionales) y creemos que ser- 
virá — como la autora desea — para sugerir nuevos esfuerzos en este campo 
virgen de la filología portuguesa, que M2 d. C. N. F. ha tratado de atravesar 
por primera vez. Joaquin GonzALEz MUELA. 


Floovant, Chanson de geste du XII° siècle, publiée avec introduction, notes 
et glossaire. Thèse pour le doctorat, par Sven Andolf. Uppsala 1914. 
CLXXXIV-201 pages. 

L'édition du texte (p. I—79) est précédée d'une abondante intro- 
duction philologique (morphologie du poète, langue des copistes) et d’une 
étude sur la versification. Un chapitre est consacré aux problèmes historiques 
que pose la légende de Floovant; l’auteur expose assez longuement les 
théories qui ont été proposées, en particulier celles de Darmsteter (De 
Floovante ... Thèse Paris, 1877), de G. Paris (Histoire poétique de Charle- 
magne), et de Stricker (Entstehung und Entwickelung der Floovantsage. 
These Tübingen, 1909), mais c’est pour les dresser les unes contre les autres: 
il refuse en effet d’admettre que la légende soit d’origine mérovingienne, 
et repose sur un fait historique. Pour lui, seul le motif de la barbe coupée 
(le jeune Floovant coupe la barbe de son maître Senechaul, ce qui entraîne 
la colère du roi et l’exil du héros, avec toutes les aventures qui le suivent) 
a pu étre emprunté par l’auteur de la chanson á l'épisode semblable des 
Gesta Dagoberti, et lui servir de point de départ; tout l'ouvrage aurait été 
ensuite construit de façon purement littéraire à l’aide de combinaisons per- 
sonnelles (étant admis que le héros est fils de Clovis, le premier roi chrétien 
de France et l'adversaire des paiens), sous l'influence de diverses chansons 
ou romans d'aventures (Ogier, Fierabras) dont on retrouve dans notre poème 
un certain nombre de thèmes. 

L'auteur repousse donc l’idée qu’une tradition populaire ait pu trouver 
son expression dans cette œuvre. En ce qui concerne le nom du héros, il 
y voit non, comme on l’admet en général, un *Chlodowing, mais le nom 
même du roi, Chlodowech; il suggère (p. XXXVII—XLI) que le passage 
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à Floovent, Floovant, se serait fait, non sur les lèvres populaires, mais par 
suite d'une tardive faute de lecture: Chlodovechus, devenu normalement 
Flodovechus, écrit Flodovaus (forme attestée chez Grégoire de Tours), qu’un 
copiste du XII® siècle ne pouvait interpréter que par un Flodovenus. A 
l'appui de sa thèse, l’auteur apporte un certain nombre de raisons de 
vraisemblance qui ne sont pas sans provoquer chez le lecteur une certaine 
adhésion. P. ZUMTHOR. 


Silvio Pellegrini, Repertorio bibliografico della prima lirica portoghese. 
Soc. tip. modenese, Modena 1939. 85 S. 


Hiermit gelangt der 15. Band der niitzlichen Testi e manuali des 
Istituto di filologia romanza della r. università di Roma zur Veróffentlichung. 
Der Verfasser ist bereits durch mehrere Arbeiten aus dem Bereich der ma. 
Lyrik Portugals namhaft geworden. Sein kurzes Repertorio ist vor allem 
als Hilfsmittel für Studierende gedacht, wird jedoch auch der übrigen 
Forschung wertvolle Dienste leisten können. Es gewährt einen Überblick 
über die galicisch-portugiesische Lyrik seit dem Ausgang des 12. bis zum 
Beginn des 16. Jahrhunderts. Der Verfasser führt eingangs die bekannten 
Liederhandschriften profanen und religiösen Inhalts auf und stellt dann 
die wichtigsten Veröffentlichungen von Texten und Abhandlungen zur ma. 
Lyrik Portugals zusammen. Der Katalog zählt insgesamt 12 + 280 Werke. 
Seine Anordnung ist chronologisch. Ein beigegebenes Verfasserregister 
erleichtert das Nachschlagen bekannter Ausgaben. Der Mehrzahl der 
Artikel sind kurze Erläuterungen über Inhalt, Wert u. a. der einzelnen 
Werke sowie Hinweise auf frühere Besprechungen beigegeben. Über die 
in der Zeit von 1823—1872 erschienene Literatur vermittelt das Buch nur 
einen summarischen Überblick, es will jedoch ab 1873, dem Jahr der Canti 
antichi portoghesi E. Monacis, alles erreichbare Material anführen!. Bedauer- 
licherweise kennt der Verfasser R. Menéndez Pidals neue grundlegende 
Schrift über Poesia drabe y poesia europea (Bull. Hisp. XL [1938], in kürzerer 
Fassung auch Rev. Cub. VII [1937] und als gesonderte Broschüre La Ha- 
bana 1937) noch nicht. 

Die Randgebiete blieben unberücksichtigt. Für ein weiteres Vor- 
dringen in die Probleme der portugiesischen Lyrik werden daher die be- 
währten Bibliographien der Carolina Michaelis (Cancioneiro de Ajuda, II), 
Aubrey F. G. Bells (Portuguese Bibliography) und Fitzmaurice-Kellys 
(Spanish Bibliography) kaum entbehrlich sein, aber auch — wie ich hinzu- 
fügen möchte — das Literaturverzeichnis der neuesten Auflage von Hurtados 
und González Palencias Historia de la literatura española (jetzt 41940) und 
die Bibliographie der Zeitschrift für Romanische Philologie. 

Wir sind dem Verfasser dankbar für diese kleine, jedoch mühevolle 
Arbeit, die uns das auf dem Gebiet der altportugiesischen Lyrik bereits 
Vorhandene zeigt und künftige Aufgaben vor uns erstehen läfst. 

ERICH Vv. RICHTHOFEN. 


1 Druckfehler, die diese Reihe der Testi e manuali oftmals ver- 
unschònen (besonders in der vortrefflichen Zusammenfassung der Epopea 
spagnuola F. Blasis), sind in Pellegrinis Buch bis auf eine beschránkte 
Anzahl vermieden worden. 
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B. X. C. Coutinho, Bibliographie franco-portugaise. Essai d'une biblio- 
graphie chronologique de livres frangais sur le Portugal. Porto, Lopes da 
Silva, 1939. VIII, 409 $. 

Diese Bibliographie französischer Bücher über Portugal ist hoch 
willkommen, sind doch die geistigen Beziehungen zwischen Frankreich 
und Portugal seit dem Mittelalter sehr rege gewesen. Wir begrülsen es, 
dafs Verfasser die chronologische Anordnung gewählt hat, die allein eine 
rasche Orientierung über den historischen Ablauf der geistigen Einflüsse 
und Beziehungen gestattet. So gewährt die Lektüre der Titel gleichzeitig 
einen Einblick in die Geistesgeschichte beider Länder. Wer sich über den 
Anteil der einzelnen Autoren unterrichten will, benutzt das beigegebene 
alphabetische Verzeichnis der Verfassernamen am Schlufs des Bandes. 
Die Bibliographie beginnt mit dem Jahre 1468 und reicht bis 1939; sie um- 
falst 2912 Titel. Die letzten Jahre sind nicht vollständig, da der Krieg die 
restlose Durchführung der bibliographischen Arbeiten für die Zeit 1900 bis 
1939 behindert hat. 

Es bleibt noch zu klären, was Verfasser unter ,,livres français‘ ver- 
steht. Er hat nicht nur die französischen Bücher aufgeführt, die über Por- 
tugal (Land, Volk, Kultur, Geschichte usw.) und seine (auch früheren) 
Kolonien handeln, sondern auch französische Kunstwerke, die durch 
Themen der portugiesischen Geschichte angeregt wurden, wie z. B. die 
Tragödie Ines de Castro des Houdar de La Motte, Paris 1723 (Nr. 350). 
Dann sind die französischen Übersetzungen von Werken der portugiesischen 
Literatur aufgenommen, die Übertragungen der Lusiadas, der Briefe der 
portugiesischen Nonne Marianna Alcoforado (Nr. 241 u.a.), Reden des 
Jesuitenpaters A. Viera (Nr. 244 u. a.). Hinzu kommen die französischen 
Übersetzungen portugiesischer wissenschaftlicher Werke wie die unter Nr. 97 
verzeichnete des missionsgeschichtlichen Werkes des Antönio de Gouvea 
oder, um ein Beispiel aus der Gegenwart zu geben, der lexikologischen 
Studie der C. Michaelis de Vasconcelos im Bull. des Etudes portugaises II 
(Nr. 2728). Eigentlich portugiesische Leistung sind auch die von den Portu- 
giesen in französischer Sprache verfalsten Werke wie J. Leite de Vascon- 
cellos’ Esquisse d’une dialectologie portugaise (Nr. 2426), die Abhandlung 
des gleichen Verfassers über die Malerei in den Dolmen Portugals (Nr. 2378) 
u.a. Aufgenommen sind fernerhin auch die französischen Übersetzungen 
von Reisebeschreibungen von Engländern, die Portugal bereist haben, 
wie R. Twiss (Nr. 612), J. Murphy (Nr. 674) oder der Major W. Dalrymple 
(Nr. 632). Das gleiche gilt von den französischen Übersetzungen hollän- 
discher Schriften wie der franz. Ausgabe der Reisebeschreibung des G. Schou- 
ten (Nr. 118), die 1618 in Amsterdam erschien, der franz. Fassung des unter 
Nr. 236 verzeichneten Werkes von J. Nieuhof, Leyden 1665, der franz. 
Ausgabe von O. Dappers Beschreibung Afrikas (Amsterdam 1686, Nr. 278). 
Ja selbst Hugo Linschots Navigatio in Orientalem Lvsitanorum Indiam, Den 
Haag 1599 (Nr. 72, vgl. Nr. 121, 122) ist mit eingereiht. Ähnlich eigenartig 
wirkt H. Schmidels Vera historia, 1599 in Nürnberg erschienen (Nr. 75). 
Es fehlen aber auch nicht französische Ausgaben deutscher Werke. Ich 
verweise nur auf die Chinareise des J. C. Hüttner (Nr. 660), oder die Welt- 
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reise der Ida Pfeiffer (Nr. 1448/1449), auf die franz. Fassung der Geschichte 
von Portugal des Gielsener Professors H. Schäfer (Nr. 1192), auf Varn- 
hagen (Nr. 1439) oder auf F. Sieburgs Le nouveau Portugal, 1938 (Neues 
Portugal, 1937; Nr. 2800). So erscheint die französische Leistung in der 
geistigen Bescháftigung mit Portugal auf den ersten Blick noch weit um- 
fassender als sie tatsáchlich ist. Sie bleibt aber auch recht achtunggebietend, 
wenn wir die nótigen Abstriche gemacht haben. 

Alle, die sich mit der Kultur Portugals oder Frankreichs bescháftigen, 
werden dem Verfasser Dank wissen für die grofse Mühe, die er darauf ver- 
wendet hat, der Wissenschaft das Material bibliographisch bereitzustellen. 
Auf einzelne Lücken kommt es dabei nicht an, die sind bei derartigen Ar- 
beiten unvermeidlich. Druckfehler halten sich in mälsigen Grenzen (z. B. 
S. 342 lies 1923 statt 1293; S. 343, Nr. 2335 lies repris). Dank gebührt aber 
auch dem Instituto para a Alta Cultura und dem Secretariado da Propa- 
ganda Nacional in Lissabon für die besondere Unterstützung, die sie der 
Veröffentlichung haben angedeihen lassen. 


WILHELM GIESE. 


Kristian Sandfeld +. 


La philologie romane du Danemark vient d’ètre cruellement 
éprouvée. Les titulaires des deux chaires romanes de l’Université 
de Copenhague se sont éteints dans l’automne de 1942, a quelques 
semaines de distance: Kr. Sandfeld le 22 octobre et V. Brendal le 
14 décembre. 

Jens Kristian Sandfeld Jensen, qui devait le 31 octobre 1918 
prendre le nom de Sandfeld tout court, était né le 17 janvier 1873 
dans la ville jutlandaise de Vejle, où son père, A. K. Jensen, était 
le rédacteur d'un journal local, et où il fit ses études de lycée*. Or- 
phelin de bonne heure, il alla habiter chez le pédagogue bien connu 
Hans Rosendal, dont il devait en 1900 épouser la fille. Sous la di- 
rection de son proviseur de lycée H. A. Krarup, lui-méme philologue 
classique de l’école de J. N. Madvig, il s’intéressa vite aux études 
de langues, et lorsqu'il eut connu, par une copie, les cours de 
Kristoffer Nyrop sur l’histoire de la langue frangaise, sa carrière était 
choisie. Bachelier en 1891, il s’engagea aussitôt dans les études 
romanes, à l’université de la capitale. Il n’avait que juste vingt ans 
lorsqu'il obtint un premier prix pour une étude sur l’École des femmes 
de Molière et sur les débats que souleva cette pièce, étude publiée en- 
suite sous le titre Molière og hans modstandere 1662—1664 (Molière 
et ses adversaires, 1662—1664)?. Dans les années qui suivirent, il 
se consacra tout entier à l’étude de langues fort diverses, surtout 
sous l'influence de son maître Vilhelm Thomsen et des premiers 
travaux d'Otto Jespersen. Depuis l’époque de Rasmus Rask, l’uni- 
versité de Copenhague était, on le sait, un centre mondial de recherches 
linguistiques. 

Peu à peu l'intérêt de Sandfeld se concentra sur le roumain, 
dont les curieuses ressemblances avec les quatre langues balkaniques 
géographiquement voisines, mais historiquement assez éloignées (le 
grec, l’albanais, le bulgare et, dans une moindre mesure, le serbo- 
croate), plurent particulièrement à son esprit polyglotte, et bientôt 


1 Signalons dès l'abord la très bonne notice biographique que 
M. K. Barr a consacrée à Kr. Sandfeld dans Dansk biografisk leksikon, et à 
laquelle le présent article tient à signaler sa dette. 

2 = Studier fra Sprog- og Oldtidsforskning III, n°13, Kobenhavn 
1893, 66 pp. 
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parut un bel aperçu des rapports du roumain avec l’albanais!. Après 
son examen de licence (1898), il alla poursuivre ses études à Paris, 
puis au séminaire roumain de G. Weigand à Leipzig. De retour à 
Copenhague, il y soutint le 10 avril 1900 sa thèse, écrite elle aussi en 
danois, sur l’infinitif et ses remplaçants en roumain et dans les langues 
balkaniques?. C'est une des œuvres fondamentales de ce qu'on a 
l'habitude, par un terme en cours depuis les environs de 1900 mais 
dont l’auteur reste inconnu, d'appeler la philologie balkanique. Le 
remplacement, dans une large mesure, de l’infinitif roumain par une 
subordonnée conjonctionnelle, et aussi par un participe passé (ou 
„supin‘), ou par une construction parataxique avec la particule de, 
y est attribué avant tout a l'influence du grec. Une réédition con- 
centrée de la partie principale du livre parut en allemand sous le 
titre Der Schwund des Infinitivs im Rumánischen und den Balkan- 
sprachen*. Il faut citer ici son article sur l’étrange et si spéciale 
conjonction de du roumain* et son apergu des éléments non-latins 
de cette langue*. 

C'est maintenant que commence sa riche activité dans l'enseigne- 
ment supérieur: l’université de Copenhague le nomma docent de 
philologie romane en 1905, ,,professeur extraordinaire‘ en 1914 et 
„professeur ordinaire‘ en 1928. 

Sandfeld avait deux grandes spécialités, il cultivait deux vastes 
et riches domaines de notre science. Tels qu'ils se présentaient á 
lui, ces champs d'études, bien que tous deux d'ordre roman, étaient 
originairement tout a fait indépendants; aucun chemin ne l'avait 
conduit de l’un à l’autre. Les études roumaines furent sa première 
spécialité en date; là, il est comparatiste et cherche à pénétrer les 
rapports du roumain avec ses voisins non-latins. Un peu plus tard, 
ayant commencé à enseigner le français, il se consacre aussi à la syn- 
taxe du français d'aujourd'hui; ici, il se place à un point de vue uni- 
quement descriptif, statique, en dehors de toute considération histori- 
que, dynamique ou comparative. Pour être, comme Sandfeld l'était, 
un véritable maître dans ces deux domaines, il fallait deux formations, 
deux préparations, même deux esprits entièrement différents. Il 
fallait, en somme, deux hommes. Sandfeld, tout seul, a suffi. Le 
cas est une rareté. 

Sandfeld publiait peu. Il laissait les fruits de son labeur múrir 
tranquillement. Ses grands ouvrages, ceux qui resteront surtout, 
n'ont paru que vers la fin de ses jours et n’ont été précédés que d'un 
nombre restreint d’études préparatoires. Sinon un article isolé sur 


1 Rumansk og albanesisk, dans Nordisk Tidsskrift for Filologi, 3 
Rekke, III (1894—1895) 105—137. 

2 Rumenske studier (Études roumaines), I, Kebenhavn 1900, IV 
+ 136 pp. 

3 Dans Neunter Jahresber. des Inst. f. rum. Spr., Leipzig 1902, pp. 75 
—131. 

4 Dans ZRPh XXVIII (1904) 11—35. 

5 Dans le Grundriss de G. Gröber 1?%, 1904—06, pp. 524—534. 
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l'emploi du groupe „pour + infinitif‘‘1, aucune publication n’avait 
fait prévoir le remarquable petit livre intitulé Bisætningerne i mo- 
derne fransk (Les Propositions subordonnées en frangais moderne)?, 
sorti en 1909 de son enseignement, et destiné aux étudiants et pro- 
fesseurs de son pays; et il attendit encore vingt-sept ans avant d’en 
livrer à l’imprimerie l’édition définitive, destinée à la science inter- 
nationale. Sandfeld syntacticien, que l’œuvre de 1909 avait signalé 
à l’admiration des francisants scandinaves, ne se révéla vraiment, 
dans toute l’ampleur de son talent, aux romanistes de l’étranger que 
par ce chef-d'œuvre en son genre qu'est la Syntaxe. du français con- 
temporain. Cet ouvrage monumental et entiérement neuf, congu 
sur un plan vaste, devait comprendre une dizaine de tomes, deux 
seulement parurent du vivant de l'auteur; le premier volume, Les 
Pronoms, en 1928, puis le second, Les Propositions subordonnees 
(réédition, sensiblement amplifiée, des Bisætningerne), en 1936; le 
troisieme, consacré a L’Infinitif, en chantier, du moins partiellement, 
depuis le début du siécle (rappelons la petite étude de 1903), a pu 
être achevé avant la mort de l’auteur et a paru l’automne dernier. 

L'œuvre peut être considérée comme un modèle classique de 
grammaire descriptive scientifique, par opposition au genre 
normatif de grammaire descriptive. Sur la méthode de l’auteur, 
nous nous permettrons de reproduire ce que nous disions dans un 
compte rendu“ du 1" volume, mais qui s'applique également au 
second, et aussi, déjà, au livre précurseur publié en 1909: L'auteur 
„a repris à la base l'enregistrement purement descriptif du français 
moderne, en ce qui concerne la syntaxe. Il aurait pu se fonder sur 
l’œuvre de Ph. Plattner - - -, sur celle de J. Storm - - -, sur les mono- 
graphies consacrées à la syntaxe de tel ou tel écrivain moderne et 
congues comme des espèces de suppléments aux manuels. Il n’en 
a rien fait. Il a préféré donner un livre entièrement original — 
original méme au point de ne presque pas contenir un seul renvoi 
bibliographique ---. Rien de plus simple, de plus naturel, et aussi 
de plus utile que cette méthode: elle consiste à dépouiller un nombre 
très considérable de volumes, postérieurs A 1870 et appartenant & 
toutes sortes de milieux stylistiques, á classer les fiches, puis á établir 
les principes qui se dégagent de ce classement. Photographier la 
nature, ranger des chlichés, les étudier — rien d'autre. Pas d'exemples 
‚home-made‘, pas d'idées précongues, pas de règles empruntées aux 
manuels, pas de jugements subjectifs sur ce qui ‚doit‘ ou (pire encore) 
‚devrait‘ se dire. Il observe le frangais un peu comme une langue 
inconnue, inexplorée, et ne croit que ce qu'il voit. Les cas hypothé- 


1 Dans Nordisk Tidsskrift for Filologi, 3 Rekke, XII (1903—1904) 
145—165. 

2 Kebenhavn-Kristiania 1909, IV + 256 pp. 

3 I, Paris Champion 1928, XII + 475 pp.; II, Paris Droz 1936, XV 
+ 490 pp.; III, Copenhague Gyldendal et Paris Droz 1943, V + 540 pp. 

4 Dans Studia Neophilologica V (1932/33) 83—88. 
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tiques, qui n’existent pas matériellement, mais sur lesquels on voit 
souvent les théoriciens spéculer, ne préoccupent pas M. Sandfeld. - - - 
Cette ceuvre importante est établie sur des principes si naturels, si 
‚sains‘, qu’on s'étonne presque qu'elle n'ait été entreprise déjà. Plus 
on la parcourt, plus on a le sentiment que c'est ainsi, et ainsi seulement, 
qu'une syntaxe scientifique descriptive doit être établie. - - - Elle 
constitue une mise au point, une mise á jour dont 1'évolution rapide 
de la langue actuelle faisait une nécessité impérieuse.'* 

Sandfeld porta toujours un vif intérét aux problémes de lin- 
guistique générale. Sa thèse en fournit un premier témoignage con- 
sidérable. Mais son ceuvre centrale, dans cet ordre d'idée, est Sprog- 
videnskaben (La Linguistique), qui donne un excellent apergu d’en- 
semble des méthodes et des résultats de cette science, et qui connut 
deux éditions danoises!, plus deux éditions abrégées en allemand?. 
S. trouva aussi le temps de se consacrer à des travaux scientifiques 
sur sa propre langue, notamment comme collaborateur au grand 
Ordbog over det danske sprog (Dictionnaire de la langue danoise; 1918ss., 
jusqu'ici 21 volumes), et comme auteur du vaste glossaire compris 
dans l’édition de la traduction des mémoires de Commines par Hans 
Mogensen?. Notons ici son étude Nationalfolelsen og sproget (Le 
sentiment national et la langue)!. 

Mais Sandfeld ne perdit jamais de vue le roumain. En 1926 
parut Balkanfilologien (La Philologie balkanique)5, où S. reprenait, 
sur une base considérablement élargie, les problémes étudiés dans 
sa thèse de doctorat. Une édition amplifiée, dédiée a O. Jespersen, 
parut ensuite en français: Linguistique balkanique®; quatre de 
ses ceuvres de longue haleine furent donc publiées d'abord en 
danois et ensuite, sous leur forme définitive, dans une langue plus 
généralement comprise. — Selon l’auteur, la postposition de l'article 
défini, en roumain, albanais et bulgare, provient du latin oriental; 
mais pour la majorité des concordances balkaniques, comme pour 
Vextinction de l’infinitif, étudiée déjà dans la thèse, la formation 
du futur avec ,,vouloir‘‘, et une quantité de tournures phraséologiques, 
il s’agit à ses yeux de particularités propagées du grec dans les autres 
langues. Pour expliquer ce fait, il suffit, à l’avis de S. (p. 214), ,,de 
renvoyer au rôle joué par la civilisation byzantine et surtout à l’in- 
fluence unificatrice de l’église grecque“. 


1 re éd., Kjobenhavn-Kristiania 1913—1914, VIII + 271 + 14 pp.; 
2€ éd., Kjabenhavn 1923, VIII + 307 pp. 

2 = Aus Natur und Geisteswelt CDLXXII, Leipzig-Berlin, IV + 
124 pp., 1% éd. 1915; 2® éd. 1923. 

3 Edition due à P. Nerlund, 3 volumes, Kebenhavn 1913—1910. 

4 = Studier fra Sprog- og Oldtidsforskning XX, n° 81, Kebenhavn 
1910, 100 pp. 

5 Dans Festskrift udgivet af Kobenhauns Universitet, Kebenhavn 1926, 
118 pp. 
6 = Coll. linguist. p. p. la Soc. de Ling. de Paris XXXI, Paris 1930, 
XI + 242 pp. 
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Par deux voies différentes, nous l’avons dit, Sandfeld était 
devenu d’une part comparatiste du roumain, de l’autre syntacticien 
descriptif du français. C'est ainsi qu’à la longue, par une fusion 
heureuse et en somme naturelle, il devint aussi syntacticien des- 
criptif du roumain. Pour bien comprendre ce développement de 
son esprit linguistique, il faut se souvenir que ses recherches dans 
le domaine du comparatisme roumain avaient porté avant tout sur 
la syntaxe, qui fournit précisément dans cet ordre d’idées un vaste 
champ d'investigation. C'est en 1936 que parut, après de longues 
années de minutieuse préparation, le premier volume de la Syntaxe 
roumaine, sous-titré Emploi des mots à flexion!. Ce livre porte deux 
noms d’auteur; l’autre nom est celui de son élève et fidèle collabora- 
trice de longue date Mlle Hedvig Olsen, lectrice de francais a l’uni- 
versité de Copenhague, romanisante distinguée, et déjà bien connue 
aux spécialistes par son Étude sur la syntaxe des pronoms personnels 
et réfléchis en roumain?. Plusieurs volumes devaient suivre. Un 
chapitre inédit parut sous forme d'article dédié à M. K. Jaberg, 
sous le titre Über Prädikativ und Apposition im Rumänischen®. Mais 
les fervents du roumain attendent encore, et avec impatience, les 
tomes suivants. Le deuxième devait d’abord comprendre l’étude 
des groupes de mots et le commencement de celle des propositions. 
Mais les matériaux grossirent, de sorte que le vol. II, tout en restant 
moins épais que le 18, dut être consacré seulement aux groupes 
de mots; les propositions auraient deux volumes, III et IV. La publi- 
cation du deuxième, que Sandfeld me disait prêt pour l'imprimerie 
dès l’automne de 1940, et du troisième, qu'il considérait un an plus 
tard comme presque achevé, fut retardée par la guerre, et les pages 
dactylographiées s'amoncellent encore dans leurs tiroirs. 

C'est une syntaxe scientifique du roumain contemporain 
(à partir de 1870 approximativement), purement descriptive. Le 
plan est donc exactement le même que pour la syntaxe française 
de Sandfeld. La méthode l’est aussi; tout ce que nous venons de 
dire sur l'ouvrage français s'applique aussi à l'ouvrage roumain. 
A une exception près, évidemment: cette fois-ci, S. n'avait pas de 
prédécesseurs; en effet, la syntaxe du roumain, moins scrutée que 
celle du français, moins ,,gâtée‘‘ si j'ose dire, n’a pas eu de Plattner, 
de Storm, parmi ces dernières générations de linguistes. Toutefois, 
cette difference n’a guère d'importance pour S.: nul doute qu'il 
n'ait lu et pénétré les répertoires de Plattner, de Storm etc., et nous 
savons aussi (une préface nous le dit, d’ailleurs) que son œuvre fran- 
çaise s’est inspirée, dans une certaine mesure, de la méthode de ce 
dernier, mais elle ne s’est pas servie des matériaux réunis par d’autres, 
elle reprend, répétons-le, tout l'enregistrement à la base, et l'absence, 


1 Paris Droz 1936, 374 PP. 

2 — Det Kgl. Danshe Videnskabernes Selshab, Hist.-fil. Meddel., 
XV: III, Kebenhavn 1928, 94 pp. 3 

3 Dans ZRPhLVII (1937) 313—325. 
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ou presque, de prédécesseurs en matière de syntaxe roumaine ne 
saurait donc le géner. La technique est la méme pour les deux ceuvres, 
et le caractère d'indépendance, propre à cette technique, ressort avec 
une netteté particulière à la lecture de l’ouvrage roumain, où il 
constituait une nécessité. 

Celui qui écrit ces lignes garde un souvenir ému d'une visite 
que Sandfeld l’avait invité à lui faire, il y a quelques années, à Holte 
non loin de Copenhague, dans l'intimité familiale de sa villa Vatra, 
dont le nom était aussi roumain que les pieds de maïs du jardin. 
Le pâle soleil d’un printemps encore hésitant éclairait les reliures 
impeccables d’une bibliothèque amoureusement entretenue et les 
imposants fichiers syntaxiques dont mon hôte me faisait admirer les 
richesses. Un peu au delà, de chaque côté d’une porte, deux biblio- 
thèques semblables, parallèles, tout en hauteur, se faisaient pendants, 
et contrastaient avec le reste par l’étagement de leurs dos brochés, 
de format plus réduit. En approchant, on reconnaissait, sur les 
rayons de gauche, les textes littéraires français où le savant maître 
de céans puisait les matériaux de sa syntaxe française, et sur ceux 
de droite les textes roumains auxquels il empruntait les exemples de 
sa syntaxe roumaine. Le parallélisme des deux collections de livres 
soulignait à mes yeux le parallélisme des deux monuments scienti- 
fiques dont elles fournissaient les matières premières. A l’intérieur 
de chacune d'elles, les textes étaient rangés simplement par ordre 
alphabétique, de A jusqu'à Z, comme dans les deux index biblio- 
graphiques; cet arrangement me semblait bien illustrer à quel point 
l’auteur, dans ces deux œuvres-sœurs, faisait abstraction des con- 
sidérations chronologiques. 

Sandfeld avait le goût des langues étrangères vivantes, et une 
grande facilité à pénétrer, à s’assimiler le mécanisme et le fonctionne- 
ment d'une langue, ses divers moyens d'expression, et en premier 
lieu ses tours de phrase et sa syntaxe. Ce goût et cette facilité lui 
ont fait étudier un certain nombre d’idiomes différents, surtout romans, 
slaves, finno-ougriens, ainsi que le néo-grec et l’albanais. Cette étude 
était statique et analysante beaucoup plus qu’historique. Le goût 
de la polyglottie est un côté de l’amour pour les langues; il se laisse 
assez fréquemment observer, surtout chez les jeunes: on collectionne 
des langues un peu comme on collectionne des timbres-poste, et on 
a une prédilection pour les pièces ,,rares‘‘. Tant que les études qui 
résultent de ce goût demeurent à l’état d’une simple collection se 
suffisant à elle-même, et où l’on ne compare que pour la curiosité 
du fait, tant qu’elles ne sont pas mises au service d'un but scientifique, 
elles restent sans utilité pour la linguistique. Sandfeld a évolué de 
très bonne heure. Parmi les langues qui s'étaient présentées à lui, 
il n’a pas tardé à voir l'intérêt spécial qu'offraient à l’étude comparée 
les langues des Balkans, dont les ressemblances ne sont pas du genre 
habituel de celles qu’on observe entre idiomes étroitement apparentés, 
de celles qui constituent l’unité d'une ,,famille‘‘ de langues. De là 
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est sortie sa thèse. C'est l’œuvre d'un analyste beaucoup plus que 
d'un historien; l’histoire n’y a en somme que juste son compte. Plus 
tard, entrainé par la force des choses, S. a considérablement appro- 
fondi l’étude des développements, ce qui l’a fait aboutir à ce livre 
vraiment mûr et singulièrement attachant qu'est Linguistique 
balhanique. 

Si la connaissance de langues diverses a mené Sandfeld au com- 
paratisme, elle ne lui a point, pour cela, fait abandonner l'analyse 
isolée de certaines d’entre elles. Il entreprit ainsi des recherches 
extrêmement poussées dans la syntaxe de deux langues littéraires 
vivantes: ce fut d’une part le daco-roumain, qui a une importance 
centrale pour les investigations balkaniques, de l’autre le français, 
dont Nyrop lui avait de bonne heure inspiré le goût, et qu'il professa 
bientôt dans les écoles, puis devant les candidats à la licence. De ces 
deux langues, je croirais volontiers qu’une faiblesse pour les parlers 
un peu exotiques lui fit accorder une certaine préférence à la première. 
— Sandfeld avait l’analyse syntaxique dans le sang. Cette science 
est très difficile: deux constructions de phrase peuvent contenir 
les m&mes éléments, réunis de manière très semblable, voire iden- 
tique, et offrir des sens clairement apparentés, elles peuvent néan- 
moins étre faites sur deux recettes diverses et constituer deux faits 
de langue nettement différents, que le syntacticien devra classer 
dans deux chapitres de son livre bien éloignés l’un de l’autre. Ne 
pas se tromper de case, mettre chaque exemple dans celle qui lui 
convient, tout est là. On voit d'excellents linguistes, qui réussissent 
tout à fait en matière de phonétique, de morphologie, d'histoire des 
mots etc., se débattre tristement lorsque, par accident, il leur arrive 
de s'exposer aux pièges de la science syntaxique; je n'aurai pas 
l'inutile et injuste cruauté de citer des noms. Dans ce domaine S., 
au contraire, se meut avec une souveraine aisance. 

Sandfeld était connu et admiré dans tous les centres d’études 
romanes. Un pays occupe à cet égard une place spéciale: la Roumanie. 
S., qui ne voyageait pas beaucoup, n’y avait séjourné que peu; 
néanmoins, il vivait dans un contact spirituel intime avec les linguistes 
roumains. Il fut membre correspondant de l’Académie roumaine dès 
1911. En 1919, en ouvrant ses portes sous la direction de Sextil 
Puscariu, la nouvelle université roumaine de Cluj lui avait offert 
une chaire; il avait pourtant cru devoir rester à Copenhague, où il 
créa parmi ses élèves, dans le cadre de son enseignement universitaire, 
un centre lointain d’études roumaines, comme G. Weigand à Leipzig, 
Mario Roques à Paris, et plus tard E. Gamillscheg à Berlin, M. Valk- 
hoff à Amsterdam. Au 4° congrès international de linguistes, qui 
eut lieu à Copenhague en 1936 et à l’organisation duquel Sandfeld 
prit part, les universités roumaines ne manquérent pas d'envoyer 
leurs délégués. Les romanistes, soit dit en passant, purent y faire 
une constatation étrange: Kr. Sandfeld et Sextil Puscariu se ressem- 
blaient comme deux frères ... A sa mort, Sandfeld venait justement 
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de recevoir le grand cordon de la ,,Couronne de Roumanie‘. On 
espérait alors qu'il se remettrait de l’opération subie en juin 1942... 

Les élèves de Sandfeld admiraient chez lui la clarté, la précision 
scientifique, la méthode sévère, la saine méfiance à l’égard de tout 
raisonnement à priori. Ses perspectives étaient vastes, et son in- 
fluence s'étendait bien au delà du cercle des romanisants. Beaucoup 
de jeunes linguistes, étudiant des domaines fort divers, ont profité 
de ses cours de philologie romane ou de latin vulgaire et en sont sortis 
avec des vues nouvelles, stimulantes, fécondes. Par son enseignement 
comme par ses écrits, il laisse une œuvre durable. 

Pour célébrer son 70% anniversaire, un groupe d’amis, d'élèves 
et de confrères scandinaves préparaient un volume de mélanges 
linguistiques. Trois mois avant cette date du 17 janvier, Sandfeld 
nous quittait pour toujours. On n’a donc pas pu lui remettre cet 
hommage de reconnaissance. Mais le recueil a paru au jour fixé, 
sous le titre de In memoriam Kr. Sandfeld (Kebenhavn 1943, 259Pp.). 
Il contient le portrait du regretté maître, sa bibliographie complète 
et vingt-cinq études de philologie, notamment dans les domaines 
du frangais, du danois et des langues balkaniques. 


ALF LOMBARD. 


Jordan Fantosme, La Guerre d'Écosse: 1173 —1174. 


Einleitung. 


1. Von der als Geschichtsquelle allgemein geschátzten und auch 
literarisch beachtlichen Chronik des Schottenkriegs von 1173 
auf 1174 des Winchesterer Klerikers Jordan Fantosme besitzen wir 
bereits mehrere Ausgaben: ı. Chronicle of the war between the English 
and the Scotts in II73 and 1174 by Jordan Fantosme ... now first 
published with a translation, an introduction, notes and appendice 
by Francisque Michel ... Paris, printed for the Surtees Society, 
1839. — 2. Chronique de la guerre enive Henri II et son fils aîné en 
1173 et 1174, composée par Jordan Fantosme ... gedruckt als Ap- 
pendice IV im dritten Band der ‘Chronique des ducs de Normandie” 
par Benoit trouvére anglo-normand du XIle siècle, Paris 1844. — 
3. Chronique de Jordan Fantosme in ‘Chronicles of the reigns of Stephan, 
Henri II. and Richard I.’, vol. III p. 201—377, edited by Richard 
Howlett, London 1886 (mit engl. Übersetzung). — Aulserdem gab 
F. Liebermann ausgewählte Stücke in den Monumenta Germaniae 
historica, Scriptores 27, 58ff. — Eine biographisch literarische Studie 
über den Verfasser und das Werk schrieb Felix Lejard für die 
Histoire littéraire de la France XXIII, 345—367. — Mit der Metrik 
der Chronik befafste sich H. Rose in Ed. Böhmers Romanischen 
Studien V, 301—382. 


2. Der Schottenkrieg von 1173/74 ist eine Folge und Begleit- 
erscheinung der Erhebung der englischen Königssöhne gegen ihren 
Vater. Heinrich II., der Angevine, stand auf der Höhe seiner Macht: 
sein Gebot galt von der schottischen Grenze bis zu den Pyräneen. 
Zum König von Frankreich, seinem Lehnsherrn für seinen festlän- 
dischen Besitz, hatte er dank seiner frisch zugreifenden, aber letzten 
Entscheidungen mit kluger Berechnung ausweichenden Politik ein 
erträgliches Verhältnis zu wahren vermocht. Freilich mulste er dabei 
auf durchschlagende Erfolge verzichten und sogar kleinere Rück- 
schläge hinnehmen. Seinen greifbarsten Gewinn, die Erwerbung 
des normannischen Vexin mit der Feste Gisors verdankte er der Ver- 
lobung und der rasch vorgenommenen Trauung seines Sohns und 
Kronerben Heinrich mit der Tochter Ludwigs VII. und seiner zweiten 
Gemahlin Konstanze von Kastilien. Diesen Sohn hatte Heinrich II. 
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am 14. Juni 1170, als er sein 16. Lebensjahr erreichte, noch bevor er 
den Ritterschlag erhielt, in Westminster krònen und salben lassen, 
ohne zu ahnen, in welche Schwierigkeiten ihn dieser Schritt ver- 
wickeln würde. 

Gleichzeitig schien auch eine der drückendsten Sorgen seiner 
Regierung weggeräumt. Am 22. Juli kam die Versöhnung zwischen 
ihm und seinem früheren Kanzler, dem Erzbischof Thomas Becket 
von Canterbury, zustande; aber der Friede dauerte nur kurz, der 
Erzbischof liefs von seinem herausfordernden Verhalten gegen seine 
Widersacher nicht ab, und so kam es, dafs auf ein zorniges Wort des 
Kónigs hin vier Ritter sich zusammentaten, um den Primas zur 
Rede zu stellen, und ihn am 20. Dezember 1170 in seiner Kathedrale 
erschlugen. Damit war der leidige Konflikt wohl beendet, aber um 
so bedenklicher lastete aie allgemeine Mifsbilligung auf dem Herrscher, 
dem die öffentliche Stimme die Schuld zuschrieb. Dem Sturm aus- 
weichend, begab sich Heinrich nach England und schickte den jungen 
Kónig zur Verwaltung des Landes nach der Normandie. Er selber 
vollendete im Winter 1171/72 die von Freiwilligen und Abenteurern 
begonnene Unterwerfung Irlands. Nach seiner Riickkehr erfolgte 
in Avranches am 21. Mai und am 27. September 1172 seine durch 
Verhandlungen in Rom vorbereitete kirchliche Rekonziliation, bei 
der er von der Anstiftung des Mordes freigesprochen wurde. 

In der nachgiebig versöhnlichen Stimmung dieser Tage liels 
Heinrich II. am 27. August 1172 die zweite Krònung seines Sohnes 
und die friiher verschobene seiner Gemahlin Margareta durch den. 
Erzbischof von Rouen in Winchester vornehmen. Schon geniigte 
aber der gute Wille nicht mehr, um das gestórte Verháltnis zwischen 
Vater und Sohn wiederherzustellen. Die Unzufriedenheit des jungen 
Königs entsprang seinem begreiflichen Verlangen nach grölserer 
Selbständigkeit und steigerte sich durch den Widerstand, dem seine 
Wünsche bei Heinrich II. begegneten. Gefährliche Einflüsterungen 
von Männern aus der vertrautesten Umgebung der Königin Eleonore, 
der Mutter des Prinzen, gaben seiner Ungeduld neue Nahrung, und 
schliefslich verdichtete sie sich nach der Begegnung, die das junge 
Paar im November bei der Überfahrt aus England mit König Ludwig 
hatte, zu bestimmten Forderungen. Für sich und seine nunmehr 
auch gekrönte junge Frau beanspruchte Jungheinrich als standes- 
gemälse Gebühr die unabhängige Verwaltung entweder von England 
oder von der Normandie, was Heinrich II. unbedingt ablehnte. Zum 
Bruch kam es im nächsten Jahr, zur Fastenzeit, bei dem Zusammen- 
treffen mit dem Grafen von Maurienne, dessen Töchterchen dem 
jüngsten Königssohn, Johann ohne Land, verlobt werden sollte. Als 
in Limoges die Frage nach der Ausstattung des Prinzen aufgeworfen 
wurde und man Chinon, Loudun und Mirebeau nannte, geriet der 
junge König in leidenschaftliche Erregung und verweigerte seine 
Zustimmung. Auf dem Rückweg aber trennte er sich in Chinon ohne 
Abschied von seinem Vater und eilte zu König Ludwig, der ihn am 
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3. Màrz 1173 mit offenen Armen empfing, und bald stiefsen, von ihrer 
Mutter angestiftet, auch die jiingeren Kónigssóhne, Richard und Gal- 
frid, zu ihnen. 

Der Krieg war unvermeidlich. In einer grofsen Versammlung 
in Saint-Denis versicherte sich Ludwig VII. der Gefolgschaft der 
hohen Lehnstràger des Reichs, Philipps von Flandern vor allem und 
seines Bruders Matthàus von Boulogne, auch seiner eigenen Schwieger- 
söhne, Heinrich von Troyes und Theobald von Blois, sowie seines 
Bruders Robert von Dreux. Auch der junge Kónig geizte nicht mit 
Versprechungen und Verleihungen, die er mit dem neuen Siegel be- 
státigte, das sein Schwiegervater, der König von Frankreich, für ihn 
stechen liels. Besonderen Wert legten die Verbündeten auf die Bei- 
hilfe des Königs von Schottland. Dieser kam dadurch in einen eigen- 
artigen Zwiespalt; denn er war dem englischen König durch Lehns- 
huld verpflichtet, nicht nur dem Vater, sondern auch dem Sohn, 
dem Heinrich II. am Tag seiner zweiten Krönung durch König Wilhelm 
und durch seinen Bruder David hatte Mannstreue schwören lassen. 
Um sie auf seine Seite zu ziehen, war Jungheinrich bereit, dem 
Schottenkönig Northumberland bis zur Tyne und seinem Bruder die 
Grafschaft Huntingdon mit dem anstofsenden Cambridgeshire zu 
überweisen. 

Die erste Sorge des alten Königs angesichts der heraufziehenden 
Gefahr war die Zufriedenstellung der englischen Kirche durch die 
Wiederbesetzung der infolge des langen Konflikts mit dem Primas 
erledigt gebliebenen Bischofssitze unter strenger Wahrung der freien 
Wahl. Damit gewann er die Prälaten für sich, und bis auf den einen 
Bischof von Durham, Roger du Puiset, einen alten Anhänger König 
Stephans, ist auch keiner unter ihnen in der Treue wankend geworden. 
Der erwartete Abfall erfolgte mit den damit verbundenen Gewalt- 
tätigkeiten nach der Osteroktav, die 1173 auf den 22. April fiel; 
aber die ernsten Kampfhandlungen begannen nicht vor dem Sommer. 
Ende Juni, nach Peter und Paul, brach der Graf von Flandern in 
die Normandie ein und nahm Aumale. Das gab auch für England 
das Zeichen der Erhebung. Acht Tage später rückte der junge König 
mit Philipp von Flandern und Matthäus von Boulogne vor Driencourt 
(heute Neufchätel-en-Bray), das sich nach zwei Wochen eıgab; bei 
der Belagerung erhielt der Graf von Boulogne durch einen Speer- 
wurf eine Wunde, der er erlag. Gleichzeitig war Ludwig VII. vor 
Verneuil erschienen, das sich tapfer hielt. Nach einem Monat gingen 
aber in dem getrennten Stadtteil Bourg-la-Reine die Vorräte aus, 
und er mulste sich ergeben. Innerhalb der ausbedungenen Frist kam 
König Heinrich, der schon auf dem Weg nach der Bretagne gewesen 
war, zum Entsatz herbei; er liefs sich aber auf Besprechungen ein, 
die vom Gegner nicht ernst gemeint waren, und mulste es erleben, 
dafs die Franzosen unterdessen auf der Übergabe bestanden, den 
Stadtteil ausplünderten und anzündeten und sich eilig aus dem Staub 
machten, Beute zurücklassend und kräftig verfolgt. 
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Kaum nach Rouen zuriickgekehrt, entsandte Heinrich seine 
gefürchteten Brabanzonen nach der Bretagne, wo der Graf von 
Chester und Raoul von Fougères den Aufstand leiteten und mit 
argen Verwüstungen begonnen hatten. Die anrückenden Truppen 
brachten den Aufständischen am 30. August eine empfindliche Nieder- 
lage bei und schlossen sie im Kastell von Dol ein, dessen sie sich durch 
List bemächtigt hatten. Auf die Kunde dieses Erfolgs eilte König 
Heinrich in einem Gewaltmarsch herbei, und nach kurzer Frist 
mulste sich das Kastell ergeben. Die Zahl der namhaften Gefangenen 
war in beiden Fällen grofs. Jetzt durfte der König ruhig nach Le Mans 
gehen, wo er Hof hielt; und am 25. und 26. September hatte er zwi- 
schen Gisors und Trie Besprechungen mit Ludwig VII., die trotz 
seines versöhnlichen Anerbietens, seinem Sohn die Hälfte der Ein- 
künfte in England oder Normandie mit mehreren festen Plätzen 
abzutreten, zu keinem Ergebnis führten. Im November wurden dann 
in raschem Zugriff die Burgen und Stützpunkte der Rebellen in Anjou 
und Touraine gebrochen, und Vendöme, dessen sich der Sohn des 
zum König haltenden Grafen bemächtigt hatte, bezwungen. Zu 
Weihnachten brachte ein Waffenstillstand Ruhe bis zum nächsten 
Osterfest. 

In England hatten Reginald von Cornwall, ein Onkel des Königs 
und der Grofsjustiziar Richard de Luci die Sammlung der Königs- 
treuen in die Hand genommen. Anfangs Juli rückten sie vor Leicester, 
dessen Graf auf Seiten der Rebellen in der Normandie beschäftigt 
war. Die Belagerung erwies sich als schwierig und dauerte den ganzen 
Monat. Schliefslich zwang eine Feuersbrunst, die zufällig ausbrach 
und grofse Teile der Stadt in Asche legte, die Bürger zur Übergabe. 
Sie durften die Stadt mit ihrer Habe verlassen. Die Burg jedoch 
hielt weiter stand, und man gewährte ihr Waffenruhe bis Michaelis. 
Im Norden waren die Würfel gefallen. Schottland trat in den Krieg. 

Wilhelm der Löwe, der schottische König, hatte nach der an 
ihn ergangenen Aufforderung des jungen Königs zunächst, wie es der 
Lehnsbrauch verlangte, seine Ansprüche bei Heinrich II. geltend 
gemacht, aber nichts erreicht, so dals er, wohl oder übel, sich auf die 
Seite des jungen Königs schlagen mufste. Mit seinen kriegslustigen 
und beutegierigen Scharen rückte er in Northumberland ein, wo er 
gedeckt war, da der Bischof von Durham ihn gegen die Zusage der 
Schonung seines Gebiets seiner friedlichen Absichten versichert hatte. 
Mehrere feste Plätze wurden angegangen, Wark im Landesinnern 
an der oberen Tyne, das sich auf Bedingung eıgab, dann Alnwick 
im Nordosten, das sich mutig verteidigte, das von der Besatzung 
aufgegebene Warkworth an der Cosquetmündung, das starke New- 
castle an der unteren Tyne, das ohne Belagerungspark nicht zu be- 
zwingen war, und schliefslich Prudhoe, das festeste Bollwerk der 
Gegend. Vor allem wurde aber das flache Land und besonders der 
Küstenstrich unbarmherzig verwüstet, und das war für den Angreifer 
das wesentliche nach der damaligen Art der Kriegführung. Auf den 
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Rat seiner Leute entschlofs sich Wilhelm der Lówe auch noch zu 
einem Vorstofs gegen Carlisle, die Hauptstadt von Cumberland. 
Hier nötigte ihn aber das Anriicken der von Leicester kommenden 
Königstreuen zum Rückzug. Auf keiner der beiden Seiten war Nei- 
gung zu einem entscheidenden Waffengang; man zog Verhandlungen 
vor. Unter der Zeit stiefs jedoch der Konnetabel des Königs, Hum- 
phrei von Bohun, im Osten über die schottische Grenze und ver- 
wüstete die Umgegend von Berwik. Bevor dies ruchbar wurde, ge- 
lang es dem Grofsjustiziar, einen Waffenstillstand bis zum Hilarius- 
tag (13. Januar) abzuschliefsen. 

Es war bitter nötig, denn im Südosten drohte neue Gefahr. 
Ende September war der Graf von Leicester über Flandern nach 
England zurückgekehrt und hatte ansehnliche Hilfstruppen von dort 
mitgebracht. Er landete in Suffolk, berannte Walton Castle ohne Er- 
folg trotz des Beistands von Hugo Bigot, Graf von Norfolk. Auch ein 
Anschlag auf Dunwich am Meer schlug fehl. Leicester gedachte nun- 
mehr seine Plünderungsfahrten nach Norfolk auszudehnen, wo er 
am 13. Oktober die Burg von Hakenet brach, aber Norwich, das End- 
ziel seines Abenteuers, nicht erreichte. Ein Brief des Grafen von 
Derby rief ihn dringend nach Leicester zurück und ermunterte ihn 
zu einem kühnen Vormarsch auf London, der sicheren Erfolg ver- 
spreche. In Framlingham, beim Grafen von Norfolk, sah man die 
fremden Gäste nicht ungern scheiden. Auf dem Weg nach Leicester 
fand nun aber der Graf die Stadt Bury St. Edmunds von Humphrei 
de Bohun besetzt, zu dem die Grafen von Cornwall, von Gloucester 
und von Arundel gestolsen waren. Obwohl sie die Überzahl nicht 
hatten, wollte ihnen Leicester lieber ausweichen und Bury im Norden 
umgehen; er wurde aber am 16. oder 17. Oktober, beim Überschreiten 
des Flusses Lark in der Nähe von Fornham St. Geneveve gestellt; 
seine mit Beute beladenen Soldaten zerstoben beim ersten Anprall 
in alle Winde, und er selbst geriet mjt seiner Frau, die ihn auf seinen 
Fahrten in Ritterrüstung begleitete und die begeistert zum Unter- 
nehmen gegen London geraten hatte, in Gefangenschaft. Nach diesem 
Erfolg wäre es nach der Meinung der Zeitgenossen möglich gewesen, 
auch mit Hugo Bigot abzurechnen, wenn nicht andere Einflüsse 
es verhindert hätten. So wurde diesem Waffenruhe bis Pfingsten 
zugestanden und nur die Abschiebung der Flamländer verlangt, die 
in Dover eingeschifft wurden. 

Von Weihnachten 1173 bis Ostern 1174 galt der Waffenstillstand 
allgemein; nur der junge König mit den Grafen von Blois, von Perche 
und von Sonnois nahm sich heraus, die Stadt Sees am Oberlauf der 
Orne zu überfallen, wurde aber von den Bürgern abgewiesen. In 
‘England herrschte Ruhe; aber gleich nach Ostern schickte der König 
von Schottland seinen Bruder David nach Leicester, um die Ver- 
teidigung der herrenlosen Stadt in die Hand zu nehmen und zugleich 
seine alten Beziehungen zur Grafschaft Huntingdon auszunützen. 
Demgegenüber blieben die Königstreuen nicht untätig. Der jugendliche 
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Electus von Lincoln Galfrid, ein natiirlicher Sohn Heinrichs II., brach 
in Yorkshire die Kastelle, die Roger von Mowbray, einer der Ent- 
schlossensten unter den Rebellen, errichtet hatte; er schleifte mehrere 
von ihnen, andere legte er matt. Rhys von Südwales griff das dem 
Grafen von Derby gehörige Titbury an. Der Grofsjustiziar belagerte 
die Stadt Huntingdon, und da er sie nicht nehmen konnte, errichtete 
er ein Gegenwerk vor ihren Toren und vertraute es dem Grafen von 
Northampton, Simon de Saint Liz an, weil dieser auch Ansprüche auf 
die David versprochene Grafschaft erhob. Den Gegenschlag bekaın 
Ostengland zu spüren. Der Graf von Derby, Richard de Ferrières, 
überfiel mit Rittern aus Leicester die von Reginald de Luci verteidigte 
Stadt Nottingham und plünderte sie gründlich aus. Ende Mai rückte 
Anquetil Mallory, der Konnetabel von Leicester, gegen Northampton 
und schlug die sich ihm entgegenstellenden Bürger blutig in die 
Flucht, und am 18. Juni bemächtigte sich Hugo Bigot mit neuem 
flandrischen Zuzug, der Mitte Mai gelandet war, der Stadt 
Norwich, die ihm durch Verrat ausgeliefert wurde, und brannte sie 
nieder. 

König Wilhelm war unterdessen nicht mülsig gewesen. Nach 
Ablauf der Ruhepause erschienen die Schotten wieder im Feld. 
Diesmal hatte Wark, bei dem es im Vorjahr nur zur Kapitulation, 
aber nicht zur Übergabe gekommen war, sich vorgesehen. Einer gegen 
Bramborough geschickten Abteilung gelang es, bei Belford zu plündern, 
aber weiter kam sie nicht. Nunmehr entschlofs sich der König zu 
einer regelmälsigen Belagerung von Wark, hatte aber dabei mehr 
Mifsgeschick als Erfolg. Ärgerlich zog er nach Roxburgh ab und 
versuchte es noch einmal mit Carlisle, das von aller Zufuhr ab- 
geschnitten werden sollte. Leicht fiel das schwach besetzte Appelby, 
die Hauptstadt von Westmoreland. Länger wehrte sich Brough, 
besonders der feste Turm. In die Enge getrieben, mufste Robert 
de Vaux, der tapfere Verteidiger von Carlisle, sich zur Kapitulation 
verstehen; er erhielt Wartefrist bis Michaelis. Inzwischen sollte 
Prudhoe in Northumberland, das dem Schottenkönig ein Dorn im 
Auge war, genommen werden. Aber Odinel d’Umfranville, dem 
Prudhoe gehörte, hatte in Yorkshire Helfer geworben und rückte 
mit ihnen heran. König Wilhelm zog sich vor ihrem Anmarsch zurück 
und legte sich vor Alnwick, wo er sich in Sicherheit wähnte. Unbe- 
kümmert hatte er die Leute aus Schottland und die aus Galloway 
auf Streife ausgeschickt. Die Ersteren unter dem Grafen Duncan 
überfielen Warkworth und wüteten unmenschlich in der Stadt und 
im Laurentiuskloster. Auf diese Weise geschah es, dafs das rastlos 
vordringende Aufgebot aus Yorkshire den Kónig mit ziemlich geringem 
Gefolge vor Alnwick überraschte. Dem Schottenkönig fehlte es nicht 
an persónlichem Mut; eilig riistete er sich zum Kampf und warf 
sich den Angreifern entgegen. Aber der Lanzenstich eines Kriegs- 
knechts tötete ihm sein Pferd. Er stürzte mit dem Tier und blieb 
hilflos unter dessen Last liegen. Es half nichts, er mufste sich er- 
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geben, und viele der Vornehmsten teilten sein Los. Anderen gelang 
es sich zu retten, und sein Kriegsvolk stob auseinander. 

Angesichts der gefàhrlichen Vorstòfse in Ostengland und der 
bedenklichen Fortschritte des Schottenkónigs vor Carlisle hatte sich 
der Grofsjustiziar Richard de Luci entschlossen, König Heinrich 
von der Verschlechterung der Lage zu unterrichten und ihn zur un- 
verziiglichen Ùberfahrt nach England aufzufordern. Kénig Heinrich 
hatte auch in diesem Jahr seine Zeit nicht vergeudet. Nachdem er 
die Normandie durch verstàrkte Besatzungen gegen den geplanten 
Vorstofs der Franzosen gesichert hatte, war er mit mäfsigem Geleit 
vóllig unbehelligt durch Maine, Anjou und Poitou nach Siiden ge- 
zogen, hatte das Pfingstfest in Poitiers gefeiert und in Saintes ein 
gefáhrliches Rebellennest ausgehoben. Auf dem Riickweg besetzte 
er die bretagnische Grenzstadt Ancenis an der Loire und richtete sie 
zur Verteidigung ein. Nach der Normandie zuriickgekehrt, hielt er 
eben in Bonneville-sur-Touques eine grolse Ratsversammlung ab, 
als am 24. Juni der Abgesandte aus England vor ihm erschien. Rasch 
war sein Entschluís gefafst. Schon am 8. Juli schiffte er sich in 
Barfleur ein und noch am gleichen Tag beim Dunkelwerden landete 
er in Southampton. Am 12. Juli war er in Canterbury und unterzog 
sich aus eigenem Entschlufs am Grab von Thomas Becket, den Papst 
Alexander III. am 20. Februar 1173 heilig gesprochen hatte, der 
kirchlichen Buíse. Am 13. Juli in der Frühe, gerade am Tag von 
Alnwick, machte er sich auf den Weg nach London. Hier erhielt 
er am 17. die erste Nachricht von der Gefangennahme des 
Schottenkönigs, die am folgenden Tag durch weitere Boten bestätigt 
wurde. 

Da Heinrich II. auf dem Festland nicht beizukommen war, 
hatte es geschienen, als sollte die Entscheidung in England erzwungen 
werden. Noch am 13. Juli, dem Tag von Alnwick, landete Graf 
Hugo von Bar, der Neffe des Bischofs von Durham, mit Kriegsleuten 
aus Frankreich und Flandern in Hartlepool, und der Bischof sah sich 
bei der veränderten Sachlage genötigt, die Flamländer aus seiner 
Tasche abzufinden und sie in die Heimat abzuschieben. Auch der 
junge König hatte vor, mit Philipp von Flandern die Überfahrt zu 
wagen, und wartete in Wissant auf die Einschiffung, die zuletzt unter- 
blieb. Die ganze Erhebung in England hatte mit dem Ausfall des 
stärksten Gegners ihren Halt verloren. Jetzt genügte der einfache 
Anmarsch des Königs, um Huntingdon zur Übergabe und den Grafen 
Hugo Bigot zur Unterwerfung zu veranlassen, und andere folgten 
dem Beispiel. Auf dem Festland hatte Ludwig VII. die Abwesenheit 
Heinrichs benutzt, um den jungen König und den Grafen von Flan- 
dern eilig zu sich zu rufen und mit ihnen vor Rouen zu rücken, das 
sie aber nur von einer Seite umschliefsen konnten. Am 6. August 
landete Heinrich II. wieder in Barfleur, am 12. war er in Rouen, 
und am 14. brach der Kónig von Frankreich die Belagerung ab. 
Der Friede war wieder hergestellt. Die Kónigssóhne, von denen nur 
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Richard sich länger wehrtes mufsten sich fügen und die gnádig be- 
messenen Bedingungen ihres Vaters annehmen, der Schottenkònig 
erhielt seine Krone als englisches Lehen zurück. Und auch sonst 
verfuhr Heinrich im allgemeinen mild mit den Besiegten. 

3. Über das Leben und die Person von Jordan Fantosme, 
dem wir unsere Reimchronik verdanken, sind wir durch ein eigen- 
artiges Zusammentreffen von Umständen besser unterrichtet als 
bei vielen anderen Schriftstellern des 12. Jahrhunderts. Freilich 
mufs man auch hier, die Zeugnisse ausdeuten und schauen, wie man 
ihre Lücken überbrückt. 

1722 berichteten die Mauriner Dom Edmond Martene und Dom 
Jean Durand im zweiten Band ihres Voyage littéraire de deux béné- 
dictins de la congrégation de Saint-Maur (II, 99 s.) über eine Hand- 
schrift der Klosterbibliothek von Saint-Amand, die einen Kommentar 
von Gilbert de la Porrée zu den unter dem Namen von Boethius 
gehenden drei Büchern de Trinitate enthält und dessen Titelblatt uns 
Gilbert in seiner Tätigkeit als Lehrer zeigt mit drei bei Namen ge- 
nannten Schülern zu seinen Füfsen. Die beigefügte Erklärung besagt: 
Magister Gillebertus, Pictaviensis episcopus, altiora theologicae philo- 
sophiae secreta diligentibus, attentis et pulsantibus veferens discipulis 
quaiuor, quorum nomina subscripta sunt, quia digni sunt, Jordanus 
Fantasma, Ivo Carnotensis decanus, Joannes Belet. Hi tres et ille 
quarius, intentiore studio attenti, mentis acie perspicacissimi et sola 
veritatis specie coacti, sub Pictaviensi episcopo viguerunt discipuli, 
quorum animae veqwiescant im pace! Der vierte Schüler ist in dem 
verzierten Anfangsbuchstaben abgebildet mit dem Vermerk: Nicolaus 
qui pro dignitate sua arcanis Pictaviensis episcopi sententiis, ut digni 
intromittantur ad eas, lucem plenae expositionis infudit. Wir entnehmen 
daraus, dafs dieser Nikolaus, dessen Persónlichkeit wir sonst nicht 
kennen, zu Gilberts Spekulationen selber wieder fortlaufende Er- 
klárungen verfafst hat, und dürfen wohl vermuten, dals er es ist, 
auf dessen Anregung seinem Lehrer und seinen Mitschülern dieses 
Denkmal gesetzt wurde, und zwar zu einer späteren Zeit, wo die 
Mehrzahl der Genannten schon zur ewigen Ruhe eingegangen waren: 
quorum animae requiescant in pace’!, 

Gilbert de la Porrée, ein subtiler Dialektiker und konsequenter 
Realist, den die Probleme der Logik und die Geheimnisse des Wesens 
Gottes bescháftigten, war in Poitiers geboren und erhielt hier und 
in Chartres seine erste Bildung. Nacheinander genofs er dann den 
Unterricht von Bernhard von Chartres, von Wilhelm von Champeaux 
und Abaelard in Paris und von Anselm und Radulf in Laon, leitete 
dann selber die Domschule in Chartres und lehrte mehrere Jahre in 
Paris. Er sollte eben die bischófliche Schule in Poitiers übernehmen, 
als er 1142 zum Bischof seiner Vaterstadt gewählt wurde; er starb 


1 Eine treffliche Wiedergabe des Titelbildes findet man in Suchiers 
altfranzòsischer Literatur I, 131. 
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als solcher 1154. Seine Lehre wurde 1147 durch Bernhard von Clair- 
vaux angefochten; er kam aber verhältnismäfsig glimpflich davon 
und bewahrte sein Ansehen als Schulhaupt und seinen Einflufs weiter. 
Aus den obigen Angaben ersieht man aber, dafs Jordan Fantosme 
in seinen jüngeren Jahren in Poitiers studiert und die theologisch 
philosophischen Vorträge von Gilbert de la Porrée gehört hat, als 
dieser bereits Bischof war, denn es heilst ausdrücklich: hi sub Picta- 
viensi episcopo viguerunt discipuli. Man darf diese Studienzeit wohl 
ziemlich nahe an 1154 heranrücken, denn von seinen Mitschülern 
scheint Johannes Beleth, den Alberich von Troisfontaines zum Jahr 
1182 erwähnt, das 12. Jahrhundert überdauert zu haben!. Danach 
könnte Jordans Geburt in die Zeit um 1130 fallen. Über seine Heimat 
lafst sich aus seiner Anwesenheit in Poitiers nichts schliefsen, und der 
im Süden sehr verbreitete Name Jordan ist um diese Zeit in England 
und in der Normandie keineswegs selten. Die Hauptsache ist aber, 
dafs wir in ihm einen geweckten Geist kennen lernen, dessen Lerneifer 
und hohe Begabung auf seine Studiengenossen einen starken Ein- 
druck gemacht hatten. 

Bald nach dem Ableben des Bischofs Gilbert de la Porrée (1154) 
treffen wir unseren Jordan Fantosme — denn zwei Träger dieses auf- 
fälligen Doppelnamens wird es damals schwerlich gegeben haben, — 
in England, das soeben unter König Stephan von Blois eine der 
schwersten Krisen seiner Geschichte durchgemacht hatte und jetzt 
unter Heinrich II. aus dem Hause Anjou (1154—1r89) einer ruhigeren 
Zukunft entgegenging. Seiner bisherigen Vorbereitung entsprechend 
führt er die Leitung einer vermutlich von ihm selbst errichteten und 
jedenfalls auf eigenes Risiko betriebenen Schule. Diese Tatsache 
erfahren wir aus einem Schreiben von Johannes von Salisbury an 
Papst Hadrian IV. (1154—1159). Johannes hatte damals seine be- 
deutende Studienzeit und eine mehrjährige Tätigkeit bei der römi- 
schen Kurie bereits hinter sich und stand zur Zeit im näheren Dienst 
des Erzbischofs von Canterbury. In dieser Eigenschaft hatte er sich 
mit dem Rechtsstreit zu befassen, über den er nach Rom berichtet. 
Es standen einander gegenüber Magister Jordanus Fantasma und ein 
unerwünschter Konkurrent, Magister Johannes Joichel, der ebenfalls 
eine Schule in Winchester eröffnet hatte und durch deren Betrieb 
seinem Prozefsgegner einen empfindlichen Schaden zufügte. Die 
beiden feindlichen Magister waren nahe Kollegen; der Brief bezeichnet 
sie beide als clerici domini Wintoniensis, was in diesem Zusammen- 
hang zunächst bedeutet, dafs der eine wie der andere der Disziplinar- 
gewalt des Bischofs von Winchester unterstand. Die Angelegenheit 
schwebte augenscheinlich schon länger; sie war bereits vor einer 
Synode zur Sprache gekommen, bevor sie vor der offenbar durch 


1 Nähere Angaben Hist. lit. XXIII, 367. Die Identität des vierten 
Schülers mit dem Verfasser einer bis 1204 reichenden und auf Sigebert 
von Gembloux und seinen Fortsetzern fufsenden Weltgeschichte bekannten 
Nikolaus von Amiens ist keineswegs sicher. 
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Erzbischof Theobald von Canterbury in seiner Eigenschaft als pápst- 
licher Legat eingesetzten Gerichtskommission mit Johannes von 
Salisbury als Vorsitzendem und den Bischófen von Chichester, von 
Heresford und von Worcester als Beisitzern zur Verhandlung ge- 
langte!. 

Bei der ersten Audienz läfst nun das Richterkollegium den 
Mag. Jordanus seine Anspriiche darlegen und begriinden und priift 
die als Beweisstücke vorgelegten Urkunden (auditis allegationibus 
Mag. Jordani et instrumentis diligenter inspectis) und erlàfst darauf, 
wie der Vorsitzende an Papst Hadrian schreibt, vestra et nostra aucto- 
ritate ein Verbot an Mag. Johannes, weiter Schule in der Stadt zu 
halten. Am folgenden Tag erscheinen dann beide Parteien vor den 
Richtern und beschuldigen sich gegenseitig des Wortbruchs. Nach 
Mag. Jordanus hat Mag. Johannes seinem eidlichen Versprechen 
zuwider sich das Recht der Schulhaltung angemafst und ihn dadurch 
schwer geschädigt. Mag. Johannes behauptet dagegen, er habe sich 
vor der Synode vom Vorwurf des Wortbruchs mit Erfolg gereinigt, 
während Mag. Jordanus ein Gleiches zu tun unterliefs, obwohl ihm 
die Nichteinhaltung eines zwischen ihnen verabredeten und be- 
schworenen Vergleichs vorgehalten wurde. Im Verlauf des Streits 
appelliert dann der Beklagte an den Papst und macht Schwierigkeiten 
wegen des Termins. Johannes von Salisbury muls infolgedessen die 
Entscheidung über die Schuldfrage der Kurie überlassen; da jedoch 
das Recht des Mag. Jordanus zum Unterrichtsbetrieb klar erwiesen 
ist (quia de jure scolarum mag. Jordani constabat), wird mit Zustim- 
mung der Beisitzer der Bischof von Winchester angewiesen, dem 
Mag. Johannes unter Androhung der Exkommunikation zu unter- 
sagen, den Mag. Jordanus weiterhin in der Ausübung seines Rechts 
zu stören. Nach wenigen Tagen erscheinen die Beiden wieder, Mag. 
Jordanus mit der Beschuldigung, dafs sein Gegner trotz des Verbots 
weiter Schule gehalten habe, was Mag. Johannes entschieden ab- 
leugnet und durch einen Eid auf die Evangelien widerlegen will; 
das Erbieten des Mag. Jordanus seine Behauptung durch glaubwürdige 
Zeugen zu erhärten, lehnt er ab, da er bereits in den Vorbereitungen 
der Romreise begriffen ist. 

Das ist in den Hauptzügen der Verlauf der Verhandlungen, 
wie ihn Johannes von Salisbury in seinem Schreiben an den Papst 


1 Über Johannes von Salisbury ist noch immer grundlegend C. Schaar- 
schmidt, Johannes Saresberiensus nach Leben und Studien, Schriften und 
Philosophie, Leipzig 1862. Zur Ergänzung: Johannis Saresberiensis Historiae 
pontificalis quae supersunt, edd. Reginald L. Poole, Oxford 1927. — Die 
Hist. litt. XXIII, 346 sagt vom Prozefs dont il avait été établi juge, peut- 
étre par le pape lui-méme. Ähnlich Mon. Germ. hist. Das ist ein zu weit- 
gehender Schlufs aus dem vestra auctoritate des Briefs. Die vom Legaten 
eingesetzte Kommission urteilt und entscheidet im Namen des Papstes, 
Aber, solange keine Berufung vorliegt, hat die Kurie keinen Anlafs in den 
Rechtsstreit einzugreifen; die oben besprochenen Verhandlungen gehen 
aber der Appellation voraus. 
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als Berufungsinstanz darlegt!. Es springt in die Augen, dals es sich 
um eine private Besitzklage handelt, veranlafst durch eine tatsäch- 
liche Störung des Besitzes. Eine solche Klage geht juridisch auf 
Anerkennung des Besitzes und auf Verbot weiterer Störungen, und 
der Richter hat dabei den zu schützen, der ältere Besitzhandlungen 
nachweisen kann. In unserem Fall war der Kläger, wie es scheint, 
sogar in der Lage, ein verbrieftes Vorrecht auf alleinige Ausübung 
der Tätigkeit als Schulleiter, unter Ausschlufs jeder Konkurrenz, zu 
seinen Gunsten geltend zu machen, und aus dem Bericht geht hervor, 
dafs das Richterkollegium übereinstimmend der Ansicht war, dafs 
dieser Anspruch Fantosmes vollkommen zu Recht bestand; in dem 
Kollegium safsen aber rechtliche und urteilsfähige Männer wie Jo- 
hannes von Salisbury und unter den Beisitzern Hilarius von Chi- 
chester, Gilbert Foliot, damals noch Bischof von Heresford und später 
von London, und Roger, Bischof von Gloucester, ein Vetter des 
Königs. Wie Jordan Fantosme zu diesem Privileg gekommen war, 
braucht man nicht fragen, denn, wenn er nicht etwa eine schon be- 


1 Adriano papae. Causa quae vertebatur inter magistrum Jor- 
danum Fantasma et magistrum Johannem Joichel, clericos domini Win- 
toniensis super Wintoniam, tandem translata est ad audientiam nostram. 
Auditis allegationibus magistri Jordani et instrumentis diligenter in- 
spectis, memorato Johanni vestra et nostra auctoritate inhibuimus, ne contra 
voluntatem Jord. scholas regere praesumeret in praefata civitate. Die 
vero sequenti in nostra praesentia constiterunt, multa in se proponentes 
ad invicem. Jordanus siquidem jam dictum Johannem contia religionem 
fidei in praedicta civitate sibi scholas usurpasse et damna plurima intulisse 
dicebat, officio nostro sibi super his satisfieri postulans. Econtra Johannes 
se judicio synodi super fidei lesione innocentiam suam puigasse asserebat, 
et magistrum Jordanum cui similis purgatio adjudicata est, quoniam super 
fidei lesione similiter fuerat impetitus, omnino defecisse dicebat, petens ut 
eum urgeremus vel ad purgationem ex judicio praestandam, vel ad im- 
plendam pactionem, quae fide interposita dicebatur fuisse roborata. Illis 
itaque sic altercantibus, Johannes vestram audientiam appellavit, dicens 
se ostensurum, quod supradictus Jordanus religionem fidei et sacramenti 
temeraverat, diem praefigens nativitatem beati Johannis. Cum vero Jordanus 
prolixitatem temporis causaretur, ex quo ab initio decembris usque ad 
finem junii terminum prorogaret, eam saepefatus Johannes in festum sancti 
Michaelis protelavit. Nos autem quaestionem criminum vestrae reservantes 
discretioni, quia de jure scolarum magistri Jordani constabat, communi- 
cato fratrum nostrorum Cicestriensis, Heresfordensis et Wigornensis episco- 
porum consilio, domino Wintoniensi dedimus in mandatis ne praefatum 
Jordanum super scholis pateretur a Johanne ulterius fatigari; et si eum 
inveniret vestrae et nostrae auctoritatis contemptorem, ipsum publice 
denuntiaret anathematis vinculo innodatum. Postmodo vero elapsis paucis 
diebus, in nostram praesentiam redierunt, Jordano veterem querelam in- 
novante. Dicebat enim Johannem post interdictum usurpasse scholas et 
in sententiam anathematis incidisse. Johannes vero hoc constantissime 
inficiatus est, paratus incontinenti, tactis sacrosanctis Evangeliis jutare, 
quod post prohibitionem nostram a magisterio destiterat. Econtra Jor- 
danus se die praefixa probaturum dicebat, assertione legitimorum testium, 
quod post edictum magisterium exercuerat; sed Johannes diem recipere 
recusavit, dicens se jam in procinctu Romani itineris esse. Vos autem, 
autore Deo, litigiis eorum finem debitum imponetis. 


460 PH. AUG. BECKER, 


stehende Anstalt übernommen hat, wird man ihm das schützende 
Vorzugsrecht auf sein Ersuchen hin erteilt haben, oder er war direkt 
zu diesem Zweck nach Winchester gezogen worden. Und es wird 
sich sicher nicht um Elementarunterricht gehandelt haben, sondern 
um höhere Kurse, für die er ja die Vorbereitung besals. 

Wie die Sache weiter verlief, ist uns nicht bekannt; man kann 
sich aber kaum voistellen, dafs Mag. Johannes Joichel es auf einen 
Prozefs in Rom ankommen liefs, nachdem er der Kurie durch den 
Bericht Johannes von Salisbury in der angegebenen Weise empfohlen 
war. Aber menschliche Entschlüsse sind unberechenbar, und wir 
dürfen auch nicht vergessen, dafs wir die geheimen Hintergründe 
der Angelegenheit nicht kennen. Aus dem besprochenen Bericht hat 
nun Francisque Michel den Schlufs gezogen, dafs Jordan Fantosme 
geistlicher Kanzler der Diözese von Winchester war und als solcher 
die Aufsicht über das ganze Schulwesen hatte. Das ist ein offenbarer 
Fehlschlufs. Denn, hätte Jordan Fantosme dies Amt bekleidet, so 
hätte er dem unwillkommenen Eindringling das Schulhalten einfach 
kraft seines Amtes verboten und hätte es nicht nötig gehabt, sein 
Recht durch eine private Besitzklage zu erkämpfen. Denn gerade in 
England gehörte das scholas conferre zur Amtsbefugnis des Cancella- 
rius der Diözese!. Von einem solchen amtlichen Einschreiten sagt 
aber der Bericht kein Wort: das ist entscheidend. Die Kanzlerschaft 
ist eine holde Täuschung und gehört mit anderen geplatzten Seifen- 
blasen in die Rumpelkammer der windigen Trugvorstellungen, die 
auf nichts beruhen?. 

Was wir bis jetzt von Jordan Fantosme erfahren haben, gab 
uns einen vorteilhaften Begriff von seiner geistigen Regsamkeit; 
doch müssen wir bei aller Anerkennung seiner Befähigung feststellen, 
dals er nicht eigentlich ein spekaltiver Kopf war noch tieferen Denker- 
trieb in sich barg. Er hat kein Werk hinteilassen, das ihn als Fort- 
setzer der Denkarbeit seines Lehrers oder als Sucher eigener Wege 
ausweisen würde. Nichts widerspricht der Annahme, dafs ihn seine 
Anlage weit eher nach der Betätigung im praktischen Leben hinzog, 
wozu die bischöfliche Verwaltung in Winchester reichliche Gelegen- 
heit bot. Wir haben auch ein Zeugnis, das nach dieser Richtung 
weist. Es haben sich Aufzeichnungen erhalten, in denen ein gewisser 
Richard von Anesty die Unkosten zusammenstellt, die ihm ein 
Prozefs um den Nachlafs seines Onkels William von Sackville ver- 
ursacht hat. Unter anderem mulste er sich vom Bischof von Win- 
chester eine Bescheinigung über eine geschiedene Ehe ausstellen 
lassen. Über die von ihm unternommenen Schritte berichten die Auf- 
zeichnungen folgendermalsen: Et inveni Episcopum apud Ferham 
juxta Portsmue et inde mecum veduxi Magistrum Jordanum Fantasma 


1 Vgl. Du Cange, Gloss. med. et inf. lat. s. v. Cancellarius in ecclesiis 
cathedralibus, nach den Statuten von Lichfield. 
2 Fr. Michel, erste Ausg. p. xxviii und Hist. litt. XXIII, 346. 
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et Nicholaum de Chandos qui testificarent viva voce, quod Episcopus ante 
testificaverat per breve suum!. Das war am 10. April 1161. Wir sehen 
daraus, dafs Fantosme den Bischof gelegentlich auf seinen Hin- und 
Herreisen begleitet, wie hier auf der Fahrt nach Fareham bei Ports- 
mouth, und dafs er bei gewissen Amtshandlungen als Urkundsperson 
herangezogen wird. Er stand also um 1161 zur bischóflichen Hof- 
haltung in nàherer Beziehung, und von dieser Feststellung ist es nur 
ein Schritt zu der Frage, ob er nicht überhaupt im Lauf der Jahre 
in den engeren Verband des Kathedralklerus übergetreten ist. Un- 
möglich war es nicht. Warum hätte Fantosme, den wir zwischen 1154 
und 1159 als einfachen Magister und Schulleiter kennen lernten, nicht 
im darauffolgenden Dezennium durch die Verleihung einer Domherrn- 
pfründe den Eingang in das Domkapitel finden sollen ? Alle Voraus- 
setzungen dazu waren bei ihm vorhanden. 

Den Bischofsitz von Winchester hatte in diesen Jahrzehnten 
eine Persönlichkeit von hervorragender historischer Bedeutung inne, 
Heinrich von Blois, der leibliche Bruder des Königs Stephan. Als 
Sohn des Grafen Stephan Heinrich von Blois und einer Tochter Wil- 
helms des Eroberers, Adele, war er von seinem Oheim, König Hein- 
rich I. Beauclerc, nach England gezogen worden. Er erhielt zuerst 
die Abtei Glastonbury, aber schon 1129 wurde er zum Bischof von 
Winchester gewählt. Als Mönch in Cluny erzogen und von dessen 
hierarchischem Geist durchdrungen, ein Kirchenfürst durch und durch, 
mustergültig in seinem Leben und seiner Verwaltung, auch ein eifriger 
Bauherr, ruhig und besonnen in seinem Wesen, dabei unternehmend 
und mutig und nicht frei von eigenem Ehrgeiz, hat er Zeit seines 
Lebens die Freiheit der Kirche, wie man damals sagte, über die Inter- 
essen des Landes gestellt. Nachdem sein Bruder Stephan durch seine 
tätige Beihilfe die englische Krone erlangt hatte, kehrte er sich von 
ihm ab, sobald er sich in ihm getäuscht fühlte; auch die Kaiserin 
Mathilde, die Mutter Heinrichs II., liefs er fallen, als er sie als minder 
gefügig erkannte. Mit der Thronbesteigung des Angevinen (1154) 
fand er sich ab; er wohnte seiner Krönung bei. Bald wurde ihm 
aber die Luft zu schwül; er verliefs England ohne Urlaub und zog 
sich nach Cluny zurück. Seine Abwesenheit dauerte jedoch nicht 
lange, und es fragt sich, ob er nicht etwa mit neuem Personal aus 
Frankreich nach England zurückkehrte; denn es ist gerade die Zeit, 
wo Jordan Fantosme herüberkam. An dem neuen Kirchenkonflikt, 
dem langjährigen Hader zwischen Heinrich II, und Thomas Becket, 
war Heinrich von Blois nicht ohne Mitschuld. Er starb 1171, bald 
nach dem katastrophalen Ausgang jenes Streits, im 42. Jahre seines 
Episkopats. 


1 Diese Aufzeichnungen wurden durch Fr. Palsgrave, History of the 
Rise and Progress of the english Commonwealth (London 1852) I, II p. Ixxviii 
veröffentlicht. Das Datum ergibt sich aus dem Zusammenhang, namentlich 
aus den Angaben über den Aufenthaltsort des Königs. 
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Zwei Jahre blieb der Bischofsstuhl von Winchester unbesetzt. 
Die Neuwahl fiel auf Richard von Ilchester, bislángs Archidiakonus 
von Poitiers, einen treuen und verläfslichen Anhänger des Königs, 
den der streitbare Erzbischof von Canterbury wiederholt mit dem 
Bann belegt hatte. Seine Einsetzung fand am 17. Mai 1173, am 
Himmelfahrtstag, statt!; die Einweihung konnte jedoch erst nach 
Beendigung des Kriegs, am 6. Oktober 1174 erfolgen, weil der junge 
König gegen alle Konsekrationen Protest eingelegt hatte mit An- 
drohung der Berufung an den Papst gegen den, der es wagen wilde, 
sie vorzunehmen. Die Ereignisse dieser bewegten Kriegsjahre liefsen 
den Electus von Winchster nicht gleichgültig. Sein Standort war auf 
Seiten der Königstreuen, und wir gehen nicht fehl, wenn wir voraus- 
setzen, dals Richard von Ilchester den Bewegungen der Truppen im 
Hauptquartier des Oberbefehlshabers folgte. Auf diese Weise war 
er im Juni 1174 zugegen, als der Grofsjustiziar die Anregung gab, 
den König dringend nach England zu rufen. Die Fahrt zu ihm über- 
nahm der Electus mit dem gewünschten Erfolg. Bedenken wir nun, 
dafs auch Jordan Fantosme bei wichtigen Begebenheiten dieser beiden 
Jahre persönlich zugegen war und ebenfalls im Lager der Königs- 
treuen, dann liegt die Vermutung nahe und verdient auf das ernsteste 
in Erwägung gezogen zu werden, dafs Fantosme sich nicht zufällig 
dort befand, sondern dals er die Kriegszüge im Gefolge seines geist- 
lichen Vorgesetzten, des Electus von Winchester mitmachte. Diese 
Wahrscheinlichkeit müssen wir fest ins Auge fassen und schauen, ob 
sich in Fantosmes Bericht nicht etwa die Spur seiner Anwesenheit 
auch dort entdecken lälst, wo er sie nicht selbst ausdrücklich erwähnt. 

Zu denken gibt uns zunächst ein an sich unbedeutender, aber 
mit besonderer Ausführlichkeit von ihm erzählter Vorfall. Es ist 
das Erscheinen des Schottenkönigs vor der durch Robert de Vaux 
verteidigten Stadt Carlisle in Cumberland, im Herbst 1173. Schon 
sind die Gegner handgemein geworden. Die Angreifer haben im 
ersten Anprall die tapferen Verteidiger hinter den Zwinger vor dem 
Stadttor zurückgeworfen, und mit Bangen sieht man dem Haupt- 
sturm entgegen. Da erscheint im Zelt des Königs ein Kanonikus mit 
der Meldung, dafs die Königstreuen, die Anhänger Heinrichs II., 
unter der Führung des Grofsjustiziars Richard de Luci im Anmarsch 
sind, wie er mit eigenen Augen feststellen konnte, und dafs es am 
nächsten Tag in aller Frühe unweigerlich zum Zusammenstols 
kommen wird, wenn König Wilhelm sich nicht schleunigst nach 
Roxburgh zurückzieht. Entrüstet fährt der Schottenkönig empor 
und schwört beim hl. Andreas, er fürchte sich nicht, er werde die 
Schlacht annehmen. Nachher läfst er sich aber von seinen Ratgebern 
doch umstimmen, wie es nun einmal seine Art ist. In aller Eile ziehen 
die Schotten ab, und in dem verlassenen Lager fällt den Belagerten 
reiche Beute zu. Der Grolsjustiziar hat aber seinen Zweck erreicht; 


1 Rad. de Diceto I, 368. 
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denn ihm lag nicht daran, das Waffengliick zu versuchen; ihm war es 
erwiinschter, wenn die Schotten abzogen, weil er dadurch das Land 
vor weiteren Plünderungen bewahrte und selber Zeit gewann, über 
einen Waffenstillstand zu verhandeln. 

Wie kommt, so fragen wir, Jordan Fantosme zur Schilderung 
dieser Szene ? Ein epischer Gemeinplatz ist es nicht; es handelt sich 
nicht um gemeinkundige Vorgänge, sondern um intimere Dinge, von 
denen die Kriegsberichte im allgemeinen nichts melden, sondern nur 
Nahbeteiligte Kenntnis haben konnten. Es ist, im kleinsten Rahmen, 
ein Stück privatim erlebter Zeitgeschichte. Woher hatte nun aber 
Jordan Fantosme jene genaue Kunde davon ? Kannte er den be- 
treffenden Kanonikus und hat er ihn ausgefragt ? Oder war er etwa 
selber dabei? War er vielleicht in eigener Person der Überbringer 
der hinterlistigen Botschaft? Undenkbar ist es nicht; denn wir 
nehmen ja an, dafs er sich bei der Truppe befand. Fafst man aber 
die Szene als ein eigenes Kriegserlebnis des Dichters, dann versteht 
man, warum er sie überhaupt erzählt, und auch den Ton, in dem es 
geschieht. Es macht ihm Spals, sichtlich Spafs, zu berichten, wie er 
den Schottenkönig übertölpelt hat, indem er seine Kenntnis der 
Landessprache, offenbar der englischen (chanuine fud, si saveit le 
language 710) benutzt, um sich als schottischen Parteigänger zu 
stellen (ainz mie nuit serunt as noz justé 722), wobei er seine Rede 
noch mit der Anspielung auf den Tiebaut de Balesgué der Helden- 
dichtung würzt (738). Dafs er die Rolle übernahm, wäre nicht ver- 
wunderlich; nur geistliche Herrn höheren Rangs konnten solche 
Aufträge auf sich nehmen und ausführen; denn sie allein waren mitten 
in der Wildheit des Bürgerkriegs ihres Lebens und ihrer Glieder noch 
sicher; auf sie durfte man nicht die Hand legen, um ein Lösegeld 
herauszupressen. Für uns aber bedeutet diese Auslegung der Stelle 
eine wichtige Bestätigung unserer Vermutung, dals Jordan Fantosme, 
vielleicht schon um 1160, die Schulleitung aufgegeben hatte, um eine 
ihm genehmere Verwendung in der Diözesanverwaltung zu über- 
nehmen: er war Kanonikus geworden, und als solcher begleitete er 
den neugewählten Bischof von Winchester ins Feld. 

Wenn unsere Auffassung richtig ist, dann versteht es sich bei- 
nahe von selbst, dafs Jordan Fantosme seinen Herrn, den Electus, 
auch im Juni 1174, bei seinem Gang zum König begleitete; denn 
ein Bischof erscheint bei solcher Gelegenheit nicht ohne das ent- 
sprechende Gefolge vor dem Herrscher. Um sich zu überzeugen, dals 
es wirklich der Fall war, braucht man nur Fantosmes lebensfrische 
Schilderung der Unterredung zwischen dem König und dem Prälaten 
(L. 156 bis 171) zu lesen: sie ist ganz der Wirklichkeit abgelauscht. 
Und der Eindruck täuscht nicht. Jordan Fantosmes Teilnahme an 
der Überfahrt läfst sich noch mit anderen Gründen wahrscheinlich 
machen. An einer etwas auffälligen Stelle (893 ff.) entschuldigt er 
sich, dafs er über die Einnahme von Norwich nicht berichten kann, 
weil er nicht im Lande war: 
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Ki volt oir verté cum Norewiz fud prise ? 
ne fui pas el pais quant ele fud assise: 
Loherens la trahi, pur go si fud surprise. 


Man hat diese Stelle arg mifsverstanden, man hat aus ihr heraus- 
gelesen, dafs Fantosme die Einnahme von Norwich, die am 13. Juni 
1174 erfolgte, irrigerweise in das Jahr 1173 versetzt. Das ist nicht 
der Fall. Er benutzt blofs die Gelegenheit, dafs hier Norwich ge- 
nannt wird, um seine Hórer darauf vorzubereiten, dafs er spáter 
von der Überrumpelung dieser Stadt nicht berichten werde, weil er 
keine nàhere Kenntnis von den Vorgàngen hat. An unserer Stelle 
ist nur davon die Rede, dafs der Graf von Leicester nach dem miís- 
lungenen Anschlag auf Dunwich seine Beutezüge nach Norfolk und 
bis nach Norwich ausdehnen wollte. L. 95 ist eine Parenthese, wie 
jeder aufmerksame Leser feststellen kann. Wer die Ereignisse des 
Oktober 1173 im Zusammenhang kennen lernen will, muls über sie 
und die zwei folgenden, die ebenfalls eine Parenthese bilden, hinweg- 
lesen, er mufs von L. 94 auf L. 98 hinüberspringen. Das ist der klare 
Sachverhalt. Von der Einnahme von Norwich kann Fantosme keinen 
Bericht geben, so sagt er, weil er zu der betreffenden Zeit aufser 
Landes war. Der Überfall geschah, wie gesagt, am 13. Juni 1173. 
Wir sahen aber vorhin, dafs der Electus von Winchester am 24. Juni 
in der Normandie war, in Bonneville-sur-Touques, um König Hein- 
rich über die Lage in England zu unterrichten und ihm die Dringlich- 
keit seines Erscheinens vorzustellen. Damit ist Jordan Fantosmes 
Abwesenheit erklärt. 


Bekanntlich folgte der König dem Ruf und landete am 8. Juli 
in Southampton. Der Electus war aber schon früher zurückgekehrt 
mit dem festen Versprechen des Königs, dafs er binnen 14 Tage in 
England sein würde. Diese frohe Botschaft mufste der Grofsjustiziar 
natürlich sofort an alle Getreuen weitergeben, die sich in Not und 
Bedrängnis befanden. Zu diesen gehörte in erster Linie Robert de 
Vaux, der Verteidiger von Carlisle. Tatsächlich erfahren wir durch 
Fantosme (L. 173), dafs an dem gleichen Tag, an dem ihm diese 
tröstliche Kunde überbracht wurde, der König von Schottland wieder 
vor der in schwierigster Lage befindlichen Stadt erschien, um sie 
zum letztenmal zur Übergabe aufzufordern. Unter den gegebenen 
Umständen konnte der tapfere Stadthauptmann leichten Herzens 
kapitulieren; denn nun wufste er, dafs er vor Ablauf der Wartefrist 
mit Sicherheit auf das Eintreffen des Königs rechnen konnte. Und 
so geschah es in der Tat. Woher ist aber Jordan Fantosme von dem 
eigentümlichen Zusammentreffen der Ankündigung der baldigen 
Ankunft des Königs und der letzten Aufforderung zur Übergabe 
unterrichtet gewesen, wenn er es nicht selber miterlebt hat ? wenn er 
nicht in eigener Person der Überbringer der Nachricht war ? 


Und von Carlisle geht er mit der Botschaft schnurstracks nach 
Northumberland, wo sich andere wichtige Ereignisse vorbereiten. 
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Während König Wilhelm noch einmal Prudhoe zu bezwingen sucht 
und, da es ihm nicht gelingt, vor Alnwick zieht und sich zu dessen 
Belagerung anschickt, rückt aus Yorkshire das Entsatzheer heran, 
das Odinel d’Umfranville gerufen hat. In Newcastle an der Tyne 
erfahren sie, dafs der König vor Alnwick liegt (L. 181). Es war am 
Vorabend des 13. Juli. Es wird Kriegsrat gehalten und der sofortige 
Vormarsch beschlossen; auf Anregung von Randulf von Glanville 
wird jedoch ein Späher vorausgeschickt, um die Stärke des schot- 
tischen Korps festzustellen: 
enveiuns une espie pur esmer la lur gent. 1738 


Kurz vor dem Angriff trifft die anrückende Schar ihren Späher in 
einem Gehölz und nimmt seinen Bericht entgegen: 

Li nostre chevalier en un bruil sunt entre; 

la si unt lur espie, ki tut lur a cunte. 1757f. 


Unverziiglich waffnen sie sich und greifen an. Der Kónig von Schott- 
land, der eben seine Mahlzeit einnehmen wollte, war vollkommen 
überrascht. Er war noch ohne Rüstung, als sich vom Wäldchen her 
der Schlachtruf erhob: Vesci! Glanville! Baillol! Und Fantosme war 
selber dabei und hat alles selber gehört und gesehen: 


Je ne cunt mie fable cum cil qui ad oi, 
mais cum cil qui i fud, jo meismes le vi. 1767f. 

Fantosme war also zugegen, dort in dem Gehólz, von dem aus 
der Überfall erfolgte, wie er auch nachher dabei ist, als der Schotten- 
kónig, der sich in Eile in die Riistung geworfen hat, mit dem Pferde 
stürzt und sich gefangen geben mufs. Man kann sich das kaum anders 
vorstellen, als dafs er náchtlicher Weile mit dem Aufgebot aus York- 
shire von Newcastle aufgebrochen war, — es sei denn, dafs man ihn 
als Spáher vorausgeschickt hatte, um die Stellung des Gegners aus- 
zukundschaften und seine Stäike abzuschätzen. Dazu eignete er 
sich vortrefflich; denn als geistlicher Herr, der die Landessprache 
beherrschte, war er unverdáchtig und nicht gefáhrdet; und im 
schlimmsten Fall konnte er sich wie im Jahr vorher bei Carlisle 
als freundlicher Warner vor der nahenden Gefahr aus der Schlinge 
ziehen. Fragt man aber, was ihn in die Gegend gefiibrt hat, so ist 
die Antwort schon gegeben: er war von Cumberland nach North- 
umberland herübergekommen, um die bevorstehende Ankunft des 
Königs zu melden; denn einen verläfslicheren und glaubwürdigeren 
Überbringer der Nachricht konnte man nicht wählen als ihn, der die 
Zusicherung aus dem eigenen Mund des Herrschers vernommen hatte. 

Jordan Fantosme, so stellen wir fest, hat den Schottenkrieg im 
Gefolge des Electus von Winchester mitgemacht; und zur weiteren 
Kennzeichnung seiner Persönlichkeit finden wir es bestätigt, dafs er 
Kanonikus war und die Landessprache, das Englische, geläufig hand- 
habte, ohne darum selber ein Engländer von Geblüt zu sein. Sollte 
es uns nun aber danach verlangen, seiner Spur auch über diesen Zeit- 
punkt hinaus nachzugehen, so miiísten wir natürlich in der Umgebung 
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des Bischofs von Winchester suchen. Grofse Erwartungen diirfen wir 
allerdings nicht hegen. Aber ist es gleichgiiltig, wenn in einer Ur- 
kunde dieses Bischofs vom Jahr 1175 als erster Zeuge sich ein Magister 
Jordanus, decanus Cicestriae unterfertigt!? Ob es der Unsere ist, 
läfst sich nicht sagen; aber vorläufig kann man auch nicht behaupten, 
dafs er es nicht ist. Für die Forschung bleibt Jordan Fantosme nach 
dem grofsen Ereignis des Schottenkriegs verschwunden; wir würden 
aber auch kaum nach mehr fragen, wenn wir nicht schon so viel 
über ihn erfahren hätten. 


4. Jordan Fantosmes Schilderung des Schottenkriegs ist, 
wie wir eben erkannt haben, ein ausgesprochener Augenzeugen- 
bericht. Das persönliche Erleben der Kriegsereignisse aus unmittel- 
barer Nähe und bei eigener Anteilnahme an ihrem Verlauf hat dem 
Kanonikus von Winchester die Feder in die Hand gedrückt und ihn 
zum Schriftsteller werden lassen. 

Dafs sein Bericht eine Reimchronik werden muíste, versteht 
sich von selbst, denn in Prosa verfafste man Geschichte, nur wenn 
man lateinisch schrieb, in der Volkssprache war es noch nicht ver- 
sucht worden. Bemerkenswert ist die Verwendung der Laisse, der 
hergebrachten Form der nationalen Heldendichtung. Wir finden sie 
hier zum ersten Mal für diesen Zweck verwendet. Um das richtig 
zu verstehen, mufs man sich gegenwärtig halten, dafs es um 1174 
für eine derartige Zeitchronik noch keine feste Überlieferung gab, die 
als Richtschnur hätte dienen können. Wohl hatte das eben zu Ende 
gehende dritte Viertel des 12. Jahrhunderts unter dem Einfluís des 
angevinischen Hofs die Reimchronik in gepaarten Achtsilbern auf- 
blühen sehen. Aber nichts deutet an, dafs der Erzähler des Schotten- 
kriegs von den Leistungen eines Wace oder eines Benoit de Sainte- 
Maure die leiseste Ahnung hatte; auf seine Entschliefsungen haben 
sie nicht eingewirkt, und das ist begreiflich. Jordan Fantosme stand 
in seinem Winchester dem literatischen Treiben im Hofkreise recht 
fern. Hingegen besteht kein Zweifel, dafs ihm die Heldendichtung 
seiner Zeit nicht fremd war. In seiner nicht sehr umfangreichen und 
auf einem ganz anderen Gebiet sich bewegenden Dichtung finden wir 
zwei Anspielungen auf epische Gestalten, die eine auf Karl den 
Grofsen und die Waffenbrüder Roland und Olivier (L. 11), die andere 
auf Tiebaut de Balesgué (L. 79). Das deutet auf das Rolandslied und 
auf die Kämpfe um Orange, wie sie in der Wilhelmgeste berichtet 
werden?. Auffällig ist aber, dafs Fantosme nur einen kurzen Ab- 


1 Chronicles of the reigns of Stephen, Henry II., and Richard I. 
(IV, 357). 

2 Tiebaut de Balesgué (d.i. Balaguer in Katalonien) bietet eine 
Schwierigkeit In der Prise d’Orange erscheint Tiebaut als arrabi, gelegent- 
lich auch als T. l’aıragon oder T. l’escler. Eine Lösung deutet vielleicht 
die fast gleichzeitige Anspielung in Chrestiens Erec an, wo Tiebaut mit 
Ospinel und Ferragu zusammen, also mit Helden aus dem Agolantlied 
(Pseudoturpin Kap. 2—ı3) genannt wird. Sollte J. F. dieses Lied gekannt 
haben? Ganz klar ist die Sache nicht. 
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schnitt seiner Dichtung in Zehnsilbern, dem Versmafs des Rolands- 
lieds und der Wilhelmlieder, verfafst hat. In der Hauptsache ver- 
wendet er Zwölfsilberlaissen, d.h. die Form, in der die Kreuzzugepen 
geschrieben waren und die gerade zu seiner Zeit hoch in Mode kamen. 
Die Kreuzzugepen sind aber in ihrem Grundstock episch gestaltete 
Zeitgeschichte. Die Anlehnung an sie war also bei einer historischen 
Dichtung wie unserem Schottenkrieg sehr am Platz. 

Der eben erwähnte Übergang von Zwölfsilbern zu Zehnsilbern 
und von diesen gleich wieder zu Zwölfsilbern gibt zu denken. Eine 
solche Verwendung eines anderen Versmalses mitten in einer Dich- 
tung und nur auf eine kurze Strecke (120 Verse, nicht mehr!) muís 
ihren Grund haben. Die Kritik hat sich mit dieser Frage befalst, 
und man hat versucht die Zehnsilberpartie als einen jüngeren Ein- 
schub zu verdächtigen!. Aber in unserem Text kommen derlei 
Einschübe sonst nicht vor, und wie sollte ein Überarbeiter oder gar 
ein einfacher Abschreiber auf den Einfall geraten sein, den König 
von Schottland auf. diese Weise vom Anrücken der Königstreuen 
zu unterrichten ? Es handelt sich nämlich um die bereits besprochene 
Episode vom Herbst 1173, wo ein Kanonikus in das Schottenlager 
kommt und den König durch diese Meldung zum schleunigen Ab- 
marsch veranlafst. Wir sahen in der Botschaft eine List des Grofs- 
justiziars und glaubten in dem Überbringer unseren Dichter erkennen 
zu dürfen. Beharren wir bei dieser Vermutung, so werden wir das 
in Zensilbern geschriebene Stück, d. h. die Verse 644—763 (L. 69—80), 
nicht als eine jüngere Zutat auffassen, sondern eher als einen älteren 
Entwurf, als eine Art selbständige Skizze, die gedichtet wurde, bevor 
der Plan zu einer Darstellung des ganzen Schottenkriegs ins Auge 
gefafst war, als ein rhapsodisches Bruchstück: BANTAZMATOZ 
IIPEXBEIA. Man kann sich lebhaft vorstellen, welchen Spals, 
welchen mächtigen Spals, es dem frohgemuten Kanonikus bereitet 
haben wird, seine Heldentat, die listige Betörung des Schottenkönigs, 
für seine näheren Bekannten, für den Kreis um den Electus von Win- 
chester und der führenden Barone im Feldlager, im Ton der nationalen 
Heldendichtung zu verewigen. 

Zugunsten dieser Annahme spricht die innere Geschlossenheit 
der kleinen Szene und ihr eigenartiger Stimmungsgehalt, jene Mi- 
schung von schelmischer Schadenfreude und von ehrfürchtiger Rück- 
sichtnahme auf die hohe Stellung des Gefoppten. Die Schilderung 
der leichten Bestimmbarkeit des sprunghaft wechselnden Schotten- 
königs scheint eine Hauptangelegenheit des Berichts zu sein. Mit 
Wonne malt Fantosme sein jähes Aufbrausen und unmittelbar darauf 
sein plötzliches Abblasen. Und im Gegensatz dazu zeigt er uns die 
gelassene Ruhe und stille Vergnügtheit des Burgherrn, der den Gewinn 


1 vgl. E. Koschwitz, Zs. f. rom. Phil. Il, 338 und bes. J. Vising, Etude 
sur le dialecte anglo-normand du XIIe siècle, Upsala 1862, p. 39—41. Die 
Beobachtungen von J. Vising sind zutreffend, nur finden sich die gerúgten 
Fehler auch sonst bei Fantosme. 
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davon hat, mit dem herrlichen Schlufstrumpf: croche les piés e estent 
sa pigace (er schlàgt die Hacksen iibereinander und streckt seine 
Latschen aus). — Dazu kommt, dafs an dieser Stelle die Erzählung 
nicht einfach weiterläuft, sie gleitet nicht unmerklich von den Zwólf- 
silbern zu den Zehnsilbern hinüber, man merkt vielmehr deutlich, 
wie der Dichter sich müht, das fertige Stück in den Zusammenhang 
einzufügen. Die Übergangsworte: ja m’en orrez parler (642) kenn- 
zeichnen die Einschaltung. Daraus eıgibt sich aber, dafs Jordan 
Fantosme nicht von vornherein eine historische Dichtung über den 
Schottenkrieg geplant hat; seine erste Regung war bescheidener; 
sie ging einfach darauf aus, sein putziges Erlebnis mit dem Schotten- 
könig episodenhaft, nach Bänkelsängerart, im Ton der Chanson de 
geste zu bringen, Und wenn die Anspielung auf Tiebaut de Ba- 
lesguez (730) im Gespräch mit König Wilhelm tatsächlich gefallen 
ist, dann wissen wir auch, in welcher Stimmung unser Kanonikus 
seinen Botengang unternahm und aus welcher Stimmung heraus 
er seinen Bericht darüber entwarf. Während er ging, umgaukelten 
Epenszenen verwandten Inhalts seinen Sinn, und epische Zehnsilber 
klangen ihm lockend ins Ohr und durch das Gemüt. Das übrige 
tat dann der Erfolg; aus der freundlich aufgenommenen Improvi- 
sation erwuchs das Geschichtswerk. Der Dichterehrgeiz erwachte 
und fand an dem Vorbild der Kreuzzugepen Ermunterung und An- 
leitung. 

Zusammenfassend können wir sagen, dafs Jordan Fantosme, 
der unseres Wissens bis dahin literarisch nicht hervorgetreten war, 
durch die Teilnahme am schottischen Krieg im Gefolge seines Bischofs, 
als rüstiger Vierziger zum Schriftsteller geworden ist, wozu er übrigens 
die Voraussetzungen hatte, Bildung, Weltläufigkeit und die nötige 
Freude an Heldensang und Volkssprache, Die Vermutung besteht, 
ist aber für die Sache nicht wesentlich, dafs er zunächst nur ein eigenes 
Erlebnis in schalkahftem Übermut in Verse gebracht hat, und zwar 
in Zehnsilberlaissen; dann aber fafste er den weiteren Plan und unter- 
nahm es, den ganzen Verlauf des Kriegs, wie er ihn miterlebt hatte, 
zu erzählen, diesmal aber in Zwölfsilbern nach dem Vorbild der 
Kreuzzugepen. 

Fantosmes Eignung als Schriftsteller und Geschichts- 
schreiber ist unleugbar; sie zeigt sich in seinem Werk. Der Gesamt- 
eindruck, den man von diesem empfängt, ist günstig und gewinnt 
bei näherer Prüfung. Vergleicht man seinen Bericht mit den Nach- 
richten aus anderen Quellen, so erfreut er durch seine Reichhaltigkeit 
und durch die klar angelegte, ebenso sachliche als sachgemäfse Kompo- 
sition. Ohne lange Präliminarien (nur vier Verse) kommt der Dichter 
gleich auf die erste Voraussetzung des Zerwürfnisses zwischen Vater 
und Sohn zu reden, auf die Krönung des jungen Königs und auf die 
Schwierigkeiten, die zur Flucht Jungheinrichs und zur Einmischung 
von Frankreich führten (L. 1—4). Die ersten Kriegshandlungen in 
der Normandie (L. 5—11) werden nur im allgemeinen berührt, die 
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Kämpfe in der Bretagne (L. 12—21) etwas eingehender, weil sie den 
Eintritt Schottlands in den Krieg veranlassen (L. 22—43). Und nun 
beginnt der eigentliche Bericht úber den zweijàhrigen Waffengang 
in England. Die Ereignisse von 1173 (L. 46—108) gliedern sich in 
drei eng aneinander sich anschliefsende Abschnitte: Einfall der 
Schotten in Northumberland und Vorstofs bis Carlisle (L. 46—80), 
Vormarsch der Königstreuen gegen die schottische Grenze (L. 81 
—88), Einbruch des Grafen von Leicester in Suffolk und seine Nieder- 
lage bei Fornham (L. 89—ı08). Beim Jahr 1174 (L. 109— 215) laufen 
die Handlungen vielfach parallel oder greifen ineinander ein: wir 
hören von der Entsendung Davids von Schottland nach Leicester und 
der Einnahme von Nottingham (L. 109—114) und daneben von Unter- 
nehmungen der Schotten gegen Wark (L. 115), gegen Bramborough 
(L. 116— 119), abermals gegen Wark (L. 120— 135), dann gegen Carlisle 
(L. 136—155) und zwischendurch gegen Appelby (L. 148—151) und 
Brough (L. 152—154); hier schaltet sich der Botengang zu Kónig 
Heinrich ein (L. 156—171), dann folgt wieder Carlisle (L. 172) mit 
Abstechern nach Prudhoe (L. 173—178) und Alnwick, wo sich das 
Schicksal des Schottenkónigs erfüllt (L. 179—108); dann wickelt 
sich in rastloser Hast die Ankunft Heinrichs in England (L. 199), 
sein Bufsgang nach Canterbury (L. 200), der Einzug in London 
(L. 201—204) und das Eintreffen der Nachricht über Alnwick (L. 205 
—210) ab, und nunmehr die ersten raschen Vorkehrungen (L. 210 
—213), die Rückkehr nach dem Festland, das Eintreffen in Rouen 
und die Beendigung des Kriegs (L. 214—215). 

Ebenso erfreulich wie diese ungesuchte, aber zweckmälsige An- 
ordnung des Stoffs in grolsen Linien ist die schlichte Sachlichkeit der 
Erzählung, keine trockene Sachlichkeit, sondern eine beschwingte, 
warmblutig bewegte. Die Darstellung strömt dem Dichter aus dem 
Herzen, von innerer Teilnahme beseelt, ohne jeden Schwulst, ohne 
Übertreibung, ohne aufgetragenen Schmuck, ungezwungen, anschau- 
lich und warm, wie es dem epischen Vortrag angemessen ist, nicht 
selten durch Überlegungen und Bewertungen des Dichters unter- 
brochen, aber nicht gestòit. Und dieser Sachlichkeit entspricht 
auch die einfache Kraft der Sprache, der leichtgefügte und durch- 
sichtige Satzbau und der gemeinverständliche, fast alltägliche, das 
Ding beim Namen nennende Ausdruck, der nur bei stärkerer Erregung 
sich gelegentlich auch zu stärkerem Kraftausbruch und bildhafter 
Plastik erhebt. Natürlich hat unser Dichter auch seine Schwächen; 
er übersieht es leicht, wenn ein Wort, wie er es setzt, doppelsinnig 
wird, oder er wacht nicht scharf genug über seine Gedanken und 
gerät in Verworrenheiten. Es sind die Fehler der unkontrollierten 
Inprovisation; aber, wenn die Sache ihn trägt, zeigt er, dafs er 
schreiben kann. 

Für seinen Beruf als Geschichtsschreiber brachte Fantosme 
eine wertvolle Naturgabe mit, den scharfen Blick für die Eigenart 
der Menschen, für alies, was den Einzelnen kennzeichnet und von 
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anderen unterscheidet, namentlich auch fiir seine Schwáchen und 
Absonderlichkeiten. Dieser bei ihm hochentwickelte Beobachtungs- 
trieb betätigt sich nicht nur an Aufserlichkeiten, wie die Feststellung 
der Lieblingsbeteuerungen von Menschen, sie dringt auch in die Tiefe 
und erfafst die hervorstechenden, das Handeln bestimmenden Wesens- 
züge, die er gelegentlich in treuherziger Schalkhaftigkeit zu einem 
wohlgeprágten Charakterbild zusammenfafst. Und was noch bedeut- 
samer erscheint, er liebt es seine Personen in dem an ihnen beobachten- 
den Ton reden zu lassen, dafs es einem ist, als ob man sie selber hòrte. 
Der aufmerksame Leser wird dies selber an Ort und Stelle merken 
und würdigen. 

Zu dieser Veranlagung kam nun aber noch das Erlebnis dazu. 
Jordan Fantosme hat, wie wir schon zeigten, den schottischen Krieg 
aus nächster Nähe mitgemacht; seine eigenen Aussagen lassen darüber 
keinen Zweifel ; noch mehr aber kann man zwischen den Zeilen heraus- 
lesen. Als nahbeteiligter Augenzeuge ist er bestrebt wahrheitsgetreu 
zu berichten, Für seine Person ein ergebener Anhänger des alten 
Königs, läfst er doch auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren, 
versteht und würdigt mit gebotener Zurückhaltung den Standpunkt 
und die Beweggründe der Aufständischen, hat auch lobende Worte 
für achtenswerte Leistungen des Feindes, kann aber auch einmal 
eine bös verfahrene Situation mit schadenfrohem Lächeln zeichnen, 
obwohl er im allgemeinen allem ängstlich aus dem Wege geht, was 
als Beleidigung aufgefafst werden könnte. Nimmt man das alles zu- 
sammen, so kann unser Urteil über den Wert und die Glaubwürdigkeit 
von Jordan Fantosmes Kriegschronik nur eindeutig das sein, dafs 
wir es mit dem redlich gemeinten Augenzeugenbericht eines nah 
beteiligten, rührigen, wahrheitsliebenden und urteilsfähigen Zuschauers 
zu tun haben, der vieles und wichtiges mit eigenen Augen sah, anderes 
aus dem Mund der Beteiligten selber erfuhr. aber manchmal auch ohne 
genauere Kunde über Vorgänge blieb, die sich in seiner Abwesenheit 
zutrugen. Dieses wechselnde Verhältnis zu den Ereignissen spiegelt 
sich getreulich in seiner Erzählung wieder. Sein Zeugnis wird dem- 
entsprechend um so mehr Vertrauen verdienen, je mehr sich aus der 
Sachlage oder aus seiner Aussage ergibt, ob er persönlich zugegen 
war oder gar mitwirkte oder Gelegenheit hatte sich entsprechend 
zu unterrichten!, 


1 Man kann versuchen Jordan Fantosme an der Hand seines Berichtes 
auf seinen Hin- und Heıwegen in diesen beiden Kriegsjahren zu begleiten. 
Vorwegzunehmen ist, dafs er wahrscheinlich der Krönung des jungen 
Königs am 14. Juni 1170 in Winchester beigewohnt hatte. 1173 erlebt 
er am 17. Mai die Inthronisation seines neuen Bischofs am Himmelfahrts- 
tag. Ende Juli scheint er aber auf dem Festland zu sein, als Philipp von 
Flandern und der Graf von Leicester ihre Kampagne beginnen; die Ver- 
wundung des Grafen Matthäus von Boulogne bei Driencourt beeindruckt ihn 
stark. Besonders ausführlich berichtet er aber über die Vorgänge in der 
Bretagne bis zum Fall von Dol. Im August hat man den Eindruck, dafs 
er in den entscheidenden Wochen, die den Schottenkrieg zum Ausbruch 


JORDAN FANTOSME, LA GUERRE D'ÉCOSSE: 1173—1174. 471 


5. Die handschriftliche Überlieferung der Guerre d’Ecoce 
ist einfach und läfst sich leicht überblicken. Es liegen zwei Abschriften 
vor, die Hs. Durham, Cathedral C. iv. 27 und die Hs. Lincoln, Cathe- 
dral A.i. 8. Beide Handschriften sind Sammelbánde des gleichen 
Inhalts und auch textlich nahe miteinander verwandt. Ihren Grund- 
stock bildet jene Vereinigung der Geste des Bretons oder Roman de Brut 
von Wace und der Histoire des Anglais von Gefrei Gaimar, die um die 
Wende des 12. zum 13. Jahrhundert hergestellt wurde und von der 
im ganzen vier Abschriften bekannt sind, darunter unsere beiden 
Handschriften, in denen aber noch Jordan Fantosmes Guerre d'Ecoce 
als dritter Bestandteil Aufnahme fand. Durch diesen Umstand ist 
uns das Werk überhaupt erhalten worden. 

Beide Handschriften, D und L, stehen sich textlich sehr nahe, 
aber keine von ihnen kann aus der anderen geflossen sein, weder L 
aus D, noch D aus L, das gilt sowohl für den Wace-Gaimar als für 
unseren Jordan Fantosme. D und L sind ausgesprochene Schwester- 
handschriften und textkritisch völlig gleichberechtigt. Soweit nicht 
offenbare Fehler vorliegen, verdient keine den Vorzug vor der anderen; 
bald ist es diese, bald ist es jene, die die richtige Lesart aufbewahrt 
hat. Bei der Schottenkriegschronik, die uns hier allein angeht, sind 
die textlichen Abweichungen ziemlich zahlreich (an die 900), doch 
im Grunde geringfügig; es handelt sich um Kleinigkeiten, um Unauf- 
merksamkeiten oder andere Zufälligkeiten, nicht um bewulste Text- 
änderungen und um redaktionelle Umgestaltungen. Wesentliche 
Eingriffe in das Sinngefüge kommen von dieser Seite nicht in Frage, 
auch keine stilistische Verbesserungsversuche am Wortlaut und ebenso 
wenig Einschaltungen. Unsere beiden Abschreiber sind entschieden 
textfromm. 

Trotzdem bieten D und L nicht die unversehrte ursprüngliche 
Textgestalt der Fantosmeschen Dichtung, sondern einen eigentüm- 
lich verunstalteten Text, den sie beide in rührender Eintracht über- 
nehmen. Für diese Entstellung tragen sie aber keine Verantwortung; 


bringen, als Bote und mit fremden Boten zwischen dem schottischen, 
dem englischen und französischen Hof hin und hergeht. Beim Einfall 
der Schotten, Ende August und im September ist er in Northumberland 
(Wark und Newcastle). Am Ende des Monats veranlafst er den Schotten- 
könig, sich bei Carlisle vor den anrückenden Königstreuen zurückzuziehen. 
Im Oktober dürfen wir seine Anwesenheit in Norfolk und in Lincolnshire 
voraussetzen, wie Leicesters Einbruch bei Fornham sein tragisches Ende 
findet. Im Jahr 1174 weils Jordan Fantosme von den Vorgängen in Leicester, 
Northampton und Nottingham (Mai), ausführlicher berichtet er aber nur 
über den Einbruch der Schotten in Northumberland, Cumberland und 
Westmoreland (Mai/Juni). Am 24. Juni ist er mit dem Bischof von Win- 
chester in der Normandie, um König Heinrich zur Überfahrt nach England 
zu veranlassen, dann geht er mit der frohen Botschaft seiner baldigen An- 
kunft nach Carlisle, am Tag, wo dieses kapitulieren mufs, und nach Northum- 
berland, wo er sich dem vorrückenden Aufgebot aus Yorkshire anschliefst. 
So wird er Zeuge der Gefangennahme des Schottenkönigs bei Alnwick 
am 13. Juli. 
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denn sie sind. nur die Empfänger gewesen, nicht die Gestalter; man 
kann sich hóchstens darúber wundern, dafs sie sich nie gegen den 
fehlerhaften Text, der ihnen vorgesetzt war, auflehnen und den 
Schaden von sich aus wieder gut zu machen suchen. Die Schuld an 
dem Textzustand, wie er uns vorliegt, fällt ausschliefslich auf den 
Textvermittler, auf den unsere beiden Abschreiber angewiesen waren. 
Wir miissen, anders gesagt, zwischen unseren beiden Abschriften und 
der Urfassung der Jordanschen Chronik eine bestimmte Zwischen- 
instanz ansetzen, die den entstellten Text auf dem Gewissen hat. 
Bei der auffallend nahen Verwandtschaft der beiden Wiedergaben 
kònnte man versucht sein, an einen Vorleser zu denken, der das zu 
vervielfàltigende Schriftwerk aus einer in seiner Hand befindlichen 
Vorlage zwei Kalligraphen zu gleicher Zeit in die Feder diktiert und 
sich über dem Vorsprechen den Wortlaut aus dem Stegreif nach seiner 
Auffassung zurechtlegt. Dieser Annahme widerspricht jedoch die 
treue Wiedergabe in beiden Abschriften der gleichen orthographischen 
Eigenheiten, die wohl das Auge, aber nicht das Gehör aufnimmt, und 
die gelegentlichen Fehlgriffe bald des einen Schreibers und bald des 
anderen, wie sie durch eine Täuschung oder ein Abschweifen des 
Blicks hervorgerufen werden. Man muls daher eher an eine Mittels- 
person denken, die es übernommen hatte, von der an einem anderen 
Ort aufbewahrten Grundhandschrift eine für die Zwecke der Ver- 
vielfältigung verwendbare Textabschrift anzufertigen, der aber selber 
kein geübter und gewissenhafter Abschreiber von Beruf war wie die 
beiden Hersteller der Handschriften von Durham und Lincoln. 

Der Textvermittler, der die Vorlage für die Anfertigung unserer 
beiden Reinschriften D und L geliefert hat, war auch nur ein Ab- 
schreiber, kein Überarbeiter; er war aber kein gelernter Praktiker 
des Handwerks, sondern ein Mann, der einen Text des verflossenen 
Jahrhunderts bereits nicht mehr ohne eine gewisse Mühe bewaltigte 
und für die Feinheiten des Versbaus weder Verständnis noch Achtung 
hatte. Fantosmes Alexandrinerlaissen behandelt er wie einen gleich- 
gültigen Prosatext, indem er sich die einzelnen Sätze, Stück für 
Stück, über dem Niederschreiben verständlich und mundgerecht 
macht. Liest er zum Beispiel in seiner Vorlage den Vers: 


par lui ne fud robee eglise n’abeie, 1097 


so macht er daraus unbedenklich: 


Mar unc pur lui ne fud robee sainte Iglise n’abeie, 


ohne Rücksicht auf den Rhythmus der Zeile noch auf den Stil des 
Dichters, und so in einem fort. Selbstredend kann sich ein solches 
Verfahren nur im Kleinen auswirken, Ersatz eines Worts durch ein 
sinngleiches, Umstellung der Wortfolge, Einschiebung von Flick- 
partikeln und anderen mülsigen Ergänzungen usw. Änderungen, die 
Inhalt oder Komposition betreffen würden, sind hingegen ausge- 
schlossen. Leicht spielt aber die Zerstreutheit mit hinein, wie beim 
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Abspringen von einem Reimwort zu einem benachbarten gleichen. 
Ist es an sich auch nicht viel, so ist es doch in der Gesamtwirkung 
für den übermittelten Text verheerend. 

Aus dem Gesagten ergibt sich für die Überlieferung der Guerre 
d’Ecoce von Jordan Fantosme, dafs wir nur mit vier Niederschriften 
des Textes unbedingt zu rechnen haben: 1. mit einer Grundhand- 
schrift, die wir uns in Winchester aufbewahrt denken kónnen; 2. mit 
der Abschrift, die der eben gekennzeichnete Textvermittler anfertigte 
und die wir uns eher als ein Konzept denn als eine Reinschrift vor- 
stellen werden; und 3. und 4. mit den beiden Reinschriften, die ihre 
dauernde Státte in Durham und Lincoln gefunden haben. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dafs auch der Kónig ein Widmungsexemplar 
der Dichtung erhielt; denn Jordan Fantosme wird den Herrscher 
nicht ohne Absicht gleich in der Einleitungslaisse und auch nachher 
noch direkt angeredet haben, aber die Biicherei des ersten Angevinen 
scheint spurlos verschollen zu seint, 

Als Geschichtsquelle wurde das Fantosmesche Gedicht um das 
Jahr 1200 von Wilhelm, dem Verfasser der Historia rerum Angli- 
carum, in der Augustinerpriorei St. Mary zu Newburgh in Yorkshire 
benutzt. Es könnte sein, dals die besprochene Vervielfältigung des 
Textes mit diesem Umstand ursächlich zusammenhängt. In der 
Folgezeit blieb dann Fantosmes Reimchronik vergessen, bis der 
Katalog der Handschriften des Domkapitels von Durham 1825 die 
Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkte und Francisque Michel, Pro- 
fessor der ausländischen Literaturgeschichte an der Faculté de Lettres 
in Bordeaux mit ihrer Veróffentlichung betraut wurde. 

6. Über den Versbau von Jordan Fantosme gehen die Ansichten 
auseinander. Schon 1856 fragte sich Félix Lejard in der Histoire 
littéraire de la France (XXIII, 362) ob die planlos durcheinander 
gehenden Verse verschiedenen Mafses wirklich der Absicht des 
Dichters entsprechen oder ob dieser Wirrwarr durch die Überlieferung 
verschuldet wàre. Es war ihm aufgefallen, dafs oft lángere Stiicke 
einen ungestórten regelmäfsigen Rhythmus aufwiesen, während da- 
zwischen hinkende und verwilderte Verszeilen regellos mit gutgebauten 
vermengt erschienen, so dafs keine saubere Scheidung ersichtlich 
war. In den meisten Fällen glaubte er jedoch feststellen zu können, 
dafs sich selbst bei tiefgreifenden Entstellungen eine vernünftige 
Textgestalt ohne Mühe und Gewaltsamkeit wieder herstellen lasse. 
Demgegenüber vertrat H. Suchier in seiner Abhandlung Über die 
Matthäus Paris zugeschriebene Vie de seint Auban, Halle 1874, die 
Ansicht, dafs in jener Buntheit Plan liegt. Er nahm eine wohlüber- 


1 Man könnte sich denken, dafs Jordan Fantosme im Juni 1174 bei 
der Fahrt an den Hof, um den König nach England zu rufen, veranlafst 
wurde, dem Gebieter seine Zehnsilberskizze der Vorgänge vor Carlisle vor- 
zulesen, und dafs Heinrich II. den Wunsch ausgesprochen hätte, dals er 
die Sache weiter verfolge und die gesamten Ereignisse dieser Kriegsjahre 
in Versen beschreibe. 
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legte Verwendung von vier Versmafsen an, nur glaubte er bei Fantosme 
wie bei den anderen anglonormannischen Dichtern eine durch den 
Einflufs des englischen Versbaus bedingte freiere Handhabung der 
Versmessung annehmen zu diirfen: fakultative Kiirzung im Auftakt 
und Verschiebbarkeit der Zàsur. Unwidersprochen blieb diese Auf- 
fassung nicht. E. Koschwitz unterzog sie in der Zs. f. rom. Phil. 
II, 338 einer scharfen Kritik, und H. Rose bemiihte sich in Ed. Bòh- 
mers Roman. Studien V, 301—382 (Uber die Metrik der Chronik 
Fantosmes) den Nachweis zu führen, dafs die Reimchronik ursprüng- 
lich, von einem kürzeren Abschnitt in Zehnsilbern abgesehen, wahr- 
scheinlich in regelmäfsigen Alexandrinern geschrieben war, die sich 
von den sonstigen nur durch einige lautliche und grammatische Eigen- 
tümlichkeiten unterscheiden. Dafs Suchier seine Ansicht nicht ge- 
ändert hat, zeigt uns seine Geschichte der altfranzösischen Literatur 
(?I, 131), wo er von Jordan Fantosme sagt: Er erzählt lebendig und 
anschaulich, indem er seine Laissen je nach dem Charakter der ge- 
schilderten Szene aus kürzeren oder längeren Versen bestehen läfst. 
Sein Hauptvers ist der Vierzehnsilbler, der in der eigentlichen Chanson 
de geste nicht vorkommt. In einer längeren Partie hat er sich des 
Zwölfsilblers bedient. Die lebhafte Kampfschilderung kleidet sich 
in Zehnsilbler, die triumphierende Siegesbotschaft in Sechzehn- 
silbler. 

Es tut einem ordentlich leid, ein so ansprechendes Bild zu zer- 
stören, aber es ist ein Trugbild. Wenn H. Suchier von ,,lebhafter 
Kampfschilderung‘ spricht, so hat er die von uns besprochene Meldung 
des Kanonikus vom Anrücken der Königstreuen vor Augen (644 
— 763), wo auf 120 Versen höchstens in den 20 ersten von einer kurzen 
Kampfhandlung die Rede ist; und mit der ,,triumphierenden Sieges- 
botschaft‘‘ können wohl nur die Verse 2033—2059 gemeint sein, die 
von der Übergabe von Leicester und der Rückfahrt nach dem Fest- 
land berichten, gewifs in gehobener Stimmung, aber ohne eine Silbe 
von Siegesjubel. Ob das nicht ein Spielen mit schönen Worten ist ? 
Nüchtern gesehen, kann man mit dem besten Willen keinerlei Plan- 
mäfsigkeit in der Verteilung und: Verwendung der verschiedenen 
Versmalse feststellen, ebenso wenig als man irgendeine Regelmäfsig- 
keit in dem Bau der gebotenen Zeilen finden wird. Die längeren oder 
kürzeren Verse kommen, wie es ihnen beliebt und wo man sie am 
wenigsten erwartet, nicht in geordneten Gruppen oder im Dienst 
eines Zwecks, sondern unberechenbar, wie es der Zufall bringt; keine 
Zeile gleicht aber der Nachbarzeile und gehorcht einem klaren Prinzip. 
Die Buntscheckigkeit des überlieferten Textes ist nichts als Ver- 
wirrung und Durcheinander, und die einzelnen Zeilen sind verrenkte 
Mifsgeburten oder plumpe Ungetüme, untermischt mit korrekt über- 
lieferten oder spielend herzustellenden Zehn- oder Zwölfsilbern, wo- 
von die Letzteren nach H. Rose (315) etwa 60%, der Fälle ausmachen. 
Entscheidend ist aber die Tatsache, dafs sich auch die übrigen 40% 
ohne grofsen Anstofs ausbessern und in die Norm zurückführen lassen, 
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und manchmal überraschend leicht, wenn man die Beweggriinde des 
Textentstellers durchschaut. Man kann es sich an L. 1 klarmachen, 
wo von 20 Zeilen nur 3 unverändert überliefert sind, aber gleich zwei 
weitere durch das Einsetzen des Wortes sacre für curuner, curunement, 
und vier durch die Wiedereinführung der Anrede an den König im 
Singular statt im Plural verbessert werden. 

Wenn man nicht annehmen will, dafs Jordan Fantosme nicht 
wulste, wie man korrekte französische Verse baut, was bei einem 
Zeitgenossen von Wace und Benoit kaum anzunehmen ist, so bleibt 
uns nur übrig, den Textvermittler für die metrische Verunstaltung 
der Fantosmeschen Dichtung verantwortlich zu machen; und den 
Grund für sein Verhalten kann man nur in seiner Unbildung und 
Verständnislosigkeit suchen. Man kann sich nicht einmal damit 
trösten, dafs er durch ein anders geartetes, aber an sich berechtigtes 
rhythmisches Empfinden auf seine Abwege geleitet worden ist. Denn 
eine Verszeile wie Vers 3: 


Talent m'est pris de faire uns vers, dreiz est que jos vus die, 


gemahnt an die abwechselnd vier- und dreihebigen Zeilen mit Reim- 
bindung der geraden Verse, die als eine Lieblingsform des englischen 
historischen Lieds bekannt sind. Aber jene Balladenstrophe (z. B. im 
Sir Beues of Hamtown) taucht erst am Ende des 13. Jahrhunderts 
aus den Tiefen des versunkenen angelsächsischen Volkstums wieder 
auf, und es geht nicht an, dafs wir ihre Wirkung um hundert Jahre 
vorwegnehmen, zumal wo wir erkannt haben, dals jene Vierzehnsilber 
entsprechender Prägung (8 + 6) in unserer Schottenkriegschronik nur 
Zufallsgäste sind. Unser Standpunkt ist, dafs Jordan Fantosme, von 
dem kurzen Stück in Zehnsilberlaissen abgesehen, seine Guerre 
d’Ecoce in Zwölfsilberlaissen schreiben wollte und geschrieben hat, 
und zwar in kunstgerechten Zeilen, wie sie in altfranzösischer Zeit 
üblich waren, und dafs diese Zeilen, wo sie entstellt sind, so gut es 
eben angeht widerhergestellt werden müssen. 

Eine andere Eigentümlichkeit von Jordan Fantosmes Dichtung 
verlangt noch eine kurze Erwähnung, das ist seine Vorliebe für kurze 
Laissen, die er entweder unter die längeren einstreut oder gelegentlich 
auch an einer Stelle häuft, wie z. B. in der Unterredung des Bischofs 
von Winchester mit König Heinrich. Es liegt darin ein Zug von 
Musikalität und ein Trachten nach Symmetrie. Vielleicht kommt 
aber auch in Betracht, dafs um diese selbe Zeit die durch das Alexius- 
lied bekannte einreimige Zwôlfsilberfünfzeile im Thomasleben von 
Guernes de Pont-Sainte-Maxence eine bedeutsame Wiedererstehung 
feiert. Sie könnte auf Jordan Fantosme im Sinn der vorhandenen 
Naturanlage gewirkt haben, nur dafs bei ihm die fünfzeiligen Laissen 
weit hinter den vier-, sechs- und achtzeiligen zurückstehen, weil 
sein Vortragsrhythmus ausgesprochen distichischt ist!. 


1 Zeitlich nahe ist auch das Aufkommen der einreimigen Alexan- 
drinervierzeile (Poème moral u. a.), aber die Anfänge seiner Pflege sind nicht 
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7. Die Wiederherstellung des Fantosmeschen Textes, 
die wir hier versuchen, geht mit bewufster Absicht über das hinaus, 
was uns die kritische Handschriftenvergleichung an die Hand gibt, 
sie will die auf diesem Weg nicht erreichbare urspriingliche Textfas- 
sung des Dichters mit den Mitteln der Konjektur, so weit wie móglich 
wieder erreichen und zu Ehre bringen. Denn dort, wo die handschrift- 
liche Uberlieferung versagt, sei es, dafs nur eine einzige, unzuverlássige 
Abschrift vorliegt, wie bei der Chanson de Guillelme, oder, dafs mehrere 
Handschriften auf den gleichen, bereits entstellten Text zuriickgehen, 
wie bei unserer Guerre d'Ecoce, da kann nur die Konjektur, d. h. das 
methodisch geschulte Erraten weiterhelfen. Das Verfahren ist keines- 
wegs neu und es ist auch nicht aussichtslos, wie das naheliegende und 
sehr beachtliche Beispiel der von H. Suchier besorgten Ausgabe der 
Chanson de Guillelme beweist: nur'muls man sich darüber klar sein, 
dafs ein konjektural hergesteliter Text niemals eine unbedingte Ge- 
wáhr bieten kann. Die Mutmafsung kann im einzelnen einen sehr 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erreichen; sie mufs aber jederzeit 
zuriicktreten, wenn eine bessere Lòsung gefunden wird. 

Die Grundlage, von der die konjekturale Textrestitution aus- 
geht, ist natiirlich der iiberlieferte Text selbst mit seinen Fehlern 
und Mángeln, die eine Remedur verlangen; die leitenden Kriterien 
für die Verbesserung sind der zusammenhängende Sinn der vor- 
getragenen Gedanken, das vorauszusetzende metrische Schema und 
der allgemeine Geist der Sprache, in der das Schriftwerk verfalst 
worden ist. Eine Konjektur, die dem überlieferten Wortlaut denkbar 
nahe bleibt, einen zutreffenden Sinn gibt, das Versmafs richtig aus- 
füllt und aufserdem sprach- und stilgemäfs ist, kann derart über- 
zeugend und einleuchtend sein, dafs sie der Gewilsheit beinahe gleich- 
kommt. Nehmen wie z.B. den Vers: 


Reis de terre sen honur ne set bien que faire, II 


so fehlt der vernünftige Sinn und die Silbenzahl ist falsch. Stellen 
wir aber um und ändern wir set in sareit und lesen: 


Reis senz honur de terre ne sareit bien que faire, 


dann haben wir nicht nur einen richtig gebauten Zwölfsilber, sondern 
hátten gerade den Gedanken, mit dem die Unzufriedenheit des jungen 
Kónigs durch seine Eingeber geschiirt wurde: ein gesalbter Kónig 
ohne Herrschaftsbereich ist kein Kónig. — Oder wenn es an einer 
anderen Stelle von den anzugreifenden Burgen heifst: 


n’avrunt succurs ne aie dedens tredge luée, 447 


sichtbar genug, um in Betracht gezogen zu werden. Man beachte aber, 
dafs um die gleiche Zeit der anonyme Verfasser der Geste de Rou, de Guil- 
laume Longue-Epee et de Richard de Normandie in Zwölfsilberlaissen (Pseudo- 
Wace) seine Laissen nach der behábigen Einleitung (Chron. ascend.) mit 
Absicht kürzt, um rascher vorwärtszukommen: Mais pur l’oevre espleitier, 
les vers abrigerum. Die Erklärung von G. Paris ist die einzig richtige. Man 
könnte von einer Krise der Laissendichtung sprechen. 
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so ist die zweite Vershálfte vóllig unverstándlich. Ersetzt man aber 
durch einen etwas kiihneren, aber durchaus gerechtfertigten Eingriff 
das Wort tredge durch triewe, so wird alles klar: die Verteidiger der 
Burgen werden innerhalb der zugestandenen Wartefrist — eine solche 
pflegte man sich bei Kapitulationen auszubedingen, — keine Hilfe 
durch ein Entsatzheer finden (dedens triewe luée); eine bessere Lòsung 
läfst sich nicht ertráumen. Aus diesen beiden Beispielen ersieht 
man aber, dals es gerade die wichtigsten Bestandteile des Satzes, die 
eigentlichen Träger des Gedankens sind, bei denen die vorgenommene 
Abänderung die beste Aussicht hat, entscheidend und endgültig 
auszufallen, weil einem gehaltvollen Begriff meist nur ein treffender 
Ausdruck zugeordnet ist. Anders steht es bei den nebensächlichen 
Füllwörtern des Satzes; hier sind oft mehrere Wendungen möglich. 
Statt ne sareit bien que faire könnte man z. B. auch sagen: ne set suvent 
que faire. Oder ein überliefertes ore oiez la verité läfst sich korrigieren 
in oiez la verité oder ore oiez la verté. Wie man sich im Einzelfall ent- 
scheidet, ist eine Frage des Stilgefühls und fällt nicht ins Gewicht. 
Man mufs sich mit derartigen Ungewilsheiten abfinden. 

Bei den starken Eingriffen, die eine solche konjekturale Text- 
restitution erfordert, verliert die diplomatische Genauigkeit der 
Textwidergabe auch an den unverändert übernommenen Stellen ihre 
Bedeutung. Es kommt nicht darauf an, ob die Handschriften in 
diesem oder in jenem Vers mais oder mes, serad oder serrad bieten. 
Es schien auch nicht nötig in den Varianten anzugeben, ob ore oder 
unques überliefert ist, wo das Versmals or und unc verlangt, desgleichen 
bei serrement und serment u.dgl. Nicht so gleichgültig ist die Ver- 
wendung von cum oder cume. Zur Erleichterung des Verständnisses 
wurde si als nebenordnendes Bindewort, se als unterordnende Be- 
dingungspartikel verwendet. Schwieriger war die Frage, wie man es 
mit der Kasusrektion zu halten habe. Ohne Zweifel spielte der 
Rectus bei Jordan Fantosme noch eine gròfsere Rolle, als die Dur- 
hamer und Lincolner Handschriften erkennen lassen, aber auch bei 
ihm scheint die Oblikform beim Prädikatsnomen, bei der Apposition 
und bei dem nachgestellten Subjekt die Regel zu sein; ja man könnte 
sich fragen, ob nicht bei enger attributiver Fügung wie un chevalier 
noveaus, li gentil roi Henris die Binnenglieder zur Unveränderlich- 
keit neigen. Beim Zeitwort mufsten die Futurformen frai und ferai 
avrai und averai nebeneinander zugelassen werden. An eine strenge 
Konsequenz in der Normalisierung des Textes war nicht zu denken; 
denn sie war sichtlich niemals vorhanden. Ihr Mangel wird keinem 
Leser, der an altfranzösische Texte gewöhnt ist, Schwierigkeiten be- 
reiten; eher wird er finden, dafs die Regellosigkeit der Überlieferung 
hätte beibehalten werden können, da unsere Textrestitutionen sich 
in erster Linie auf Sinn und Metrum bezieht und nur beiläufig auf 
die Sprache. Wir kennen eben die Sprachgewohnheiten des welt- 
läufigen Verfassers, der gelegentlich auch südfranzösische Lautformen 
zuläfst (paire, fraire, pratz) zu wenig, um sicher zu gehen. 
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Der Text, den wir im folgenden vorlegen, ist ein nach Móglich- 
keit restituierter Text, den der Historiker und der Freund mittel- 
alterlicher Dichtung, so hoffen wir, mit Genufs und mit ruhigem Ge- 
wissen lesen kann. Im Variantenapparat ist nur eine Auswahl der 
überlieferten Lesungen geboten, die Anmerkungen wenden sich be- 
sonders an der historisch interessierten Leser. Wer die Fantosmesche 
Dichtung zum Gegenstand sprachlicher oder textkritischer Unter- 
suchungen machen will, wird auf die vorhandenen diplomatischen 
Ausgaben zurückgreifen müssen. Gute Dienste wird ihm dabei die 
Arbeit von H. Rose leisten. Auch die Anmerkungen von Francisque 
Michel und sein Glossar bergen noch brauchbares Material. Auf ein 
beabsichtigtes Glossar zwingt uns die Schliefsung der Bibliotheken 
zu verzichten. Die in den Anmerkungen angeführten Auszüge aus 
historischen Quellenwerken sind den Ausgaben der Rolls Series ent- 
nommen: 


(Benedikt von Peterborough), Gesta regis Henrici secundi, edd. 
by W. Stubbs, London 1867. 


Radulfus de Diceto, Opera historica, edd. by W. Stubbs, London 
1876. 

Robert de Torigni, abb. Mont. s. Mich., Chronica in Chronics of 
the reigns of Stephen, Henri II., and Richard I., edd. by R. Howlett 
Bd. IV, London 1889. 


La Guerre d’Escoce 
par 
Jordan Fantosme. 


1, Oéz veraie estoire (que Deus vus beneie!) 

del mieldre curuné qui unkes fust en vie. 
Talent m'est pris de faire uns vers, que jos vus die: 
a sage tieng je qui par autre se chastie. 

5 Gentil rei d'Engleterre a la char tres hardie, 
al sacre de tun fiz ne te suvient il mie 
ke l’umage en ses mains par le rei d'Aubanie 
li feis presenter, senz fei aveir mentie ? 
Puis deis ambesdous: ,,Damedeus les maldie 

10 ki de vus partirad amur ne druérie! 
Encuntre tutes genz, en force e en aie, 
od lui seiez tenant, salve ma seignurie.‘‘ 
Puis entre vus e li mortel nasquid envie, 


1. 3. (me prist L), (uns fehlt in D), dreiz est que jos vus die. — 4. celui 
tieng a sage qui (que L). — 6. al curuner (curunement L) de vostre fiz ne 
vus sovienge il mie. —- 7. ke l’umage de (D add. vost) ses mains le rei d’A. — 
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dunt mainz genz chevaliers ad puis perdu la vie; 
mainz hum deschevauchiez, mainte sele voidie, 
mainz escuz estroez, mainte bruine faillie; 

kar après icest sacre, après ceste baillie, 
surportas a tun fiz auques de seignurie, 

tolis lui ses voleirs, n’en pot aveir baillie: 

guerre en crut senz amur, Damnesdeus la maldie! 


Reis senz honur de terre ne sareit bien que faire: 
nu sout li juefues reis, li gentilz de bon aire. 
Quant ne pot ses voleirs acumplir pur sun paire, 
pensout en sun curage qu'il li fereit cuntraire: 
turnad s’en a celee, passad un gué de Leire 

de si qu'a Saint Denis ne volt mangier ne beire, 
cuntad al rei de France trestut le suen afaire: 
mandent celui de Flandres, Felipe le puignaire, 

e Maheu de Buluine qu'il venist od sun fraire. 
Grant fu cele asemblee, unc ne veistes maire. 


Reis Loéwis de France si fud a Saint Denis 
e tint un grant cuncile de tuz ses bons amis: 
del viel rei d'Engleterre esteit issi pensis, 

a poi de duel n'esrage, li genz reis Loéwis, 
lors que li cuens de Flandres en a drescié sun vis 
e dit al rei de France: ,,Ne seiez si pensis. 
Vus avez grant barnage, vaillanz e poéstis, 
pur faire grant damage desur voz enemis. 

En tute vostre terre mar seit vassal remis 
qui puisse porter armes u ne seit si antis, 

ne vus face serment sur le cors saint Denis 
de vus aidier de guerre envers le rei Henris.‘ 


Li cuens Tiebaut de Bleis dresçad de sun estage 
e dist a Loéwis, u fud sun grant barnage: 


,,Gent rei de Saint Denis, el cors me tient la rage. 


Vostre liges hum sui par fei e par humage, 
prest sui de guerreier e de trover hostage, 
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1. 14. maint gentil chevalier. — 14/15. Lücke? — 15. maint hume 
deschevalchié. — 16. maint bon escu estroé. — 17. apres icest curunement 
e a. c. b. — 18. surportastes a vostre f. — 19. tolistes lui ses volentés. — 
20. la crut guerre 5. a. 

2. 21. Reis de terre senz honur ne set. — 22. (ne sout D). — 23. vo- 
lentez. — 25. tut a celee (celé L.) — 26. de si qu'il vint a S. D. — 28. (mandé 
unt idunc L). F. depuignere. — 27. (e le cunte de Buliugne L). 

3. 31. Li reis Lowis. — 34. li gentil rei Lowis. — 40. (que ne poet L). — 
42. mar fu faite la g. (31% m. fu la g. f. D). i 

4. 43. Tiebaut de France. — 44. e dist al emperere. — 45. gentil rei 
(gentilz reis L). — 46. Jo sui vostre liges hum. — 47. bien sui prest de g. 
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cent jorz vus servirai enz el premier estage 
e frai al rei Henri, co crei, itel damage, 

50 ne serad restoré en trestut sun éage; 
ne purrad mais guarir en plein ne en boscage. 
Se il al jofne rei volt rendre l’eritage, 
la terre d'Engleterre, si faire volt que sage: 
larrez lui Normandie, s'ire vus assuage. 

55 Se i a mesprison e dit ai nul ultrage, 
u nul mustrer le voille vers mei en sun language, 
véez mei ci en curt, prest de pleier mun gage: 
cil est vostre parjuire, si quiert vostre huntage.‘ 


5. Ja sunt a un acord li reis e ses baruns 
60 e tramettent messages par plusurs regiuns; 
le rei Henri desfient par itels achaisuns, 
mettent les beles terres a granz destructiuns. 
El meis d’avril, a Paske, fud l’ost franceis sumuns, 
e chevalchent es marches laciez les gumphanuns: 
65 li reis Henri chevalche cuntre els a espuruns 
e ot en sa cumpaigne dis mile Braibangons, 
e maint gent chevalier, Angevins e Gascuns, 
ki frunt a ceus de France ires e cuntencons. 


6. Mult fud grant l’ost de France qu'ameine Loéwis. 

70 Por destruire le pere se peine mult li fiz, 
vaincu e pris de guerre merrad le a Saint Denis. 
Mais li vielz reis sun pere li ad tut el pramis, 
verrad maint gunfanun, blanc e vermeil e bis, 
mainte targe dublee e maint cheval de pris, 

75 e mainte juste faire envers ses enemis, 
ainz qu'il seit de bataille recréuz ne cunquis. 


7. Li sires d'Engleterre ad en sun cuer pesance, 
quant sis fiz le guerreie qu'il nurri ad d'enfance, 
e veit que cil de Flandres l’unt mis en tel errance: 
80 pramis li unt la terre des Engleis a fiance. 
Mielz volsist mort que vie, qu'il perdist la puissance, 
tant cum péust d'espee ferir u de sa lance. 


4. 48. quarante jorz. — 49. e ferai al rei Henri. — 50. ne serrad mes 
restoré. — 51. ne purrad en nul lieu guarir. — 52. seil a. j. r. sun fiz ne 
rende l'e. — 55. se rien i ad de m. — 56. u nul le voille mustrer (de- 
mustrer D). — 57. en vostre curt. 

5. 62. (les bones t. L). — 64. en Pasquerez. l'ost de France. — 
67. gentil. 

6. 69. que ameine Lowis. — 70. le fiz. — 71. (fehlt in D). — 72. vielz 
ergänzt. — 73. 74. (Die zweiten Vershälften in D vertauscht). — 73. qu'il 
verrad, — 74. dublé. — 75. (juste fete L). 

7. 78. sun fiz. — 79. tel ergänzt. — Ro. qu'il eust la puissance. — 
82. (pout D). (u de lance D). 
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Establist sun barnage par fiere cuntenance, 
vait cuntre Loéwis le riche rei de France, 

85 le cunte Phelippun, dunt vus oiez parlance, 
e dan Maheu sun frere, chevalier de vaillance. 
Mult aida Deus le pere le jor, quant il l'avance, 
e mustra de sa guerre bele signifiance; 
que li sucurs sun fiz, u plus fud s'esperance, 

90 fu le jor graventé senz nule demurance, 
Maheu le puignéur sur qui vint une lance: 
n'avrad mais reis Henris pur lui nule dutance. 


8. Cuens Maheuz de Buluine ad receu mortel plaie, 
de si qu'as espuruns li sanc vermeilz li raie: 
95 ne purrad mais guarir, asez ad qu'il asaie. 
Tant plus en est sis freres dolent e plus s’esmaie: 
e jure sun serment, la pretiuse plaie, 
jamais vers rei Henri n’averad nule appaie. 


9. Chevalche Loéwis, si fait le jofne rei, 

e Phelippe de Flandres est mis en grant desrei, 

100 li cuens Tiebaut de Bleis demeine grant podnei: 
ja saverad li reis asez u moveir sei. 
Franceis li muevent guerre e Flameng e Cupei, 
li cuens de Leircestre: s'i sunt ses fiz tut trei: 
icil de Tankarvile ne l’aime pas de fei, 

105 cent chevaliers a armes ameine en sun cunrei, 
ki tuit lui sul menacent de mettre en tel desrei, 
ne li larrunt de terre le pris d’un palefrei. 


10. Seignurs, en meie fei, merveille m'est mult grant 
pur quei li suen demaine le vunt si demenant, 
110 le rei plus honorable e le plus cunquerant 
que fust en nule terre puis le tens Moysant, 
fors sulement reis Charles cui poéste fut grant 
par les dous cumpaignuns Olivier e Rodlant. 


11. Si ne fu mais oi en fable ne en geste 
115 un rei de sa valur ne de sa grant poëste; 
pur quant vunt managant, il en jure sa teste, 
ne larrad riveier ne purchacier sa beste. 


7. 84. encuntre Lowis. — 85. cuntre le cunte P. — 86. (en dan M. IL). 
87. Deu. — 89. le sucurs (u plus ut sa fiance I.). 

8. 93. Li cuens de B. — 94. espuruns ad or. — 95. james. — 96. Tant 
est sis freres plus d. e plus suvent s'e. — 97. j. v.le r. H. n'aurad n. a. 

9. 98. Ore chevalche Lowis. le jofne reis. — 99, (de Flandres fehlt 
in D). — 100. T. de France. — 101. li reis Henri. — 103. si i sunt. 

10. 108. S. en la meie fei merveille est (en est L) m. y. — 110. rei 
ergänzt. — 112. li r. Ch. ki. — 113. p.1. dudze c. 

1L 114. (Ce ne fud L). -— 115. un sul rei. — 116, pur quant lui vuut 
(D add. tuz) m. (si en est L). — 117. pur riveier. 
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12. Or chevalche Phelipe ovoc sa grant cumpaigne 
e guaste Normandie par bois e par champaigne; 
120 nen oissiez le rei que une feiz se plaigne 
ne nule achaisun quiere que la guerre remaigne. 
Mult ad li joesnes reis espleitié, qui se baigne, 
qu'en ad les mandemens des baruns de Bretaigne. 


13. Quant go oi le pere, greins en fud e irez, 

125 e jure sun serment, mar fud unques pensez: 
dit a ses chevaliers: ,,Seignurs, or m'entendez. 
Unques mais en ma vie ne fui si adulez; 
el cors me tient la rage, a poi ne sui desvez. 
Li barun de Bretaigne m’unt ja cuntrariez; 

130 cil qui a mort me heent se sunt abandunez 
a Loéwis de France e a mun fiz ainz nez, 
ki me vunt desertant de go dunt sui chasez. 
Tolir me volt ma terre, e fieus e heritez: 
ne sui si envielli, go sevent gent asez, 

135 ke deive terre perdre ne mes granz heritez. 

Od la lune serie anuit eschilguaitiez, 
Flameng ne terrien ne seient embuschiez. 
Li barun de Bretaigne, vus le savez asez, 
tresqu'en Finibusterre sunt en mes poéstez; 

140 mais Rail de Feulgiere est vers mei revelez, 

li cuens Huge de Cestre en est sis afiez. 
Ne larrai que nes veie pur fin or esmerez, 
se trover les poeie dedenz lur fermetez. 
Puis que noz enemis sunt si aseiirez, 

145 les fait bon envair par granz enemistiez. 

Mielz valt engin en guerre sur genz desmesurez 
ke malveise assaillie, s’il sunt descuragiez.‘ 
Respunt li sun barnage: ,,Pleinz estes de buntez: 
trestuz voz enemis sunt en mal an entrez. 

150 Sire, vostre est la terre, e si la defendez; 

a grant tort vus guerreie li vostre ainz engendrez.“ 


14, Es vus ces chevaliers descenduz del palais, 
e vunt saisir les armes igneus e demaneis, 
vestir haubercs e bruines, lacier ces healmes freis, 


12. 118 li cuens P. — 120. le rei H. (qu'il u. f. s'en p. D). — 121. ne 
querre nul a. — 122. qui si bien s. b. — 123. encore en ad. 

13. 124. (quant en oi L). — 126. e dit a ses c. — 129. les baruns (mult 
m'unt cuntrailliez L). — 130. a ceus qui (ke L) me heent a mort. — 131. al 


rei Lowis de F. — 132. deseritant. — 133. (la t. L). — 135. ne pur mes granz 
heez. — 137. F. ne terrien (e li altre L). — 138. les baruns. — 143. (le p. D). — 
144. e puis que. — 145. dunc le f. b. — 146. (engin de g. D). — 148. li ergänzt. 
— 150. Sire und e ergänzt. — 150. ainz ergänzt. 

14. 152. A tant es vus c. c. — 153. (ses a D). 
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155 prendre par les enarmes ces escuz Vianeis. 
Deu prist a aramir li vielz Henri li reis: 
„Mar m'avrunt encuntré li traitre es chaumeis!“ 
De la vile s'en issent chevaliers as cunreis, 
poi meins de trente mile, plus de seisante treis; 
160 n’i a celui ne cuide valeir un rei waleis. 


15, Or chevalche Henri od tute sa meidnee, 
devers Dol en Bretaine tienent la cheminee; 
dist Willame de Humaz: ,,Il est en l’ajornee, 
n’ait plait de demurer, veiz ci la lur cuntree,‘ 


16. 165 Del chastel unt véu Willame e sa baniere, 
e veient que Breton veneient tut a riere: 
„Veez l’ost des Normans qui nus mettrunt ariere. 
Norman sunt cunquerur, n'ad gent de lur maniere: 
par tut trovom en geste que Norman sunt venquerre. 

170 Pensez en, dan Raiil, car la compaigne est fiere. 

Trai nus ‘a li fiz qui guerreie sun pere, 
quant les chemins laissa pur estre sur riviere. 
Cument nus defendrum? n'en vei nule maniere: 
ne recevrunt argent, poi nus valdrad preiere.‘ 


17. 175 Raúl respunt encuntre: ,,Ci n'a mestier folie 

ne gab ne enveisure ne male lecherie: 
ki bon cunseil savrad, vienge avant, si le die. 
N'avum poir de perdre ne membre ne la vie, 
Li vielz reis se demeine par mult grant estultie, 

180 quant il de la Bretaigne demande seignurie: 
pur aveir nus manace e pur sa manantie, 
mais n'en ira issi cum sun orguil le guie. 
Tel cunseil en pernum, sans estrif d'aatie, 
ke ne seium huni, ne la terre enhermie. 

185 Cist chastiaus n'est pas fort, ne nus i fium mie, 
issum nus fors encuntre, si lur frum assaillie.‘‘ 


14. 155. (les e. V. L). — 156. Dunc oissiez Deu aramir (clamer L). — 
157. mar m'aurunt (averunt L) entre acuntré (encuntré L). — 158. de la 
vile sunt issuz. — 159. (meins de seissante mile e plus D). — 160. n'ia 


celui qui (n'a celi que L). 

15. 161. le rei Henri (e tute I). — 162. tient. — 163. e dist. — 164. ne 
tenum plait de (a L) d. 

16. 165. Ceus del chastel unt ja veu. — 166. e veient que li Breton 
veneient tut ariere. — 167. de Normandie. — 158. bon conquerur. — 
170. sire R. — 171. t. n. a. le jofne rei. — 172. quant il. (p. e. surjurnere L). — 
173. cument defendre purrium — 174. argent ne or. y 

17. 177. mes qui. (sil die D, sil le d. L). — 178. (ne membre jehlt in 
D). — 179. li viel rei. — 180. la B. ergánzt. — 181. menace nus pur sun aveir 


(der Vers fehlt in D). — 182. mes nen irra. — 183. (t. c. ore e. p. D). s. e. 
de atie. — 184. k. nus n.s. hui h. n. 1. t. malbaillie. — 185. cest chastel 
n'est mie f. 
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18. A tant entreferu se sunt en la champaigne 
danz Willame de Humaz e ceus de sa cumpaigne, 
n'ad chevalier de pris qui sa lance n’i fraigne. 
190 ki juster volt a per, tost i trova bargaigne. 
Par force entassé furent li barun de Bretaigne 
dedens lur fermetez, n’i a nul ne s'en plaigne. 


19. Par force en sun chastel fu Raiil de Feulgiere; 

Huge, li cuens de Cestre, se claime las pechiere; 

195 ne lur avrad mestier mangunel ne periere: 
la guerre qu'il unt faite lur iert vendue chiere. 
Kar or vait un message al rei Henri le pere 
a Roem en Normandie sur morel de riviere, 
si li dit l’aventure de sa maisnie fiere, 

200 e del cunte de Cestre, de Rail de Feulgiere. 
Dunc loe Deu de gloire e le baron saint Piere: 
„Pris sunt mes enemis: allas, que jo n’i iere!‘ 


20. Apreste sun barnage, en qui il mult se fie; 

devers Dol en Bretaigne ad la veie acuillie: 

205 puis qu'i fud parvenu od sa chevalerie, 
del fait a sa meidnee joius se glorifie. 
Cil qui sunt el chastel ne s’esjoirent mie, 
mult dutent sa venue e criement sa baillie; 
n’orent tant de vitaille dunt sustiengent lur vie, 

210 al rei se sunt renduz, sis tient en sa baillie. 


21. , Seignurs, go fait li reis, e kar me cunseilliez. 
Mis fiz a tort vers mei, dreiz est que le sachiez; 
kar rente tut a force volt aveir de mes fiez: 
ne me semble raisun qu'ele lui seit paiez. 

215 D'hume de ma vertu ne fud si estroez: 
e go que est a force u pris u purchaciez. 
go n'est dreit ne raisun, go est suvent jugiez. 
Pur guarder ma franchise sui asez laidengiez 
e par iceus de Flandres suvent cuntraliez, 
220 si n'avum mais busuin d'estre plus damagiez. 


18. 187. A tant se sunt entreferuz enz en mil. c. — 188. (Humez L). — 
189. wi ad. — 190. k. j. v. a cumpaignun. (troverad L). — 191. par force 
furent entassez les baruns (enchacez les seignurs L). —- 192. dedens lur 
meismes fermetez, via nul ki ni s’i plaigne (nul ni si pleinie L). 

19. 193. P. f. fud e. s. c. dan R. d. F. — 195. ne lur pot aver m. — 


198. (Rom 1). — 200. e ergänzt. — 201. Deu le glorius. — 202. descunfit 
sunt m. e. 

20. 205. mais puis qu'il fud la p. — 207. ces qui furent. — 209. (nen 
orent pas vitaille L). — 210. al rei Henri. 


21. 211. S. f. li reis Henris. go und e ergänzt. (kar le me conuisez L). — 
214. raisun ne me semble que le (ke L). — 216. (u go L). — 220. busuine. 
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Tut pri communalment, seignurs, que vus m’aidiez; 
en estur aduré voz forces asaiez, 
a tut vostre poeir pur mei vus esforciez. 
Unkes vos ne m'amastes, s'al busuin me failliez. 
225 Le cunte Huge de Cestre ensemble od vus menez. 
De Rail de Feulgiere ferai mes voluntez; 
larrai le trestut quite dedens ses poestez, 
mais par itel devise que seit mis afiez; 
si puis vers mei revele, par nule iniquitez, 
230 ne tendrad en Bretaigne ne fieus ne heritez. 
Adubez vus, seignurs, a espleit chevalchiez: 
mes fiz est de bataille trestuz apareilliez; 
la rente qu'il demande li paium des espiez 
e des branz acerins e des darz aiguisiez.‘ 
235 De ceste grant novele sunt plusurs bauz e liez: 
ce sunt les chevaliers, les preuz e les senez; 
li cuens Huge de Cestre est dolenz e irez. 
ne quida en sa vie estre desprisonez. 


22. Li Franceis s'espoéntent de la fiere novele, 

240 li cuers al plus hardi en tremble e en chancele; 
mais icil les cunforte ki trestuz les chaéle: 
irur ad en sun cuer, li sans li estencele, 
A un cunseil en vait a sa gent plus leale; 
brief devise en romanz, d'un anel l’enseele, 

245 les messages manda, devant lui les apele: 
go fud reis Loéwis qui charga la novele. 


23, Vunt s'en li messagier ki les briés emporterent, 
passent la mer salee, les regnés traverserent; 
les forez e les plaignes, les ruistes guez passerent, 
250 si vienent en Escoce e le rei i troverent, 
de part le jofne rei les escriz presenterent. 
Ja orrez les paroles qui escrites i erent. 


24, „Al riche rei d’Escoce, Willame, le meillur, 
a qui nostre lignage fu jadis anceisur, 
255 li reis Henris li juefnes vus mande par amur: 
Membrer vus deit de mei, ki sui vostre seignur; 


21. 224. vos erginst. — 227. tres vor tut ergänzt. (ces D). — 228. mais 
ergänzt. — 229. nuls iniquitez. — 231. adubez s. vos cors. — 232. trestut. 
— 236. (1. p. e les enseigniez D). — 237. e li cuens de C. — 238. (ne 
quide D). 

22. 239. Espoenté sunt li F. — 240. le cuer. en vor chancele ergánzt. — 
243. li sanc. — 244. en romanz devise un brief. — 245. les messagiers al 
juefne rei d.1.1.a., manda ergänzt. 

23. 247. message. — 250. si ergänzt (i fehlt in D) — 251. rei Henri. 

24. 253. riche ergänzt. — 255. le rei Henri le juefne. — 256. Suvenir 
vus dei d. m. 
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mult me semble merveille, si ai al cuer hisdur, 
de si tres riche rei, d'hume de ta valur, 

ki tel force a de gent e en sei tel vigur, 

que ne m'aidez de guerre, se veals en la primur, 
a guerreier mun pere, e tu e ti cuntur. 

Jo te durrai la terre qu'orent ti anceisur, — 
nen éus unc en terre de rei si grant honur, — 
la terre de là Tyne, suz ciel ne sai meillur, 
s'aurez la seignurie en chastel e en tur: 

e Karduil vus durrum, ke seiez plus forgur, 
tute Westmarilande senz nul cuntreditur 

ke me seiez aidant a force e a baudur. 

Ceus qui tienent ces terres me metez en errur.‘ 


Or ad li reis d'Escoce el cuer grant marrement 
quant il del jofne rei entent le mandement, 
qu'il li deit sun humage encuntre tute gent; 

de l'autre part li mande saluz cum a parent, 
qu'il li durra sa terre qu'a sun honur apent, 

ke tut li rei d'Escoce tindrent en lur vivant. 

E al viel rei sun pere si redeit ensement 
humages e servises, ligance vraiement: 

n'est dreiz que pur pramesse face tel hardement 
qu'il destruie la terre le rei a escient, 

anceis que l’ait requis de sun eritement. 

S'il le volt cuntredire, dunc face sun talent, 
rende lui sun humage senz achaisunement; 

et quant l'avra rendu, e se cil bien le prent, 

ne deit en nule curt desdire le cuvent; 

kar tut voleir de prince tient l’um pur jugement. 
Dunc tint li reis Willame sun plenier parlament; 
des sages de sa terre volt aveir loëment, 

si vers lu jofne rei deit tenir sun serment, 

si ad nul quil desdie ne ki go li defent. 


Li reis vait cunseillier ove sa barunie, 
e dit lur la novele que del rei ad oie, 
le jofne d’Engleterre ki sun pere guerrie: 
la terre li demande, mais il tuz dis li nie. 
„Mander voil par messages al pere, en Normendie, 
qu’il de mun herité me rende une partie: 


aurez ergänzt. — 268. ke vus me s. a. — 269. (irrur L). 


25. 275. tuz les reis. (en /eklt in D). — 277. veraiement. — 279. le 
viel rei a scient. — 280. anceis qu'il ait. — 283. e. q. il li aura r. — 284. ne 
li deit. — 285. tut ergänzt. -— 288. si deit v. 1. j. r. t.s. serrement. —289. n’i ad. 


26. 291. e ergánzt (unt oie D). — 293. tut dis. 
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go est Northumberland qu'il tient en sa baillie: 
e s'il go ne volt faire e tut le me desdie, 
ne li dei en avant ne fei ne druerie,‘ 


27. Respunt cuens Donekans e dit cume barun: 
300 ,,Li vielz reis est rednable, si li faites raisun; 
de faire nul ultrage ne querez achaisun: 
s'il volt, sil servirez cume ses liges hum. 
Rende vus voz dreitures senz nule mesprisun, 
puis, sil vendrez succurre a cuite d'espurun. 
305 Mielz valt bele parole mustree par raisun 
ke de faire manace pur demander nul dun: 
ki autrement le fait, si quiert sa huneisun, 
sa mort e sun damage e sa destructiun.‘“ 


28. Mult a parlé li cuens Donekans sagement, 
310 n’i ad nul kil desdie, par le mien escient. 
Dunc dist li reis meisme, li barun e la gent: 
„Cist cunseilz est leiaus, si me vient a talent. 
Enveium noz messages od icest mandement, 
si facent lur raport cum chevalier vaillant.‘ 


29. 315 Vunt s'en li messagier, lur chevals espurunent, 
par les chemins ferrez lur rednes abandunent; 
li cheval sunt mult bon qui desuz eus randunent. 
Vienent en Normendie, pas lunges ne sujornent, 
trovent le rei Henri, sagement l’araisunent, 
320 de part le rei d'Escoce lur letres puis li dunent. 


30. Frere Willame d'Olepene parole tut premier, 
dit au rei d'Engleterre: ,,Jo sui un messagier, 
de part le rei d'Escoce vus vieng jo ci nuntier: 
Il est vostre parent, sil devez mult amer; 

325 se vus en est busuin, nel verrez mais targier, 
ne vienge vus servir, ainz past un meis entier, 
od trente mil armez (tant les oi numbrer) 
ki a voz enemis ferunt maint encumbrier. 

Ja ne querrad del vostre vaillant a un denier: 

330 mais que vus sa dreiture li voilliez otrier: 
go est Northumberland qu'il requiert tut premier; 


26. 298. (deit D). 

27. 299. R. le cunte D. — 302. s. v. vus le servirez. — 306. (ke ne 
fait m. D). — 307. e ki. (s. q. destructiun D). — 308. (confusiun D). 

28. 309. M. a li cuens D. parlé. — 311. dit. — 312. cest cunseil. — 
314. (s. f lur port D. ki f. 1. message L). 


29. 315. message. — 316. p.l. granz c. f. — 319. le viel rei H. 
30. 321. (Dolipene parla L). — 322. e dit. — 323. jo ergänzt. — 325 ser- 
vira vus en cest busuin. — 326. od mil chevaliers armez. — 328. ki frunt 


a. v. e. merveillus e. — 330. vus ergánzt. — 331. qu'il quiert. 
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kar nuls n’i ad raisun, kil volsist chalengier. 
Veez mei ci en curt, terme en avant ne quier, 
ferai derainement par un sul chevalier. 
335 Et si nel volez faire, pur lui desheriter, 
ci vus rent sun humage, nel vus quiert pas celer.'* 


31. Quant li reis d'Engleterre entent le mandement 
de sun cusin d'Escoce, de sun entendement 
dit a sun messagier qu'il n'en fera nient: 

340 ne quiert aveir estrange al respuns ne parent. 
„Dites au rei d’Escoce que pas ne m'espoent 
pur guerre que jo aie de mun fiz en present, 
ne pur le rei de France ne pur la sue gent, 
ne le cunte de Flandres ki m'envait suvent. 

345 Jos ferai de lur guerre curesgus e dolent; 

e a lui frai cuntraire, se Deus le me cunsent. 
Mais dites mei sun frere, David, le mien parent, 
vienge pur mei aidier od tant cum ad de gent: 
tant li durrai de terre e tant de chasement, 

350 trestutes ses demandes ferai a sun talent.‘ 

— ,,Sire, fait li messages, jol vus ai en cuvent; 
mais cungié nus donez d'aler a salvement.‘ 


32. A tant sunt li message parti de Normendie, 

troverent bon passage, n’i demurerent mie, 

355 traversent Engleterre, vienent en Albanie. 
Li messagier sunt sage, n'unt cure de folie: 
n'i ad qui lur mesface ne qui nul mal lur die 
depuis la mer de Dovre desi qu'en Orkenie. 
Tel parole de guerre dirunt par aatie. 

360 dunt cil plurrunt encore qui rien n’en unt oie. 


33, » Sire rei des Escoz, Deus te saut tun barnage, 
tun cors e ta poéste e tun gentil curage! 
Del viel rei d'Engleterre resui venu message: 
oiez sun mandement, nel tenez a folage: 
365 Mult s'esbahit de vus, k'el cors vus tient la rage; 
il vus teneit a sage, non d'enfantil éage, 


30. 332. nul. e kil. — 333. ore v. m.ci en vostre c. en vor avant 
ergánzt. — 334. (f. le derainié L). — 335. e. s. ne v. f. 

31. 339. message. ne fera (fra L). — 340. n. q. a. al respuns estr. ne p. — 
344. le cuens. (envaist D). — 348. qu'il v. p. m. a. (succurre L). cum il ad. — 
351. tres ergänzt. — 352. messagier. — 353. le cungié. a ergänzt. 

32. 354. troevent. demurent. — 357. ne troevent q.l. m. — 358. des 
la mer. — 359. Ja dirunt t. p. d. g. par aatie. — 360. (qui pas L). 

33. 361. S. rei d'Escoce. te ergánzt. — 362. (t. c. e tun curage e tun 
grant vasselage D). — 363. viel ergänzt. — 364. Ore o. s. m. — 365. m. 
s'esmerveille d. v. — 366. a sages hum. ne mie d’enfantil age. 
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celui qu'il plus amot senz mustrer nul damage: 
nel devriez requerre de nul si fait ultrage. 
Demandez lui sa terre pur vostre heritage, 
370 cum fust enprisunez cum oisel dedenz cage; 
il n’est fuitis de terre ne devenuz salvage, 
ainz est rei d'Engleterre en plein e en boscage. 
Ne durra pur busuin, en cest premier estage, 
acreissement de terre, co en est sun language; 
375 ainz verra se ferez amur e cusinage, 
cument vus cuntendrez, cum fol u cume sage.' 
Dunc oissiez Escoz, la gent juefne e salvage, 
jurer riche serment e afichier curage: 
„Si vus ne guerreiez cel rei pur tel hansage, 
380 ne devez tenir terre ne autre seignurage: 
ainz deis al fiz Mahalt servir cum en servage.‘ 


34, Or ot li reis d'Escoce sa gent quil cuntrarie, 
nun Engelram l’evesque, le mielz de sa clergie; 
ne le cunte Waldef ne se purfiche mie 

385 a cunseillier la guerre, bien veit go est folie, 
si que li reis meismes suvent le cuntralie 
par l’enticier de ceus qui aiment la folie, 
e jure sun serment: ,,Par Deu, le fiz Marie, 
ne remaindra la guerre pur vostre cuardie. 
390 Asez avez tresor, aveir e manantie, 
defendez vostre terre e querez vus aie. 
Si faire nel volez, en tute vostre vie 
n’aurez de mun cunquest vaillant a une alie.”* 


35, Co li respunt le cunte: , Refrenez cel talent: 

395 jo sui vostre lige huem, si furent mi parent. 
Ne savum puint de guerre: pur go si m’espoent 
a cumencier barate cuvient acuintement; 
ne vus devez fier en fol enticement, 
ne creire la folie de l’aliene gent. 

400 Se biens vus puet venir, gaaignerunt suvent, 
ne reperdrunt de guaires, se chiet vus malement. 
Vilains en reprovier si dit mult veirement: 
Teus nuist, quin puet aidier quant vient au jugement. 


33. 368. nul ergänzt. — 370. c. il f. e. — 373. n. vus d. p. sun b. — 
374. (go est en s, 1. D. ceo est s. 1. L). — 375. a. v. se li f. — 377. d. o. ces 
chevatiers. — 379. si vus cel rei ne guerreiez qui par tel vus hansage. — 
380. ne nul s. — 381. a devez. (cum fehlt in D). 

34. 383. n’unt pas. — 385. que go est. — 387. l’enticement. (de ces D). 
— 390. en tresor. — 39I. hs. vus. —- 392. e si. — 393. (nen averez L). 

35. 395. liges. — 39%. n. v. d. pas fier (afier L). (aticement L). — 
399. de aliene gent (alienes genz D). — 400. se bien vus puet avenir il g. s. 
— 401. (perdrunt L). — 402. li vilain dit e. r. si dit m. v. — 403. qui ne 
puet aidier. 
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Ne cuidez que jol die pur nul esmaiement, 
405 ne vus faudrai de guerre tant cum soie vivant.‘ 


36. Quant cel cunseil duna, li reis ne l’en crut mie: 
ne remaindra la guerre pur perdre l’Albanie; 
mais voldrad ultre mer enveier une espie 
veeir cum se cuntient le pere en Normendie; 

410 e puis avant en Flandres al fiz en qui se fie 
enveiera message qui hautement li die 
cume li reis sun pere par dit le contralie 
e par itel manace, cum vus avez oie. 
, S'il me tient cuvenant par fiance plevie, 

415 ne larrai ne li face prueçainement aïe; 
si nus enveit de Flandres ses Flamens od navie, 
par cent e par cinquante de cele gent hardie; 
jo lur livre pur preie la gent qui nus guerrie, 
assaudrunt les chastels par force d’establie.‘ 


37. 420 „Williame de Saint Michiel ferad icest message 
e Robert d'Husevile; kar ambesdoi sunt sage; 
suvent sunt en busuine prové de vasselage 
e bien sevent en curt parler en maint language.“ 


38. A cest message faire s'en vunt ces messagiers; 
425 li reis le volt e gree, sil funt mult volentiers; 

a Berewic sur Tuie troevent les noteniers 
ki amerrunt en Flandres les sages messagiers. 


39. Ja sunt entrez en barges et vunt en halte mer, 
e traient sus lur sigles, si se funt desancrer; 
430 n'unt cure d'Engleterre lunges acosteer, 
il sunt lur enemi qu'il soleient amer. 


40. Si cum cist chevalier unt trové lur seignur 
ove le rei de France Loéwi le juignur, 
dient li lur message suef e senz irur, 
435 si que bien l’entendirent de France li cuntur; 
Cuens Phelipe de Flandres est mis en tel errur, 
parole devant toz le noble guerréur. 


35. 405. (ne que vus faille d. g. D). tant cum (cume D) sui v. 
36. 406. fud duné. 1. r. nel crut mie. — 407. p. p. A. — 408. mes il v. — 


409. pur veeir le cuntienement. — 410. (en qui ils. f. D, u il s'afie L). — 
411. (ses briés e ses messages (ohne Verbum) D, suveiera ses messages qui... 
dient L). — 412. me cuntralie. — 418. jo lur livrai la veie. — 419. cil 


assaudrunt 1. c. 
37. 421. ambedoi. — 423. bien sevent en riche curt. (p. de m. 1. D). 
38. 424. (en vunt L). — 426. a Berewic sur Tine. — 427. kis amerrunt. 
39. 429. (sur D). si se funt desarmer. — 431. lur mortel enemi. 
40. 432. ces chevaliers. — 433. Lowis l’empereur. — 434. li ergánzt. 
messages. — 435. l’entendent. — 436. e li c. Philippe. de Flandres ergänzt. — 
437. p. d. les autres. 
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41, Or dit li cuens Philipe une raisun membree, 

veant la curt de France, mult fut bien escutee: 

440 ,,Tenez al rei d'Escoce la fiance afiee, 
qu'il vus ait de guerre, hastif, senz demuree: 
voz enemis destruice e guaste lur cuntree, 
par fu e male flambe tute seit alumee, 
ne laist defors chatel, en forest ne en pree, 

445 dunt il puissent al main aveir une disnee; 
asiece lur chastels de sa gent aünee, 
n’avrunt sucurs n’aie dedenz triewe luée. 


42. „Si deit l'en cumencier guerre, go m'est a vis, 
primes guaster la terre e puis ses enemis: 
450 nus aiderum de Flandres, ainz vienge quinze dis, 
par quei ces d’Engleterre serunt nun poéstis.‘ 


43. Si cum li cuens Phelipe a fait sa randunee, 
reis Loëwis de France le volt e si l’agree; 
e dit as noz messages: ,,Ja s'iert enséelee 
455 chartre que porterez ens en vostre cuntree. 
Dites al rei d'Escoce senz nule demoree, 
la terre est tute sue quant qu'il a demandee.“ 


44, Lorsque cist messagier sunt arrivez a terre, 

dunc furent a seiir de cumencier la guerre. 

460 Asez purriez oir, mar alissiez luinz querre: 
„Le chastel alum prendre de Werc en Engleterre.‘ 


45. Unc ne fud engendré hume de tel memoire, 
nes Salemun le sage, David qui fist l’estoire, 
ki se glorifiast d'aveir si grant victoire 
465 cum cil lur prameteient, mais tut fud vaine gloire. 


46. Or ad li reis d’Escoce ses oz appareilliez, 
a Keledenelee, la furent asemblez: 
les graidles funt suner; veintre cuiderent cez 
ki puis les unt de terre par force degetez. 


41. 442. destruice v. e. — 443. p. f. e par embrasement. — 444. ne 
lur laist defors (L add. chastels) n'en (en L) f. n. e. p. — 445. matin. — 446. 
puis a.1. c. — 447. dedens tredze luee (luees D). 


42. 448. Issi. go m'est vis. 

43. 453. Li reis Lowis. — 454. (noz fehlt in D). — 455. la chartre » 
que vus p. — 457. sue qu'il ad d. 

44. 458. Quant ces m. sunt venuz e a. a. t. — 459. d. f. bien a. — 
461. alum prendre le ch. 

45. 462. Ne fud unkes engendré h. d. t. m. — 463. nes ergänzt. — 
464. ke mult ne se gl. 

46. 467. (a Kaledene de gré L). — 468. (1. g. furent qui dunc erent 
amez D. 1. g. vindrent q. d. furent a. L). — 469. enchacez. 
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47. 470 De Ros e de Muraive orent grant ost banie: 
Certes li cuens Colbein ne s’i ublia mie, 
e li cuens d’Anegus i vint od tel aie, 
plus de treis mil Escoz aveit en sa baillie; 
tant i out nue gent, ne sai que plus vus die, 
475 ne vint tel ost d’Escoce puis le tens Hieremye. 


48, Dunc vint li reis Willame a Werc en Engleterre, 
un chastel en la marche, ki puis li fist grant guerre: 
travail e peine en out e suvent grant cuntraire. 
Enquist del cunestable cument il le volt faire 
480 del tenir u laissier, lequel li fust viaire. 


49, Rogier d'Estutevile en fud le cunestable; 
unc n'ama traisun ne servir al diable: 
vit que li suens esforz de rien ne fud durable; 
encuntre l'ost d’Escoce n'ad ki li seit aidable. 


50. 485 De rendre sun chastel ne ferad nule appaie: 
ne fud mie merveille si dans Rogiers s'esmaie, 
prie le glorius e sa mere veraie: 

,» Tel cunseil me dunez que jo m'onur sauf aie; 
li Escot me guerreient senz nesune manaie.'”* 


51, 490 Rogiers d’Estutevile parole a ses privez: 
Dit: ,,Baruns chevaliers, dites que vus loéz. 
Veez le roi d’Escoce qui nus a desfiez; 
nus eimes escharniz dedens ces fermetez; 
n'avrum succurs n’aie de nul de noz vidnez.‘ 


52. 495 Regrette sun seignur, Henri le rei vaillant; 
les lermes lung sa face li vunt jus devalant. 
‚Mar fud unc vostre force, quant ore est non poant; 
ne poéz voz baruns aidier ne tant ne quant. 
Irai al rei d'Escoce sa triewe demandant, 
500 quarante jorz de terme que seie mer passant; 
si nem poéz succurre, par raisun en avant 
perdu avez senz faille tute Northumberland.‘ 


47. 470. unt. — 471. cestes le cunte C. — 472. Seignurs. le cunte 
d'A. — 474. de nue gent. — 475. p. le tens Helye. 

48. 477. (ke p. 1. f. cuntraire L). — 478. en out ergánzt. — 480. del 
t. u del (de L) 1. 

49. 482. ki unkes n'a. t. — 483. e vit que li sucn esforz. (aidable D). — 
484. (qui seit esteit aidable L. qui mult les assaie D). 

50. 485. Ne de rendre. (ne serrad D). — 486. n. f. pas m. — 487. 
dunc prie Deu deflorius. — 488. sauf ergänzt. — 489. kar li E. m. g. s. 
nule m. 

51. 491. e dit. — 492. v. Post 1. r. d'E. — 493. e nus e. e. — 494. 
(judnez D). 

52, 495. Duncr. s. s. — 497. unc ergänzt. (ies D). — 498. vostre barun. 
— 501. si dunc ne me puis s. 
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53, 


505 


510 


55. 515 


56. 
520 


525 


52 
530 


535 


Rogiers d’Estutevile en vint parler al rei, 
sages par humilté, senz faire nul desrei; 

tuz ceus de sa meisnee se tindrent en cunrei, 
e dit en sun language: ,,Sire, entendez a mei. 


„Nem faites deshonur, refrenez la vostre ire. 


Aim vostre avancement, mais que li miens n’empire. 


Quarante jorz de terme me dunez, bels dulz sire, 
ke j'enveie ultre mer mes briés fermez en cire; 

u jo meisme irai, lequel voldrai eslire, 

e dirai mun seignur, mar deit chanter ne rire: 

se Deus n'en prend cunrei, la gent de sun empire 
ne verra, qu'il serunt tut livré a martire.‘ 


Dunc vit li reis Willame Rogier en grant tristur, 
tute Northumberlant travailliee a dolur, 

n’i ad ki cuntrestoise ne lui ne sa vigur: 

bien graante le terme al quarantime jor. 


Or dit Jordan Fantosme que Deus les avua, 
ceus de Northumberlant ki furent de dela: 

ne fust icele triewe ke Rogier demanda, 
chaciez fussent de terre par cez d'Albania. 

Li sages chevaliers ki sun seignur ama 
apreste ses messages, meismes s'aturna, 

alad en Engleterre, succurs en demanda, 

si ke dedens sun terme tel ost en amena 
dunt puis al rei d'Escoce plein cungié li duna, 
assaille od ses Flamens, e il les atendra. 


Dunc dit li reis Willame: ,,Oez, mi chevalier, 
par mi Northumberlant voil mun chemin aler: 
n'i ad kil cuntrestoise, k'i devum dunc duter ? 
L'evesque de Durealme (veiz ci sun messagier) 
me mande par ses lettres, em pais se volt ester: 
par lui ne par sa force n'averum desturbier, 
dunt jo me puisse plaindre la munte d'un denier. 
Alum vers Audnewic, si mel volez loër, 


53. 503. (en vile D). 

54. 507. Ne me f. — 508. mult aim. — 509. dulz ergänzt. (que seie 
mer passant, sire D). — 510. mes briés dedens cire. — SII. u jo meismes i 
irai. — 514. nes v. des qu'il s. 

55. 516. travaillie. 

56. 520. tuz ceus de N. — 522. ces d'A. — 523. mais le sage chevalier. 
— 524. il meismes s'aturna. — 526. si ergánzt. — 528. d'assaillir le (li L) 
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57. 531. (n'iad ki D). — 534. (avrom D). — 535. (vaillant un d. D). — 


536. si me v. 


IR 
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a Willame de Vesci ke jo ne puis amer; 

si le chastel sun pere me volt quite clamer, 

senz perdre de ses membres dunc le larrai aler; 
540 u s'il la cuvenance me volt afiancier 

ke fist li cunestables de Werc cest avant ier, 

senz guarnisun atraire e senz rien esforcier, 

alum a Werkewrde, cel voil agraventer.‘ 


58, A Audnewic s'en va le grant ost d’Albanie; 

545 mais Willame de Vesci ne s’i ubblia mie, 
apele par amur: ,,Sainte Paterne, aie! 
plus regret mun seignur que chevaliers s’amie.“ 
Dit: ,,Baruns chevaliers”, a ceus de sa baillie: 
„Suvent vaut en busuin e saveir e folie; 

550 ore vienge chascun e sun avis nus die, 
cument nus cuntendrum vers l'ost ki nus desfie.‘‘ 


59. Mult deit estre li pere joius en sun curage 
ki bon fiz engendra, tut seit en suignantage: 
pur le jofne Willame le di en mun language, 
555 ki le chastel sun pere tint par fier vasselage. 
Parti s'en est li reis, n’i fist plus lung estage: 
cil pur succurs enveie ses briés e sun message. 


60, Lors pernent e destruient la terre vers la mer. 
Chevalier et serjant e li autre furier 
560 vienent a Werkewrde, n'i deignent arester; 
kar li chastiaus est fieble, le mur e le terrier, 
e Rogiers fiz Richart, un vaillant chevalier, 
Vaveit du en garde, mais il nel pot guarder. 


61. De Rogier fiz Richart vus dei jo ci bien dire; 

565 de Noefchastel sur Tine esteit il mestre e sire, 
tant ert de hardement espris e de grant ire, 

ne volt au rei d'Escoce de pais parler ne rire. 


62. La vint li reis d’Escoce od gent armee e nue; 
li munt e les valees redutent sa venue: 
570 la sue grant folie mar fu unkes veüe, 


57. 537. (ke j. n. p. mater D). — 538. (cuntre clamer L). — 541. cest 
ergánzt. — 542. (guarisun D). i 

58. 544. Atant si irrum a A. — 546. suvent a. p. a. — 547. plus regrete 
sun s. — 548. e dit baruns chevaliers a. c. d. s. b. — 549. e vor saveir ergänzt. 
— 550. o. v. chascuns de vus sun avis nus en die. 

59. 552. Mult esteit le p. — 553. engendre. t. s. co e. s. — 555. fier 
ergänzt. — 556. parti s’en li reis (D add. atant.). — 557. e cil enveia pur sucurs. 

60. 558. Lors ergánzt. — 561. le chastel. — 562. e R. le f. R. 

61. 564. De cel R. le fiz R. ci ergänzt. — 567. tant esteit d. h. 

62. 568. od armee gent e nue. — 569. les munz. 
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as baruns de la terre sera mult chier vendue; 
ainz departir ferad tele descunvenue, 
ne lur larrad dehors un buef a lur charue. 


63. Li barun naturel perdent lur seignurage; 
575 ne tienent pleit d’aveir ne que beste salvage: 
mielz murrunt a honur que de suffrir huntage 
e guerpir lur seignur pur perdre guaaignage. 
Sufferrunt, atendrunt: de co si funt que sage; 
lur chastel ne rendrunt pur aveir grant damage. 


64. 580 Bien veit li reis d'Escoce que ja n’i metra fin 
del Noefchastel sur Tine cunquerre senz engin; 
dient si cunseillier: ,,Mar aiez chief enclin, 
ainz que succurs lur vienge, tuit en serunt frarin; 
mais faites l’ost sumundre, ke prest seit le matin; 

585 alez Karduil cunquerre, dunt nus sumes devin. 
Roberz de Vaus n'avra ja si bon sabelin, 
ne mangié tel viande ne beú de tel vin, 
quant verra tant escut, tant healme Peitevin, 
volsist en l’eschequier devenir un aufin.‘ 


65. 590 Co dit li reis Willame: ,,Dunc seie je maldit, 
escumengié de prestre, huniz e desunfit, 
s'al chastel Odinel duins terme ne respit! 
Ainz li ferai tut perdre sa joie e sun delit. 
Li cuens Henri, mun pere, le cherid e nurrit; 

595 mais a la parestruse dirad que mar me vit: 

kar cil en qui se fie li valdrad mult petit, 
ke de la sue aie li faz un escundit.‘ 


66. La fist li reis d'Escoce tendre ses paveilluns, 

les trefs e les acubes ses cuntes, ses baruns, 

600 e dit a sun barnage: , Seignurs, ke la ferums ? 
tant cum Prudhoe estoise, jamais pais n’averums.‘ 
Co dient li Flameng: ,,Nus l’agraventerums, 
mar nus durrez soldeies ne autres livreisuns.'* 
E dit l’autre partie: „Ja mais n’en parlerums, 

605 de faire nule emprise ne li cunsentirums; 


62. 572. il lur ferad a. d. — 373. n. 1. 1. dehors chastel u. b..a. IL. c. 

63. 574. Mes 1. b. sunt n. vers 1. s. — 575. n. t. greinur p. d'a. que 
de (que L) b. s. — 576. m. vuelent murir a. h. de ergänzt. — 577. 8. 1. n. 
S. p. p. lur g. — 578. sufferunt e a. 

64. 582. e dient. le chief. — 586. ja n'avra R. d. V. s. b. s. — 587. la 
viande. — 588. tanz beaus escuz, tanz healmes peitevins. — 589. ne volsist. 

65. 592. se jo le chastel O. — 596. en qui il se fie (s'afie L). — 597. 
ke ergänzt. (Der Vers fehlt in L). 

66. 399. ses t. et ses a. — 603. (t. c. esteusse Prudhume D. cum cest 
chastel estoise ja L). — 603. u mar. 
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mais voist avant cunquerre, e nus li aideruns: 
Northumberlant ert nostre, quant nus repairerums. 


«€ 


67. ,» Sire, reis des Escoz, dient si cunseillier, 
de tutes voz dreitures est Karduil le dangier. 
610 Puis que li jofnes reis vus volt del tut duner, 
alez le chief cunquerre, bien le volum loer; 
e si Robert de Vaus ne volt le chief duner, 
de la grant tur antive ferez le devaler. 
Faites i metre siege e puis après jurer, 
615 vostre grant ost banie n'en partira premier 
desque veü aiez la cité alumer, 
le maistre mur defaire a voz picois d'acier, 
a unes hautes furches lui meisme encroér. 
Verrez Robert de Vaus estreitement aler; 
620 par le mien escient, nel troverez si fier 
que lungement vus puisse par force cuntrester.‘ 
E dit li reis Willame: ,,Si Deus nus volt aidier. 
cist cunseilz est metable, sil feimes achiever.‘ 
La nuit fait a ses guaites sun ost eschielguaitier, 
625 desqu'al demain a l’aube quant jorz apparut cler, 
qu'il fist suner ses greidles pur faire l’ost aler; 
e destendent acubes serjant e escuier. 


68. Vait s'en li reis Willame ovoc sun grant barnage; 

mais ainceis qu’il repairent en lur terre salvage, 

630 des Engleis d'Engleterre avrunt fait tel damage, 
mil i larrunt les testes par lur meisme hostage, 
kar felun sunt en guerre e mult de fol curage: 
c'est bien apparissant trové en lur veage. 
Cil qui sunt consei en plein u en boscage, 

635 ne cunterunt novele a nul de lur lignage. 


69, Bien sout li reis d'Escoce enemis guerreier 
e eus suvent en guerre grever e damagier; 
mais fud acustumé de cunseilz noveler. 
Estranges cherisseit, amot e teneit chier, 

640 la sue gent demeine ne volt unkes amer, 

ki lui e sun reaume deveient cunseillier. 
Bien i parut en haste, ja m'en orrez parler, 
cum avint de sa guerre par malveis cunseillier. 


66. 607. est. 

67. 610. Sire rei d'Escoce. — 611. e puis que. — 612. desque vus aiez 
1. c. v. a. — 618, meismes. — 621. dunc v. R. d. V. — 621. qu'il vus peussed 
(puisset L.) 1. p. f. c. — 625. cest cunseil. — 627. jor. 

68. 628. (ove L, uoc D). — 631. meismes. — 633. a ceus est b. a. — 
634. icil (aconseüz D). — 635. ne cunterunt (cunterent L) mes n. 

69. 636. ses e. g. — 637. eus ergánzt. — 638. m. trop f. a — 639. la 
gent estrange c. 
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70. 


71. 


72. 


73, 


645 


650 


655 


660 


665 


670 


675 


680 


Li reis a fait sa gent apareillier; 

a ceus dedenz ferad assaut plenier. 
Grant fud la noise a l'estur cumencier, 
li fer tentissent e cruissent li acier, 
hauberc ne healme n’i remistrent entier. 
Le jor i furent cil dedenz chevalier, 
od lur espees funt maint escu troer, 
asez en laissent lez le mur estraier 

ki n’orent pas leisir pur relever. 

Des or cuvient a ceus dedenz aidier, 
Vestur suffrir, les escuz damagier, 

lur barbacane tenir e chalengier: 

ja nul cuart ne lur avreit mestier. 


A la porte out grant envaissement, 
d'ambesdous parz out grant airement: 
la veissiez tant chevalier sanglent, 
tant bon vassal feru de maltalent; 

li fer tentissent e vunt comunalment. 
Robert de Vaus se defendeit forment; 
le fiz Odart ne li failli nient; 

pur sun seignur emprist grant hardement 
de sei tenir encuntre tant de gent: 
quarante mile, si Fantosme ne ment: 
n’i ad celui nel hace mortelment. 


A Deu, quel duel del gentil rei Willame! 
Del rei Henri avra si mortel blasme; 

go peise mei, par le barun saint Jacme! 
kar unc plus franc ne guverna realme. 


Fantosme dit, e bien le vus afie, 

ne se pensast a nul jor de sa vie 

de guerreier Henri de Normendie, 

le fiz Mahaut, ki ad la char hardie; 
mais par cunseil e par mauveise envie 


puet l’um sage hume mettre en mult grant folie. 


Mais, puis qu'il out la chose si emprise, 
nel pot laissier se non par cuardise. 
Pais a tenir cumande a sainte Iglise, 
des enfreignurs en fait cruel justise. 
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69. 648. ne hauberc ne heaumes guaires n'i r. e. — 650. (estroer D). 
— 654. e l. e. d. — 655. barbacan. 

70. 658. (des ambedous p. D). — 659. tanz chevaliers sanglant. — 
660. (ferer L, fehlt in D). 

71. 668. Guillame. — 671. k. p. f. n. g. unc r. 

72. 672. nus D, fehlt in L). — 677. (un sage L. u. s. hume D). mult 


ergänzt. 


73. 679. si par (D add. grant) cuardie. — 681. en fehlt in L. 
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74, Mais ne li valt cel une sule alie: 
la pute gent, ke Damedeus maldie, 
li Gavelent, ki d’aveir unt envie, 
685 e li Escot, qui sunt en Albanie, 
ne portent fei a Deu le fiz Marie; 
brisent mustiers e funt grant roberie. 


75. Mult se sunt mis li barun en grant peine, 

ki lur honurs tienent del rei demeine; 

690 pur lur seignur unt grant dolur certeine, 
si enemi lur unt duné estreine. 
Si Deus n'en pense e sainte Magdaleine, 
grant guerre avrunt ki mult lur iert griffaine. 
La terre qui ert de tanz biens si pleine, 

695 de tuz aveirs est ore fade e veine; 
n’i ad que beivre fors eve de funteine 
u sout aveir cerveise en la semeine. 


76. Et tut est fait par le rei d'Aubanie, 
par sun cunseil e par sa grant folie; 
700 mais or li creist grant perte senz faillie, 
n'en partira senz aveir vilanie. 
Cil del chastel avrunt pruegaine aie: 
si va de gent qu'en Damnedeu se fie. 


77, Oez, seignurs, qu'avint de trop ultrage 
705 a cele gent d'Escoce la salvage. 
Bel fud lu tens, senz nul malveis orage: 
li reis d'Escoce esteit de fier corage, 
chevalier bon e de grant vasselage. 
De devant lui vint errant un message, 
710 chanuine fud, si saveit le language; 
hastivement li cunta sun damage. 


78. Li reis esteit dedenz sun paveillun, 
li eschielguaite delez e envirun, 
si chamberlenc e si privé drujun, 
715 la u li mes lur dit itel sermun 
dunt furent puis esmeüz en tencun. 


79. Li mes lur ad trestut le fait cunté, 
cum il aveit veü la grant fierté 


74. 682. un sul a. — 684. li Gualeis (in D wegradiert). 

75. 689. teneient. — 691. (dunez D. duné grant L). — 692. e Marie M. 

76. 700. ore. — 70I. aver. — 702. pruegain. — 703. qui en D. s. f. 

77. 704. (avient D). — 705. ke lur avint d'E. 1. s. 

78. 714. chamberlans. (e ses privez drugun L). — 716. dunt puis furent 
meüz e. t. 

79. 717. le fait ergänzt. — 718f. (cum aveit veu la gent armé, des 
chevaliers la grant fierté D). 
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des chevaliers e de la gent armé, 

720 ki l'assaudrunt ainz le soleil levé. 
„Cil de Luci, le sage, le sené, 
ainz mie nuit serad as noz justé 
Guardez vus en, pur Deu de majesté, 
ke ne seiez huni ne vergundé; 

725 ke tut li mielz de vostre parenté 
s'en vient od lui, chascuns li ad juré. 
Creez cunseil, le mielz vus est duné; 

a Rokesburc alez a seürte. 
Si vus i estes plus lunges aresté, 

730 male changun serad de vus chanté; 
unques ne fist Tiebauz de Balesgué 
si mal eschec a ceus de France né, 
cum vus ferunt li Surreis aduré, 
si vus e els estes entr’asamble.‘ 

735 Li reis l'entent, forment s’en est iré, 
senz demurer saint Andreu a juré: 
„Juz aseür i sumes aresté; 
ne lur serad bataille deveé. 

Bien deit prudhome cunquerre s'erité; 

740 tut mi ancestre d’Escoce le regné 
icest honur tindrent en quiete. 

Par cel seignur que l’um requiert a pie, 
e jol tendrai del rei mun avué, 
le fiz al pere, ki mes dreiz m'ad duné; 

745 en mun vivant n’en perderai plein pie.‘ 
Ja si eüst sun ost amonesté, 
quant uns cunseilz li est des suens duné: 
cum il volsist mais estre honuré, 
laissast le siege et alast s'en de gré. 

750 Si fist il veir, n’i fud plus demoré, 
de nul des suens n'i od redne tiré: 

a Rokesburc, u il ainz unt esté, 
s'en vint de nuiz cum cil qui fud hasté; 
n’i out un sul de sun ost aresté, 

755 ne s'en alast par mult grant lascheté, 
senz go que lur fust nul asaut duné 
ne escrié ne de rien damagié. 


80. Robert de Vaus guaaignad en la chace, 
de ces fuiz grant aveir en purchace; 
760 mais ki k'en peist e nul mal gré li sace, 
de lur aveir enforcerad la place. 


79. 722. (serrad ad voz ajusté L). — 725. ke ergänzt. — 726. chascun. 
740. mes ancestres, tut ergänzt. — 746. ja s'eust s. o. b. a. — 647. un cunseil. 
80. 758. guaignad en ceste c. — 760. (gré l'en sace L). 
32* 
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Croche le pié e estent sa pigace, 
mercie Deu e prie que nel hace. 


81. Or chevalche aseúr le grant ost d'Engleterre. 
765 Li sires de Luci, nul meillur n'estuet querre, 
bien aidet sun seignur a maintenir la guerre, 
e si set en busuin triewes e pais requerre, 
la u il veit la force e il li estuet faire. 


82. (Sire Humfrei de Boün a qui pruesse agree] 
chevalche par la terre destruite e guastee, 

770 go est Northumberland qui ja fud renommee: 
de si qu'as porz d'Espaigne n'aveit itel cuntree, 
plus large viandier, ne gent plus honuree; 
or est en grant famine, del tut anientee, 
si del rei d'Engleterre aie n'est dunee. 

775 Suspire e se purpense cument ele est alee, 

e maldit cele guerre, quant ja fu cumenciee, 
puis pense en sun curage, si Damnedeus l’agree, 
par lui e par sa force d'aukes serad vengiee, 

e par les prudes humes ki sunt de la cuntree, 

780 ki forment desireient de vengier lur haschiee. 


83, Li sires de Boün est mult de grant cuintise: 
cum pot espuruner s'en part de la Justise. 
Dan Richart de Luci, ke tuz li munde prise, 
ne volt le rei d'Escoce irer en nule guise; 

785 kar uns suens messagiers novele li devise: 

venuz fud en la terre ki lur mettrad asise, 
li cuens de Leircestre, si ad la chose emprise 
od Flamens e Franceis e od gent devers Frise, 
turnerad Engleterre tut a sa cumandise. 


84. 790 ,,Deus, fait cil de Luci, cum sui en grant errance! 
Se li reis des Escoz seüst ceste faisance, 
n’avrium pais ne triewe pur tut l’aveir de France; 
ne lui esteüst faire, s’il n'iert de grant enfance.“ 
Chevalche e esperune, si ad el cuer pesance: 


81. 765. Li sires Richard de Luci (Luce L) . — 766. (a m. s. s. D). — 
767. busuine. — 768. (estuet requerre D). x 

82. 769. (e fehlt in D). 770. (ja iert D). — 773. (del tuit L, devient D). 
— 774. ne seit d. — 775. se ergänzt. — 776. e. m. la g. — 779. pruedhumes. 
— 780. desirent. 

83. 781. Li sires Humfrei d. B. — 782. al ainz qu'il pot e. — 783. co 
est d. R. d. L., ki tut le munde. — 785. un message. — 787. la chose si ad c. 
— 788. od FI. e od Fr. 

84. 790. D. f. Richard de L. — 791. s. l. reis d'Escoce. — 792. nen 
vrium. 


JORDAN FANTOSME, LA GUERRE D'ÉCOSSE: 1173—1174. 501 


795 mais ainceis qu'il peüst avenir en ciance 
vers le rei d’Aubanie, ne faire sa fesance, 
dan Humfrei de Boin, ki hardement avance, 
ad fait au rei d'Escoce de Berewic nuisance. 


85. Mult iert de grant affaire dan Humfrei de Boin, 
800 cil de Northumberland en sunt si cumpeignun; 
arstrent tut Berewic a flambe e a tisun 
e une grant partie des terres envirun, 
ke perent en lur marches cruél cume léun. 
Mais Richart de Luci n'ad suin de tel sermun, 
805 si dit en sun language: ,,Sire Humfrei de Boün, 
A, si Deus n’en prent cure, n’i frum se perdre nun.‘ 


86. „Sire Humfrei de Boiin, fait Richart de Luci, 

alun al rei d'Escoce pur crier lui merci 
de tenir pais e triewe vers nostre rei Henri, 

810 Li plusur d’Engleterre li sunt trestuit failli. 
Savez vus les noveles que nus avoms oi? 
Li cuens de Leircestre nus ad tuz malbailli; 
venuz est en Arwelle, bien le sachiez de fi, 
e ad tensé la terre cum il en fust bailli, 

815 de si k'en Dunewiz par force est recuilli.‘ 


87, Or est cil de Boún iriez en sun curage: 

„Dan Richart de Luci, or parra vostre &age, 
e vus seiez en haste, si cum l’um dit, tant sage: 
alez al rei d'Escoce, celez lui cest damage. 

820 S'il set ceste novele (mult est de fier curage), 
li cuens seit arivez e venuz a passage, 
ne vus durrad sa triewe, s'il n’ad el cuer la rage. 
Jo m'en irai ariere, go iert pur sun damage: 
si Deus le volt e gree, jo desferai l’ultrage, 

825 mar i sunt arivez de Flandres la salvage.‘ 


88, Or ad cil de Luci mult fait cume sené, 
tut ad del rei d'Escoce quanqu'il a demandé, 
triewe en Northumberland de si que vers l'esté. 
Dan Humfrei de Boiin s'en est ariere alé 
830 e maint gent chevalier en Engleterre né; 
si serunt ainz curt terme as Flamens acuinté. 


84. 795. a. a parler e. o. — 796. al rei d'A. — 798. ad d. H. d. B. — 
799. fait (ohne ad). 

85. 800. li barun de N. — 801. (artrunt L). — 802. (de terres D). — 
804. m. dan R. d. L. — 805. se. — 806. (prenge D. si n'en prengum cure L). 

86. 813. (North Wales D). — 815. est ergánzt. 

87. 816. O. e Humfrei d. B. — 817. sire R. d. L. — 821. ke li cuens. — 
824. desfrai. — 825. m. i furent a. 

88. 826. Richard de Luci. — 827. mult ergänzt. — 830. gentil. d'Engle- 
terre né. 
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89. Bien l’avez oi dire, li petit e li grant, 
ke le cunte Robert est alé tant avant; 
arivez en Suffolke, la terre va tensant, 
835 de si qu'en Dunewiz tut vait par sun cumant. 
Maint gentil hum de Flandres li vait le jor siewant: 
dunt li rois d’Engleterre en ot puis joie grant. 


90. Li cuens Huge Bigot ad ses messages pris, 
e mande a Dunewiz que mult lur est amis; 
840 kar prengent sei al cunte, si avrunt gieus e ris, 
u cil perdrunt la teste ki sunt encore vifs; 
e cil unt remandé, mar seit tel cunseil pris, 
ainz se vendrunt mult chier envers lur enemis. 


91. Bien l’avez oi dire suvent en reprovier: 
845 Ki tricherie fait sun seignur dreiturier 
u nule felunie u il ait desturbier, 
d’aveir mal gueredun ne se deit pas duter; 
ki leaument lu sert, si fait mult a preisier. 
Si fud de Dunewiz, dunt vus m'oéz parler. 
850 Li cuens de Leircestre les voleit asiegier, 
e jura sun serment dunt il fud custumier, 
s’a lui ne se rendissent li burgeis e li per, 
n’eschapereit un hume senz mort u desturbier. 
E cil li remanderent, ki ainz ainz, ki premier: 
855 ,,Dahé ait ki vus dute l’amuntant d'un denier! 
Encore est vifs en terre li bon reis dreiturier, 
ki fera vostre guerre mult tost anienter. 
Tant cum nus poúm vivre e sur les piez ester, 
ne vus rendrum la vile pur nul assaut duter.‘ 
860 Li cuens de Leircestre se prist a curucier, 
e fait drescier les furches pur els espoénter; 
puis fait armer en haste serjant e escuier, 
pur assaillir la vile forment se volt pener. 
Lors veissiez burgeis, bien vaillant chevalier, 
865 saillir a lur defenses, chascuns set sun mestier, 
les uns des arcs a traire, les autres a lancier; 
li fort aident as fiebles suvent a reposer. 
N'i ot dedens la vile pucele ne muillier 
ki ne portast la piere al paliz pur geter. 


90. 839. (e mande a ceus de Dunewiz L. e m. de D. ceus qui lur est 
amis D). — 840. kar ergänzt. (mult averunt L). — 842. tel ergänit. 

91. 844. (suvent fehlt in D). — 845. ki fait tricherie. — 847. malveis. 
— 848. e ki. — 849. si fist la gent de D. — 854. ki vor premier ergänzt. — 
855. (la munte L). — 856. (encore fehlt in D). — 859. vus ergänzt. (sa vile L). 
— 864. le jor veissiez b. — 866. a vor traire ergänzt. — 867. les forz. 
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92. 870 Issi se defendirent la gent de Dunewiz, 
si cum ces vers parolent ki sunt ici escriz; 
e tant furent prudhume li granz e li petiz 
ke le cunte Robert s'en vait tut escharniz. 


93. Li cuens de Leircestre est mult de grant valur, 
875 vers cels de Dunewiz ne truvad nule amur; 
n’i pout aveir mestier assaut ne vavassur 
ne serjant n’escuier dunt cil aient poür. 
Entre lui e le cunte se mistrent al retur 
desqu'al demain a l'aube, quant vit pareir le jor. 


94. 880 Manda ses cunestables, si lur dit en oiance: 
„Faites munter voz humes, mar i ert demurance. 
J'irai a Norewiz, si Deus m'en duinst puissance, 
pur veeir lur afaire, quele est lur contenance.“ 
E cil ne targent mie de faire la fesance; 

885 tost veissiez en haste desploier mainte mance, 

maint penuncel de seie porter en bele lance 
par maint gentil vassal, hume de grant vaillance. 


95. Ki volt oir verté cum Norewiz fud prise ? 

Ne fui pas el pais quant ele fud asise. 

890 Loherens la trahi, pur go si fud surprise. 
Kis pot de traisun garder en nule guise 
fors sul le rei Henri qui les cruéls justise 
par la vertu de Deu e de la sainte Iglise ? 
De pais a maintenir unkes ne fist feintise, 

895 e Deus ki ne menti le tienge en sun servise! 


96. Jordan Fantosme primes se volt abanduner, 
sur tuz les saintuaires un serment a jurer; 
n'ad clerc en tut le munde, tant sace recorder 
sa lesçun en sun livre ne de nul art parler, 

900 ki dire me peúst ne sace recunter 
terre qui altant vaille de ci qu'a Muntpeslier 
que cele de Northfolke, dunt vus m'oéz parler, 
plus vaillanz chevaliers, ne meillur viandier, 


93. 875. envers la gent de D. — 876. ne li pout aveir m. 

94. 882. je m'en irai a N. — 887. e maint bon g. v., maint hum de 
grant v. 

95. 888. la verité. — 889. jo ne fui pas. — 890. uns traitres Loherens. 
— 891. nul ne se pot. — 892. fors sulement. — 893. p. b. v. del Criatur e 
preiere de saint iglise. — 894. pais a tenir a sun poeir. — 895. ki unkes ne 
menti, 

96. 896. J. F. premier (primerain L). — 897. a vor jurer ergänzt. — 
900. qui me peüst dire. -— gor. t. qui la vaille. — 901. que ergänzt. — 903. 
plus honuré chevalier. 
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ne plus gaillardes dames pur largement duner, 
905 fors la cité de Lundres, u nul ne set sa per: 

as baruns de la vile nes pot nuls cumparer. 

Unkes en ceste guerre nen oistes parler, 

tant fust riche de terre, kis osast asegier 

ne vers eus le dei tendre, pur sulement penser, 
910 n’eüst mal gueredun en lieu de sun luier. 

Gentil rei d'Engleterre, kar pernez a penser 

cument vus devez Lundres e les baruns amer; 

kar unques ne faillirent lur seignur dreiturier, 

tuz jorz a sa busuine ne fussent li premier. 
915 Asez orent messages de Flandres ultremer, 

ki tuit lur prameteient granz honurs a duner; 

e vostre fiz demeine, ke mult devez amer 

quant a vus par nature se prist a acorder, 

lur manda par ses letres e par sun messagier, 
920 qu'aie li feissent sun pere a guerreier 

par itele devise cum ja m'orrez nomer, 

k'a tuz jorz de sa vie il les tendreit si chier, 

amereit, chierireit, e mult lur volt duner; 

mais il nel voldrent faire ne sulement granter. 
925 pur vus de vostre regne chacier ne essillier. 


97. Pur ços devez amer, honurer e cherir 

e a lur grant busuin lur leauté merir, 
quant unques pur pramesse ne voleient flechir; 
mais vus tuz jorz amer lur veneit a plaisir. 

930 Gentil rei d'Engleterre, faites le mien desir: 
amez ces qui vus vuelent en leauté servir. 
Ne deit al jofne rei de rien mesavenir 
(quant par sa naturesce se prist a repentir) 
amener genz estranges en pur les suens hunir, 

935 k’empres les jorz sun pere le deivent maintenir: 
mais anceis que cest siecle cumence a definir, 
purrunt li aventures plusurs bien avenir; 
unkes vus nen eústes tel guerre a suztenir 
ke vostre fist n'ait graindre: or penst des suens nurrir. 


98. 940 Li cuens de Leircestre ne fine de guaster 
la terre de Northfolke, dunt vus m'oéz parler; 


96. 906. ne pot nul c. — 907. (ne me o. p. I... — 909. ne tendre 
v. e. 1. d. — 910. n’en eüst m. g. — 916. tuit ergänzt. — 917 e ergänzt. — 
918. a vus ergänzt. — 920. qu'il li f. aïe. — 921. par itel devise. — 922. il er- 


gänat. 923. a. e C. — 924. volent faire. 

97. 926. pur go les d. a. —- 927. busuine. — 929. m. v. amer a lur poeir 
J. v. a. p. — 933. se ergänzt. — 934. a mener. — 935. ki empres. — 936. (ceste 
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ne pot de Normandie le rei Henri grever, 
pur go volt Engleterre a son poeir medler. 
Il a od lui de Flandres par cent e par millier: 
945 li cuens Huge Bigot le volt del tut aidier. 
E li cuens de Ferrieres, un simple chevalier, 
(mielz deüst bele dame baisier e acoler 
que par malfait de guerre ferir un chevalier) 
li mande par ses lettres, aseür puet aler 
950 par trestute Engleterre, n'i avra desturbier. 
Bien li dit quels go sunt ki vuelent guerreier: 
go est li reis d'Escoce qu'il a nomé premier, 
e dan David sun frere ki mult fait a preisier, 
e Rogier de Munbrai ki tuz jorz fud guerrier. 
955 „Il vus vendrad succurre la u avrez mestier. 
Tute la terre brande, pensez del espleitier 
Li vielz reis d’Engleterre avrad des suens mestier; 
mult est en grant barate, si devum Deu loer: 
jamais jor de sa vie ne passera la mer, 
960 si avra Normendie perdue al passer. 
Si vus a Leircestre peüssiez chevalchier, 
ainz ke venist la Paske purriez tant aler, 
desqu’a la Tur de Lundres n’i avreit desturbier. 
La cite d’Everwic si est a dan Rogier, 
965 par tut Everwicsire se fait seignur clamer. 
N’i ad en mun pais guaires nul chevalier, 
se jo n’ai lur aie, nes face tuz mater.‘ 
— ,,E Deus, go dist li cuens, cum or puis enragier! 
Trop sui en lunge atente pur mun seignur aidier 
970 e del viel rei sun pere e de mes mals vengier. 
Orrai, seignurs baruns, un sul de vus parler ? 
De faire cele emprise ki m'oserad loer ?‘ 
— „Oil, sire, asseür, respunt lui sa muillier. 
Ja Damnedeu ne place, ki reis est dreiturier, 
975 que vus pur dan Humfrei laissiez cest eire ester, 
ne pur cunte Arundel ne pur sun bel parler! 
Engleis sunt bevadur, ne sevent osteier; 
mielz sevent as hanaps beivre e gueiseillier. 
Li cuens de Glowecestre fait mult a reduter, 
980 mais ad vostre sorur a moillier e a per: 
pur tut l'aveir de France ne volsist cumencier 
de faire nul ultrage dunt aiiez encumbrer.‘ 


98. 945. Huge le Bigot. — 948. k. p. mal d. g. — 949. (seür p. a. D, 
asseúr pout a. L). — 950. p. tut E. — 951. b. 1. d. li cuens (q. g. s. L, ceus 
D) qui v. g. — 955. la vus a. m. — 964. (purriez tant aler D). — 965. la bone 
c. — 968. enz en m. p. — 969. nach L. — 971. seignurs chevaliers. — 972. 
(cest afaire D). — 973. tut asseür. — 975. ke vus par Humfrei de Boün. — 
976. n. p. le c. A. (s. gros parler L). — 977. (li Engleis sunt bon vantur, ne 
se sevent oster D). — 980. mais il ad v. s. — 982. (eüssiez desturbier D). 
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— ,, Dame, go dist li cuens, ore vus oi parler; 
vostre cunseil dei faire, kar mult vus soil amer. 
985 Sire Huge del Chastel, volez le vus granter ? 
Si vus a Leircestre esteiez el dangier, 
de tuz ceus d'Engleterre nus esteüst duter; 
ainz lur porriez faire suvent grant desturbier.‘ 
Dist Huge del Chastel: ,,N°i ad fors del aler.‘“ 
990 Tost porriez oir e bien en haut crier 
entre Flamens de Flandres e Franceis e Puier: 
„N’eimes en cest pais venuz pur sujorner, 
mais pur le rei destruire, Henri le viel guerrier, 
e pur aveir sa leine dunt avum desirier.‘ 
995 Seignurs, go est verté: li plus furent telier, 
ne sorent porter armes a lei de chevalier; 
mais pur go sunt venu pur aveir guaaignier, 
kar n’ad de Saint Edmund nul meillur viandier. 


99. Oiez, seignurs baruns, de Deu la grant venjance 
1000 qu'il fist sur les Flamens e sur la gent de France. 
Li cuens de Leircestre fu de mult grant puissance, 
mais trop fud de curage jofnes e pleins d'enfance, 
quant il par Engleterre volt aler en oiance, 
fesant sa roberie senz aveir desturbance, 
1005 e fait armer sa femme, porter escu e lance: 
la sue grant folie prendrad dure neissance. 
A Seint Edmund aveit baruns de grant puissance: 
sis fait armer en haste, senz nule demurance, 
Wautier li fiz Robert, dunt vus oiez parlance, 
1010 ki justad as Flamens es mist en grief errance; 
e li cuens d'Arundel (unkes n'ama tarjance) 
i vint od la meisnee, que saint Edmund avance! 
Sire Humfrei de Boiin lur a fait desturbance: 
jas vunt entreferir, n’i ad autre sevrance. 


100. 1015 Li cuens de Leircestre s'arestut en estant, 
e vit la gent armee kis veneit aprismant: 
„Sire Huge del Chastel, or ga venez avant 
e tute vostre gelde, li petit e li grant: 
par le mien escient nen irum mais avant, 


98. 986. (estiez D). — 987. ne vus e. d. — 992. nus n’eimes pas e. c. p. 
— 993 vielz. — 995. S. go est la verité. — 996. ne saveient. — 997. p. aveir 
guain e guerre (querer L). — 998. kar n'a meillur viandier de S. E. en terre. 

99. 999. Ore oiez s. b. — 1000. qu'il fist descendre sur, Fl. — 1001. 
mult ergänzt. — 1002. jofne e d'enfance. - - 1007. Saint Edmund aveit cheva- 
liers forment de g. p. — 1009. go fud W. le f. R. — 1010. ki primes j. a. 
Fl. e mist e. g. e. — Ioır. certes le cunte d’A. — 1012. li sires H. d. B. 
— 1014. jas verrez e. 
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1020 si sufferrum bataille mult dure e mult pesant. 
Veez haubers e heaumes cuntre soleil luisant; 
or seiez chevalier, pur Deu le vus cumant: 
mal ait li cors del hume qui primes aut fuiant, 
que ja seit dit en blasme ke seium recreiant.‘ 


101. 1025 Cuens Willame d'Arundel est mult de grant air, 
dit a Humfrei Boiin: ,,Or les alum ferir 
en l’onur saint Eadmunt qui est verai martir.“ 
Respunt Rogier Bigot: ,,Tut al vostre plaisir! 
Jo n’oi unc en ma vie de rien si grant desir 
1030 cume Flamens destruire, que je vei ci venir.‘ 


102. C'est Waltier fiz Robert ki puinst premierement, 

or li seit en aie li reis omnipotent! 
e vait ferir Flamens mult aireement; 
e cil le referirent, ki nel dutent nient. 

1035 Esteient plus de lui par milliers e par cent, 
sil firent reüser ove la sue gent; 
mais il ne targa mie de querre vengement: 
mar virent Engleterre, tuit en serunt dolent. 
Il encuntra le cunte, si li dit asprement: 

1040 ,,Hoem estes mun seignur, ne seiez mie lent; 
veiez Flamens aler a sun destruiement: 
puigniez i, sire cuens, od nus ensemblement.** 
Jura la lance Deu (go esteit sun serment), 
mar amena de Flandres Robert itele gent. 

1045 Dunt veissiez le cunte qui fierement destent, 
e Rogier le Bigot ki les granz fes emprent: 
ne Huge de Creissi ne lur failli nient; 
mais anceis qu'il peissent ferir a lur talent, 
aveit Humfrei Boün retenuz plus de cent. 


103. 1050 Certes mult le fait bien Robert le fiz Bernart, 
de cele gent estrange fait merveillus essart; 
ne s'i puet pru aidier ne Flameng ne Lumbart: 
la leine d'Engleterre mult par cuillerunt tart. 
Desur lur cors descendent corneilles e busart, 

1055 ki les armes emportent el fu ki tut tens art: 

la lur dirad la messe li prestre saint Suart; 
mielz lur vendreit en Flandres pendre a une hart. 


100. 1023. mais ore seiez chevalier. — 1024. k.j.s. d. en reprovier. 

101. 1025. Le cuens d'Arundel. — 1026. e dit a H. d. B. — 1027. en 
l’onur Deu e s. E. — 1028. respunt R. le B. 

102. 1031. Co fud W. le f. R. — 1032. ore. — 1034. e cil le refiereut. — 
1035. il esteient. — 1036. sil funt reüser ariere. — 1040. vus estes hume m. s. 
— 1041. veiez ses enemis aler. — 1043. e cil jura 1. 1. d. go fud sun serrement. 
— 1045. se destent. — 1046. e dan R. le B. — 1047. ne dan H. d. C. — 
1048. ferir sur els a b. t. — 1049. H. de B. 
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Flameng fussent pruedhume, si Deus lur fust aie; 
deservi ne l'aveient par lur grant roberie. 

Li cuens de Leircestre mar vit lur cumpaignie, 
ne Huge de Chastel ne s'en joira mie: 

il sunt enmi la presse, fieblement, senz aïe. 

Ma dame la cuntesse a la veie acuillie, 

e trova une fosse u ele près se nie, 

en mi le betumei ses aneus i ublie, 

ja ne serunt trovez en trestute sa vie. 


E la femme le cunte se volt de gré neier, 

quant Simun de Vahille la prist a relever: 
„Dame, venez od mei, laissiez icel ester. 

Issi vait il de guerre de perdre e guaaignier.‘‘ 
Dunt prist li cuens Robert forment a esmaier, 
quant veit sa femme prise, (bien se deit curuscier) 
ses cumpaignuns ocis a cent e a millier: 

prist lui en sun visage la culur a muer. 


Sire Humfrei de Boún e li cuens d'Arundel 
unt retenu le cunte e Huge del Chastel; 

e Rogier le Bigot le jor i fud novel, 

e Huge de Creissi cist faiz sembla mult bel: 
n’i aveit el pais ne vilain ne corbel 

n'alast Flamens destruire a furche e a fléel. 


De rien ne s’entremettent li armé chevalier 

fors sulement d’abatre, e vilain de tuer; 

par quinze, par quarante, par cent e par millier 
les funt a vive force es fossez tresbuchier. 

Li cuens i fist miracle, ne fait a merveillier, 

kar unkes en ma vie n'oi de nul parler, 

qui tant fust osé d’armes, tant vaillant chevalier. 
Se mie ne vosist rei Henri guerreier, 

pur quei ceus d’Engleterre le volsissent aidier, 
od la pire partie lui n’esteüst finer. 


Puis que li cuens Robert fud en descunfiture, 
si fud tute Engleterre d’aukes plus aseúre: 


104. 1058. Mult fussent pruedhume li Flameng. — 1059. mes il ne 
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tuit li Flamens de Flandres unt pris dure aventure 
des enemis le rei ja nuls ne s’aseüre. 


, 


Li cuens David d'Escoce, quei ke nuls vus en die, 
fud le plus gent guerrier, si Deus me beneie; 
par lui ne fu robee iglise n’abeie, 

ne forfeist a prestre ja nuls de sa baillie. 

Co fud el meis d’avril ke l’erbe s’est verdie, 
ke David vint d’Escoce od fiere cumpaignie, 
devenuz huem sun frere, veant sa barunie; 
a duner Levenax sa fei lui ad plevie 

e l’onur d’Huntedune toz les jorz de sa vie, 
e mult plus li durra pur quei li face aie 

a guerreier Henri, le duc de Normandie. 


Or est en Engleterre li cuens David venuz 

od haubers e od healmes e od beus painz escuz. 
Icil de Leircestre li manderent saluz, 

dient de lur seignur cum lui est avenuz: 

pur els maintenir vienge, si sera receüz; 

par lui e par sa force iert li chastels tenuz. 

A Bertram de Verdun sera mult chier venduz; 
si d'eus bailliz puet estre, tut serad irascuz. 


Oiez, seignurs, del cunte cument il fud apris: 
il out en Huntedune laissié de ses amis, 

il fud en Leircestre tres bien poésteis; 

a ceus de Notingham en iert tuz jorz de pis. 


Icil de Northamptune furent de grant valur; 
mais dan David d'Escoce les mist en grief errur: 
ne pot la tenserie d'eus aveir per amur, 

si fist sa chevauchiee sur les burgeis un jor. 
Certes, ki volt oir, jon dirai la verur: 

mult bien le fist li cuens e tuit si guerréur. 
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113. Li barun bien le firent qui vindrent del chastel: 
1125 dans Bertran de Verdun le jor i fud novel, 
mult aveit beles armes e cheval bien ignel, 
des plusurs qui justerent emporta le cembel; 
e dans David d’Escoce i fist de sun avel, 
il en mena tel preie que mult li sembla bel. 


114, 1130 Mult guerreia lung tens David en Engleterre; 
mais li reis des Escoz empeira mult sa guerre: 
par malveis cunseilliers tel chose emprist a faire 
dunt a la parestruse li vint mult grant cuntraire. 
David esteit mult sages, si refud de bon aire 

1135 e tensa sainte Iglise, k'unkes ne volt mesfaire 
a prestre ne chanuine ki seússent gramaire; 
n’a nune d’abeie ne volt pur rien desplaire. 


115, Co fud emprès la Paskes, bien me deit suvenir, 

que li reis des Escoz cumenga revenir 

1140 envers Northumberlande pur guaster e hunir. 
A Deu! cum grant damage jo lur vi avenir! 
Quant li reis des Escoz vint pur Werc envair 
e veeir de quel part il voleit assaillir, 
Robert d’Estutevile s'aveit fait si guarnir — 

1145 Dahé ait ja Fantosme, si ja m'orrez mentir! 
E si jo vus menteie, sil purriez bien oir 
cum Rogier fud penible de sun seignur servir. 


116. Oéz del rei d'Escoce cument il guerreia, 
quant departi de Werc, cum il se purpensa: 
1150 mult grant chevalerie la nuit appareilla, 
al chastel de Bamburc sempres les enveia. 
Bien cunuis le barun quis conduit e guia; 
ja n'en ferai parlance, kar mult perdu i a. 


117, Mult mervellus damage fera cest ost banie; 
1155 kar pleúst a Jesu le fiz sainte Marie 
ke la chaitive gent en fust ore guarnie, 
ki en lur liz se dorment e si n'en sevent mie! 
Matin esteit encore quant l'aube s'esclarzie, 
quant ces chevaliers s'arment, la fiere cumpaignie; 


113. 1124. Mult firent bien li chevalier. — 1125. li sires B. d. V. — 
1129. en ergänzt. 4 

114. 1130. M. g. bien D. dedenz E. — 1131. li reis d'Escoce. — 1132. 
p. ses m. c. — 1136. a ergänzt. — 1137. (noniein L). 
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g. — 1153. frai. 
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1160 la vile de Belfort fud primes assaillie: 
par tute la cuntree firent lur departie, 
tels curent as maneirs pur faire lur folie, 
tels vunt les mutuns prendre dedenz lur bercherie 
tels vunt ardeir les viles, ne sai que plus vus die; 
1165 jamais de si grant perte nen iert parole oie. 
Ja peiissiez veeir paisanz, que Flamens lie, 
mener en lur cordeles cum gent de paienie; 
al mustier fuient femmes, chascune fud ravie, 
nue, senz vesteüre, sun aveir i ubblie. 


118. A Deu! pur quei nel set Willame de Vedsci, 

Rogier d’Estutevile e li autre autresi ? 
La preie fust rescusse, n’i eüssent failli; 
mais il nel sorent mie, certes, go peise mi. 
Cil arstrent la cuntree; mais Deus lur fud ami 

1175 a ces gentilz paisanz ki furent desguarni, 
ke li Escot n’i furent, lur mortel enemi: 
estikiez les eüssent, ocis e mal bailli. 


119, Mult fud grant cele preie ke meinent les reials 
a Berewic sur Tuie vienent a lur ostals, 
1180 asez en orent joie e mult de lur aveals; 
kar riche sunt d'aumaille, de bofs e de chevals 
e de ces beles vaches, de berbiz e d'aigneaus, 
De dras e de muneie, de nusches e d'aneaus. 


120. Dunc fist li reis d'Escoce mander ses chevaliers, 
1185 les cuntes de sa terre, tuz les meillurs guerriers; 
a Werc volt mettre siege par ses bons cunseilliers: 
le chastel voldrad prendre par Flamens e archiers, 
par ses bones perieres, par ses engins mult fiers 
e par ses eslingurs, par ses arbaletriers. 


121. 1190 Volez vus de Rogier oir cum se cuntint ? 
Ne s'esmaia de guaires quant cest ost li sorvint: 
il aveit en meisnee chevaliers plus de vint 
e les meillurs serjanz k'unkes barun retint. 


117. 1160. Belefort. — 1162. t. c. as viles (vgl. 1164). — 1163. les 
ergánzt. — 1166. e Flamens ki vus lie (que les lient L). 

118, 1170. saveit. — 1171. R. d'E., les autres autresi. — 1172. n'ie 
pas f. — 1177. tuz les eüssent e. 

119. 1178. la preie. — 1180. a. e. unt j. — 1181. riches. — 1182. e 
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122. Li oz fud merveillus, de grant chevalerie, 
1195 de Flamens, de Marchis fiere la cumpaignie. 
Rogier d’Estutevile ad sa maisun guarnie, 
ne dute pas lur siege la munte d'une alie: 
il ad mult gent barnage u il forment s'afie, 
d'eus bien amonester ne s'i ubblia mie. 


123. 1200 Par un lundi matin furent apareilliez 
icil qui assaudrunt, Flamens furent nomez. 
Targes veissiez prendre e ces escuz buclez, 
assaillir 1'herigon, cum ja oir purrez. 
Par mult grant hardement sunt venuz es fossez; 
1205 ceus qui erent dedens ne s'i sunt ubbliez; 
entreferu se sunt e si entremedlez, 
ne vi meillur defens dedenz ces dous regnez. 
Flamenc erent hardiz e mult acuragiez, 
li autre mult engrés dedenz lur fermetez. 
1210 Ja veissiez serjanz e Flamens si medlez, 
targes e escuz freindre, penunceus despleiez, 
Flamens turner arriere de l’heriçon plaiez, 
les uns furent des autres en lur escuz portez; 
ne crient mais Araz! mort sunt e enterrez. 


124. 1215 Lunges dura l'assaut, mais poi i espleita 
(certes) li reis Willame; de perdre ne fina. 
Rogier d'Estuteville les suens amonesta, 
par mult gente parole lur dit e sermuna: 
„Genz baruns, cumpaignuns, pur Deu ki vus furma, 
1220 ne dites vilanie, ne mais nel ferum ja: 
se il ci nus assaillent, e Deus nus defendra: 
tort funt al rei Henri, kar mesfait ne lur a. 


125. »Ne traiez voz saiettes fors sul as granz mestiers; 

ne savum lur curages ne rien de lur pensers: 

1225 il unt les larges veies e chemins e sentiers, 
le vin e la cerveise, les beivres, les mangiers, 
e si sunt riches d'armes e de curanz destriers: 
nus eimes ci dedenz serjant e soldeiers: 
si nus avum viande, guardum la volentiers, 

1230 e esparniez voz armes, jol di a vus, archiers; 


122. 1194. L'ost f. m. — 1199. e de eus bien a. ne se u. m. 


123. 1201. icil ergánzt, ki le chastel a. — 1202. dunc veissiez t. p. — 
1203. le hericon. — 1204. par mervellus h. — 1206. ja se sunt entreferuz. — 
1207. unc ne vi. — 1208. F. esteient h. — 1209. e li autre m. e. — 1212. 
(des herigons D). — 1214. jamès ne crierunt Araz. 

124. 1215. cel assant. — 1218. gentil. — 1219. gentilz. — 1221. ci er- 
gänzt. — 1222. il funt tort a. r. H. kar mesfait n’i a. 

125. 1225. les ergänzt. — 1226. le vins. — 1227. si ergänzt. — 1228. e 


nus. — 1230. e ergänzt. 
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mais quant verrez busuin e granz assauz pleniers, 
defendez dunc voz testes cum gentilz chevaliers.‘ 


126. Rogier d'Estutevile chastiot si sa gent, 

e li reis des Escoz se curusceit forment: 

1235 quant vit serjanz murir e meschair suvent 
que rien n'i espleitot, si fud el cuer dolent. 
Dit a ses chevaliers par sun grant marrement: 
„Faites vostre periere venir hastivement, 
depecera la porte, si l'engignur ne ment, 

1240 e nus prendrum le baile senz nul delaiement.“ 


127. Oez de la periere, seignurs, cum ele ala 
a la premiere pierre qu'ele unkes lur geta. 
La pierre de la funde a peine reversa, 
un de lur chevaliers a terre agraventa; 
1245 si ne fussent ses armes e sun escu qu'il a, 
a nul de sun lignage ne revenist il ja; 
hair deit l'engignur ki cel lur engigna, 
e plus li reis d'Escoce qui plus perdu i a. 


128, Dunc dist li reis Willame burde mult merveilluse: 
1250 ,,Certes, ceste fesance me semble mult custuse. 
El cuer me tient la rage e ire si hisduse, 
mielz volsisse estre pris tut vif devant Tuluse.‘ 


129. N'est mie grant merveille si ad el cuer pesance; 
mar vit Flamens de Flandres e puis lu rei de France; 
1255 il set bien la verté enfin e senz faillance: 
perdu a vers Henri senz nule desestance, 
ke ne li puet mesfaire par escu ne par lance, 
ne par engin de guerre, dunt guaires ait nuisance. 


130. Quant l’engin li failli, si fist un autre atraire: 
1260 ardeir volt le chastel, ne se set mielz que faire. 
Jesus li glorius, de tutes riens furmeire, 
turnad au rei d'Escoce le vent mult a cuntraire. 
A Rogier le barun cumengad mult a plaire: 
or a si grant leesce, en sa vie n'out maire. 


125. 1231. buisuine. 

126. 1233. (la D). — 1234. e. l. r. d'Escoce. — 1235. q. v. ses s. m. — 
1239. ja pescera (depecera L). — 1240. e ergänzt. 

127. 1241. Oez seignurs d. l. p. cument e. a. — 1242. a ergänzt. — 1245. 
si ergänzt. — 1247. mult deit hair l'e. — 1248. das erste plus ergänzt. 

128. 1249. mult ergánzt. — 1251. (el cors L). 

129, 1255. verité, — 1256. que perdu ad 1. r. H. — 1257. e ne li p. m. 

130. 1259. O. la periere 1. f. s. f. l’autre a. — 1260. ardeir voldrad 1. 
ch.; se ergänzt. — 1261. més J. 1. g. — 1263. e a R.l. b. 
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131, 1265 Dunc dist li reis Willame: ,,Laissum ester cest siege. 
Ja vei ma gent destruire e mal qui nus abriege. 
Certes, ceste fesance el cuer forment m’agriege; 
Rogier d'Estutevile nus ad trovez al triege.‘ 


132. Li reis d’Escoce fist sun ost eschielguaitier 
1270 desqu'al demain a l’aube quant jor apparut cler, 
qu'il fist trestuz ses cuntes e baruns asembler: 
„Genz baruns chevaliers, or m'en oiez parler: 
laissum ester cest siege, n’i poüm espleitier, 
ainz i avum grant perte: pensez del returner. 
1275 Faites le fu esprendre, ces loges alumer, 
voz trefs e voz aucubes cuillir e despleier, 
faites a Rokesburc trestut mun ost aler.‘ 
Qui veist mareschauz e venir e aler, 
destendre paveillons e ces trefs despleier 
1280 e par cel ost d'Escoce grant noise demener, 
de grant descunfiture li peüst remembrer. 
Depart li reis Willame, ki si s'en volt aler. 
A tant firent ces loges esprendre e alumer; 
mult par fu grant la noise, ne vus fait a celer, 
1285 que par cest ost demeinent gargon e escuier. 
Rogier d'Estutevile ne fud mie lanier, 
ne abobé de guerre ne vilain chevalier; 
unkes mais de plus sage nen oistes parler, 
ne de plus mesurable ne plus gentil guerrier. 
1290 Quant vit cest ost banie vers Rokesburc aler, 
a sun gentil barnage cumengad a parler: 
„Ne dites vilanie, pur Deu, laissum ester, 
ne cele gent d'Escoce escrier ne huer, 
mais Damedeu le pere devum trestuz loer, 
1295 quant il del rei d'Escoce e de sun ost si fier 
nus a tenu les vies, sil devum mercier. 


133, , Joer ne enveisier ne vus defend jo mie; 
quant verrez departir le rei e s'ost banie, 
dunc escriez voz joies chascun de sa partie; 

1300 je referai la meie, si qu'ele seit oie. 
Li fiz fait tort au pere qui si le contralie.‘ 
Dunc oissiez ces greidles suner par establie: 


132. 1269. f. la nuit s. o. e. — 1272. gentilz baruns chevaliers, ore. — 
1274. (restorer D). — 1276. (cuillir e pleier D, viller e despleer L). — 1277. 
si faites a R. — 1278. dunc veissiez ces marchauz. — 1279. (espleier L). — 
1280. e ergänzt. — 1283. funt. — 1284. par ergänzt. — 1285. demeine. — 
1287. (abunde D). — 1288. mais ergänzt. — 1289. de ergänzt. —— 1291. gent. 
-— 1294. mes Deu nostre pere d. tuzl. 

133. 1297. De joer ne d'e. — 1298. e quant les v. d. — 1300. (refrai 
D, ferai I.). ext oie. — 1301. le fiz. 


134, 


135. 


136. 


137. 


138, 
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1305 


1310 


1315 


1320 


1325 


1330 


n’i aveit pas reprueces ne dite vilanie, 
mais suns e rotruenges e regretter amie, 
de corns e de busines mult bele rebundie. 


Rogier d’Estutevile si est el cuer haitiez, 

si deveit il bien estre: ne vus en merveilliez; 
kar li reis des Escoz li ad le suen laissiez: 

il n'a .la merci Deu, perdu ne guaaigniez, 
n'est nus de sa maisnee ocis ne afolez, 
chevalier ne serjant dedens le cors nafrez, 
dunt li estuit duner un denier muneiez 

a mire de Salerne pur estre medcinez. 


Seignurs, si faitement parti li reis Willame 

de Werc, e d'icel siege avrad encore blame. 

Tant a el cuer grant ire, a poi qu'il ne se pasme, 
juré ad un serment saint Andreu e saint Jacme, 
ne larrad si la guerre pur perdre sun realme. 


Es Rogier de Munbrai ki mult saveit de guerre: 
a ses dous fiz ainz nez aveit laissié sa terre, 

ses chastels, ses demeines, e il le sorent faire. 

Il vint al rei d'Escoce pur prier e requerre 
guerriast aseür, kar go en est la veire 

qu'il n'iert pas en la terre qui li feist cuntraire. 
Or ad li reis tel joie, en sa vie n'ot maire; 

kar unkes de mal faire ne se voleit retraire. 


La nuit fud cunseil pris cument il le ferunt: 
a Carduil le matin en irunt, 

n’i ad ki cel desdie; mais or cumencerunt 
de querre lur damage, ja mais ne finerunt. 


Or est Rogier Munbrai od le rei d'Aubanie, 
en grant de guerreier a force e en aïe, 

si est Adam de Porz od grant chevalerie, 

li doi meillur guerrier que l’un saveit en vie; 


133. 1304. (regrettent D). 
134. 1307. si deit il. — 1308. k. 1. r. d'Escoce, le sun. — 1309. ne perdu 
ne guaaigniez. — 1310. n'est ergänzt; nul d. s. m. — 1312. (esteúst D, duner 
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fehlt in D). 
135. 1314. (faitierment D). 
136. 1319. Estes vus. — 1322. e pur requerre. — 1323. qu'il guerriast 


tut a. — 1324. la ergänzt. — 1325. unc en sa vie. — 1326. kar ergänzt. 


137. 1327. le cunseil. — 1328. a Carduil regieres (regeres). 
138. 1331. R. de N. — 1332. en grant ergänzt. de guerrer a sun poeir. 
— 1332. s. e. dan A. de P. — 1334.il erent les meillurs g. 
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1335 il l’aveient esté, mais il ne sevent mie 
ke Deus ne voldrad lunges cunsentir lur folie. 
Vait s'en li reis Willame od sa grant ost banie 
vers Carduil la tres bele, la fort cité guarnie. 
Dan Rogier de Munbrai a sa chevalerie 
1340 e dan Adam de Porz a ses Marchiz se lie; 
e li cunte d'Escoce meinent la gent haie 
ki unkes n'ot pitié de faire diablie. 
Tant eirent lur jornees, ne sai que plus vus die, 
poent veeir Carduil de beauté replenie; 
1345 les murs e les tureles li soleilz esclarzie. 
Ki a gai gunfanum, volentiers le desplie, 
e sunent ces busines de chascune establie: 
oir peüssiez noise en la cité fremie. 
Mais dans Rogier de Vaus ducement les en prie, 
1350 ne seient esmaiez ne facent cuardie; 
kar, si Deus le maintient sain e sauf en sa vie, 
de rien ne dute l'ost ne le rei d'Albanie. 


139, Li reis Rogier apele e Adam en cunseil, 
e Wautier de Berkelai, ki iert un sun fedeil: 
1355 ,,Véez francs chevaliers, mult gentil appareil: 

ne savez acunter le blanc ne le vermeil, 

tant i a gumfanuns cuntremunt le soleil! 


140. „Alez mei a Robert, dites que jo li mand, 

rende mei le chastel des ici en avant: 

1360 il n’avrad nul succurs de nul hume vivant, 
ne li reis d’Engleterre ne li ert mais guarant; 
e s'il go ne volt faire, bien li seiez jurant, 
il en perdrad le chief e murrunt si enfant; 
ne li larrai un sul ne ami ne parent 

1365 ke trestuz nes eissil, s’il ne fait mun cumant.* 
Or s’en vunt li barun la triewe demandant, 
vunt a Robert de Vaus la u iert en estant; 
un hauberc ot vestu, a un kernel puiant, 
e teneit en sa main un espié mult trenchant 

1370 od trenchant alemele, bel l’alot maniant; 
e vit le messagier qui l’alot apelant, 
de lui e de sa gent la triewe demandant, 


138. 1335. il aveient jadis esté. — 1338. tres ergänzt. — 1339. e sa ch. 


— 1341. e ergänzt; les cuntes. — 1342. n’orent. — 1344. qu'il p. v. C. 
— 1346. ki ad enveisié g. — 1348. noise peússiez oir. — 1349. l’en prie. — 
1351. sains e sauf. — 1352. ne dute de rien cel ost. 


139. 1353. Li reis apele Rogier e Adam e. c. — 1354. e ergänet. — 1355 
ore veez. 

140. 1360. (il avrad D, il n'averad L). — 1365. (eissille D). — 1366. 
(unt D). — 1367. la u il iert. — 1369. (un espee D, une espeie L). 
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e il li respundi: ,, Amis, qu'alez querant ? 

Tost i purriez laissier le petit e le grant.“ 
1375 E dit li messagiers: ,,Co n'est pas avenant: 

ne deit l’um messagier sun message portant 

laidir ne afoler; dire puet sun talent.‘ 

E dit Robert de Vaus: ,,Or venez plus avant, 

dites vostre plaisir, ne seiez rien dutant.‘ 


141. 1380 Seignurs, si faitement li message a parlé 

a Robert, ki est le chief, e a tut lu barné: 
„Sire Robert de Vaus, pruz estes e sené, 
Messagier sui le rei, il est mun avué; 
il vus mande par mei saluz e amistié. 

1385 Rendez lui le chastel ki est sun herité: 
si ancestre ja l’orent lunges en quieté, 
mais li reis d’Engleterre l’en a desherité 
(co vus mande par mei) a tort e a pechié. 
Si savez (si vus plaist) que go est verité. 

1390 Ne fustes pas enfant ne d’enfantil eé, 
ke vus cest ne veistes e trestut le regné. 
Or li faites amur par devant sun barné: 
rendez lui le chastel e tute la ferté, 
e il tant vus durra del argent muneé, 

1395 unkes Hubert de Vaus tant n’en out asemblé. 


142, „Rendez lui le chastel par tel divisiun, 
e devenez sun hume par tel conditiun: 
tant. vus durrad aveir entre or fin e mangun, 
e plus encor asez que nus ne vus dium. 


143. 1400 „Si cest ne graantez pur lui desheriter, 
ne devez en nul lieu en sun cors afier: 
il fera le chastel de sa gent asiegier, 
n'en istrez a nul jor senz vostre desturbier; 
e s'il puet le chastel par force cunquester, 

1405 ja li reis d'Engleterre ne vus avra mestier 

ne tut l’or de son regne k'il peüst asembler, 
ne vus face detraire e a la mort jugier.‘ 


144, Quant go oid Robert, si fud de grant mesure: 
„N’avum suin de tancier ne de manace cure. 
1410 Nus eimes ci dedenz bone gent asseüre: 
fel seit qui se rendra tant cum viande dure! 


140. 1375.1i messagier. 

141. 1380. ad li m. p. — 1386. ses ancestres l'orent ja. — 1391. (ke 
vus go L). — 1393. e tut le fermete (tute la L). 

143. 1400. Si vus cest. — 1407. qu'il ne v. f. d. e. a male j. 

144, 1408. dan R. 
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145. „Dites mei, messagier, (ke Deus vus duinst honur) 
alez au rei d’Escoce, ki est vostre seignur; 
dites ke jo li mand: ne li toil nul honur, 

1415 ne fieus ne heritez, ne ne frai a nul jor; 
mais voist au rei Henri, si face sa clamur 
que jo tieng de Carduil le chastel e la tur 
par force cuntre lui cume vers guerreiur; 
si mis sire li reis en ait vers mei irur, 

1420 enveit mei sun message, mais nient traitur, 
kim die de sa part: ,, Rendez sus cest honur,“ 
volentiers e de gré! n'i avrad nul retur. 


146. „E s'il go ne volt faire, si faimes convenant: 

tant me duinsez respit que seie mer passant, 

1425 e dirai mun seignur, Henri le rei vaillant, 
qu'il li rende l'onur tant cum il vait querant, 
Carduil e le chastel quanqu'i ad apendant. 
Dunc est il aseür, si jon ai le cumant; 
certes! u si go nun, pur murir ci devant, 

1430 le chastel mun seignur ne li serai rendant.“ 


147. Quant li lu rei message lu respons out oi, 
dist a ses cumpaignuns: ,,Unkes mais tel ne vi. 
Se li reis mun seignur nen ait de lui merci, 
petit pris le barnage quanqu'il a ci bani.“ 

1435 Dit a Robert de Vaus: ,,Nus en irum d'ici. 

Mar veistes Carduil od tut le rei Henri.‘ 
A tant sunt li message d'iloques departi, 
e dient lur seignur quanqu'aveient oi. 


148. , Sire, genz reis d’Escoce, oiez le mandement: 

1440 Robert par mei vus mande, ne vus dute nient; 
ne rendra le chastel pur or ne pur argent, 
pur Escoce d'acreis, s'il l’aveit en present; 
ainz se larreit murir, veiant tute sa gent. 
Il a enz el chastel asez vin e furment, 

1445 si sunt a un acort entre lui e sa gent. 
Dire m'estuvrad tut quanqu'a message apent. 
Rien ne vus volt tolir d'igo qu'a vus apent; 
s'il veist sun seignur, a qui l’onur apent, 
e li rovast issir par sun cumandement, 


145. 1413. (message D). — 1419. e si mi sire l. r. — 1420. (nul t. D). 
— 1421. ki me die de sue part. 

146. 1422. (E si go nel v. f. D, E s'il go ne v. f. L). 

147. 1431. Quant le message lu rei. — 1435. e dit. — 1438. quanqu'il. 

148. 1439. genz ergänzt. or oiez. — 1440. R. vus mande p. m. — 1442. 
De pur. — 1443. (e ainz D). — 1446. trestut. 


149, 


150. 


151. 


152. 


153. 
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1450 


1455 


1460 


1465 


1470 


1475 


1480 


1485 


e deist de sa buche a lui tant sulement: 
„Rendez le au rei Willame,‘‘ il le freit bonement; 
e il li frad saveir tost e hastivement.“ 

E dist li reis Willame: ‚Co est sun gabement.“ 


Li reis out cunseilliers, si sieut tut lur afaire; 
ne fist a cele feiz a Robert nul cuntraire, 
alad a Appelbi, la endreit tint sun eire. 

N’i aveit nule gent, pur go le prist en eire. 


Li reis aveit mult tost le chastel d’Appelbi; 
n’i aveit nule gent, si fud tut desguarni. 
Cospatric, le fiz Horm, un vieil Engleis fluri, 
esteit li cunestable, si cria tost merci. 


Li reis out ubblié par itant sa dolur 

quant il out Appelbi, le chastel e la tur, 

e vait mult menagant le rei, nostre seignur, 
Henri le fiz Mahaut, a qui Deus duinst honur! 
A veintre tuz iceus lui duinst force e vigur 

ki sunt encuntre lui pur li tolir s'onur! 


Li reis Willame d’Escoce od ja Appelbi pris, 
e Rogier de Munbrai qui esteit sis amis, 

e mettent la dedenz lur serjanz e Marchis, 

e quatre cunestables el chastel unt asis; 

asez en unt entre eus grant risee e grant ris: 
il nel quident mais perdre desqu'al jor del Juis. 
A Burc volent aler, le cunseilz fud tost pris: 
si ne lur est renduz, n'en istra uns suls vis; 
mais le chastel ne fud del tut issi esquis 

qu'il n'i ot la dedens chevaliers plus de sis. 
Le chastel fud mult tost de tutes parz asis, 
si lur funt dur assaut e Flamens e Marchis, 

e unt le premier jor sur els le baile pris, 

e eus tost l’unt guerpi, en la tur se sunt mis. 


Or sunt en cele tur, curtes ures durrunt, 
kar il mettent le fu, la dedenz les ardrunt; 
ne sevent nul cunseil ne que faire purrunt. 
Ja est li fus espris, ore endroit i ardrunt. 


Par ma fei, beaus dulz sire, si vus plaist, nun ferunt; 


148. 1451. (le fehlt in D). 

149. 1456. ainz alad a A. 

151. 1463. il out durch F. M. ergänzt. 

152. 1471. treis. — 1472. en ergänzt. — 1473. (il nes que D). 

153. 1482. Ore. — 1484f. fehlen in D. — 1485. (li fieu L), i ergänzt. — 
1486, dulz ergänzt. (nu ferunt D). 
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ainz frunt que chevalier e al rei se rendrunt, 
kar il veient tres bien que nul sucurs n'avrunt. 
Ne poent plus suffrir, au rei rendu se sunt. 

1490 Co est faite fesance ico qu'il ore funt: 
au rei se sunt renduz, granz dulurs es cuers unt. 


154. Uns chevaliers noveaus lur iert le jor venuz: 
ore oiez de ses faiz e de ses granz vertuz. 
Puis que si cumpaignun se furent tuit renduz, 
1495 remist il en la tur e saisi dous escuz, 
sis pendi as kerneaus, lungement s’est tenuz, 
e lançad as Escoz treis espiez esmoluz; 
a chascun des espiez ad un mort abatuz. 
Quant ceus li sunt failliz, si reprent peus aguz 
1500 e langad as Escoz, si en a cunfunduz: 
e tuz jorz vait criant: ,, Ja serez tuz vencuz.‘ 
Unkes d’un sul vassal ne fud turs mielz tenuz. 
Quant li fus li toli le defens des escuz, 
ne fait pas a blasmer s'il s'est idunc renduz. 


155. 1505 Ore est Burc abatuz e le mielz de la tur, 
ore est Robert de Vals alques en effréur; 
enveie sun message dedenz mesme le jor 
a Richard de Luci, ki li dit la verur, 
ke pris est Appelbi trestut en la primur, 
1510 e li chasteaus de Burc, qui guaires n'est peiur. 
„Or n'ai de nule part aie ne sucur, 
e bien quid que li reis me rendra dur estur.‘ 
Dit Richart de Luci: ,,Or face le meillur; 
guard que pur nule rien ne vienge boisdeür; 
1515 se il aime le rei Henri, sun bon seignur, 
pur lui deit endurer e peines e dolur. 
Jo lui mand de ma part e saluz e amur. 
e novele del rei; ainz le quinzime jor 
l’avrad en Engleterre, si plaist al Salvetr.‘ 
1520 Quant go oid Robert, si li vint la culur; 
ki ore ainz esteit maz, ore est en grant baudur. 


153. 1487. e. a. r. c. tendrunt. — 1488. que ergánzt. — 1491. (as 
quors L). , 

154. 1492. Mes un chevalier noveaus. — 1493. (fiz D, fez L). — 1494. 
ses cumpaignuns. — 1502. estur. 

155. 1506. fehlt in D. (alque L). — 1507. il enveit. meïsmes. — 1510. 
e le chastel. — 1513. (e dit D). — 1514. (ne devenge boseur L). — 1515. 
mais s’il. le rei ergänzt. — 1516. e vor peines ergänzt. — 1517. e vor saluz er- 
gánzt. — 1518. ainz vienge quinze (quinzime D) jor. — 1519. averad se Deu 
plaist le salveür. — 1521. grant ergänzt. 
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156. 


1530 


157. 


1535 


158. 


1540 
159. 


160. 1545 — 


161. 
1550 


162. 


1555 — ,, Certes, s’il vous plaist, sire, il vus sunt mult ami, 


De Richart de Luci ore oiez verité: 

par sun sen qu'il ad bon e sa grant léauté 
sun seignur de lá mer par ses briés a mandé. 
L'evesque de Wincestre, cum il fud devisé, 
meismes i alad par mult grant amistié, 

e dit al rei Henri: ,,Saluz aiez de Dé! 
Ensement vus salue cume sun avué 

dans Richart de Luci e tut l’autre barné 
qui se tienent od vus. Mais oiez la verté: 
go ne sunt mie dis, si m’ait Damnedé, 

ki se tiengent od vus en dreite léauté. 


Dunc demande li reis: ,,Ke feit dunkes Richart 
de Luci, li léaus? Est il de meie part?“ 

— „Oil, sire, pur veir, il n’i rent pas endart, 
ainz se larreit lacier a un fust d'une hart.‘ 


— ,,E li cuens d'Arundel, cum est il cuntenant ? 
Tient se il ovoc mei? vait nus il guerreiant ?“ 

— ,,Par la meie fei, sire, est vostre bien voillant 
en trestuz voz busuinz, el premier chief devant.‘ 


— ,,E Humfrei de Boún, cum s'est il cuntenuz ? 
envers mes enemis est se il cumbatuz ?“ 

— ,,Par la meie fei, sire, jon voil estre cr&üz, 
c'est uns des plus leiaus ki od vus seit tenuz.‘‘ 


„Par devers Everwic cument funt les baruns ? 
e cil d'Estutevile ? tienent il lur maisuns ?‘“ 
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— ,,Certes, s'il vus plaist, sire, tres bien, nus le savums, 


de ceus d'Estutevile ne vint unc traisuns.'* 


— ,,E l’eslit de Nincole, cum est il el pais ? 

set il puint guerreier cuntre ses enemis ? 

— ,,Il est veirement, sire, vostre charneus amis, 
asez ad chevaliers e bons serjanz marchis.‘‘ 


— ,,Thomas, le fiz Bernard, e sis freres ausi 
sunt il auques suvent od Richart de Luci ?‘ 


e Rogier le Bigot ki unkes ne failli. 


156. 1521. (la verité D). — 1526. il meismes. — 1527. (salvez seiez L). 
Deu. — 1528. Engleterre. — 1530. verité. 

157. 1533. le leaus. 

158. 1539. S. p. la m. f. ainz est. 

159. 1543. S. p. la m. f. — 1544. (ceo est uns des lurs ke L). 

160. 1547. certes sire s. v. p. nus ergänzt. — 1548. ne vindrent (unc 


L) trahisuns. 


161. 1549. (es pais D). — 1551. il est sire v. 
162. 1554. il ergänzt. — 1535. certes sire S. v. p. 
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163. 


1560 


164. 


165, 1565 


166. 
1570 


1575 


167. 


1580 


168. 


169. 1585 
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— ,,Kar me dites or veir de ma terre la north: 
Rogier d'Estutevile ad il fait nul acort ?‘ 

— ,Ainz i murrunt mil hume, sire, de male mort 
ke Rogier vus mesface ne a dreit ne a tort.“ 


— ,,E Randulf de Glanvile est il en Richemunt ? 
e dan Robert de Vaus? cil doi barun que funt ?“ 
Dunt geta li messages un suspir de parfunt, 

e li reis li a dit: ,,Icil suspir dunt sunt? 


„A dunc Robert de Vaus fait nule traisun ? 
ad il Carduil rendu? ne dites si veir nun.‘ 
— ,,Mais le tient noblement cume gentil barun. 
De sun grant desturbier dreiz est que vus dium. 


„Li reis d’Escoce vint par Carduil chevalchant 
e dan Robert de Vaus durement menagant, 
demanda le chastel par itel cuvenant 

qu'il li durreit asez dunt il sereit manant; 

e si il go ne fait, des idunc en avant 

tuz les frad afamer, li petit e li grant.” 

— ,,Par ma fei, dist li reis, ci a bon cuvenant. 
En poi d’ure Deus labure, go dit li mendiant. 


„Ke fist dunc li Escoz? asiega il Karduil ?‘ 

— ,,Nenil, se vus plaist, sire, ainz fist greinur orguil; 
ainz a pris Appelbi, dunt jo forment m'en duil, 

e le chastel de Burc, bien acunter vus voil.‘ 


— „Cument? dist li reis, cheles! est dunc Appelbi pris ?‘ 
— „Oil veirement, sire, e trestut le pais: 

go ad mult esbaudi voz mortels enemis. 

Tel se tindrent od vus, ki se sunt a els pris. 


„Pur Robert de Vaus, sire, sui jo ci enveiez: 
ne li puet mais venir ne li vins ne li blez, 
ne devers Richemunt ne sera mais aidiez; 


s’il n’ad hastif sucurs, tut serad afamez. 


1590 


Puis iert Northumberland del tut en tut guastez, 
Odinel d’Humfranvile enfin desheritez; 
le Noefchastel sur Tine serad agraventez, 


163. 1559. humes. 

164, 1561. E ergánzt. — 1562. ces dous baruns. 

165. 1565. faite (fete nule L) traisun. 

166. 1569. vint l’autrier. — 1571. d. luil. c. — 1574. go dist. 

167. 1576. li Escot. — 1578. Nenil sire s. v. p. — 1580. (acuinter D). 
168. 1581. Cument cheles d. 1. r. — 1582. oil sire. — 1584. tels. 
169. 1585. Sire p. R. d. V. — 1591. le Noefchastel. 
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Willame de Vesci perdrad terres e fiez: 

ja li Escot i curent par tut cume malfez.“ 

— „Par Deu, go dist li reis, go sereit grant pitiez.“ 
1595 Dunc li lerment li oil, parfunt ad suspirez. 


170. „E cheles! que fait or l’evesque de Durame ? 
— „ID est trestut a un, il e li reis Willame.“ 
— , Saint Thomas, dist li reis, guardez mei mun reame; 
a vus me rend cupable, dunt li autre unt le blasme.“ 


171. 1600 ,,Beaus sire, dist li reis, dites mei verite, 

cument funt mi barun de Lundres ma cite ?“ 
— „Si m’ait Damnedeus ki maint en Trinité, 
la plus léale gent de tut vostre regné: 
n'i ad nul en la vile ki seit de tel eé 

1605 que puisse porter armes, ne seit tres bien armé, 
mar quiderez nient endreit d’eus malveistié, 
Mais, sire, d'une rien seiez ore acuintié: 
Gilbert de Munfichet sun chastel ad fermé 
e dit que les Clarreaus vers lui sunt alié.‘ 

1610 — ,,E Deus! go dist li reis, quar en pernez pitié, 
guardez mei mes baruns de Lundres la cité. 


172. » Alez en, sire evesque, enz en vostre pais. 

Si Deus santé me dune e jo puis estre vis, 

vus m'averez a Lundres ainz vienge quinze dis, 
1615 e prendrai vengement de tuz mes enemis.‘ 

Il fait mander sa gent, ses bons serjanz de pris, 

e cuntes e baruns, n'i ad un sul remis; 

Roem lur a cumandé, kar il sunt ses amis. 

Li evesques repaire, cum jo ore ainz vus dis, 
1620 e Richart de Luci qui unc ne fud esquis, 

les noveles le rei volentiers ad enquis. 

„Sire, fait li evesques, ja s’est uns reis de pris, 

ne dute les Flamens vaillant a un alis; 

nun fait il, par ma fei, le rei de saint Denis. 
1625 Il cuide si cunquerre trestuz ses enemis, 

ariver le verrez de gi qu’a quinze dis.“ 


173. Ore est cil de Luci entrez en grant baudur, 
mande a Robert de Vaus, mar seit en esfreür: 


169. 1592. W. d. V. ses t. e ses f. — 1593. ja ergänzt. — 1594. grand 
pitiez. — 1595. les oilz. 

170. 1596. Duraume. — 1597. il ergánzt. Willeaume. — 1598. reaume. 

171. 1606. (nule m. D). — 1608. Gilebert. — 1611. (mei fehlt in D). 

172. 1614. (aurez D). — 1623. nu fait il. — 1626. (a Lundres le 
verrez L). 

173. 1627. Or est Richart de L. — 1628. demande. 
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174, 


175. 


176. 


173. 1630. cume. (ki feklt in L). — 1633. meismes. — 1638. bon er- 


1630 


1635 


1640 


1645 


1650 


1655 


1660 
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il avrad le succurs del bon rei, sun seignur, 
cum leal chevalier ki ad tenu s’onur. 

Quant cel oid Robert la sus en cele tur, 

il ne fud plus haitié unques mais a nul jor. 
Li reis d’Escoce i vint dedenz mesmes cel jor 
e demanda Carduil, la cité e la tur, 

u il l’avrad a force, n’i avrad nul retur. 

E dit Robert de Vaus: ,,Pur Deu le criatur, 
un terme me metez, si me nomez un jor: 

si sucurs ne me vient del rei, mun bon signur, 
rendrai vus le chastel, si serez cumandur.‘ 

E dit li reis Willame: ,,Jo n'ai nule poür; 
vus n'avrez nul succurs, jon sai bien la verur.‘ 


Or vait li reis Willame tut dreit vers Odinel, 
suzprendre le voldrad pur aveir le chastel; 
mais li chasteaus esteit bien garni de novel: 
or serad asiegié la dedens Odinel, 

c'or li mande li reis d'Escoce le cembel. 


Odineaus ot fort gent el chastel establi: 

si faite fermeté unkes aillurs ne vi: 

mais il senz compaignun par force s'en issi; 
ne voleient ses genz qu'il fust laienz huni: 
kar il saveient bien, li reis iert mult hardi; 
envers lur seignur ot le cuer gros e marri, 
e s'il puet le chastel prendre par ost bani, 
il n'avreit d'Odinel en sa curt ja merci. 
Odineaus de sa gent mult dolent departi, 
cil remistrent dedenz cum chevalier hardi. 


Grant fud en l’ost d’Escoce e la noise e le hu. 
Flamens e Marchis unt le chatsel assaillu, 

e cil se defendirent par force e par vertu; 

Des naffrez par defors tant furent abatu, 
jamais ne reverrunt parent qu'il unt eú. 

E Odineaus s'en vait sur Baugan le kernu, 
pur demander succurs que il fust succuru. 


gänzt. — 1641. (nul sucurs fehlt in D). (jo L). 


174. 1642, Ore. — 1644. mais le chastel fud. — 1646. go li mande. 
175. 1647. Odinel ot bone g. — 1648. ensi fait fermeté. meillurs. — 
1649. il meismes senz c. (mais ergänzt). — 1651. mult bien. — 1652. (ot 


fehlt in D). — 1655. Odinel. — 1656. (e il D, cels L). 


176. 1657. en ergänzt. — 1658. des F. de M. 1. c. fud a. — 1660. ke 


de n. p. — 1661. Odinel. 
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177. Tant errad Odineaus sur le bon brun baugant 
1665 e de jor e de nuit, tuz jorz espurunant, 
que il a purchacié de bone gent vaillant 
quatre cent chevaliers od lur heaume luisant; 
cil serunt en l’estur ove lui cumbatant, 
il succurrunt Prudhoe od lur espiet trenchant. 


178. 1670 Treis jorz dura li sieges, par le mien escient: 
mult aveit Odinel la dedenz bone gent; 
encuntre les Flamens se defendent forment: 
n’i perdirent dedenz (tant di que jo n’i ment) 
itant cum amuntast a un denier d’argent; 
1675 mais lur champs unt perdu od trestut lur furment, 
lur gardins estrepez de cele male gent. 
Ki n’i pot plus mesfaire, si li vint en talent 
descorcer les pumiers; go fud mal vengement. 


179. Quant reis Willame vit qu'il n'i pot espleitier, 
1680 ne prendra le chastel par traire ne lancier, 
si parlad en cunseil a sun bon cunseillier: 
„Alum a Audnewic, laissum icest ester. 
Ne verrez de voz oilz cest premier meis passer, 
Odineaus le tendra a sun grant desturbier: 
1685 jamais n'en partirum, si l'avrum tut premier. 
Si laissum noz Escoz la marine guaster, 
mar larrunt en estant ne maisun ne mustier; 
si larrum Gavelens del autre part aler 
en la terre Odinel pur les humes tuer: 
1690 nus irums Audnewic le chastel asiegier, 
s'i vendrunt noz doi ostz pur noz Franceis aidier; 
mais il avrunt anceis fait si grant desturbier, 
destruit est cest pais, or pensum del haster.‘* 


180. Co fud jnesdi au seir ke li reis ad parlé, 
1695 e Franceis e Flameng unt le plait otrié. 
Vendresdi par matin fud sun gredle suné: 
departi cil granz ostz e sun ruiste barné, 
vienent a Audnewic, n’i unt plus demuré; 
mais li Escot unt ars e lu pais guasté. 
1700 Li mustiers saint Laurent fud le jor violé, 


177. 1664. Itant erra il Odinel. — 1665. (e jurz e de nuiz D. e de jur 
e de nut L). — 1666. que (kar D) il ad p. la (de la L) b. g. v. — 1667. heaumes. 
— 1668. ces. — 1669. pruedumes (le prodome) od lur espiez (espees L) t. 

178. 1675. (ot trestut D. e trestut L). — 1677. e ki. 

179. 1683. Odinel. — 1688. (Galvers L). — 1689. pur ergänzt. — 1690. 


a Auednewic. — 1691. noz dous ostz. 
180. 1695. Flamens. — 1697. Cel grant ost. — 1698. e vienent. — 
1699. les Escoz. — 1700. le mustier s. Laurenz (Lauerenz L). — 1700. 


unt ergänzt. 
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treis prestres el mustier unt par force escuillié 

e treis cenz humes morz, senz mot de fauseté; 

jamais ne reverrunt nul de lur parenté. 

Odineaus d’Umfravile ad si bien espleitié, 
1705 tel succurs a cunquis, si m’ait Damnedé, 

dunt li reis des Escoz serad el cuer iré; 

unc parent k'il eúst ne fud si avilé. 


181. Il iert a Audnewic od sa grant ost banie, 
e Odineaus chevalche a fiere cumpaignie, 
1710 Willame d’Estutevile ki tresbien l‘i aïe; 
e Randulf de Glanvile ne se relenti mie. 
Dan Bernard de Baillou ot s'espee furbie, 
il ferrad durement sur la gent d'Aubanie; 
e Willame de Vesci n’i ubbliez vus mie. 
1715 L'evesque d'Everwic lur livra l'establie, 
seisante chevaliers de sa chevalerie. 
Al Noefchastel sur Tine, quant la nuit est serie, 
est venuz Odineaus kis cunduit e kis guie: 
go est la verité, quei que nus vus en die. 
1720 La oirent novele de cel rei d'Aubanie, 
qu'il iert a Audnewic od meisnie escharie; 
od Flamens e Franceis li Escot n'ierent mie, 
ainz ardent lu pais, chascuns par aatie. 


182. S'il vus plaist a oir bon fait de bone gent, 

1725 jol vus dirai de ces, par le mien escient. 
Un cunseil en unt pris, que ferunt e cument, 
s'il irunt assailir icest rei e sa gent. 
Co respunt Odineaus: ,,Huniz seit kil defent! 
J'i ferrai, si Deu plaist, trestut premierement: 

1730 il m'a fait mult granz mals, sin ai le cuer dolent; 
e si Deus nus dunast de prendre vengement, 
bien avrums espleitié, par le mien escient. 
Alum les assaillir, e se il nus atent, 
il en iert descunfit e sun ost ensement.“ 

1735 Dist Bernart de Baillo: ,,Ki or n'a hardement 
ne deit aveir honur ne rien qu'a lui apent.‘ 
Dist Randulf de Glanvile: ,, Faimes le sagement: 
enveiums une espie pur esmer la lur gent; 
e nus vendrum après, se Deus le nus cunsent. 


180. 1703. james ne verrunt parent ne n. d. 1, p. — 1704. e Odinel. 
— 1707. unkes. 

181. 1708. Li reis iert a A. — 1709. Odinel ala f. e. — 1710. le aîe. 
— 1712. od. — 1713. ferad. — 1715, L'arcevesque d’E. — 1718. est venu 
Odinel. — 1723. chascuns d’els par atie. 

182. 1724. pleust. — 1726. (quel ferunt D). — 1728. Odinel. -— 1729. 
jo. ferrai. — 1738. un espie. 


183. 


134, 


185. 


186. 


187. 
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1740 Quant li Escot n’i sunt, nus nes dutum neient.“ 
Odineaus fait mander tute sa mieldre gent, 
Rogier li fiz Richart a les suens ensement. 

Or unt pris li barun chascuns d’els hardement 
e vunt vers Audnewic la nuit serreement. 


1745 E puis l’autre matin, quant li jorz s'esclarzie, 
li reis d'Escoce aveit sa teste bien guarnie 
e cinc cenz chevaliers d’une cunestablie 
ki tuit li vunt disant: ,,Mar creez cuardie: 
vostre est Northumberland, u quin plurt u quin rie.‘ 


1750 E dist li reis d’Escoce: ,, Nostre ost ci atendrum, 
e puis a grant vertu le chastel assaudrum. 
Pur le chaud qui est grant, seignurs, kar nus disnum.‘ 
E desarme sun chief, que tres bien le savum: 
nus faimes cest estoire ki mentir ne volum, 


1755 Par devant le chastel fud li reis aresté; 
si serjant lui aportent de quei il s'est disné. 
Li nostre chevalier en un bruil sunt entré, 
la si unt lur espie, ki tut lur a cunté. 
Dit Randulf de Glanvile: ‚La merci Damnedé! 
1760 Ore pernez voz armes, mar serez esmai£.‘ 


Chevaliers veissiez vistement cuntenir, 
munter en lur chevaus e lur armes saisir; 

n'i avrad nul trestur qu'il ne voisent ferir:' 
go que li uns d'els volt, l’autre vint a plaisir. 


1765 Prus fud li reis d'Escoce, mervellus e hardi, 
par devant Audnewic s'arestut desguarni: 
jo ne cunt mie íable cum cil qui ad oi, 
mais cum cil qui i fud, jo meismes le vi. 
Quant cil unt ja crié l'enseigne de ,,Vedsci”, 
1770 , Glanville, chevaliers!‘ e ,,Baillol‘‘ autresi, 
Odineaus d’Umfravile relevad le suen cri, 
e cil d’Estutevile cum chevalier hardi: 
dunt sout li reis Willame que il fud près trai, 
vistement se cuntint, ne fud mie esbai. 
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182. 


183. 1745. E puis le matin (autre ergänzt). le jorz. 
184. 1750. ci ergänzt. — 1754. que ergänzt. 


185. 


186. 1761. Dunc v. c. — 1763. (trestut D). — 1764. l’un. 


187. 


1740. les Escoz. — 1741. Odinel. — 1743. les baruns chascun. 


1756. ses serjanz. dunt il se est disné. — 1757. e les noz chevaliers. 


1765. L. r. d'E. f. p. — 1767. cume. — 1768. m. e. celui. — 


1769. e ces. — 1770. e Gl. — 1771. Odinel. — 1772. cum ergänzt. — 1774. 
(justement D). 
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188. 1775 Li reis se fait armer tost e ignelement, 
e muntad el cheval qui n’esteit mie lent, 
e vait en cel estur par mult grant hardement: 
le premier qu'il feri, a terre le gravent. 
Li esturs fud mult fort del rei e de sa gent: 
1780 tut s'en fust bien alez, par le mien escient, 
si ne fust uns serjanz qui vers lui se destent; 
de la lance qu'il tint sun cheval li purfent. 
Ne fait a demander se li reis fud dolent: 
li pechiez des Escoz li fait encumbrement. 
1785 Li reis chiet a la terre, e le cheval ferrant. 


189. Li reis e sun cheval a terre sunt andui, 
il ne pot relever, li chevaus jut sur lui; 
ore ad asez travail e peines e ennui, 
quant passent escuier e garcon ultre lui; 

1790 il en orrad noveles, mien escient, encui; 
ne purrad pru aidier sei meismes n’autrui. 


190. Grant fud cele bataille e dure d'ambes parz: 
asez purriez véeir lancier e traire darz, 
cumbatre les hardiz e fuir les cuarz, 

1795 e faire des Flamens maléurez essarz, 
lur buele des cors trainer par ces praz; 
jamais en lur pais ne crierunt Arraz! 


191. Li reis jut a la terre abatu, go vus di, 
entre ses quisses jut li chevaus mort sur li; 
1800 ja ne relevera pur parent ne ami, 
se li chevaus n'est traiz, dunt il est mal baill:; 
il en iert tuz jorz mais avilé e huni. 
Il esteit sempres pris, a mes dous oilz le vi, 
a Randulf de Glanville, u il pus se rendi; 
1805 de ses chevaliers sunt pris tut li plus hardi; 
n’i aveit nule amur, tuit furent enemi. 
No chevalier de ca (unkes meillurs ne vi) 
n'aiment puint les Flamens kis orent près trai; 
ainz les vunt ociant, ne sai, ne plus vus di. 


188. 1781. un serjant. — 1784. le pechié. — 1785. ferant. 

189. 1789. quant gargon e escuier passent. 

190. 1792. G. f. la b. — 1795. des Fl. m. en fist l’um granz e. — 1797. 
Aras. 

191. 1799. giseit. mort. ergánzt. — 1800. (ja n’en levera D, james ne 
relevera L). ne pur a. — 1802. (mal bailliz D). — 1804. (il en ert L = 1803). 
— 1805. e ses c. s. p. tut 1. p. h. — 1807. noz chevaliers. — 1808. (puis t. D). 
— 1809. ne sai que plus vus di. 
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192. 1810 Li reis se rend prisun a Randulf veirement 
kar il ne pot el faire: ke feist autrement? 
E Randulf fud haitiez, quant il veit e entent 
que la guerre lu rei finie est veirement: 
Engleterre est em pais, e cele bone gent 
1815 ne dutent mais Escot: ne lur forfrunt neient. 


193. Quant Randulf de Glanvile ad le rei en baillie, 
il le fait desarmer ne de rien ne s’ubblie; 
en palefrei munta icel rei d'Aubanie, 
si l’enmeinent suef, quei que nuls vus en die. 
1820 Al Noefchastel sur Tine pernent berbergerie. 
Li autre sunt remis pur lur chevalerie 
e pernent chevaliers, ceus devers Aubanie: 
ore est d'ambesdous parz bataille bien furnie. 


194. Certes, mult le funt bien noz chevaliers reiaus, 

1825 cil d'Aubanie autel furent mult bons vassaus; 
mais quant orent perdu le plus de lur aveaus, 
lur seignur naturel qui ert enmené d'aus, 
cil ne sunt mie tuz a lur rei si leiaus, 
e il sunt a la terre abatuz des chevaus, 

1830 enz en mi la bataille serunt pris comunaus: 
n'est merveille s'unt doel e li liez e li baus. 


195. Dan Rogier de Munbrai s’en est alé fuiant; 
il a fait que curteis: qu'ireit il atendant ? 
Tuit sunt ses enemis qui la sunt cumbatant; 
1835 e s'il le poént prendre, nen avrad ja guarant 
que li reis d’Engleterre n'en feist sun cumant. 
E dan Adam de Porz, un barun mult vaillant, 
s'en est alé od lui. Or vunt espurunant. 
Bien lur est avenu (Deus lur est mult guarant) 
1840 qu'il n’i furent ateint de nul hume vivant; 
car si Adam de Porz ne fust tant en avant, 
eüst le jor perdu le petit e le grant. 
Mais Deus nel cunsenti, ki est reis tut poant: 
trop fust grant le damage, kar il est mult vaillant. 
1845 Or vus dirai les quels furent bien cumbatant 


192. 1810. Glandulf. — 1811. kar ergánzt. (feist il D, fait il L). — 


1815. duterunt. , 
193. 1816. Quant ergänzt. L schaltet ein: E il se rendi a lui, e il bien 


l’otreie; ne fu issi haitiez a nul jor de sa vie. — 1817. il se f. d. — 1818. 
en un palefrei. — 1821. e li autre. (par D, pur L). 
194, 1825. e cil. — 1826. il orent. (aveus D, avals L). — 1827. amené 


(de els D, d'aus L). — 1828. si ergänzt. — 1831. s’il unt. 
195. 1836. (en feist D). — 1838. ore. — 1840. qu'il n’i (ne L) f. a. 
— 1841. Certes si A. d. P. en vor avant ergänzt. — 1843. tut ergänzt. 
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par devant Audnewic, le chastel dunt jo chant. 
Dan Alein de Lanceles, tant cum fud en estant, 
si se defendi bien sur le destrier ferrant. 

Il iert mult ancien, un chevalier mult grant, 

si n’aveit ainz justé bien ad trente anz passant; 
mais chevalier fud bon e de grant escient. 

Si li reis le seúst, sun plait fust avenant. 

Dans Aleins si fud pris e retenu a tant; 

or durra raéncon, kar sun aveir est grant. 


Mult le fist bien le jor Willame de Mortemer, 
il vait par mi ces rengs cum enragié sengler, 
dune grosse colee, e suvent prent sa per, 

il trovad cuntre lui un seür chevalier, 

dan Bernart de Baillol dunt vus m'oéz parler; 
il en a abatu e lui e sun destrier, 

si l’a mis par fiance, cum l’um fait chevalier: 
bien le fist dan Bernart, ne fait pas a blasmer. 
Al partir de l’estur le savrad l’um loër 

ki mielz i fiert d’espee e mielz seit caplier. 
Raúl le Rus fist bien, mais ne pot lung durer: 
plus de cent l’assaillirent, tut pur lui encumbrer: 
se il dunc se rendi, ne fait a merveillier; 

mar vit icele guerre: il la cumpara chier. 


E Richard Maluvel se cuntint fierement, 

asez i duna cops e il asez en prent; 

tant cum fud a cheval ne s’esmaia nient; 

mult aveit bon cheval, bon sunt si guarnement, 
e il hardiz e prus, tant di que jo n’i ment: 
plus fist a icel jor par le mien escient 

que tredze cumpaignun k'il aveit en present; 
mais il pert l’auferant, dunt il est mult dolent. 
il est feru par mi, si chiet hastivement: 

ço est mult grant damage, kar mult en est dolent. 
E desus dan Richart s'aresturent grant gent. 
n’i a celui ne die: ,, Rendeus hastivement.‘ 

E il dunc se rendi par mult grant marrement: 


195. 1848. si fehlt in D. bien ergänzt .— 1850. si ergänzt. — 1852. l’eüst 


sei. — 1855. 


dan Alein. 


196. 1857. (de grant c. D). — 1859. (Baillo D). + 1860. e vor lui 
ergänzt. — 1861. b. 1. fait d. B. — 1863. (al partir de la bataille D, al departir 
de l’estur L). — 1864. fait caplier. — 1865. ne puet. — 1866. (tut fehlt 
in L). — 1868. (il l’acumpera L). 

197. 1869. Certes R. M. — 1870. granz cops. — 1872. s’espoenta. 
— 1873. (li g. D). — 1874. il fist a. i. j. — 1875. ki tredze cumpaignuns k’il 


aveient e. p. 


— 1878. mult ergánzt. — 1879. (s'arestut D, s'arestunt L). 


— 1881. (cil d: s. r. D). 
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mar vit le rei Willame e sun fol hardement. 

Ne vus puis acunter (trop sereit lungement) 

tuz ceus qui furent pris e menez a turment; 
1885 mais bien vus voil, seignurs, acunter plus de cent 

ke Willame de Vesci raeinst a sun talent. 

E Bernart de Baillol e l’autre bone gent, 

Waltier de Bolebec, Odinel ensement, 

en orent des prisuns a lur departement. 


198. 1890 Ne vus esmerveilliez se il sunt descunfiz: 
li Escot unt le jor plus de mil mal bailliz, 
e les fiz de lur peres la mort les a partiz. 
Ki veist la dolur e les plurs e les criz. 
ke funt enz el mustier saint Lorenz ces caitifs; 
1895 li un unt destrenchiez e les cors e les piz: 
li prestre curuné n’i furent guarantiz. 
Ne fait a demander si Deus en est marriz 
e si il a le rei Willame enhaiz. 
Pur le pechié de lui sunt plusur mal bailliz, 
1900 e il mesmes i fud icel jor descunfiz. 


199. Par le mien essient ore oiez verité: 

Li frans reis d’Engleterre fud dunkes arivé, 
al main a saint Thomas fu cel jor acordé 
quant li reis des Escoz fud pris e amené. 

1905 Al Noefchastel sur Tine fud la nuit ostelé. 
e Randulf de Glanvile l’en a d'iloc mené; 
or vient a Richemunt u il iert sojurné 
tant que li reis Henris en frad sa volenté. 


200. Li reis iert veirement al martir saint Thomas, 
1910 u se rendi cupable e pecheúr e las, 
e prist sa penitence, nel tenez pas a gas; 
il en prist le cungié, demurer n'i volt pas. 


201. A Lundres volt aler, u il out bon talent, 
pur veeir sa cité ove sa bone gent; 
1915 pur la guerre d’Escoce aveit le cuer dolent, 
il dute mult le rei, sin ad grant marrement; 
mais il orrad tut el, e go hastivement: 
trestuit si enemi unt pris dechaiement. 


197. 1885. seignurs ergánzt. — 1886. rainst. 
198. 1890. Seignurs n. v. e. — 1893. e vor les plus ergänzt. — 1895. 


les uns. destrenchiz. — 1896. les prestres curunez. — 1896. meismes. 
199. 1902. frans ergänzt. — 1903. e al matin a s. T. (fu dunkes a D). 
— 1904. d'Escoce. 


200. 1909. u il s. r. c. pechiere e las. 
201. 1914. e sa b. g. — 1915. en ont, — 1916. duterent. — 1917. 
e go ergänzt. — 1918. trestuz ses enemis. 
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202. Quant a Lundres oirent les noveles del rei, 
1920 chascuns s'apareilla richement endreit sei; 
des riches dras de seie sunt vestu a desrei, 
n’i ad nul qui n’i ait un amblant palefrei, 
e issent de la vile od merveillus cunrei. 
Cil deit bien estre reis qui tels genz ad suz sei. 


203. 1925 Certes, Henri le Blunt fud trestut le premier 
ki alad en avant pur sun seignur baisier; 
une liué de terre peússiez bien aler, 
del rei de ses baruns tant dura l’acoler. 

E li reis d'Engleterre les prist a mercier: 

1930 ,,Léale gent sunt mult,‘‘ go lur dit au premier; 
e els si le merciént cum seignur dreiturier: 
» Sire, go dist Gervaise Suplest, laissiez ester. 
Ne place Damnedeu ki furma terre e mer, 
ke nuls puist les Lundreis traitres apeler! 

1935 Ne freient traisun pur les membres colper.‘ 
— ,,Certes, co dit li reis, il se puént vanter; 
e jo le lur rendrai, s’il unt de mei mestier.”* 
Si cunveient le rei de si qu'a Westmustier. 


204. Li Lundreis funt grant joie del venir lur seignur, 
1940 il li dunent presenz, si li funt grant honur; 
mais il esteit pensif e auques en errur 
en pur le rei d'Escoce ki ert mis en folur, 
e Rogier de Munbrai, un noble guerreur, 
ki destruient sa terre e par nuit e par jor; 
1945 mais anceis que venist dreite ure culchetir, 
li vint tele nuvele dunt il out grant honur. 


205. Li reis esteit entré en sa chambre demeine 
quant li message vint; suffert ot mult grant peine: 
n’ot béu ne mangié treis jorz de la semeine, 
1950 ne sumeillé de l’oil, pur nuvele certeine; 
mais de jor e de nuit d’errer forment se peine: 
il a fait mult que sage, il avrad bone estreine. 


206. Li reis iert acuté e un poi sumeilla, 
un vadlet a ses piez ki suéf les grata; 
1955 n’i ot noise ne cri, ne nesuns n’i parla, 


202. 1919. Q. 1. n. a. L. o. d. r. — 1920. chascun. — 1922. qui ergänzt. 

203. 1925. dan Henri le blunt. — 1927. (liuee D). — 1930. leau. — 
1931. si ergänzt. — 1937. le ergänzt. 

204. 1939. grant ergänzt. de la venue. — 1944. e vor par nuit ergänzt. 

205. 1948. le message. — 1949. il n’ot b. n. m. — 1950. p. la. n. c. 
— 1951. d’errer. forment ergänat. 

206. 1955. ne nuls n’i p. 
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ne harpe ne viele nul d’ure n’i suna, 

quant li mes vint al us e suef apela. 

E dit li chamberlens: ,,E ki estes vus la?“ 

— ,,Messagiers sui, amis; or venez plus en ça. 
1960 Dans Randulís de Glanvile desque ci m'enveia 

pur parler od le rei, kar grant mestier en a.‘ 


207. E dit li chamberlens: ,,Par matin seit l’afaire.‘“ 
— „Par ma fei, dist li mes, ainz parlerai en eire: 
mes sires ad el cuer e dolur e cuntraire: 

1965 si me laissiez entrer, chamberleng debonaire.‘ 
E dit li chamberlens: ,,Ne l’osereie faire. 
Li reis est endormiz, arier vus estuet traire.‘ 


208. A co que il parolent, s’est li reis esveilliez, 
e oid a cel us crier: ,,Ovrez! ovrez!‘ 
1970 — „Ki est go? dist li reis, a dire me sachiez.‘‘ 


E dist li chamberlens: ,,Or endreit le savrez. 
Message est de ga nort, tres bien le cunuissiez, 
hum Randulf de Glanvile, Brien est apelez.‘ 
— ,,Par ma fei, dist li reis, or sui mult trespensez: 
1975 il a mestier d’aie, enz venir le laissiez.”* 
Li messagiers entrad, ki mult fud enseigniez, 
e salua le rei cum ja oir purrez: 
, Sire rei, Deus vus salt qui maint en Trinitez, 
vostre cors en avant e puis tuz voz privez.‘ 
1980 — ,,Brien, go dist li reis, quel novele aportez ? 
Est Ji reis des Escoz en Richemunt entrez ? 
le Noefchastel sur Tine saisi ? les fermetez ? 
Odineaus d’Umfranvile est pris e dechaciez ? 
e trestuit mi barun de lur terres ostez ? 
1985 Messagier, par ta fei, dites mei veritez. 
Malement m’unt servi, s’or ne seient vengiez.‘ 
— ,,Sire, go dist li mes, un petit m'entendez. 
Vostre barun del nort sunt bone gent asez. 
De la part mun seignur de primes m'entendez; 
1990 il vus mande par mei saluz e amistiez, 
e ma dame mult plus, que vus bien cunuissiez. 
Il vus mande par mei, mar vus remuérez: 


206. 1956. ne vor harpe ergänzt. — 1958. e vor ki ergänzt. — 1959 mes- 


sagier. — 1961. (ove le rei D). x 
207. 1962. (seez la frere L). — 1963. ainz i p. — 1964. mun seignur. 
— 1965. ne l’osereie pas (oserai L). — 1967. ariere. estut. 


208. 1968. A co qu'il p. — 1971. sire d. ]. c. — 1972. (de cest north L). — 
1975. gaenz. — 1978. Deu v. s. — 1980. go ergänzt. queus (queles L) noveles. 
— 1981. d'Escoce. — 1983. Odinel. — 1984. e trestuz nos baruns. — 1988. 
voz baruns de cest nort. — 1989. (bonement m'e. D). — 1992. m. v. remüez. 
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li reis d’Escoce est pris, il e tuz sis barnez.“ 

E dit li reis Henris: ,,Dites vus veritez ?‘* 
1995 — ,, Oil, sire, pur veir, par matin le savrez: 

l’evesques d’Everwic, uns sages hum lettrez, 

ja vus enveiera dous messages privez; 

mais jo mui premereins, ki soi les veritez; 

nen ai guaires dormi quatre jur sunt passez, 
2000 ne mangié ne beü, si sui mult afamez; 

mais, la vostre merci, gueredun m'en rendez." 

E respundi li reis: ,,Mar vus en duterez: 

si vus veir m'avez dit, riches estes asez. 


209. „Est reis Willame pris? dites mei verite.‘ 

2005 — „Oil, sire, par fei! en croiz seie encroé, 
pendu a une hart u ars en un grant ré, 
si demein, ainz midi, ne seit tut averé.‘* 
Dunc dit li reis Henris: ,, Deus en seit mercie, 
e saint Thomas martyr e trestuz les sainz De!“ 

2010 A tant est li messages a sun ostel alé, 
a mangier e a beivre en ad a grant plente. 
E li reis est si liez la nuit e si haitie 
qu’il vint as chevaliers, sis a tuz esveillie: 
„Baruns, esveilliez vus bor vus fud anuitié; 

2015 tele chose ai oie dunt jo vus frai haitié, 
Pris est li reis d'Escoce, m'ad l’em dit pur verté; 
or ainz me vint novele, quant dui estre culchie.‘ 
Dient cil chevalier: ,,Merciez Damnedé; 
la guerre est or finie, en pais vostre regne.‘ 


210. 2020 Mult semblat cele nuit al rei Henri mult bele: 
L’endemain, ainz la nune, li revint la novele. 
L’evesque d'Everwic que l’um Rogier apele 
salue sun seignur, ki les leiaus chaéle. 


211. Quant li reis vit les mes, unkes plus lié ne fu, 
2025 e veit qu'il dient un, si lur a respondu: 
„Erseir oi la novele, quant fui mult irascu; 
celui qui l’aporta gueredun ert rendu." 
Saisi un bastuncel, a Brien l’ad tendu, 
dis livrees de terre pur travail qu'ot ëu. 


208. 1993. il ergänzt. — 1995. pur ergänzt. —— 1996. l’arcevesques. — 
1997. ja ergánzt. — 1998. primerein. — 2000. (suis D). 

209. 2004. est li reis d’Escoce pris. — 2006. u pendu. u arrs. — 2007. 
miedi. — 2009. tuz. — 2016. co m'a l'en dit. — 2018. e dient. — 2019. ore 
est 1. g. f. e en*pes vir. 

210. 2021. l. ainz nune li revint novele. — 2022. del arcevesque d'E. 
— 2023. ki salue. 

211. 2024. les messages. — 2027. cele qui (celui que L) la me porta 
g. 1. ert. r. — 2028. il ad saisi un b. — 2029. de sa terre, pur le travail. 
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212. 2030 Sempres prend ses messages, sis enveie a Davi, 

frere lu rei d'Escoce, unkes meillur ne vi: 
il iert en Leircestre, vassal pruz e hardi; 
unc ne fud si dolent que quand icest oi. 
Li reis Henri li mande que li plaiz est or si, 

2035 n’i ad fors rendre sei e venir a merci: 
ne sot en tut le mund meillur cunseil Davi 
fors rendre le chastel e venir a Henri. 
Seignurs, tuz icist plaiz en oit jorz fud basti: 
pais ad ore li reis, pris sunt si anemi, 


213. 2040 Mande le rei d’Escoce en haste a sei mener; 
kar li vint tel novele, passer li estuet mer: 
Roem sa cit est assise, ne volt plus demurer, 
David en meine od lui, si vait envers la mer; 
Brien s'en est turné, n'ad suin de demurer, 
2045 e dit a sun seignur sempres face amener 
Willame, a Suhantune, qu'il i passe la mer. 


214. Henris li fiz Mahalt (a bone ure fud né) 
atent en Suhantune vent e tens e oré; 
e Randulf de Glanville a d'errer espleitié, 
2050 le rei d'Escoce en meine, ki mult a cuer iré. 


215. E Randulf de Glanvile e li reis d'Aubanie 
se hastent pur ateindre le rei e sa navie. 
Li reis out bon oré, si nes atendi mie; 
quant vindrent a Hantune, si fud en Normandie. 
2055 Jo vus direi verté, quei que nuls vus en die. 
Li reis ot cumandé sur membres e sur vie 
a Randulf de Glanvile, ki l’aveit en baillie, 
qu'il passast mer en haste, si ne se tarjast mie, 
Li reis vint a Roém quant l’aube s'eschlarzie, 
2060 ainz que venist li vespres fud la pais establie, 
e li reis vait en France od sa grant ost banie. 
Si est alé en France, la guerre est or fenie. 


212. 2030. Ignelement p. s. m. sis a enveiez a D. — 2031. ki iert 
f. 1. r. d’E. — 2032. il esteit cum vassal pruz e h. — 2033. mes une. que 
ergänzt. — 2034. Li reis li mande d’Engleterre que le plai est ore si. — 
2035. n’i ad fors de rendre sei e v. en sa m. — 2036. il me saveit c. t. 1. m. 
— 2037. fors de rendre 1 c. e puis venir al r. H. — 2038. dedans oit jorz 
fud si basti. — 2039. pes ad ore li reis d'Engleterre, pris sunt tuit s. e. 

213. 2040. Or cumande lu rei d'Escoce hastivement a s. m. — 2041. 
une novele. — 2042. R. est asise sa cité, ne voldra p. d. — 2043. i. e. m. David 
o lui. — 2044. e Brien ki n’a cure de d. — 2045. e ad dit as. s. ignelement 
f. a. — 2046. Li rei d'Escoce a S. li reis volt qu'il passe la mer (i ergänzt). 

214. 2047. Henri le rei 1. f. M. a bone ure fust il né. — 2048. il atent a S. 
v. e t. e bon oré. — 2049: E dan R. d. G. — 2050. 1. r. d'E. en meine od lui. 

215. 2051. E ergänzt. — 2053. aveit. — 2055. dirrai la verité. — 2056. 
aveit. membre. 2058. se ergänzt. — 2059. li reis est venuz a R. — 2060. 
le vespre. — 2062. si en est a. c. F. 
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Anmerkungen. 


1ff. Vorgeschichte und Ausbruch der Erhebung. 


1. 4. Sprichwort: soef se chastie qui par autre se chastie (durch fremden 
Schaden klug werden). Zur Zásur nach qui vgl. V. 604 La terre qui est 
de tanz biens si pleine. Das gleiche Sprichwort bietet Foulque de Candie 
in der Form: Mout fait que sage qui d’autrui se chastie. — 6. 17. sacre 
(consecratio bei Bened.) ist bei Guernes de Pont-Ste-Maxence belegt. Die 
Krónung des jungen Kónigs fand am 14. Juni 1170 statt. — 6. 9. 10. 18. 19. 
Lauter Entstellungen infolge der Vermeidung der Singularanrede an den 
Kónig. — 7ff. In crastino autem hujus consecrationis fecit Rex Willelmum 
regem Scotiae et David fratrem suum ... devenire homines novi regis, filii 
sui, et fecit eos super sanctas relliquias jurare illi ligantias et fidelitatem 
contra omnes homines, salva fidelitate sua. Bened. I, 6. — 15. voidie zu 
voidir. — 18. (Febr. 1173.) Comes vero Maurianae (Maurienne = Savoyen) 
scire voluit apud Limoges (wo er mit Heinrich II. zusammengetroffen war), 
quid et quantum Johannes filius regis (geb. 24. XII. 1166), cui filia ipsius 
data fuerat, haberet de terra patris sui. Et Rex voluit ei concedere et dare 
castellum de Chinone ... Et rex juvenis contradicebat, et nullo modo hoc 
fratri suo concedere voluit, nec a patre hoc fieri permisit. Ipse enim jam 
moleste ferebat, quod pater suus aliquam terrarum suarum ei assignari 
noluit, ubi cum regina sua morari posset. Ipse enim a patre suo petiit sibi 
dari Normanniam vel Angliam et hanc petitionem fecit per consilium regis 
Franciae, et per consilium comitum et baronunı Angliae et Normanniae 
qui patrem suum odio habebant, et ipse rex eo tempore causas quaerebat 
et opportunitatem, ut a patre suo recederet. Et jam animum suum a volun- 
tate patris sui ita declinavit, quod nihil cum eo pacifice loqui potuit. Bened. 
1,41. Zur Ergánzung: Dum Rex moram faceret in Hibernia, Hugo de 
Sainte-More et Radulfus de Faie, avunculus reginae Alienor, consilio ut 
dicitur ejusdem reginae, regis filii Regis animum a patre suo coeperunt 
avertere, suggerentes incongruum videri quibuslibet regem esse, et domi- 
nationem regno debitam non exercere. Rad. de Diceto I, 350. 

2. 22. nu = ne le. — 23. paire, südfranz. Wortform wie fraire (29). 
— 25. Appropinquante autem media Quadragesima, cum ad Chinonem 
venissent, Rex ibi nocte illa permansit et filius suus, non accepta ab eo 
licentia, ulterius processit, ita ut in crastino venit usque Alenzun, et die 
sequenti usque Argentomium (Argenton). Pater vero illum secutus est, et 
nocte illa qua filius suus fuit apud Argentomium, jacuit ipse apud Alenzun. 
In illa autem nocte circa gallicantum juvenis rex cum privata familia sua 
ad regem Franciae perrexit, octava idus Martii, feria quinta ante mediam 
Quadragesimam (8. März). Bened. I, 41s. Vgl. Rad. de Dicet. I, 355. — 
28. Rex Franciae convocatis Philippo comite Flandriae, et Matthaeo fratre 
illius comite Boloniae, ...et Theobaldo comite Blesensi, ... magnum cele- 
bravit concilium apud Parisius. Bened. I, 43s. — 28. 29. Philipp, Graf 
von Flandern, (1168—1191) und sein jüngerer Bruder Matthäus, Graf 
von Boulogne, (1160—1173) waren die Söhne Dietrichs von Elsaß, Graf 
von Flandern, und Sibyllens ven Anjou, einer Schwester der Kaiserin 
Mathilde. 

3. 31. Ludwig VII. von Frankreich (1137—1180), Schwiegervater 
des jungen Königs; er war 1120 geboren. — Bei Vers 31 ist das Auge des 
Schreibers von D wegen des zweimaligen Saint-Denis auf Vers 42 abge- 
schwenkt, den er hier einschiebt. — 32. concile, vgl. concilium bei Bened. 
— 39. remis scheint Nebenform für remes, nach remistrent u. dgl. — 42. Hier 
muß der Inhalt des Schwurs angegeben sein: das verlangt der Zusammen- 
hang. 

4. 43. Theobald I., Graf von Blois (1151—1191), Sohn Theobalds des 
Großen von Blois-Champagne, und Mathildens, der Tochter Engelberts 
von Kärnten aus dem rheinfränkischen Geschlecht der Grafen von Spon- 
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heim; er war mit Alix, der Tochter Ludwigs VII. aus erster Ehe vermählt, 
also Schwiegersohn des Königs und zugleich auch sein Schwager, da Ludwig 
in dritter Ehe mit Adelheid von Champagne verheiratet war. Sein älterer 
Bruder war Heinrich I. von Champagne, der Gemahl Marias von Frank- 
reich. — 43. Tiebaut de France kann nur Willkür des Textvermittlers sein. 
— 44. cel emperere klingt nach Chanson de geste und kann Jord. Fant. 
schwerlich zugemutet werden. — 48. quarante jorz ist die Norm des Vasallen- 
dienstes, paßt aber nicht in das Versmaß. — 50. cil bezieht sich auf nul (56) 
zurück: wenn eıner mir Unrecht vorwirft, ist er selber treulos gegen Euch 
und betreibt Eure Schande. 


5. 59. e wirkt wie eine Präposition. — 62f. Itaque post clausum 
Pascha (Ostern fiel auf den 17. April, die Osteroktav auf den 22.) exarsit 
nefanda proditorum rabies. Ipsi enim, furore diabolico debacchati, circum 
quaque devastabant igne et gladio terram regis Angliae in Normannia, et 
Aquitania, et Andegavia et Britannia. Bened. I, 47. — 66. Die Brabanzonen 
waren die gefürchteten Soldtruppen des Königs, die Heinrich II. wegen 
ihrer steten Verfügbarkeit lieber verwendete als das Lehnsaufgebot. Das 
damit zusammenhängende Bandenwesen (routiers, cottereaux) wurde zur 
Landplage und mußte blutig unterdrückt werden. 


7. In ipso concilio (vgl. zu 28) ipsemet (rex Franciae) juravit, tactis 
sacrosanctis Evangeliis, quod juvenem regem... secundum posse suum 
juvaret... ad werram suam manutenendam, et ad regnum Angliae per- 
quirendum. Bened. I, 44. — 85ff. J. F. geht auf die Kämpfe in der Nor- 
mandie nicht ein, er erwàhnt nur nebenbei den Schaden, den der Tod des 
Grafen von Boulogne dem jungen Kónig brachte. — 87ff. Circa octavas 
vero apostolorum Petri et Pauli (6. Juli), juvenis rex et fratres sui venerunt 
in Normanniam cum comite Flandriae et comite Boloniae, et obsederunt 
castellum de Driencourt, quod infra quindecim dies sequentes ... consta- 
bularii reddiderunt eis, vulnerato prius ibidem ad mortem Matthaeo comite 
Boloniae, qui statim postquam castellum redditum fuerat, in Flandriam 
delatus obiit. Bened. I, 49. Cum inde (von dem genommenen Driencourt) 
progrederentur versus castrum Arches (Arques), Boloniensis comes in festo 
sancti Jacobi (25. Juli) a quodam marchione vulneratur ad mortem. Rad. 
de Diceto I, 373. Die Marchiones sind Hilfstruppen aus den krieggewóhnten 
Grenzmarken gegen Wales (The Marches). Driencourt, heute Neufchatel- 
en-Bray, an der Béthune (Seine inférieure). Arques am Zusammenfluís der 
Béthune und des Kiistenflusses Arques (7 km v. Dieppe). 

9. 100. Flameng e Cupei, nach Fr. Michel die Einwohner von Capis 
in Vermandois. Wenn man diese Stelle mit 788 od Flamens e Franceis 
e od gent devers Frise zusammenhält, so will es scheinen, als stünde Cupei 
fir Tiei (mit unorganischem Abfall des -s). — 103. Robert III. von Beau- 
mont, Graf von Leicester (1168—1190), war durch seine Mutter auch Herr 
von Breteuil. Sein Grofsvater, Robert I. (f 1118) war Graf von Meulan; 
von seinen Sóhnen erbte Galeran die Grafschaft Meulan, Robert II. die 
Grafschaft Leicester; dieser wurde Grofsjustiziar von England neben Richard 
de Lucy. — Ses fiz tut trei: Heinrich, Richard und Gotfrid, die drei 
Königssöhne. — 104. Wilhelm, Kammerherr von Tancarville, (1140— È 
Sohn Rabels, (veniens de Anglia, Rob. de Monte 257). — 103f. Robertus 
comes Legecestriae, mutuam accipiens undequaque pecuniam, et verba 
pacis habens, venit Lundoniam, transfretandi licentiam a justiciariis im- 
petravit; similiter et Willelmus camerarius de Tancarvilla petiit transfre- 
tandi licentiam, Uterque, sacramento corpóraliter praestito, regis patris 
fidelitatem juravit; sed subito trans mare currentes, coelum illico mutaverunt 
et animum. Nam cum audissent, quae fiebant in terra, coeperunt et ¡psi 
de transfugio cogitare. Rad. de Diceto I, 371. 

11. 117. Rex pater eo tempore morabatur Rothomagi, ut populo 
videbatur, aequo animo ferens quae fiebant in terra; frequentius solito 
venatui indulgens. Rad. de Diceto 1, 373. 
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12 ff. Vorgänge in der Bretagne. 

12. Die Laisse dient nur als Übergang, ohne Sachliches zu bringen. 
Die Streifziige der Flamlánder nahmen nach der Verwundung des Grafen 
von Boulogne (25. Juli) ihr Ende; jetzt trat Ludwig VII. auf den Plan 
und griff Verneuil an; davon sagt J. F. nichts. Über die Vergánge in der 
Bretagne unterrichten am besten: Robert de Thorigny, Abt von Mont 
St. Michel, Chrorica ed. Fr. Howlett 259—260 und Bened. v. Peterb. I, 56—58. 
Rad. de Diceto I, 378 gibt nur einen kurzen Überblick. Nach Rob. de Monte 
hatte Heinrich II. vorgebaut: Rex Henricus, convocatis hominibus Bri- 
tanniae, exegit ab eis sacramentum suae fidelitatis. Quod cum alii utcun- 
que observarent, Radulfus de Fulgeriis infideliter agens, vocatus a rege, 
parere noluit, sed castellum de Fulgeriis, quod ipse rex prius destruxerat, 
coepit reedificare. Quod audiens Hasculfus de Sancto Hylario et Willelmus 
Patric et tres filii sui, leti effecti, per diverticula venerunt ad eum. Comes 
etiam Cestriae et comes Eudo (der Vizgraf von Porhoet) secuti sunt eos. 
— 123. mandement, Truppenaufgebot ? 

13. J. F. läfst Heinrich II. zu den Ansprüchen des jungen Königs 
und zum Verhalten der bretagnischen Barone Stellung nehmen. — 130. Vgl. 
Rad. de Diceto I, 371: Plures mediae manus homines, quos ex justis et 
probabilibus causis rex pater exhaeredaverat, regis filii cesserunt in partem, 
non quia causam ejus justiorem attenderent, sed quia rex pater, regiae 
dignitatis titulos ampliare procurans, superborum et sublimium colla cal- 
caret, castella patriae suspecta vel everteret, vel in suam redigeret potesta- 
tem; etc. — 136f. Mit diesem Zwischengedanken will J. F. wohl Heinrichs 
sprunghafte Art zu reden kennzeichnen. — 137. Die in das Land einge- 
fallenen Flamländer und die Aufständischen im Lande selbst. — 140. Raoul II 
von Fougères. Vgl. über ihn Rob. de Monte 239. 261. Bened. II, 72. — 
141. Hugo II. Graf von Chester, ({ 1181) erhielt 1177 seine Grafschaft 
zurúck und wurde beauftragt, fir Johann ohne Land die Krone Irlands 
zu erwerben. — 146f. Mit Geschick kommt man den durch Selbstvertrauen 
Geblendeten noch immer leichter bei als den Verzagenden durch direkten 
Angrif unter ungünstigen Bedingungen. 

14. Nach Rob. de Monte 259 wurden die Verpflegungskolonnen der 
gegen Raoul de Fougères ausgesandten Brabanzonen mangels einer Führung 
und eines Geleitschutzes zwischen Saint-James und Fougères überfallen 
und ausgeplündert, Saint- James selbst und Le Teilleul in Brand gesteckt. 
Beide Orte liegen im Südteil des Dept. Manche. Zur Vergeltung suchte 
König Heinrich Raoul bei Fougeres abzuschneiden (Rex Henricus latenter 
veniens Fulgerias, ut interciperet Radulfum); dieser erfuhr aber seine 
Gegenwart und machte sich aus dem Staub. Dafür fielen den königlichen 
Truppen die Herden zur Beute, die die flüchtenden Einwohner in die 
Wälder zusammentrieben. Das mufs Ende Juli, Anfang August gewesen 
sein, vor der Einnistung Raouls in Dol, zur Zeit der hellen Mondnächte, 
vgl. 136f. Wahrscheinlich wurde der König durch die bedrohte Lage von 
Verneuil zurückgerufen (7.—10. August 1173). Diese Ereignisse über- 
geht J. F.; seine Darstellung ist aber in dem Punkte richtig, dafs er König 
Heinrich an der Spitze seiner Truppen anmarschieren läft (161). — 158f. 
30000 Mann in 63 Schlachthaufen mit einem Ritter als Führer (?). 

15. 161. Bei der weiteren Handlung (bis 197) ist König Heinrich 
nicht mehr beteiligt. Am 7.—ıo. August war er in der Nähe von Verneuil. 
Et inde venit Rothomagum, et statim misit Braibancenos suos, de quibus 
plus caeteris confidebat, versus Britanniam. Nam Hugo comes Cestriae 
et Radulfus de Fulgeriis cum Britonibus terram circumquaque vastabant, 
et jam reddita erat illis turris de Dolo. Bened. I, 56. Radulfus de Fulgeriis 
delinitis custodibus pretio et precibus, qui custodire debebant castrum de 
Comburc et civitatem Dolensem ad opus regis Anglorum, cepit illas muni- 
tiones. Quod rex audiens, misit Brebenzones suos et quosdam de militibus 
suis ad eorum auxilium, si necesse haberent. Rob. de Monte 260. — 162. Dol 
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(Ille et Vilaine) 22 km. von der normann. Grenze (Pontorson); Schlofs 
Combour, südl. von Dol. — 163. Willame de Humaz (du Hommet) ist 
wohl der ältere Sohn des kónigl. Konstabulars Richard de Humet (f 1180), 
beide treue Anhánger des Kónigs. Vgl. Rob. de Monte 289. Bened. II, 80, 

16. 17. J. F. verlebendigt den Vorgang mit epischen Mitteln. — 
171f. Anscheinend hatten die Bretagner das persónliche Eingreifen des 
jungen Königs erwartet, der sich aber bei der Flufsbeize verweilte. 

18. Quibus (s. zu 161) obviaverunt comes Cestriae, Rad. de Fulgeriis... 
et universi milites de terra Rad. de Fulg., cum magna multitudine peditum. 
Qui quasi in momento dispersi, milites se fugae tradiderunt, et multi de 
plebe occisi sunt. Rob. de Monte 260. Et ibi (s. zu 161) occurerunt eis 
Braibaceni regis et praelium ibidem cum eis commiserunt XIII kal. Sept. 
(20. August). Et eadem die comes Cestriae et Rad. de Fulgeriis victi sunt 
cum Britonibus, qui cum eis erant, et in fugam versi sunt, et multi capti 
sunt in fuga illa, et multi interfecti. Bened. II, 56. 

19. Comes vero Cestriae et Rad. de Fulgeriis, et lx milites cum eis, 
cum non possent effugere, quia inimici eorum obstruxerant viam fugiendi, 
incluserunt se in turri... Itaque obsessa est turris Doli a Brebenzonibus 
et militibus regis et plebe Abricantina (von Avranches). Rob. de Monte 260. 
Comes vero Cestriae et Rad. de Fulgeriis cum parte exercitus sui incluserunt 
se infra turrim Doli, quem dolo ceperunt, et Braibaceni regis victoria potiti 
eos circumquaque obsederunt, et statim rei eventum regi mandaverunt. 
Bened. II, 56. — 198. Roem einsilbig. Morel de riviere ? 

20. 203—206. In sequenti opere potest videri probitas, industria et 
agilitas regis Angliae Henrici. Audivit nuntium de obsessione turris Doli, 
cum esset Rothomagi, nocte praecedente diem Mercurii. Ipso vere die 
Mercurii, cum jam lux esset, recessit a Rothomago, et venit Dolum sequenti 
die circa tertiam, et obsedit turrim. Rob. de Monte 260. In crastino autem 
apud Rothomagum pervenit rumor ille ad aures regis Angliae, et multum 
ipsum et omnes qui eum in veritate diligebant, exhilaravit; et ipse statim 
iter arripuit versus Dolum. Bened. 57. Rege patre moram faciente Roto- 
magi, nunciatum est, electam regis filii militiam apud Dolensem urbem 
a Brebantinis suis circumclusam. Qui statim equi dorsum insiliens, et 
eum calcaribus urgens, prima nocte apud Tenerchebrai (Tinchebrai, Orne) 
paululum dormiendo quievit. Sequenti mane in Britanniam veniens, scilicet 
ad Dol, militiam filii per dies aliquot repugnantem insimul comprehendit. 
Inimicorum suorum multitudo permaxima, priusquam veniret, a Brebantinis 
fuerat interempta. Rad. de Diceto 378. — 203. sun barnage, wohl seine 
engere Begleitung. — 207—210. Et cum praeparasset machinas ad turrem 
capiendam, inclusi sibi providentes reddiderunt turrim et se ad voluntatem 
regis. Inde rex misit eosdem per firmitates suas, ut ibi custodirentur. 
Quosdam vero, acceptis obsidibus, secum retinuit sub libera custodia. 
Rob. de Monte 260. Et cum illuc venisset feria quinta, statim fecit parari 
perrarias suas et alias machinas bellicas. Comes vero Cestriae, et qui infra 
turrim cum eo erant, non valentes eam defendere, reddiderunt illam regi 
proxima die Dominica sequenti, scilicet septimo kal. Sept. (26. August). 
Bened. II, 57. — 210. Man kónnte auch lesen: Au rei Henri se rendent. 

21. Mit einer unbedeutenden Anderung lieíse sich diese Laisse in 
eine auf -iez (211—224), eine auf -ez (225—230), einer weiteren auf -iez 
(231—234) und noch eine auf -ez (235—238) zerlegen; man mülste V. 235 
lesen bauz asez, und V. 215 D'hume de ma vertu ne fud ainz otroiiez (kein 
Mensch in meiner Machtstellung hat je ein solches Zugestándnis gemacht). 
Wilhelm der Eroberer lehnte z. B. mit der gleichen Entschiedenheit die 
Forderungen seines Erstgeborenen, Robert Courteheuse, ab. — Fr. Michel 
gibt dem iiberlieferten estroez den Sinn von extorquer (abpressen). — 
225. Den Grafen von Chester behielt Heinrich II. in strenger Haft; er 
wurde mit dem Grafen von Leicester in Falaise interniert, im Juli 1174 
nach England mitgenommen und wieder in Caén und Falaise untergebracht; 
bei der Aussöhnung Heinrichs und seiner Söhne blieb er vom Frieden aus- 
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geschlossen, aber den Frieden von Falaise (Aug. 1175) unterfertigt er als 
Zeuge, undim Januar 1177 erhielt er die Grafschaft zurück. — 226ff. Radul- 
fus de Fulgeriis dedit obsides regi Angliae pro se filios suos, Juellum et 
Willelmum. Ipse vero nullatenus acquievit, ut se potestati regis traderet, 
sed fugiendo per nemora delitescit. Rob. de Monte 261. Beim Regierungs- 
antritt Richards Löwenherz (1189) verlangte Raoul seinen Lohn, wurde 
aber als Verräter kalt abgewiesen. Bened. II, 72. — Der Bericht über die 
Vorgänge in der Bretagne durfte bei J. F. wie bei den anderen Geschichts- 
quellen, die einen geben, auf einer oftiziellen Verlautbarung über die Ge- 
schehnisse beruhen, teils aber auch auf eigenem Erleben. 


22ff. Einbeziehung des Schottenkönigs in den Krieg. 


22. Cil qui tuz les chaéle: da ausdrücklich von den Franzosen die 
Rede ist, so kann der, der sie alle leitet, wohl nur der König von Frank- 
reich sein, der dann auch den Abgesandten die zu überbringende Botschaft 
übergibt. Es sieht aus, als wolle J. F. den jungen König entlasten und 
Ludwig VII. für die Schritte beim Schottenkönig verantwortlich machen. 

23f. J. F. spricht von den Vorgängen in Schottland, wie wenn er 
sie erlebt hätte. Es ist dies z. T. wohl epische Aufmachung; aber man 
wird darüber auch im Hauptquartier der Königstreuen mancherlei er- 
fahren haben, vor allem aber dürfte er von dem bei Alnwick gefangenen 
Schottenkönig und seiner Schicksalsgenossen manches reumütige Be- 
kenntnis vernommen haben. Es dürfte auch mit der Person des Königs 
manches wichtige Schriftstück, wie z. B. das Schreiben des jungen Königs 
an Wilhelm den Löwen, in die Hände der Sieger gefallen sein. Das muls 
man in Erwägung ziehen, wenn man den Weıt des Berichts unserer Reim- 
chronik beurteilen will: die Darstellung ist episch stilisiert, wird aber doch 
auf verläfslicher Kunde und in weitem Ausmals auf eigener Anschauung 
beruhen. 

24. Von den Zugeständnissen an den Schottenkönig und seinen Bruder 
spricht auch Bened. I, 45. Praeterea alias fecit donationes quas eodem 
sigillo confirmavit. Concessit enim Willelmo regi Scottiae pro hominio 
suo et servitio suo totam Northumberlandam usque ad Tinam. Et con- 
cessit regis fratri pro homagio et servitio suo comitatum de Hutendonia 
et in augmentum dedit ei totam Cantebrigesiriam. Dies berichtet Bened. 
im Anschlufs an die Versprechungen und Belehnungen, die der junge König 
beim Concilium in Saint-Denis vornahm; aber es fragt sich, ob die Unter- 
bringung an dieser Stelle nicht blofs ein Verlegenheitsbehelf ist. Sachge- 
mäfser erscheint die Darstellung von J. F., wonach die entscheidenden 
Schritte beim Schottenkönig erst im September, nach dem Mifserfolg in 
der Bretagne eingeleitet wurden. — 253. Wilhelm der Löwe, König von 
Schottland, war 1165 auf seinen jung verstorbenen Bruder Malcolm IV. 
gefolgt. Ihr Vater, Heinrich, Graf von Northumberland, war ihrem Grols- 
vater David I. (} 1153) im Tod voraufgegangen. — 254. Der junge König 
denkt wohl an die Verschwägerung der beiden Königshäuser durch die 
Vermählung Malcolms III. mit Margareta, der Tochter Eduards des Be- 
kenners. — 256. Vgl. zu 7ff — 262. Seit 1136 hatte der König von Schott- 
land Cumberland mit Westmoreand als Lehen der englischen Krone in 
Besitz und seit 1139 auch Northumberland. Natürlich benutzte Heinrich II. 
die Minderjährigkeit Malcolms IV., um die Zugeständnisse König Stephans 
wieder rückgängig zu machen. Als Malcolm 1157 zur Huldleistung nach 
Chester kam, erhielt er keine der drei nördlichen Grafschaften zurück, 
sondern nur die Grafschaft Huntingdon, die sein Vater auch innegehabt 
hatte. Doch ging ihm auch diese wieder verloren; seit 1164 flossen die 
Einkünfte von Huntingdon wieder der königlichen Schatzkammer zu. Nach 
seinem Regierungsantritt erhielt König Wilhelm weder Huntingdon, noch 
die nördlichen Grafschaften; er muíste sich mit einigen Plätzen in der 
Grafschaft Northampton zufrieden geben. Vergessen waren aber die alten 
Ansprüche in Schottland nicht. — 264. Der Tyneflufs entspringt in den 
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Cheviott Hills an der schottischen Grenze und fliefst zuerst in südöstlicher 
Richtung an Wark vorbei, dann in östlicher bei Newcastle vorüber in die 
Nordsee. — 266. Karduil = Carlisle, die Hauptsta dt von Cumberland, am 
Eden nahe bei seiner Einmündung in den Solway Firth. — 267. West- 
moreland zwischen Cumberland und Lancaster, die Hauptorte Appleby 
und Brough liegen im Tal des oberen Eden zwischen den Cumbrischen 
Bergen und der Penninischen Kette. 


25. 280ff. Vor jeder feindseligen Handlung mufs Wilhelm seinen 
Anspruch anmelden (requerir sun eritement); geht Heinrich nicht darauf 
ein (s’il le volt cuntredire), dann kann W. tun, wie ihm beliebt (face sun 
talent) und H. gegenüber sein Vassalitätsverhältnis kündigen (rendre sun 
humage); und wenn er dies tut und H. geht darauf ein (bien le prend), fällt 
jeder Anlafs zu einer späteren rechtlichen Belangung weg. — 289. Der 
Satz ist wohl besser als indirekte Frage zu fassen (ob jemand...) und 
nicht als Aussage (niemand ...), das wäre Vorwegnahme. 


26. 292. le jofne d’Engleterre ist wohl Apposition zu dem vorauf- 
gehenden del rei; der junge König bleibt aber Subjekt in 293; er verlangt 
von seinem Vater Land, das dieser verweigert; daher der Krieg. — 296. Wil- 
helm vermeidet zu weitgehende Forderungen, um sich nicht ins Unrecht 
zu setzen; Northumberland war die Apanage seines Vaters als Erbprinz 
gewesen. 

27. 299. Duncan II., Earl of Fife (f 1203), Justiziar von Schottland. 


28. 314. raport ist die natürlichsfe Ergänzung von port in D, aller- 
dings ist das Wort sonst erst im 13. Jahrhundert belegt. — Rex Scottorum 
Willelmus quae in provincia Northanhimbrorum avo suo regi David fuerant 
donata, tradita, cartis confirmata, quae etiam fuerant ab ipso tempore 
longo possessa, repetens a rege patre sed repulsam inveniens, congregavit 
exercitum. Rad. de Diceto I, 376. 


29. Warum hier diese eingehende Schilderung? War etwa J. F. 
dabei ? Hatte er die Botschaft Heinrichs IJ. an König Wilhelm mit über- 
bracht und begleitete jetzt die schottischen Abgesandten an den englischen 
Hof? 

30. Frere William Dolpene scheint unbekannt, die Silbenzählung 
macht Schwierigkeit. — 325ff. Die überlieferte Lesung scheint sehr ver- 
derbt; sie lautet: 


Servira vus en cest busuin, nel verrez mes targier, 
od mil chevaliers armez, ainz vienge un meis entier, 
od trente mil desarmez (tant les oi numbrer). 


Wie gewöhnlich sind die ersten Vershälften besonders entstellt worden. 
In der ı. Zeile sieht es aus, als habe der Textvermittler die richtige Lesung 
se vus en est busuin (wenn Ihr seiner bedürft) mit dem servir aus der 
nächsten Zeile verquickt und hier zum Ersatz das od mit chevaliers armez 
aus der dritten vorweggenommen. Der Begriff servir oder venir servir 
mufste deshalb hier an dieser Stelle untergebracht werden, womöglich in 
syntaktischer Beziehung zu nel verrez mes targier. Durch past sollte zwei- 
maliges vienge vermieden werden. Dies zur Erklärung der starken Text- 
änderung. — 333. Der Abgesandte will den Anspruch des Königs sofort 
vertreten: er verlangt keinen Termin für später. Tobl.-Lomm. I, 706 (en 
avant, temp.). 

31. 338. de sun entendement nach eigener Überlegung, ohne jemand 
zu befragen (340). 

32. 365. oder De vus mult s’esmerveille, oder S’esmerveille de vus. 
— 381. Mathilde, die Tochter Heinrichs I. von England, hatte als Witwe 
Kaiser Heinrichs V. den Grafen Gotfrid von Anjou geheiratet und wurde 
Mutter Heinrichs II. 

34. 383. Engelram, Bischof von Glasgow. — 385. Waldef = Wal- 
theof, Earl of Dunbar ({ 1192). 
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35. 397. Bevor man Händel anfängt, mufs man sich die Sache über- 
legen. — 399. L’aliene gent, Anspielung auf die landfremden Ratgeber, 
die das Ohr des Königs hatten, vgl. 639. — 403. Teus nuist — Der schadet, 
der einem nicht helfen kann, wenn es darauf ankommt, d.h. ein verläfs- 
licher Helfer ist blofs der, auf den man im Ernstfall rechnen kann, s. Tobler 
zu Prov. au vilain 165. 


36. 410. Wir haben keine Nachricht, wo Jungheinrich zur Zeit sich 
aufhielt. — 412f. Die Rede kann hier uur indirekt sein (also le, nicht me), 
wie der Hinweis auf Vorhergesagtes (cum vus avez oie) beweist. — 416. Vor- 
zuziehen wäre cez Flamens. — 418. livrer la veie hat keinen Sinn. — 419. par 
force d’establie in geschlossenen Sturmkolonnen. 


37. 420f. Die Namen klingen französisch, sie brauchen aber darum 
nicht vom Dichter erdacht zu sein; denn zur Sendung uach Frankreich 
waren ausländische Ritter im Dienst des Königs wegen ihrer Sprachkennt- 
nisse vielleicht geeigneter als gebürtige Schotten. 


38. 426. Berwick (upon Tweed), die südöstliche Grenzstadt Schott- 
lands, durch die breite Tweedmündung von England getrennt. Das in 
den Ausgaben stehende sur Tine ist augenscheinlich verlesen. 

39. 429. Desarmer hat keinen rechten Sinn, es mufs wohl desancrer 
heifsen, denn vunt en halte mer bedeutet nicht mehr als: sie sind bereit, 
auf hohe See auszufahren. 

40. 432. Lur seignur, Jungheinrich als Lehnsherr Wilhelms des Löwen 
ist nach englischer Auffassung auch der oberste Lehnsherr seiner Schotten. 
— 433. Ludwig VII. als Sohn Ludwigs VI. wurde allgemein als der Jüngere 
bezeichnet und wird es auch heute noch. — 436. Es wird nicht gesagt, 
wo die schottischen Gesandten den jungen König trafen; wir erfahren 
nur, dafs er mit dem König von Frankreich ist und auch Philipp von Flan- 
dern zugezogen war. 

41. 440. Das gegebene Versprechen s. 262ff. — 447. dedens tredge 
luée hat keinen Sinn, wohl aber dedens triewe luée (innerhalb der zuge- 
standenen Wartefrist). 

42. 450. Nus aiderum de Flandres ist die Zusage auf die V. 416ff. 
ausgesprochene Bitte. Die Anwesenheit flandrischer Soldgánger im Heer 
des Schottenkönigs bestätigt V. 602. 


44—88. Einbruch der Schotten in England (August-September 1173). 


46. 467. Caldenlee in Selkirkshire, am Tweed (Fr.-M.). — 468. Aus 
vindrent L lese ich veintre, aus kedum erent cuiderent heraus und er- 
gänze cez. 

47. 470. Ross (h. Ross u. Cromarty) und Moray (h. Elgin), Graf- 
schaften im nördlichen Schottland. — 471. Colbein unbekannt. — 472. Gili- 
brede, earl of Angus, | n. 1180. — 474. Nue gent, vgl. Rad. de Diceto I, 376: 
congregavit exercitum habens multitudineminfinitam Galwalensium, agilem, 
nudam, calvitie multa notabilem, sinistrum latus muniens cultellis armatis 
quibuslibet formidandis, jaculis jaciendis in longinquum manum habentem 
aptissimam, lanceam longam cum ad bellum progreditur erigentem pro 
signo. Die Leute aus Galloway erwähnt J. F. V. 684 u. 1695. 

48. 479. Conestable (constabularius), der Stadthauptmann, der fir 
die militàrische Verteidigung eines festen Platzes verantwortlich ist. 

49. 481. Roger d’Estutevile, Sheriff von Northumberland, aus einem 
in England ansássig gewordenen, besonders kónigstreuen normannischen 
Geschlecht (Estouteville). 1177 wurde Edinburg in seine Hut gegeben. 

50. 485. Die Lesung von L ne ferad nul appaie scheint vorzuziehen, 
vgl. n'averad nule appaie 99. Er wird keine Schritte tun, um das Kastell 
zu übergeben. Der Dichter könnte aber auch geschrieben haben: Senz 
rendre sun chastel ne serad nule appaie (ohne Übergabe der Burg ist kein 
Abfinden mòglich). 

52. Par raisun logischerweise, notwendigerweise; en avant fürderhin. 
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53. 503. Den vile statt en vint wegen vorhergehendem Estutevile: 
deutliche Ermúdungserscheinung. 


54. 509. Uber dem Schreiben von quarante jorz de terme muB der 
Blick des Schreibers von D auf den gleichen Versanfang V. 500 abgeschweift 
sein, so daB er mit que seie... fortfáhrt, aber zum Schluís ein siee als 
Reimwort anfiigt, um seine Zerstreutheit zu bemánteln. 


56. Die eingehende Schilderung der Vorgánge in Wark und die Recht- 
fertigung, die J. F. versucht, lassen vermuten, daß er die Beteiligten selbst 
hatte berichten hören oder selber an Ort und Stelle war. 


57. 532. Hugues du Puiset, Bischof von Durham (1154—1195), aus 
einem Geschlecht der Beauce, durch seine Mutter mit dem Haus Blois- 
Champagne und mit Wilhelm dem Eroberer verwandt, war als Anhänger 
König Stephans Bischof geworden. Zum Lohn für seine Parteinahme 
wurde er unter Richard Löwenherz Justiziar von England. Rad. de Diceto 
I, 376: Per fines igitur Hugonis episcopi Dunelmensis securum transitum 
habens, Rex Scotiae coepit Angliam depopulari, entspricht nicht ganz 
der Wirklichkeit. König Wilhelm brauchte das Gebiet des Bistum nicht 
zu betreten. Die Neutralität des Bischofs sicherte ihn aber vor einem 
Flankenangriff, wenn er mitten durch Northumberland von Wark nach 
Alnwick maıschierte. — 535. Man könnte auch lesen: vaillant a un denier. — 
536. Audnewic, Alnwick, im nordöstl. Northumberland, am Aln, 7km 
von dessen Einmündung in das Meer. — 537. Willame de Vesci (f 1184 
Rob. de Monte 309), natürlicher Sohn des. Burgherrn von Alnwick. Der 
Grund des Grolls des Schottenkönigs ist unbekannt. Eustache de Vesci 
heiratete später Margareta, eine natürliche Tochter Wilhelms des Löwen. 
1174 werden wir W. de V. als Führer beim Yorker Hilfsheer sehen; 1177 
unterfertigt er den spanischen Schiedsspruch. — 541. La cuvenance ke fist 
li cunestables de Werc s. 509. 541. Nur verlangt der König hier, dafs während 
der Wartezeit weder die Besatzung noch die Befestigungsanlage verstärkt 
werde. — 543. Werkswrde, Warkworth, Küstenstadt, 10 km südöstl. von 
Alnwick. 

60. Der König scheint nur ein Streifkorps gegen Warkworth gesandt 
zu haben. 

61. 565. Noefchastel sur Tine, Newcastle-on-Tyne, am Unterlauf des 
Flusses, gegründet 1080, heute Hauptstadt der Grafschaft, Mittelpunkt der 
Kohlenförderung und der auf ihr beruhenden Industrie. 

62. 573. Vielleicht: ne lur larrad chatel ne buef a lur charue. 

63. 574. Li baron naturel, die Landesbarone, der bodenständige 
Adel, der auf dem ererbten Lehen sitzt. — 575. Der Verlust ihres Besitzes, 
ihrer Herden, kümmert sie nicht mehr als wenn wilde Tiere erlegt würden. 

64. 586. Robert de Vaus, Sheriff von Cumberland. — 589. aufin, 
der Läufer im Schachspiel, der sich von einem Ende des Bretts zum andern 
verschieben läßt. 

65. 592. Odinel d’Umfranvile, Burgherr von Prudhoe und Harbottle 
in Northumberland, aus normannischem Geschlecht (Offranville südwestl. 
von Dieppe ?). Er unterfertigt 1177 den spanischen Schiedsspruch (Bened. 
1, 154). — 594. Graf Heinrich, der Vater Malcolms IV. und Wilhelms des 
Löwen, war der einzige eheliche Sohn Davids I. von Schottland, er starb 
aber 1152 vor seinem Vater, so dafs er nicht zur Regierung kam. Durch 
seinen Tod fiel die Grafschaft Northumberland, die er zu Lehen hatte, 
an die englische Krone zurück, da seine Söhne noch minderjährig waren. 
Vielleicht hatte Odinel den König dadurch verstimmt, daß er ohne Zögern 
zur englischen Sache überging. — 595. Cil en qui se fie, Heinrich II. 

66. 601. Prudhoe, Dorf und altes Kastell in Northumberland westl. 
von Bywell, nach dem der älteste Sohn des Earl von Northumberland sich 
lord Prudhoe nennt (Fr.-M.). — 602. Li Flameng. Bei seiner endgültigen 
Abmachung mit dem jungen König (vgl. L. 39 u. 42) hatte Wilhelm der 
Löwe sich flandrische Hilfstruppen ausbedungen, besonders für die Be- 
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stúrmung von festen Plátzen, von denen ihnen die Beute zufallen sollte; 
daher ihre Bereitwilligkeit, während andere im Angriff auf Prudhoe eine 
Zeitvergeudung sehen. — 603. Vielleicht: u mar nus i durrez soldeie e 
livreisuns. 

67. 610. Statt del tut ware le tutim Gegensatz zu le chief verstándlicher. 

68. Der Zug gegen Carlisle dürfte Ende September stattgefunden 
haben; vgl. zu 89ff. — Bei der Kriegführung der Zeit war die Plünderung 
und Verwiistung des flachen Landes die Hauptsache, und das Schotten- 
heer war darin Meister. 

69. Beachtenswerte Charakterzeichnung des Schottenkònigs. — Mit 
V. 644 beginnen die Zehnsilber und geben bis V. 763. — 645. A ceus dedenz. 
Man muß bis V. 609 zurückgreifen, um zu erfahren, daß es sich um Carlisle 
handelt. J. F. ist der einzige, der von diesem Zug nach Cumberland be- 
richtet. Von ihm übernimmt es Wilh. v. Newburgh (p. 177): Porro rex 
Scottorum, agnito quantum rex Anglorum in Normannia laboraret, cum 
gentis barbarae et sitientis sanguinem immanissimis copiis Anglorum fines 
ingressus, civitatem Carduliensem obsidione circumdedit totamque ad- 
jacentem provinciam caedibus et rapinis foedavit. Comperto autem quod 
ingens ex superiori Anglia exercitus adventaret, obsidionem reliquit, et 
post vastam provinciae quae Northumbria dicitur depopulationem, a facie 
procerum nostrorum in propria se recepit. Auch die Chronik von Melrose 
scheint aus der gleichen Quelle geschòpft zu haben: Inde ad Carlegium 
iter recurvant et civitatem totis viribus oppugnant; sed exercitus Anglorum 
simulato a quibusdam et significato adventu fugae se velociter dederunt. 
(Nach Fr. Michel S. 196.) Durch Joh. de Forduns Scotochronicon von 
hier entlehnt, ging die Nachricht in die übrigen schottischen Geschichts- 
quellen ein. 

70. 662. Robert de Vaux s. zu V. 586. — 673. Li fiz Odart (Odoardi 
Jobannes filius, John the Son of Wudard, Pipe Koll). 


74. 681. Alie, Vogelbeere, Elsbeere, Mehlbeere (Sorbus). — 684. Sinn 
und Silbenzahl verlangen Gavelent (Galvalenses, die Leute aus Galloway, 
Südwestvorsprung Schottlands, jenseits des Solway Firth). — 685. Albanie, 
hier im engeren Sinn der gebirgige Norden Schottlands, die Highlands. 


79. Cil de Luci, Richard de Luci. Kommandant des Towers unter 
König Stefan, wurde er nach der Thronbesteigung Heinrichs II. Groß- 
justiziar (chief-justice) von England, zuerst mit Graf Robert I. von Lei- 
cester zusammen, seit 1168 allein, und blieb es bis kurz vor seinem Tod 
(1179), wo er sich in die von ihm gegründete Augustinerpriorei von Lessness 
zurückzog. In der Abwesenheit des Königs leitete er die Verwaltung und 
Verteidigung des Landes. —- 725. Tut li mielz de vostre parenté. Das schot- 
tische Königskaus war wie die normannischen Herrscher in England mit 
dem alten englischen Königshaus blutsverwandt. Bei dem anrückenden 
englischen Heer befanden sich Reginald von Cornwall, ein natürlicher Sohn 
Heinrichs I. und Onkel Heinrichs II., und Wilhelm von Gloucester, ein 
Vetter dieses Königs, Sohn von Robert von Gloucester, dem aus den Kämpfen 
gegen König Stefan wohlbekannten natürlichen Sohn des ersten Heinrich. 
— 728. Roxburgh, südliche Grafschaft in Schottland, durch die Cheviot 
Hills gegen England abgegrenzt. Der Ort Roxburgh liegt ziemlich nord- 
östlich an einem Nebenfluß der mittleren Tweed. —- 731. Tiebaut de Bales- 
gué s. Einleitung S. 466. — 733. Surreis, die Bewohner der Grafschaft 
Surrey im Südosten Englands, hier als pars pro toto zu verstehen. 


80. 762. Croche le pie e estent sa pigace, beliebte Redensart. Crochier 
zu croc (uncus), pigace ein bequemer Schnabelschuh, nach Ordericus Vitalis 
von Fulco von Anjou eingeführt: 

81—88. Der Rückzug der Schotten gibt dem englischen Heer volle 
Bewegungsfreiheit. Richard de Luci ist bemüht, einen Waffenstillstand 
zu erlangen, während der Konnetabel von England, Humfrei de Bohun 
(Bohon) durch den Anblick des verwüsteten Northumberland zur Ver- 
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geltung gereizt wird. Ohne mit dem Grofsjustiziar Rücksprache zu pflegen, 
trennt er sich von ihm gerade in dem Augenblick, wo jener die Nachricht 
von der I.andung Leicesters in Suffolk erhalten hat. Derweil R. de Luci 
mit dem Schottenkönig Verbindung zu bekommen sucht, fällt H. de Bohun 
in Lothian ein und verwüstet im Verein mit den Baronen von Northumber- 
land die Umgebung von Berwik. Natürlich ist er bestürzt, wie er von Luci 
erfährt, wie unzeitgemäß sein Handeln war. Er zieht mit seiner Truppe 
ab, um der Gefahr im Südosten entgegenzutreten; inzwischen erreicht 
Luci sein Ziel und verabredet die Waffenruhe. 

82. Vor V. 769 (oder vor V. 775) muls ein Vers (oder auch zwei) 
ausgefallen sein, der den Namen sire Humfrei de Boün enthielt; denn die 
V.777—780 folgenden Erwägungen sind unverkennbar seine Gedanken, 
und nicht die des Grofsjustiziars. Durch eine entsprechende Ergänzung 
wird der ganze Zusammenhang sofort klar. 

84. 797. cui hardemenz avance, den sein kühner Mut antreibt. — 
798. Rad. de Diceto I, 376 berichtet im Anschluß an die von ihm beschrie- 
benen Verwüstungen und Greuel der Schotten in Northumberland: Ad 
propulsandam ergo tantam et talem injuriam, Angliae magnates, arma 
cum ea qua fieri poterat acceleratione sumentes, regem Scotiae subito 
fugam arripere coegerunt et intra Scotiam se recipere. Qui sequentes ejus 
vestigia totum Loheneis vastaverunt incendio; quicquid repertum est extra 
muros, datum est Anglisin direptionem. Et sic ad petitonem regis Scotorum 
datis induciis usque ad festum sancti Hylarii (13. Januar), magnates Angliae 
cum victoria redierunt. — Auch Bened. I, 61 verzeichnet den Vorfall: 
Cumque hoc (Leicesters Landung) nuntiatum esset Ricardo de Luci et 
Humfrido de Boun constabulario regis, qui profecti fuerant cum magno 
exercitu ad devastandam terram regis Scotiae, et jam combusserant Berewic 
villam regis Scotiae, et totam circumjacentem provinciam, ceperunt in- 
ducias a rege Scotiae usque ad festum sancti Hilarii, et dederunt inde 
obsides hinc et inde. — Wilh. von Newburgh (S. 177) folgt wieder J. F., 
gibt ihn aber nicht ohne Mifsverständnisse wieder. (rex Scottorum) post 
vastam provinciae quae Northumbria decitur depopulationem (L. 82) a facie 
procerum nostrorum in propria se recepit (L. 79). Qui nimirum advenientes 
cum militaribus copiis amnem Tuedam, quae regnum Anglicum Scotticum- 
que disterminat, transgressi, terrae hostili talionem nullo obsistente in- 
tulerunt (L. 85). 

86. 813. Arwelle, gemeint ist wohl die breite Flufsmündung des Orwell 
im Südosten von Suffolk, zwischen Ipswich und Nordsee, mit der gleich- 
namigen Ortschaft. Rad. de Diceto gibt Walton (bei Felixstow) als Lan- 
dungsstelle an, was keinen wesentlichen Unterschied macht. —- 814. cum 
fust, vgl. Tobl.-Lomm. II, 597 (45). 

88. 820. Triewe de si que vers l’esté. Der Waffenstillstand war eigent- 
lich bis zum 13. Januar geschlossen (s. oben zu 798); er wurde aber, wie 
Bened. I, 64 berichtet, auf Anregung des Bischofs von Durham gegen 
Zahlung von 300 Mark Silber bis nach Ostern verlängert. 


89 —108. Einfall des Grafen von Leicester in Suffolk und seine 
Niederlage. 

Die Darstellungen der in Betracht kommenden Geschichtsquellen, 
Jordan Fantosme, Benedikt von Peterborough, und Radulfus de Diceto 
weichen in verschiedenen Punkten stark von einander ab. Rad. de Diceto 
I, 377f. gibt klare und bestimmte Daten, den 29. September für Leicesters 
Landung, den 13. Oktober für die Einnahme der Burg von Hakenet und 
den 17. Oktober für die Schlacht bei Forneham. Der einzige Einwand, 
den man gegen diese Zeitangaben erheben kann, ist, dais Roger von Howden 
(edd.. Stubbs II, 54) den Grafen von Leicester bei den Verhandlungen von 
Gisors am 25. September anwesend sein läßt; in einer erregten Auseinander- 
setzung mit dem König soll der Graf die Hand an das Schwer gelegt haben, 
um es zu ziehen, und mußte durch die Umstehenden daran verhindert 
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werden. Wir haben aber keine Gewähr, dafs diese Scene, die Roger dem 
aus Benedikt entnommenen Bericht beifügt, tatsächlich bei dieser Gelegen- 
heit vorgefallen ist: isolierte anekdotische Züge sind chronologisch immer 
verdächtig. Bened. I, 60 gibt für die Landung das Datum circa festum 
sancti Lucae Evangelistae (18. Oktober), für die Belagerung (nicht Ein- 
nahme) des Kastells Hakenet statim post festum Omnium Sanetorum 
(1. November), für den Anmarsch auf Forneham appropinquante igitur 
festo Omnium Sanctorum und für die Schlacht den 16. Oktober (factum 
est autem hoc praelium XVII. kal. Novembris). Der innere Widerspruch 
in diesen Angaben läfst sich nicht ausgleichen: es sei denn, dafs man die 
Nähe des Lukastages nicht für die Landung, sondern für den Schlachttag 
gelten läfst und das Omnium Sanctorum als eine abusive Ergänzung eines 
statim post und appropinquante festo der verwendeten Notizen nimmt. 

Jordan Fantosme enthält sich jeder Datierung; er spricht auch nicht 
von dem Versuch, das Kastell von Walton zu nehmen (Rad. de Diceto) 
und erwähnt Hakenet nicht bei Namen (Bened. u. Rad. de Diceto), dafür 
berichtet er von einem milslungenen Anschlag auf Dunwich und von einem 
Streifzug nach Norfolk hinein, wo Hakenet liegt, und läfst uns wissen, 
dafs es ein Brief von Robert de Ferrières, Graf von Derby war, der den 
Grafen von Leicester bestimmte, in seine Grafschaft zurückzukehren, um 
von dort aus einen Vorstofs gegen London zu versuchen. Wir haben keinen 
Grund, die Richtigkeit dieser Angaben in Zweifel zu ziehen. Sie lassen 
sich mit denen der beiden anderen Quellen in Einklang bringen: nach der 
Landung (29. Sept.) viertägiger vergeblicher Angriff auf Walton Castle, 
dann von Framlingham aus ein erfolgloser Anschlag auf Dunwich, Streifen 
bis nach Norfolk hinein mit dem Handstreich gegen Hakenet, das infra 
quartum diem (13. Okt.) fällt, Wunsch nach Framlingham zurückzu- 
kehren, wobei ihm aber bedeutet wird, dafs seine Anwesenheit nicht er- 
wünscht ist, Versuch Bury St. Edmunds zu umgehen und Schlacht bei 
Fornham (16. od. 17. Okt.). Das ist für nicht ganz drei Wochen eine gut 
ausgefüllte Zeit, aber keine Unmöglichkeit; auf irgendeine Weise mußte 
den beutegierigen Söldnerscharen eine lohnende Beschäftigung geboten 
werden. 

89. 831. Le cunte Robert: Robert II. von Beaumont, Gr. von Leicester. 
— 835. Dunewiz, Dunwich, Küstenstadt in Suffolk, liegt mit dem der Hut 
Hugo Bigots anvertrauten Framlingham (Bened. I, 48) und Bury St. Ed- 
munds ziemlich in der gleichen Polhöhe. 

90. 838. Hugo Bigot, schon unter König Stefan Graf von Norfolk, 
war durch große Versprechungen für den jungen König gewonnen worden 
(et concessit comiti Hugoni Bigot totum honorem de Eya in feudo et here- 
ditate tenendum, et castellum Norwicense in custodia sibi et haeredibus 
suis in perpetuum. Bened. I, 45). Die Burg von Norwich hatte Bigot 1135 
schon einmal an sich gebracht, mulste sie aber dem König wieder abtreten. 
Rob. de Monte 126. Er starb Anfang März 1177. — 841 qui sunt encore 
vifs, oder vielleicht: qui serunt encor vifs. 


94. 882. Norewiz, Norwich, heute Hauptstadt der Grafschaft Nor- 
folk, am verlandeten Astuarium der Yare. 


95. Diese Laisse bildet eine Paranthese und scheint vom Dichter 
nachtráglich eingeschaltet worden zu sein, um sich zu entschuldigen, dafs 
er in seinem Werk keinen Bericht über die Einnahme von Norwich (am 
18. Juni 1174) gibt, weil er zu der betreffenden Zeit nicht im Land war. 
Die hierauf bezügliche Bemerkung legt er an dieser Stelle ein, weil hier 
gerade von Norwich die Rede ist, das sonst nicht wieder erwähnt wird. 
Man hat es so ausgelegt, als hätte J. F. den kurzen und ergebnislosen Ab- 
stecher Leicesters nach Norfolk im Oktober 1173 mit dem geglückten An- 
schlag von Hugo Bigot auf die Burg von Norwich im Juni 1174 verwechselt. 
Das ist eine falsche Auslegung. Allerdings kann man dem Dichter den 
Vorwurf nicht ersparen, dafs er die Sache nicht deutlich genug dargelegt 
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hat, so daf sich schon damalige Benutzer seines Werks wie Wilh. von New- 
burgh (S. 178) durch den Schein täuschen liefsen. Man muß sich gegen- 
wártig halten, um gerecht zu urteilen, daís unser Chronikdichter fúr Zu- 
hórer schrieb, denen der Zusammenhang der Ereignisse noch in frischester 
Erinnerung war. — 003/4. Lücke ? 

96. 97. Einmal im Zug, läßt J. F. seinem Redefluß freien Lauf, indem 
er ein begeistertes Loblied auf die natürliche Fruchtbarkeit von Norfolk 
und auf die noch gesegnetere Stadt London anstimmt, deren treue Haltung 
ihn auf politische Gedanken über das Benehmen des jungen Königs führt. 
— 912. Ostanglien, und Norfolk insbesondere, ist noch heute das wirt- 
schaftlich bevorzugteste Gebiet von England dank der geringeren Regen- 
menge und der günstigeren Sonnenbestrahlung sowie der dicken Schicht 
fruchtbaren glazialen Geschiebelehms, das seinen Boden für einen ergiebigen 
Getreidebau und für eine gehobene Viehzucht geeignet macht. — 913. Was 
J. F. von London sagt, trifft zu; unter den Führern des Abfalls in England 
nennt indessen Bened. I, 48 auch einen Rodbertus de Lundres. 


98. 946. Robert de Ferrières (Ferrers), Graf von Derby; die Graf- 
schaft grenzt an Leicester an und liegt nordöstlich davon. Man muß sich 
fragen, ob die Kennzeichnung als Eınst oder als Spott zu nehmen ist. — 
949. Die folgenden Ausführungen könnten einem Schreiben entnommen 
sein, das tatsächlich an den Grafen von Leicester gerichtet war und bei 
dessen Gefangennahme in die Hände der Königlichen fiel. Vgl. zu L. 23. 
— 954. Rogier de Munbrai (Mowbray in der Gr. Leicester), einer der ent- 
schiedensten unter den Parteigàngern des jungen Kónigs; er hatte sich 
in Axholm (Insula) in Lincolnshire und in Malzeard und Thirsk in Yorkshire 
feste Stützpunkte geschaffen. — 973. Sa muillier: Peronelle de Grantmesnil, 
vgl. Rob. de Monte 239. — 975ff. Et sic quam citius potuit Humfridus 
de Boun pervenit usque ad Sanctum Eadmundum, expectans ibi adventum, 
comitis Leicestriae, qui adhuc ut supra dictum est, moram fecit cum comite 
Hugone Bigot. Venit autem illuc ad eorum subsidium Reginaldus comes 
Corunbiae avunculus regis et comes Gloucestriae et Wilhelmus comes de 
Arundel. Bened. I, 61. — 976. Cunte Arundel, Willame d'Albini (d’Aubigny) 
hatte 1138 Adelheid von Lówen, die Witwe Kónig Heinrichs 1. Beauclerc 
geheiratet. Sie hatte die Grafschaft Arundel (in Sussex) von ihrem ersten 
Gemahl als Morgengabe erhalten. Wáhrend ihre erste Ehe kinderlos blieb, 
schenkte sie ihrem zweiten Gemahl zwei Sóhne, Wilhelm und Gottfrid, 
dann eine Tochter, die den Grafen Johann von Eu heiratete, und dann 
noch zwei Séhne. Der Graf starb 1176. Von seiner Beredsamkeit gibt 
Bened. I, 52 eine Probe. — 080. Wilhelm von Gloucester, der Sohn Roberts, 
war mit Hedwig (Havoise) von Beaumont, Tochter des Grafen Robert 
des Buckligen von Leicester verheiratet. — 985. Huge del Chastel, nach 
L. Delisle Cháteauneuf-en-Thimerais, quidam nobilissimus baronum Fran- 
ciae (Bened. I, 62); Rob. de Monte 260f. nennt ihn Hugo de Novo Castello 
und consobrinus Leicesters; seine Mutter, Aubrée de Meulan, war eine 
Tante des Grafen Robert. — 981. Puier (Pohier), Pikarden. Der Name 
wird von dem der Stadt Poix, südwestl. v. Amiens, nahe an der Grenze 
gegen die Normandie, abgeleitet. 

99—108. Die Schlacht bei Fornham St. Geneveve. — Appropin- 
quante igitur festo [Sancti Lucae Evangelistae], venit comes Leicestriae 
cum exercitu suo non longe a Sancto Eadmundo, in loco qui dicitur Forne- 
ham, in quodam marisco non longe ab ecclesia Sanctae Jenovefae, et 
sperabat se posse transire sine impedimento. Cumque ejus adventus nun- 
ciatus esset comiti Cornubiae, et comiti de Arundel, et Humfrido de Boun 
constabulario, qui ibi erat cum ccc militibus soldariis regis, exierunt armati, 
praeferentes sibi vexillum Beati Eadmundi regis et martyris; et ordinatis 
aciebus suis, in virtute Dei et gloriosissiml martyris sui Eadmundi per- 
cusserunt aciem in qua comes Leicestriae erat. Et in momento, in ictu 
oculi, victus est ille comes et captus, et uxor sua, et Hugo de Castellis . . . et 
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omnis exercitus ejus versus est in fugam. Et ceciderunt in praelio illo plus 
quam decem millia Flandrensium, et plures eorum capti fuerunt et in- 
carcerati; et vix unus illorum evasit. Factum est autem hoc praelium XVII. 
kalendas Novembris. Bened. I, 61f. — Subitum igitur iter arripiens, [comes 
Legecestriae] proposuit a laeva relinquere burgum Sancti Eadmundi. Quod 
exercitum regis patris, qui tunc temporis ad patriam reservandam inibi 
morabatur, latere non potuit. Stipatus milite multo comes, et paratus 
ad pugnam, in tribus milibus Flandrensium armatorum, quos viae parti- 
cipes tunc habebat, confidebat non minimum. Verum si milites regis 
militibus comitis conferantur, regalium numerus militiam comitis excedet 
in quadruplum. Si vero capita capitibus sub aequa denumeratione respon- 
deant, si armatorum hinc inde copiam tam equestrem quam pedestrem 
aequa lance quis colligat, multo plures erant cum comite quam qui steterant 
ex adverso. Inito ergo certamine et ictibus ictuum multiplicitate repulsis, 
post varios belli eventus comes, comitissa, quotquot Normannorum et 
Francorum cum eis venerant, capiuntur, XVIto kalendas Novembris. Flan- 
drensium pars major occiditur, pars quaedam submergitur, minima pars 
ad vincula subeunda pertrahitur. Hugo de Castello capitur et Walterus 
de Wahelle. Rad. de Diceto I, 377f. 

99. 1003. en oiance, offenkundig, daß jeder es wissen konnte. — 
1005. Bened. erwähnt die Gräfin nicht, Rad. de Diceto nur mit einem Wort. 
W. v. Newb. nennt sie virilis animi femina. — 1007 ff. Es sind augenscheinlich 
die militàrischen Befehlshaber der in Bury St. Edmunds versammelten eng- 
lischen Heeresmacht, die J. F. uns vorfúhrt. Wautier fiz Robert wird das 
Gros des Aufgebots befehligt haben, Graf Arundel den die maisnee des 
Kónigs bildenden Lehnsadel, Humfrei de Boun, wie Bened. sagt, 300 im 
Sold des Kónigs stehende Ritter, auf die Heinrich II. sich mit Vorliebe 
verliefs. 

100. 1015. e vit oder e veit. — 1018. tute vostre gelde, das Fufsvolk 
soll den ersten Stoís auffangen; ihnen tritt L. 102 Wautier fiz Robert ent- 
gegen mit áhnlich gearteten Truppen (servientes pedestres und auch 
equestres). 

101. 1028. Rogier Bigot od. le Bigot, so hiefs der Sohn und Erbe 
von Huge Bigot; Sohn und Vater scheinen also in verschiedenem Lager 
gestanden zu haben. — 1030. Oder: cum de Flamens destruire. 


102. 1031. Waltier fiz Robert stand in gutem Ansehen bei Heinrich II. 
Als England 1176 in sechs Gerichtsbezirke mit je drei Justiziaren (itinerant 
justices) eingeteilt wurde, ernannte er den Walterus filius Roberti für Nor- 
folk usw. — 1035ff. Der erste Angriff der Fufstruppen scheiterte also an 
der zahlenmäßigen Überlegenheit der Flamlánder, so daís die Ritterschaft 
eingreifen muß, um einen neuen, erfolgreicheren Vorstoís zu ermöglichen. 
— 1039. le cunte: Arundel. — 1047. Huge de Creissi (Hugo de Cressi) wurde 
1076 ebenfalls Justiziar in Norfolk usw. Bened. I, 107. 

103. 1050. Robert fiz Bernart war 1172 zum Constabler von Water- 
ford und Wexford in Irland ernannt worden; 1176 wurde er Justiziar für 
Kent usw.; 1175—1184 war er Sheriff von Kent. — Der práchtige Sar- 
kasmus dieser Laisse kommt dem Dichter offensichtlich aus tiefer Seele. 


104. J. F. ist die einzige Quelle, die uns über den Ausgang der Schlacht 
bei Fornham solche Einzelheiten gibt; wie die Flucht der Gräfin von Lei- 
cester, die in eine Schlammgrube gerät, wo sie ihren Schmuck verliert, und 
ihre Verzweiflung darüber. Die Schadenfreude des Dichters mag man ab- 
lehnen, aber an der Richtigkeit der Angaben haben wir keinen Grund 
zu zweifeln. 

105. 1067. Simun de Vahille (Wahull). Nach dem Zusammenhang 
hat man den Eindruck, daß der hilfsbereite Simon von Wahull mit seinen 
freundlichen Worten die Gräfin gefangen nimmt. Es ist aber auch denkbar, 
daß J. F. die Gefangensetzung stillschweigend voraussetzt. Was die Ver- 
legenheit vermehrt, ist die Erwähnung eines Walterus de Wahelle unter 
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den Gefangenen bei Rad. de Diceto (s. oben). — 1070ff. Die Fiigung dieser 
Sátze ist nicht scharf. 

106. 1077f. Auch R. B. war frisch bei der Sache, und H. de C. hielt 
sich gut. 1079. corbel (Rabe) bezeichnet wohl das tagscheue Gelichter, 
das bei derartigen Anlássen auftaucht. 

107. Besonders stark und sinnlos entstellte Laisse. Was heilst: Si 
Deus i fist miracle, ne fait a merveiller; kar unkes en ma vie n’oi de lui 
parler? Man ersieht aus V. 1088, daß vom Grafen Robert die Rede sein 
muß, der überhaupt in diesen Laissen stets gegenwärtig ist. 


108. Mit dem Erfolg von Fornham geht der Bericht über das Jahr 1173 
zu Ende. Über das weitere Schicksal des Grafenpaares berichtet Bened. I, 62: 
Cum rex Angliae audisset, quod comes Leicestriae et uxor ejus caperentur, 
misit pro eis ut ad eum ducerentur in Normanniam: sicque factum est. 
Et cum ad eum venissent fecit eos incarcerari apud Faleysiam, et comitem 
Cestriae cum eis. Aber am 13. Januar 1177 kam es in der Reichsversanım- 
lung zu Nottingham, wo der Fall verhandelt werden sollte, zur freiwilligen 
Unterwerfung des Grafen und zu seiner Wiedereinsetzung. Bened. I, 134. 


109—214. Ereignisse des Jahres 1174. Man fühlt, daß J. F. immer 
stärker aus eigener Erfahrung erzählt, und dafs er beim Erleben sich be- 
reits seines Berufs als zeitgeschichtlicher Berichterstatter bewulst war. 


109—114. David von Schottland in Leicester. Bened. I, 64: Interim 
rex Scotiae misit David fratrem suum ad Leicestriam, ut ibi esset contra 
regem cum militibus comitis Leicestriae. 

109. 1005. David, der Bruder Kònig Wilhelms des Lòwen von Schott- 
land, den Heinrich II. (V. 347) aufgefordert hatte, zuihm zu kommen und mit 
ihm zu halten, entschloß sich jetzt gemeinsame Sache mit seinem Bruder zu 
machen. — 1102. Levenax, Lennox, hügelige Landschaft im schottischen 
Tiefland, zwischen Stirling und Dumbarton, nördl. v. Glasgow, früher 
selbstàndige Grafschaft. — 1103. Huntingdon, Grafschaft zwischen Nort- 
hampton, Cambridge und Bedford, die David I. und Malcolm IV. von der 
englischen Krone zu Lehen gehabt hatten und über die Wilhelm der Löwe 
verfügen konnte, sofern sie ihm vom jungen König zugesprochen war. 

110. 1112. Bertram de Verdun, treuer Anhänger des Königs (Bened. 
I, 51), Verteidiger von Northampton, wurde 1176 Justiziar für Herefordshire 
usw. (Bened. I, 107). 

111. 1117. Nottingham, nórdl. v. Leicester, am Trent, das J. F. nur 
mit einem Wort erwáhnt, erlebte eine schwere Heimsuchung. Rodbertus 
comes de Ferreris, sumptis secum militibus de Leicestriae, venit summo 
mane usque Notingham, villam regis, quam Reginaldus de Luci custodivit, 
et statim sine aliqua difficultate eam cepit et combussit, et burgenses 
interfecit et quos capere potuit captivos duxit, et totam praedam quam 
capere potuit. Bened. I, 69. Robert de Ferrières war Graf von Derby, 
das im Westen an die Gr. Nottingham angrenzt. 


112. 1118. Northampton, südl. v. Leicester, erlebte auch schlimme 
Tage. Bened. I, 68 berichtet, ohne David zu erwáhnen: Et statim post 
clausum Pentecosten (19. Mai), Anschetillus Mallore, constabularius Lei- 
cestriae, ivit cum militibus suis ad Northamtoniam villam regis, et burgenses 
exierunt eis cum militibus qui intus erant (zu diesen gehòrt offenbar Bertram 
de Verdun). Et commiserunt cum eis praelium, et non valentes illorum 
impetum sustinere, burgenses versi sunt in fugam, et capti sunt ex eis 
plus quam CCti burgenses praeter illos qui vulnerati interierunt; et milites 
Leicestriae victoria potiti, cum magna praeda redierunt ad castellum suum. 

114. 1130. Mult guerreia lung tens. J. F. begnügt sich in diesem 
ganzen Abschnitt mit kurzen Andeutungen, weil er offenbar keine genauere 
Information hat. Wertvoll ist aber seine allgemeine Kennzeichnung der 
Verhältnisse. Zur Ergänzung des Kriegsbildes sei daran erinnert, dab 
Richard de Luci unterdessen Huntingdon belagerte. 
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115—214. Zweiter Einfall der Schotten in England. 


Der einzige ausführliche Quellenbericht über die Vorgänge in England 
im Jahr 1174 aufser unserer Chronik ist der der Gesta regis Henrici secundi 
od. Bened. v. Peterborough (I, 67ff.). Wenn man beide vergleicht, so sieht 
man, dafs Jordan Fantosme, der, wie wir sahen, die Entsendurg Davids 
nach Leicester vorweggenommen, aber die Anschláge auf Nottingham und 
Northampton nur angedeutet hat, sich in seinem Bericht auf die Kampf- 
handlungen beschränkt, bei denen das Schottenheer beteiligt ist, und auch 
da wird er nur bei den Gcschehnissen, die er persönlich erlebt hat, mitteilsam. 
Auf diese Weise erfahren wir durch ihn eine Reihe von Vorgängen, die 
keine andere Quelle erwähnt, und viele anekdotische Einzelheiten; der 
Hauptwert seines Berichts besteht aber darin, dafs er uns hie uns da leben- 
dige Gestalten vorführt und vor allem auch die Stimmungen jener Tage 
wiedergibt. 


115—135. Erneute Belagerung von Wark und Streife gegen Bam- 
borough. 

Wie im vorhergehenden Jahr rückt König Wilhelm westlich um die 
Cheviots in das obere Tal der ‘Tyne, findet aber Wark zum Widerstand 
bereit und muís sich zurückziehen (L. 115); um die Zeit auszunützen, 
schickt er seine Ritterschaft gegen Bamborough, sie kommen nur bis 
Belford, dessen Umgebung sie ausplündern, und kehren mit ihrer Beute 
nach Berwick zurück; noch ein Glück für die heimgesuchte Bevölkerung, dafs 
die erbarmungslosen Schotten nicht dabei waren (L. 116—119). Mit ver- 
stärkten Kräften und mit der für eine regelrechte Belagerung der Burg 
erforderlichen Ausrüstung erscheint der König abermals vor Wark, das 
Rogier von Estuteville verteidigt, eitrig bemüht, jede Reizung des Angreifers 
durch verletzende Äufserungen zu verhindern, und seine Bogenschützen zu 
sparsamem Verbrauch ihrer Geschosse anzuhalten. Ein erster Sturm bringt 
nur Verluste, und mit seinen Wurfmaschinen hat der König auserlesenes 
Pech, so dals er den Rückzug nach Roxburgh anordnet, zur Freude der 
Belagerten (L. 120—135). Bened. I, 64 sagt nur: Et statim post clausum 
Pascha ... rex Scottiae promovit exercitum suum in Northumberlandam 
et ibi per Scottos et Galvalenses suos execrabiliter egit... die Schilderung 
der angerichteten Greuel entnimmt er einer beliebigen Stelle aus Heinrich 
von Huntingdon. 

115. 1138. Ostern fiel 1174 auf den 24., die Osteroktav (clausum 
Pascha) auf den 31. Márz. 

116. 1151. Bamborougb liegt an der Nordseekiiste halbwegs zwischen 
Berwick und Alnwick, Belford wenige Kilometer westlich davon. 

118. 1170f. Williame de Vedsci sals in Alnwick, Rogier d’Estuteville 
in Wark. 

121. 1192 f. Einige zwanzig Ritter und besoldete Kriegsknechte zur 
Verteidigung einer wichtigen Burg! 

122. 1193. Die gewóhnliche Bedeutung von Marchis in den Quellen 
zur Geschichte Englands ist Bewohner der Grenzmarken gegen Wales (The 
Marches), kriegsgeübte Männer, die gern in Sold gingen. Du Cange s. v. 
Marchiones. In dieser Zeit des Bürgerkriegs ist es nicht ausgeschlossen, 
dafs auch der König von Schottland Soldtruppen aus jener Gegend ange- 
worben hatte. 

123. 1203. Herigon, eine vor der Burg, besonders an den Zugangs- 
wegen errichtete Palisade, um den ersten Ansturm aufzufangen. — 1212f. 
Auf Seiten der Angreifer gab es Verwundete und Tote. — 1214. Arraz 
(Arras) ist der Schlachtruf der Flamländer. 

126. 1240. Baile, der Wehrvorhof hinter dem ersten Zugangstor, das 
der König mit seinen Wurfmaschinen niederzulegen hofit. 

127. 1243. Man könnte andere Restitutionen vorschlagen, z.B. al 
partir de la funde la pierre reversa, wenn sie nicht zu kühn sind. 
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128. 1249. Burde mult merveilluse, eine blóde Aufserung, eine grofs- 
artige Albernheit, deren Witz darin besteht, dafs der König, weil die Belage- 
rung nicht vorwártskommt, in seinem Arger ausruft, er méchte lieber bei 
lebendigem Leib gefangen genommen werden: was kein e malis minimum 
eligere ist. Toulouse ist wohl des Reims wegen gewáhlt worden; es ist aber 
auch denkbar, dafs Wilhelm seinerzeit seinen Bruder Malcolm IV. 1159 
vor Toulouse begleitet hatte, wo Heinrich II. dem jungen Schottenkónig 
das Ritterschwert umgürtete. Rob. de Monte 203. 

131. 1268. Trover el triege, beim Kreuzweg (trivium) abfassen. 

133. 1302. Par establie, nicht einzeln, sondern gruppenweise, abtei- 
lungsweise; establie ist militàrischer Fachausdruck, 


136—-156. Die Schotten vor Carlisle und in Westmoreland (Mai- 
Juni 1174). 

136. 1319. Rogier de Munbrai (Mowbray), führende Persönlichkeit 
unter den Rebellen. Sein Vorfahr Robert von Mowbray hatte unter Wil- 
helm Rufus, nach Siward und seinem Sohn Waltheof, die Grafschaft North- 
umberland als Lehen besessen; im Kampt mit ihm fiel 1093 König Malcolm IV. 
von Schottland; zweimal verwickelte er sich in Verschwórungen gegen den 
Kónig und starb im Kerker. Zur Stiitze seines ehrgeizigen Strebens hatte 
Rogier die Burg bei Axholm und in Northumberland Malzeard und Thirsk 
befestigt, er liefs sich aber nicht gern wie der Fuchs im Bau einschliefsen, 
sondern vertraute die Verteidigung der Burgen im Norden seinem álteren 
Sohn Nigellus, in Lincolnshire dem júngeren Robert an. Gegen sie operierte 
Galfrid, der Electus von Lincoln. Beim Versuch, Hilfe aus Leicester herbei- 
zuholen, geriet Rogier in die Hánde von Landleuten, die ihn festnahmen. 
Nach der Gefangennahme des Schottenkónigs unterwarf er sich Heinrich II. 
und fand Gnade; er unterzeichnete den spanischen Schiedsvertrag. 1186 
ging er in das heilige Land, wurde mit Gui de Lusignan, dem König von 
Jerusalem, gefangengenommen und nach einem Jahr von den Tempelherren 
freigekauft, starb aber bald nachher. Sein Sohn Nigellus fand 1190 den 
Tod bei Akká in den Fluten. 

137. 1328. Regieres hat keinen rechten Sinn and nicht die nötige 
Silbenzahl: man könnte allerdings la davor ergänzen. Eine einleuchtende 
Wiederherstellung bietet sich nicht, man miifste weiter suchen, z. B. A Car- 
duil, go jurerent, le matin en irunt, oder A Carduil mettre siege. 

138. 1331. Adam de Port (Port-en-Bessin), angesehener Baron, in 
Hamshire begútert, 1172 des Hochverrats angeklagt und geáchtet, da er 
sich dem Gericht nicht stellte. Bened. I, 35. 

139. Berkeley: ein Zweig dieser in Gloucester begiiterten Familie war 
in Schottland ansássig geworden. Walter wurde 1165 Kámmerer von 
Schottland. 

141. 1381. Vielleicht: A Robert qui est chief. -— 1395. Hubert de 
Vaus, Roberts Vater. 

145. 1422. Nul retur (áhnlich wie trestur), keine Weigerung, keine 
Ausflucht. 

148. 1439. Ne pur Escosse d'acreis gibt einen falschen Hallvers. 
Am besten läfst man das verbindende ne weg: die Negation in ne rendra 
gilt weiter. J. F. hat öfters solche asyndetische Verbindungen. 

149. 1454. J. F. betont auch hier wieder die Unselbständigkeit des 
Schottenkönigs in seinen Entschliefsungen. — 1456. Appelbi, Hauptstadt 
von Westmoreland (s. zu 267), im breiten, tiefeingeschnittenen Tal des Eden 
gelegen, zwischen den Cumbrischen Bergen und der Penninischen Kette. 

150. 1460. Cospatrik le fiz Horm wurde vom König für seine Kapitula- 
tion mit einer Bufse von 500 Mark Silber belegt. (F. M.) 

152. 1471. Die Hss. geben treis, es fehlt aber eine Silbe. Eine Mehr- 
zahl von Konnetabeln (drei Brüder) finden wir z. B. in Neufchastel de 
Driencourt. Bened. I, 49. — 1475. Burc, Borough-under-Stanmore, südöstl. 
v. Appelbi, vom Flufs weiter entfernt. 
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153. J. F. fühlt sich veranlafst, die Besatzung von Brough von dem 
méglichen Vorwurf der Verletzung der Ritterpflicht in Schutz zu nehmen, 
was er bei Cospatrik fiz Horm nicht getan hat. — 1486. Bei beaus duz sire 
denkt der Dichter augenscheinlich an den König selbst. 


154. Die Hervorhebung anekdotischer Einzelvorfälleist kennzeichnend 
fürs]. ESTE 


155. Der Fall von Brough mufs in der letzten Juniwoche stattgefunden 
haben, da Robert de Vaux am Tag der Übergabe einen Boten an Richard 
de L.uci sendet und die Versicherung erhält, dafs der König vor dem 15. Tag 
in England sein wird. In der nächsten Laisse greift der Dichter wieder 
etwas zurück, um uns zu berichten (ore oiez la verte), wie Richard de Luci 
zu dieser Gewilsheit kam. —- 1508. ki li dit, der Bote bringt dem Grols- 
justiziar die Eroberung beider Städte zur Kenntnis. ]J. F. war um diese 
Zeit eben wieder aus der Normandie zurückgekehrt und hatte somit Gelegen- 
heit, von der Übergabe zu hören und die von ihm berichteten Einzelheiten 
zu erfahren. — 1511. wie wenn es ein Deverbale von sucurre wäre. —— 1520. 
si li vint la color, er bekam wieder seine frische Gesichtsfarbe, im Gegensatz 
zu perdre la color. 


156—172. Botengang zu Heinrich II. in die Normandie. 


156. 1525. L'evesque de Winchester, Richard von Ilchester, vordem 
Archidiakonus von Poitiers, war am Himmelfahrtstag, dem 17. Mai 1173, 
inthronisiert worden, aber noch nicht geweiht. Rad. de Diceto I, 368. Er 
traf den König in Bonneville-sur-Touques (Calvados, unweit Trouville) am 
24. Juni 1174. 

157. 1535. endart, umsonst, vergeblich (indarno); il n’i rent pas endart 
als Antwort auf est il de meie part ? ist nicht recht verständlich. 

158. 1537. Li cuens d’Arundel s. zu 976. 

159. 1541. Humfrei de Boün (Bohon), Konnetabel von England, vgl. 
14 83f8. 

160. 1546. Cil d’Estutevile. Wir kennen Rogier d’E., Sheriff von 
Northumberland, den Verteidiger von Wark, s. zu 481. Aufserdem nennt 
Bened. I, 65 einen Nicolaus de Stutevilla, dem das Kastell von Liddel an 
der Nordgrenze von Cumberland anvertraut war, und einen Robertus de 
St., der in Appelbi und Brough-u.-St. in Westmoreland befebligte. Beide 
waren den Schotten unterlegen. Hier sind wohl die in Yorkshire ansássigen 
Mitglieder des Geschlechts gemeint, unter ihnen der Letztgenannte, Robert. 
Vgl. P. Meyer in der Vie de Guillaume le Maréchal III, 58 (4). 


161. 1549. L’eslit de Nincole: Galfrid, der natürliche Sohn Heinrichs II. 
(von der Tochter eines Ritters), April 1173, kaum zwanzigjährig zum Bischof 
von Lincoln erwählt und noch nicht geweiht; er führte den Kampf gegen 
Rogier de Mowbray (s. zu 1319); 1181 verzichtete er auf Lincoln und wurde 
Kanzler, 1192 erhielt er das Erzbistum York und starb 1212. — 1551. 
chaıneus amis Blutsverwandter. 

162. 1553. Thomas fiz Bernard ist wohl der (ältere) Bruder von Robert 
fiz Bernard, s. zu 1050. — 1556. Rogier le Bigot s. zu 1028. 

163. 1558. Rogier d’Estuteville, der Verteidiger von Wark. 


164. 1561. Randulf (od. Ranulf) de Glanville, Sheriff von Yorkshire 
mit Amtssitz in Richmond (s. zu 1587), wurde 1179 der Nachfolger von 
Richard de Luci als Grofsjustiziar. Als solcher ordnete er das Prozefs- 
verfahren der Curia Regis (King's Bench) und legte es in der Schrift De 
legitus Angliae dar. Er trat 1189 wegen vorgeschrittenen Alters von seinem 
Amt zuriick, ging in das heilige Land und wurde vor Akkà 1190 ein Opfer 
der Pest. — 1562. Robert de Vaus, Sheriff von Cumberland, der Verteidiger 
von Carlisle. 

166. 1575. En poi d’ure Deus labure, gern verwandtes Sprichwort, 
das im Munde des Bettlers wohl so viel sagt als: Na! das war leicht ver- 
dient! So bequem dieser Spruch sich in einen Achtsilber einfügen läfst, so 
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entschieden stràubt er sich gegen den Halbvers eines Zwólfsilbers. Augen- 
scheinlich nimmt hier ]. F. doppeltes Zäsurrecht in Anspruch. 

168. 1581f. Die Angabe iber verstàrkten Abfall nach dem Verlust 
von Appelbi ist zu beachten. 


169. 1585. Richemunt (Richmond), Landstadt in Yorkshire (North 
Riding), an der Swale. Die Verproviantierung von Carlisle erfolgte offenbar 
über Appelbi im Zug der alten Ròmerstrafse von Eboracum über Caracto- 
nium und Brocanum nach Luguvallium. — 1589. Northumberland war, 
wenn Carlisie fiel, aller Unbill von Seiten der Schotten preisgegeben, wie 
schon beim ersten Angriff auf diese Stadt angedeutet wurde: Northumber- 
land ert nostre quant nus repaireruns (607). — 1590. Odinel d’Umfranville 
befehligte in Prudhoe, vgl. zu 592. 601. — 1591. Newcastle-upon-Tyne stand 
in der Hut von Rogier fiz Richard, vgl. zu 560. 564. — 1592. Williame de 
Vedsci war der Verteidiger von Alnwick s. zu 537. 


170. 1596. L'evesque de Durame, Hugues du Puiset, s. zu 532. — 
1599. A vus me rent cupable, mit diesen Worten nimmt der Kónig die Schuld 
am Tod des Erzbischofs von Canterbury auf sich, obwohl andere fiir die 
Tat verantwortlich sind (dunt li autre unt le blasme) und kündigt damit 
den Buísgang zum Grab des Märtyrers an. 


171. 1608. Gilbert de Munfichet, mit diesem Namen deutet J. F. eine 
drohende Abfallgefahr an. Nach seiner Angabe hat Gilbert sein Kastell, 
das auf der Westseite der Altstadt, nahe bei Lugate lag, in Verteidigungs- 
zustand gebracht, und er briistet sich mit der Unterstitzung der Clareaux, 
womit nur das angesehene Geschlecht derer von Clare verstanden sein kann, 
Richard, Graf von Striguil und Pembroke, Justiziar von Irland, und Roger, 
Graf von Hertford in Mittelengland. Das stimmt zu dem Bericht von Rad. 
de Diceto I, 385: Wilhelmus comes Glocestriae et Ricardus comes de Clare, 
gener ejus, de quibus habebatur suspicio quod in partem adversam declinare 
pioponerent. 


172. 1616—18. Der Kónig hatte Anlafs, einen Einfall in die Normandie 
zu befürchten. Wie Rob. de Monte 263f. berichtet, hatte Heinrich II. durch 
seine bestochenen Aufpasser erfahren, dafs die Grafen von Flandern, von 
Blois und von Clermont sich in Paris verpflichtet hatten, zum Johannistag 
(24. Juni) eine Überfahrt nach England zu bewerkstelligen, während andere 
einen Angriff gegen Rouen richten sollten. Dem entsprechend sorgte Hein- 
rich fiir Verstàrkung seiner Grenzkastelle. Den neuen Zuzug aus Flandern 
bekam Norwich am 18. Juni zu spinen. — 1625. alis, wohl Nebenform zu 
alie, Elsbeere. — Über die Mission des Electus berichtet Rad. de Diceto 
IMSS TE: 


173—178. Kapitulation von Carlisle, neue Belagerung von Prudhoe. 


173. 1627. Unsere Laisse nimmt genau die Situation von L. 155 
wieder auf. — 1633. Die Aufforderung, den Widerstand aufzugeben, ergeht 
an Robert de Vaus an demselben Tag, an dem er die bevorstehende Über- 
fahrt des Königs erfahren hat. Die Gewilsheit seines baldigen Erscheinens 
erleichtert dem Burghauptmann seinen Entschlufs, da es ihm für einen 
guten Ausgang bürgt. Die Übergabe der Feste wurde auf Michaélis fest- 
gesetzt. Bened. I, 63. 

174. 1646. Die Änderung des unverstándlichen co in c’or empfiehlt 
sich durch ihre Einfachheit (Ausfall eines Buchstabens) ; der Sinn ist: dies- 
mal soll es zu einer ernsten Belagerung kommen, denn schon schickt der 
Schottenkönig Spähtrupps gegen die Stadt. 

176. 1662. Baucent, beliebter Pferdename, auch im Epos, in diesem 
Fall eine Braunschecke (brun baucent 1664). 

178. 1683—5. König Wilhelm ist der Überzeugung, dafs Odinel nach 
dem Abzug der Schotten wieder nach Prudhoe zurückkehren wird, und 
dafs er ihn dann in seiner Falle hat, wenn er nach einem Monat wieder- 
kommt. — 1684. le = le chastel. 
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Der Angriff auf Prudhoe ist typisch für die Methode derKriegführung 
zu jener Zeit. Odinel, der im Jalıre vorher schon einmal mit der Belagerung 
durch das Schottenheer bedroht war (L. 65f.), hat sich diesmal für den 
Widerstand vorbereitet; er bleibt aber nicht selber in der Burg, und zwar 
auf den ausdrücklichen Wunsch seiner Leute, weil er im Fall einer Über- 
gabe auı keine Schonung von Seiten des Schottenkönigs rechnen könnte. 
Dafür bietet er nun aber Hilfe von auswärts auf. Die Verteidiger der Burg 
haben so gut wie keine Verluste; nur die Verwüstungen des Landes treffen 
sie schwer. Die Angreifer zeigen Mut, aber geringe Ausdauer; sie ziehen 
es vor, die Kraft des Gegners durch weitere Mordbrennereien zu schwächen 
und nach jeder Streife wieder zu erscheinen. Nach Bened. I, 65 stand der 
Abbruch der Belagerung in ursächlichem Zusammenhang mit dem Anrücken 
des Entsatzheers aus Yorkshire. Et rex Scotiae inde (von Carlisle) recedens 
cum exercitu suo, obsedit castellum de Prudeau Odenelli de Dumfravilla, 
sed illud capere non potuit. Nam exercitus Eboracensis siriae super eum 
venire parabat. 


179—198. Rückzug auf Alnwick und Niederlage Wilhelms des Löwen. 


179. 1682ft. Was J. F. hier als Vorschlag des Königs vorträgt, müssen 
wir bei der Erzählung nachher ergänzen, um das vollständige Bild zu er- 
halten, wie es Bened. I, 65 entwirft: Quod cum nunciatum esset regi Scotiae 
(der Anmarsch des Heers aus Yorkshire), castellum illud quod obsederat reli- 
quit, (1682) et rugiens inde, venit usque Alnewic et illud obsedit, et misit 
inde Duncanum, et comitem d’Anegus, et Ricardum de Morvilla, fere cum 
toto exercitu suo, per circumjacentes provincias ad devastandum eas (1686); 
et rex Scotiae ibi permansit cum privata familia sua (1690). Das spielt 
sich alles im Verlauf von drei Tagen ab. — 1691. pur nos Franceis aidier, 
Kénig Wilhelm bezeichnet damit die Ritter, die er in seinem Sold hat und 
die er bei sich behált, wáhrend er die Schotten und die Leute aus Galloway 
auf Streife ausschickt. Im gleichen Sinn ist 1695 und 1722 von Flamens e 
Franceis die Rede. 

180. 1694. Die Ereignisse überstürzen sich: am Donnerstag abend 
die Anregung zum Aufbruch, am Freitag früh die Ausführung, am Sonn- 
abend die Niederlage. — 1698ff. Bened. I, 66 fährt fort: Comes vero Done- 
canus statim exercitum illum in tres partes divisit; unam secum retinuit et 
reliquas duas misit ad comburendum villas circumjacentes, et ad homines 
interficiendos a maximo usque ad minimum, et ad praedas adducendas. 
Et ipse cum parte exercitus quam sibi elegit, intravit villam de Werkeurd 
(Warkworth), et eam combussit, et interfecit in ea omnes quos invenit, 
viros et mulieres, magnos et parvos; ct fecit satellites suos frangere ecclesiam 
sancti Laurentii, quae ibi erat, et interficere in ea et in domo clerici villae 
illius plus quam centum viros, praeter mulieres et parvulos. Die ersten Ab- 
teilungen, die hier genannt sind, entsprechen den Gavelens (1688), die letz- 
tere den Escoz (1686f.). —- 1704tf. Das Einschreiten des Aufgebots von 
Yorkshire erscheint nach dieser Schilderung das Ergebnis der fieberhaften 
Bemühung Odinels von Umfranville. 

181. Bened. I, 65 zählt ebenfalls die Führer des Yorker Entsatz- 
heeres auf: Duces autem hujus exercitus erant Robertus de Stutevil, et 
Wilhelmus filius ejus, et Wilhelmus de Vesci, et Radulfus de Glanvilla, et: 
Randulfus de Thilli, constabularius familiae Rogeri Eboracensis archiepis- 
copi, et Bernardus de Baillol, Odenellus de Dumtravilla. — 1710. Williame 
d ’Estuteville wird der von Bened. angeführte Sohn von Robert von Estute- 
ville sein; den letzteren erwáhnt J. F. nicht. — 1711. Randulf de Glanville 
s. zu 1561. — 1712. Bernard de Baillol, der zweite des Namens, augen- 
scheinlich ein handfester Haudegen. — 1714. Willame de Vesci s. zu 537. — 
1715. L'evesque d’Everwic, Roger de Pont 1'Evéque, Erzbischof von York 
(1151—1181), bekannt durch seinen Gegensatz zu Thomas Becket, ein Mann 
von Gelehrsamkeit und ein guter Verwalter seiner Diózese. — L'establie, 
das Pflichtkontingent. — 1718. quant la nuit est serie, Freitag abend, nach 
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bereits eingetretener Dunkelheit. — 1721. Sollte man etwa lesen: qu'il iert 
a Audnewic od meisnie escharie, od Flamens e Franceis: Escot n’i erent 
mie —? 

182. 1741. Odinel wird wohl beim Betreten des heimatlichen Bodens 
zu den 400 Rittern, die er mitbrachte, seine im Lande selbst wohnenden 
Lehnsverpflichteten (tute sa mieldre gent) benachrichtigt und herangezogen 
haben, besonders die Besatzung von Prudhoe. — 1742. Rogier fiz Richard, 
der Newcastle in seiner Hut hatte, schliefst sich mit seinen Leuten der 
Yorker Schar an, die auf diese Weise wertvollen Zuwachs erhält. 


183. 1745. E puis l’autre matin, der Dichter könnte auch E samedi 
matin geschrieben haben, der Vers erlaubte es. Es war der 13. Juli. 


187 ff. Bened. I, 66f. erzählt den Verlauf des Überfalls folgendermalsen: 
Nam praedicti duces exercitus Eboraci siriae, cum audissent, quod rex Scotiae 
excedisset de Prudehau, et obsedisset Alnewicum, et ita misisset exercitum 
suum ab eo, cum festinatione secuti sunt eum, et ex improviso invenerunt 
eum ante Alnevicum, ludentem cum militibus suis tanquam securum et 
nihil timentem. Ipse enim eum illos vidisset a longe venientes, arbitratus 
est ipsos esse comitem Duncanum et qui cum eo erant. Sed cum appropin- 
quassent ei, irıuerunt in eum et statim ceperunt illum, et milites sui relicto 
illo fugerunt . . . Et sciendum est, quod rex Scotiae captus fuit apud Alnwic, 
tertio idus Julii, feria septima. — Die anderen Quellen betonen hauptsách- 
lich das Zusammentreffen der Gefangennahme des Königs mit dem Bufsgang 
Heinrichs II. an das Grab des Mártyrers von Canterbury, so Rad. de Diceto 
1,384: Namipsa die sabbati, qua indulgentiam sibi dari postulabat a martyre, 
sepulcrum martyris frequenter deosculans, tradidit Deus Willelmum regem 
Scottorum in manus suas, custodire mancipatum apud Richemunt... — 
Für die Einzelheiten, die Wilhelm von Newburgh 184 zufügt (dichter Nebel 
verhüllt den Vormarsch), haben wir keine Gewähr. 

188. 1784. Li pechiez des Escoz, die Zerstörung der Laurentiuskirche 
in Warkworth und die dabei begangenen Greuel s. L. 130. 

190. 1795. Der Zusammenhang zeigt, dafs hier ein von putriez veeir 
abhángiger Infinitiv stehen mufs, denn die gleiche Konstruktion setzt sich 
auch noch im nächsten Vers fort. — 1796. Auffalliger Übergang von Reimen 
auf -arz zu Reimen auf -az, mit der überraschenden südfranzösischen Sprach- 
form praz. 

193. 1818. icel rei d’A. ist augenscheinlich das Subjekt. 

194, 1826—31. Es fragt sich, ob diese Verse nicht als einheitliches 
Gefüge mit doppeltem Vordersatz zu nehmen sind: Mais quant orent perdu 
le plus de lur aveaus, lur seignur naturel qui est emmené d’aus, — s’ilne 
sunt mie tuit a lur rei tant leians, e il sunt a la terre abatuz des chevaus een 
mi la bataille serunt pris comunaus, — n’est merveille s’ont doel e li liez 
e li bauz. 

195. 1852. Rogier de Munbrai s. zu 1319. — 1839. Adam de Porz s. 
zu 1322. — 1847. Alain de Lanceles. R. Howlett weist einen Alan Lacelys 
in Dugdales Monast. (1635) I, 1030, 23 nach. 

196. 1855. Williame de Mortemer wird von Bened, I, 67 unter den 
auf schottischer Seite Gefangenen angeführt. Im August 1175 wird er im 
Vertrag von Falaise als einer der Bürgen genannt, die der Schottenkönig 
stellt. Mortemer ist eine normannische Baronie im Canton Neufchatel 
(Seine inférieure). — 1859. Bernard de Baillol bringt Mortimer zu Fall, 
läfst ihn aber auf Ehrenwort frei, was J. F. billigt, weil es Rittersitte ist. — 
1888. Raul le Rus ist unbekannt. 

197. 1869. Richard Maluwel war in Northumberland beheimatet. — 
1865. Waltier de Bolebec s. F. Michel. 

198. In der Niederlage König Wilhelms sieht J. F. die Vergeltung für 
die Verwüstungen und Gewalttaten, die sich Duncans Schotten in Wark- 
worth hatten zu Schulden kommen lassen: mehr als tausend Verletzte. 
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199—215. Heinrich II. in Canterbury, London und Rouen. Friedens- 
schluß. 


199. Der Überfall auf Alnwick hatte am 13. Juni stattgefunden. König 
Heinrich war am 8. Juli in Southampton gelandet, am folgenden Tag (in 
crastino) machte er sich auf den Weg nach Canterbury, und am 13. Juli, 
nachdem er die Nacht am Grab durchgewacht hatte, brach er am frühesten 
Morgen nach London auf: die Sabbati summo mane inde recessit versus 
Lundoniam; und am folgenden Donnerstag (die Jovis sequenti) erfuhr er 
die Gefangennahme des Schottenkönigs. Bened. I, 72. — 1905. 1907. Von 
Alnwick nach Newcastle und von da nach Kichmond sind es 60, bzw. 70 km. 

200. Vom Bulsgang des Königs spricht J. F. mit taktvoller Zurück- 
haltung. 

201. 1915f. Es ist klar, dafs die Stimmungsschilderung sich auf den 
König beziehen muls, nicht auf die Londoner. 

203. 1925. Henri le Blunt aus bekanntem Londoner Geschlecht. — 
1932. Gervaise Suplest, nicht nachgewiesen; R. Howlett vermutet, dafs 
Suplest verkürztes se vus plaist ist; an sich wohl denkbar, aber eben darum 
ein geeigneter Zuname. 

204. dreite ure culcheür, Bettzeit (fehlt in Tobl.-Lomm.). 

206— 211. Die Scene wird von Wilh. v. Newburgh (189f.) frei nach- 
erzählt. 

208. 209. Fr. Michel hat beide Laissen in eine vereinigt; es ist aber 
oftensichtlich, dafs J. F. auf eine Laisse auf -ez eine weitere auf -é folgen 
läist (vgl. ré Damedé). Vgl. wegen der fast identischen Reime L. 117 und 
118 (ie — 12), 165 u. 166 (unt — un), 177 u. 178 (ant — ent). 

212. Von Davids Berufung zu Heinrich sprechen die anderen Quellen 
nicht. Dafür berichtet J. F. nichts über die anderen Aufständischen, die 
sich nach einander unterwarfen. Bened. I, 72f. 

213. Der König von Schottland wurde mit den Grafen von Leicester 
und von Chester in Falaise interniert. Bened. I, 74. 

214. Über die Geschehnisse in der Normandie besitzt J. F. keine 
nähere Kenntnis, daber tut er sie in wenigen Versen ab. Der Ausgleich 
zwischen Heinrich II. und seinen Söhnen erfolgte am 11. Oktober 1174 
durch den Vertrag von Falaise; gleichzeitig wurde auch das Verhältnis zu 
Schottland geregelt und am 8. Dezember in Valognes bestätigt. Auf die 
Lehnshuldigung für die Krone von Schottland verzichtete Richard Löwen- 
herz am 5. Dezember 1180 im Vertrag von Canterbury. 1209 erneuerte aber 
Wilhelm der Löwe die Lehnshuld, um seinem minderjährigen Sohn Alexander 
eine ungestörte Nachfolge zu sichern. 
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Lois de passage.! 


A mon maítre Charles Bally, 
pour ses 80 ans, le 4 février 1945. 


Après plus d’un demi-siècle de discussions sur le problème des 
lois phonétiques, l’accord, peu á peu, semble s'étre réalisé au moins 
sur le point suivant: ces ,,lois'* ne sont valables que dans les limites 
d’espace et de temps propres a chacune. M. von Wartburg a résumé 
ce résultat par une comparaison heureuse: la formule selon laquelle 
en France, entre le 5% et le 8€ siècle, c placé devant a devient tí est 
l’expression d'un événement historique unique, a peu près comme la 
formule qui énonce que les Bourbons ont régné en France de 1589 
à 17912. Ces formules ne peuvent donc pas être considérées comme 
des lois au sens des sciences naturelles, et l’auteur propose mème 
de bannir ce terme de ,,lois phonétiques” du vocabulaire des lin- 
guistes?, 

Le but poursuivi par les néogrammairiens, dégager la phoné- 
tique de l’empirisme pour en faire une science générale, était pourtant 
légitime. Avant eux, dans son ouvrage sur le ,,Zetacismus‘, Aug. 
Schleicher avait déja proclamé que des lois phonétiques identiques 
sont valables pour toutes les langues du monde, á cause de l'identité 
des organes de la parole chez tous les humains*. Le fait que les néo- 
grammairiens n'ont pas réussi à réaliser leur dessein n'est pas une 
raison pour perdre de vue l’idéal du début, et Hugo Schuchardt, dans 
sa brochure sur les lois phonétiques, pourtant dirigée contre eux, 
ne formulait pas d’objections contre un pareil programme et le trouvait 
même tout naturel: , Wenn ein Naturforscher zum ersten Mal von der 
Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze hórt, so wird er wahrscheinlich 
an immer und iiberall geltende Lautgesetze denken. Solche sind ja 
bei den gleichen Grundbedingungen aller Sprachtátigkeit nicht nur 
möglich, man sollte sie geradezu erwarten‘, 


1 D'après une communication faite à la Société genevoise de lin- 
guistique le 18 mars 1944 sous le titre Lois phonétiques de transition. La 
présente rédaction a profité des observations formulées par les membres. 

2 Einführung in Problematik und Methodik der Sprachwissenschaft, 
Halle, Niemeyer, 1943, P. 19. 

3 ibid. 

4 Sprachvergleichende Untersuchungen, I. Zur vergleichenden Spra- 
chengeschichte, Bonn, 1848, p. 4, 25—26, 34, 107. 

5 Uber die Lautgesetze, Gegen die Junggrammatiker, Berlin, 1885, p.9. 
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L'introduction, dans la phonétique, de la notion de tendance, 
, plus exacte théoriquement et pratiquement plus féconde que celle 
de loi phon£tique‘!, a certainement constitué un progrès. ,, Tout 
changement phonétique peut ... être considéré comme dû à l’action 
de forces intimes et secrètes, auxquelles convient assez bien le nom 
de tendances. Ce sont ces tendances qui modifient sans cesse la struc- 
ture du langage, et l’évolution de chaque idiome résulte en dernière 
analyse d’un jeu perpétuel de tendances. Aussi y a-t-il un grand 
intérêt à introduire toujours dans la loi phonétique la notion de 
tendance phonétique, puisque la loi phonétique n'est que l'énoncé 
d'un changement phonétique et que tcut changement phonétique 
n'est qu’un fait particulier de l’évolution d’une tendance phonétique 
à un moment donné‘‘?. Mais l'étude de ces tendances, leur définition, 
leur classification, pratiquées avec prédilection et avec tant de bon- 
heur par les linguistes français, n’ont pas mieux réussi que les lois 
phonétiques à faire de la phonétique historique une science de lois 
véritable. 

Réduite à son expression la plus simple, une tendance phonétique 
peut être formulée comme suit: le son A tend à devenir le son B 
(formule A...... +>B), ou encore: le son A, après être devenu le son B, 
tend à devenir le son C (formule A——>B...... >C); autrement dit, 
la suite de l’évolution (B après A, ou C après A——B) est inférée 
de ce qui la précède. Et cela non sans mystère, — comme il faut 
d’ailleurs s’y attendre, avec des ,,forces intimes et secrètes‘, — car 
les liaisons de faits qu’affirme l’énoncé d’une tendance phonétique 
ne comportent pas le même caractère de nécessité que les prévisions 
rigoureuses où autorise la loi scientifique. 

D'abord, une tendance peut ne pas se manifester du tout (for- 
mule A—+>|). Dans beaucoup de langues et de dialectes, un } placé 
entre consonne et voyelle se mouille, puis passe à yod : lat. flore—>ital. 
fiore. Mais en français, / est resté intact dans cette position. 

Ensuite, une tendance, une fois déclenchée, peut s'arrêter en 
cours de route, et cela à une étape quelconque de l’évolution totale 
(formule A—>B—>|, ou A—>B>-C—>> |, etc.). Soit la tendance 
générale à palataliser k placé devant une voyelle antérieure; poussée 
jusqu’au bout, l’évolution aboutit à une constrictive chuintante ($) 
ou sifflante (s). Ainsi lat. c devant a antérieur est devenu finalement 
ch en français: capra——>chèvre; mais tous les parlers romans ne sont 
pas allés aussi loin. Le Tessin n’a pas dépassé k mouillé: Rawra, le 
Bas-Valais est parvenu jusqu’à ? alvéolaire + yod : éyevra, d'autres 
régions ont atteint l'étape #3: piémontais t3abra3, 


1 J. Vendryes, Réflexions sur les lois phonétiques: Mélanges Meillet, 
Paris, Klincksieck, 1902, p. 122. 

2 ibid. p. 120. 

8 Cf. M. Grammont, Traité de Phonétique, Paris, Delagrave, 1933, 
p.214; G. Millardet, Linguist.et dialectol. romanes, Paris, Champion, 


1923, P. 193. 
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Une tendance peut méme revenir á son point de départ (formule 
A—>B——>>A), comme le montrent par exemple les diphtongues 
„endurcies‘‘ du réto-romanche et d'autres parlers alpins, à l’ouest 
du Gothard. Pour ne citer qu'un cas, dans tous les Grisons lat. vulg. 
e en syllabe ouverte s’est diphtongué et a été conservé comme une 
diphtongue dans la plus grande partie du domaine; a Bergiin et dans 
l’Oberhalbstein, le résultat actuel est ek (ou eg) : nive «neige», Berg. 
la nekf, Savognin et Conters nekf; sera «soir», Berg. la segra!. En ge1- 
manique, s final indo-européen s'est sonorisé en z; mais le gotique 
a assourdi de nouveau les spirantes finales et n'a conservé -z que 
là où le mot était lié à une particule suivante: /was «qui» (cf. sk. kdh), 
haz-uh «chacun»?. 

Enfin, une tendance peut dévier ou bifurquer. Formule: 


er G 
A 
ee à 


Ainsi partout où À se palatalise, l’évolution, une fois arrivée à 1'étape 
de la mouillure (Ry ou ty), paraît pouvoir suivre au moins deux voies 
différentes : 13 (et, si l’évolution continue, 5) ou ts (et finalement s)?; 
centu est devenu cento en italien, cent en français (passage de ts à s 
en vtr): 

Le débat sur les lois phonétiques s'est apaisé depuis longtemps. 
Malheureusement, ccnsidéré sous l’aspect de la loi entendue au sens 
des sciences naturelles, le problème n'en attend pas moins toujours 


encore sa solution. 
* 


Il me semble pourtant qu'une comparaison des nombreuses 
lois et tendances phonétiques découvertes jusqu’à ce jour permet 
d'extraire de celles-ci cet élément général, impliquant la détermination 
toujours et partout‘‘ nécessaire à la loi scientifique. On peut consta- 
ter dans une série de cas que le passage de telle étape de l’évolution 
à telle autre ne s'effectue pas par n'importe quel chemin, mais à 
travers un intermédiaire déterminé: 


1. C'est en passant par #5 qu’un k ou un #, à partir de l’étape 
commune ty, deviennent $ (*capum: fr. chef, cf. angl. chief emprunté 
au v. fr.), par ts qu'ils deviennent s (statione: it. stazione, fr. station). 


1 C. M. Lutta, Der Dialekt von Bergün, Halle, Niemeyer, 1923, $ 48. 

2 A. Meillet, Caractères généraux .des langues germaniques, Paris, 
Hachette, 19375, p. 82. 

8 Telle est, en gros, la double filiere adoptée par Lenz (Zur Physiologie 
u. Gesch. der Palatale, 30), Meyer-Lübke (Gramm. der rom. Sprachen 1 
$ 403), Mlle K. Ringenson (Etude sur la palatalisation de k devant une voyelle 
anterieure en frangais, Paris, Champion, 1922), M. Grammont (Traité, 214). 
Les théories antérieures, qui combinaient t3 et is en une même filière (Diez: 
k>ts—>1$; Joret, Darmesteter, Koschwitz, Lücking: R-> hy > 13> ts), 
paraissent abandonnées, sauf par M. A. Dauzat, qui parle d'un ,,changement 
de ich en ts‘ (La géographie linguist. Paris, Flammarion, 1922, p. 174—177). 
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2. La création des sonores £ et z à travers dí et dz à partir de g 
(ou d) est parallèle à celle des sourdes et s'observe dans les langues 
les plus diverses: en roman (argentu:it. argento, tr. argent; (h)ordeu: 
fr. orge, it. orzo), en slave!, etc. En iranien, une gutturale sonore 
devient ¿ à l'intervocalique: sk. áhih, av. aZi5 «serpent»; la phase 
intermédiaire dí ressort de la comparaison avec le traitement à 
Vinitiale, qui est moins avancé: sk. hánti, av. jainti «il frappe»?. 

3. La yodification de / suppose toujours et partout / mouillé 
comme étape intermédiaire: blanca devient blanche en français, 
blátso en fribourgeois, bianca en italien; altu donne alto en italien, 
alto et aito dans la région de Florence, des Marches et de la Romagne?. 

4. Mais quand / passe a u, comme en francais (autre) et dans 
d’autres langues romanes, en bernois (Emmitau, cf. Emmenthal), en 
néerlandais (oud, cf. all. alt), en albanais, dans les langues slaves, 
l’intermediaire n'est pas / mouillé, mais un / qu’on appelle vélaire4: 
lat. alter, roumanche autter. 

5. Pas de rhotacisme de s sans une phase 2°. En italique, l’exis- 
tence de celle-ci ressort de la comparaison des dialectes; cf. l’infinitif 
osco-ombrien en -um; o. ezum, u. erom, eru, lat. esse, ou le génitif 
pluriel (i.-e. *-4sóm): o. -@zum, u. -Aru, lat. -Arum. De même pour le 
germanique, où s aboutit à 7 en nordique (v. isl. ulfr (loup, cf. sk. 
vfkah, v. norr. runique siainaR («pierre») et en westique (v. h. a. wer 
«qui», cf. lat. quis), tandis que le gotique conserve, a la fin des mots 
suivis d'une enclitique à initiale sonore, l’étape z: vazuh «chacun» 
(cf. sk. kah), vileizu «veux-tu 98, 

6. M. A. Rosetti” a montré que dans les domaines les plus divers 
(franco-provencal, piémontais, sicilien, daco-roumain, albanais, indo- 
aryen) n dental se rhotacise en passant par un » spirant d’articulation 
cérébrale (que note le digraphe -nr- des patoisants): roum. bunrä 
«bonne». 

7. Le passage de $ à / par l'intermédiaire de # est parallèle au 
rhotacisme de l’s: turc kümüs «argent», tchouvache kamal. Mais 
M. Grammont, qui cite cette filiere dans une note®, ne donne pas 


1 Cf. en dernier lieu N. van Wijk, Quelques remarques sur les mi- 
occlusives devenant fricatives: Acta Linguistica 2, 1940—41, 23—30. 

2 Cf. A, Meillet, Linguist, histor. et lingu. générale, Paris, Champion, 
1921, p. 57. L'arménien 1Z, le polonais wa? (cf. le dérivé wegorz «anguille») 
et le russe a? ont sans doute connu la même phase. 

3 Saussure, Cours de linguist. génér. Paris, Payot, 19161, p. 212; 
Millardet, Lingu. 275; Grammont, Traité, 208. 

4 Grammont, Traité, 207. Selon M. G. Straka, Notes sur la vocali- 
sation de l’/: Bull. lingu. X, 1942, 5—34, cette dénomination serait erronée. 
Quoi qu'il en soit, il s'agit d'un / qui comporte une aperture et un lieu d'arti- 
culation intermédiaires entre / dental et u. 

5 Grammont, Traité, 206 n.: s-> z alvéolaire > alvéolaire. 

$ Grammont, Traité, 364; Meillet, Car. génér. 1I—13, 47, 82. 

7 Remarques sur l’alteration des consonnes dentales intervocaliques: 
Arch. f. vgl. Phonet. 5, 1941, 1—0. 

8 Traité, 206 n. 
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d’exemples pour l'étape Z. J'ai observé dans le parler familier et 
vulgaire de la ville de Pékin un cas de labdacisme où le point de départ 
est la mi-occlusive chuintante. Dans toutes les langues du monde, 
la réponse «Je ne sais pas» fournit des formes d'allegro particuliére- 
ment sujettes à la détérioration: fr. Zansepa > Zsepa > Sepa; en 
pékinois, l’expression normale pu, È, 140, (négation + verbe dissyllabi- 
que) passe à p“#d pour aboutir à poda». 

8. L'amuissement de s est précédé, dans toutes les langues et 
a toutes les époques, d'un simple souffle qu’on peut noter Al. A l’ini- 
tiale, ce dernier s'est maintenu par exemple en vieux-perse: ha(n)tiy 
«ils sont», cf. sk. sánti, et en ionien-attique: 6, cf. sk. sd, got. sa; 
l’ionien d'Asie et le lesbien l’ont perdu de bonne heure, et le grec 
moderne ne le connaît plus que dans l’Ecriture?. L'iranien le conserve 
également entre voyelles: v.p.ah(i)y, zd ahi «tu es», cf. sk. dsi, 
tandis que le grec a laissé tomber cet h intervocalique, purement et 
simplement en général, comme dans att. el «tu es», sauf dans quelques 
cas où il l’a reporté à l’initiale: e5@ «je brûle» (cf. sk. ósama, lat. 
ürö: ustus) et peut-être Juas «je suis assis» (cf. sk. äste). Devant une 
consonne, le sanscrit, le zend et le vieux-perse montrent bien les 
trois étapes: sk. dsmi, zd ahmi, v. p. amiy «je suis». Dans les parlers 
romans, cet h est attesté tantòt comme une sonore (andalou mihmo, 
cf. esp. mismo «méme»; and. ihla, cf. esp. isla «ile»), tantôt comme une 
sourde (dans le Lot: tehto, cf. v. fr. teste). 

9. Toute diphtongue traverse une série de transformations avant 
de devenir une voyelle simple. Dans le cas de la monophtongaison 
de ai, une de ces étapes, ae, a été fixée dans l’écriture du latin: caecus 
«aveugle», cf. got. haihs «borgne», sk. kekarah «louche»; ital. cieco. 
J'entends souvent prononcer ae la diphtongue ai du pékinois; selon 
les dialectes et selon les mots, la langue a atteint l’étape e. 


Les formules qui énoncent le passage d'un son á un autre par 
un intermédiaire nécessaire peuvent étre considérées comme des lois 
au sens des sciences naturelles. Je les appelle lois de passage.* Elles 
affirment que partout et toujours où un certain phénomène se produit 
(à savoir, le passage d'un terme de l’évolution è un autre), il s'en 
produit nécessairement aussi un autre (à savoir, l’intermédiaire entre 
les deux). Formule: (A->C)=B. 

Ces lois, comme les lois naturelles, seront confirmées dans la 
mesure où l’on prouvera que le rapport entre les deux phénomènes 


1 Grammont, Traité, 192, 205—207. 

2 A. Meillet, Aperçu d'une hist. de la langue grecque, Paris, Hachette, 
19131, p. 301—302. On sait que la suppression de l’esprit rude est inscrite 
au programme des réformateurs de l'orthographe dans la Grèce actuelle. 

8 Si l'esprit rude n'est pas emprunté à la famille synonyme éo-. 

4 S'il fallait, pour désigner ce type de lois, un terme plus technique, 
et aussi plus spécial (car il existe peut-être des lois de passage dans d'autres 
domaines encore: v. plus loin), je dirais: lois diaphonétiques. 
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(A—>Cet B), se vérifie toujours et partout; infirmées, si l’on montre 
que le passage A——C s’effectue aussi par d'autres intermédiaires!. 

En établissant de telles formules et en les classant, la phoné- 
tique historique, qui a été jusqu'ici, malgré les ,,lois'* phonétiques, 
une simple science de faits, se doublera donc d'une science de lois?. 
Deux sortes de problèmes la solliciteront dès le début: 1° Toutes 
les lois phonétiques et toutes les tendances phonétiques décèlent- 
elles des lois de passage ? 2° Peut-on grouper certaines de ces dernières 
sous des lois plus générales?? Mais au moment d'esquisser le pro- 
gramme d'une science nouvelle, il importe peut-étre davantage en- 
core de fixer son degré d'autonomie; c'est ce que j'essayerai de faire 
ici en précisant la nature de ses rapports avec quelques domaines 


limitrophes. 
* 


Les exemples étudiés auront sans doute déja suggéré au lecteur 
le rapport plus ou moins étroit qui relie ces lois de passage aux facteurs 
matériels du son. Qu'il s’agisse du lieu d’articulation, du degré 
d'aperture, de la sourdité ou de la sonorité, du degré de tension ou 
de reláchement musculaire, du degré de contact de la langue avec 
les dents ou le reste de la cavité buccale, ou qu'il s'agisse, comme 
c'est souvent le cas, d'une combinaison de deux ou plusieurs de ces 
éléments, l’intermédiaire dans la filière chronologique correspond 
fréquemment à un intermédiaire dans l’anatomie, la physiologie et 
l’acoustique des organes de la voix. 

Le passage de la mouillée ty à la constrictive $ ou s est dú a 
un relàchement progressif du contact: la phase intermédiaire (mi- 
occlusive t3 ou ts) suppose un contact moins intense que pour la 
mouillée, plus intense que pour la constrictive*. La vocalisation de / 
est précédée d’un stade d’affaiblissement articulatoire où la pointe 


1 Je n'ai indiqué, pour les exemples qui précèdent, qu'un seul inter- 
médiaire. Mais la réalité en comporte souvent deux ou plusieurs, voire toute 
une série, selon le degré de finesse de l'exploration. Une des táches du 
diachroniste qui veut se dégager de l’empirisme consistera, en comparant 
les séries obtenues, à faire le tri entre les étapes facultatives et les étapes 
nécessaires. Dans le procés d'amuissement de s, la phase % se rencontre 
toujours et partout; il est douteux qu'il en soit de méme pour la présence 
de z dans la filière: s>z> h->> zéro. 

2 Ou théorématique, selon la terminologie d'Adrien Naville, Classi- 
fication des sciences, Paris, Alcan, 19208. 

3 Voici éventuellement une loi de passage générale: tout amuissement 
est précédé d'une dernière phase 4. Nousl’avons vu pour s. D’après M. Gram- 
mont (Traité, 201—202, 164), le méme fait a lieu en castillan vulgaire et 
en basque pour x, y, et d intervocaliques: anate «canard», basque de 
France ahate, b. d'Espagne ate. En arménien et en celtique, p disparaît 
après avoir passé par f bilabial et % (A. Meillet, Esquisse d'une gramm. 
comparée de l’arm. class. Vienne, 1903, p. 11; Lingu. histor. et lingu. génér. 
54): arm. het «trace de pas» (cf. sk. padám, gr. nédor), otn «pied» (cf. gr. 
nóda); arm. hayr «pere», irl. athir «père» (cf. lat. pater). 

4 J. Rousselot, Princ. de phonét. expérim. 1, 618; Ringenson, Etude, 
17.007: 
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de la langue perd la fermeté de son point d’appui et où le corps de 
celle-ci s'abaisse avant de se décoller complètement du palais, tandis 
que les passages latéraux laissent sortir plus d’air!. Pour 1'amuisse- 
ment de s, n, 7, f bilabial, le dénouement semble être toujours le 
même: ,,par augmentation d’aperture 4, puis zéro‘'?. 


Ces rapports de mutuelle dépendance entre la transition dans 
l'ordre chronologique et la transition dans l’ordre matériel font mieux 
comprendre le caractère universel et permanent des lois de passage. 
D'une race humaine à l’autre, il existe des différences physiques, 
comme le prognathisme ou l’orthognathisme, qui peuvent influencer 
la phonation?; mais ces différences sont de degré, non de structure. 
Partout et toujours il y a les mémes intermédiaires anatomiques, 
susceptibles de devenir aussi des intermédiaires dans la diachronie. 


Des exemples cités il se dégage un autre caractére encore, né- 
gatif et constant, sur lequel on ne saurait trop insister : l’indépendance 
de ces lois à l’égard des circonstances — sons, syllabes, mots, accen- 
tuation — qui, dans la chaîne parlée, accompagnent les sons évoluants. 
Tandis que les lois phonétiques et les tendances phonétiques, pour 
étre intelligibles, sont obligées de combiner la ligne de l’évolution 
avec son entourage statique, les lois de passage présentent le fait 
diachronique dans sa pureté, sans aucun ,,entremélement‘ avec 
la synchronie. 


Naturellement, cela ne dispensera pas le latiniste, 1'hellémste, 
le romaniste, etc., de connaître dans le détail les conditions où telle 
loi phonétique a opéré, mais le fait qu’une même formule de transition 
se vérifie dans les conditions les plus diverses confirme justement 
que celle-ci est bien une loi universelle et constante, a laquelle il ne 
suffit pas, comme á la loi phonétique, d'enregistrer un événement 
unique. Soit le rhotacisme; la loi de passage se contente d'affirmer 
que s aboutit à r par l’intermédiaire de 2, mais la loi phonétique sera 
libellée différemment pour le latin, l’ombrien, l’eubéen, où ce passage 
a lieu en position intervocalique; pour l’éléen, le laconien (Hesych. 
Biwo' low), le germanique, où il s'effectue à la finale; pour le cré- 
tois, ad il se vérifie entre voyelle et consonne sonore (xdpuos, cf. att. 
xdouos); pour le français, qui présente un exemple entre voyelle et 
sourde (ossifrága, fr. orfraie, cf. angl. osprey): la loi diaphonétique 
glisse è travers toutes ces conditions concomitantes en les ignorant. 
Soit inversement la palatalisation de k devant e ou î; ici la condition 
concomitante, à savoir la position devant une voyelle antérieure, 
est la méme, tandis que la loi de passage diffère selon les parlers: 


1 Grammont, Traité 207; Straka, Notes. 

2 Grammont, Traité, 202; Millardet, Lingu. 304—305. 

3 J. van Ginneken, La biologie de la base d’articulation: Journ. de 
Psychol. 1933, p. 306 sv. { 

y wo vote Wartburg, Das Ineinandergreifen von deskriptiver u. histo- 
rischer Sprachwissenschaft: Ber. über die Verh. der Sächsischen Ak. der 
Wiss. zu Leipzig, Phil.-Hist. Kl. 1931, H. 1. 
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assibilation (k>ts>s) en français (ce doigt), chuintisation (k>13>3) 
en picard et ailleurs (frib. $ de), ce qui montre que l’existence de 
deux lois distinctes est évidemment indépendante de l’identité des 
conditions. 

Ignorant par nature toute synchronie, la loi de passage ignore 
par conséquent aussi tout ce qui implique un système de valeurs: 
la langue de Saussure comme le phonème de Troubetzkoy. La phoné- 
tique diachronique est étrangère et à la linguistique et à la phono- 
logie, selon la définition nouvelle que ces deux maîtres ont su imposer 
à chacune. 

Nous ne pouvons pas savoir, par les seuls moyens de la phoné- 
tique diachronique, si z, à un moment donné de l’histoire des 
langues qui ont connu le rhotacisme, a été un phonème ou seulement 
une variation phonétique; et nous n'avons pas besoin de nous en 
occuper, car la phonétique diachronique ne se demande pas si elle 
opère sur des phonèmes ou non. Méme quand elle a affaire á des 
phonèmes, elle ne les considère pas comme tels; le phonéme de Trou- 
betzkoy suppose un systéme de valeurs coexistantes. 

Ainsi donc, de quelque cóté qu'on la prenne, la loi de passage 
confirme de la maniére la plus nette le caractére radical de la sé- 
paration du synchronique et du diachronique établie par Saussure 
et sans cesse réaffirmée par M. Bally!, mais que si peu de linguistes 
ont réussi a comprendre?. 

Il reste á considérer cependant les innombrables flottements de 
la parole. Ne sont-ils pas synchroniques, et la loi de passage, quoique 
diachronique quant au résultat, ne se résoudrait-elle pas, en derniére 
analyse, dans une succession de flottements synchroniques ? Formule: 


A 
ade | O te B 
B 
BI MIO PCI ORNE RARE e 
C 


Ces flottements appartiennent en effet à la synchronie, mais au 
fond la partie ne se joue pas entre éléments d’un même système lin- 


1 En dernier lieu dans Synchronie et Diachronie: Vox Romanica 2, 
1937, 53—60. 

2 En partie par la faute du maître lui-même. Les pages du Cours 
qu'il consacre à la loi diachronique (133 sv.) ne sauraient être une preuve 
de „la distinction radicale‘ (130), car l'énoncé d’une loi phonétique, qui 
reste incomplet tant qu'il ignore tout facteur synchronique, implique tou- 
jours, au fond, la combinaison des deux axes. 
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guistique; il s'agit d'un rapport entre éléments de langue et éléments 
de parole, ou, ce qui revient au méme, puisque tout element d'un 
système ne s'introduit dans un autre système que par le canal de 
la parole, entre éléments de systemes différents. Tout élément inter- 
mediaire de la filière diachronique (B dans la formule précédente) 
commence par appartenir a la parole en tant qu’innovation, entre 
ensuite dans la langue, pour retourner enfin a la parole quand il se 
demode a son tou. 

Le parler actuel de la ville de Genève nous présente les débuts, 
à peine esquissés (les Genevois eux-mêmes ne s’en apergoivent pas, 
ou guère), d’une seconde palatalisation de k dans les mots qui, pou 
une raison ou pour une autre — appendice labio-vélaire ou emprunt 
postérieur au latin — avaient échappé à la premiere: quarante, Carouge, 
carotte, etc. Nous en sommes à la première étape de la série (k=AY), 
et celle-ci se présente d’abord en effet comme un flottement synchro- 
nique (An. B), mais le rapport est nettement un rapport entre 
langue (ka) et parole (k%a). 

Dans ses enquétes faites autour de 1900 sur le patois de Charmey 
dans la Gruyère, Louis Gauchat! avait constaté que 1'/ mouillé avait 
disparu de la jeune generation (I—30 ans), qui disait sans aucune 
exception y, tandis que la génération moyenne (31—60 ans) et la 
vieille génération (61—90 ans) le pronongaient encore, les gens de 
30 à 40 ans hésitant entre les deux articulations. Il s’agit donc des 
étapes B et C de la loi de yodification de /, représentée dans le parler 
d'un seul village par des types de flottements divers selon l’âge 
(et le: sexe): 


chez les vieux et dans la génération moyenne: 


B-längue...... C-parole; 
dans la generation moyenne et chez les jeunes: 
parole... C-langue. 


En résumé, le flottement, quoique synchronique, n’est pas une 
notion proprement linguistique (ou systématologique); il s’agit de 
rapports interlinguistiques (entre systèmes) ou extra-linguistiques 
(hors-systèmes). 

Mais le diachroniste qui étudie la parole devra s’efforcer de dé- 
pister avec autant de précision que possible, dans la nébuleuse des 
flottements, ceux qui font partie des étapes d’une loi de passage. 
Au cours de ses recherches entreprises à Montbron (Charente), Mile 
Ringenson? a observé des hésitations entre ty, ts et 13; mais les habi- 
tants autochtones ne connaisent que le flottement ty....ts (capra: 
tyebro....tsebro), qui entre dans une série diachronique connue, 
tandis que le flottement ts...... tí ne se rencontre que chez les 
„etrangers‘‘ et les déracinés: ,, Nous n’hésiterons point à dire que si 


1 L'unité phonétique dans le patois d'une commune: Festgabe Morf, 
Halle, Niemeyer, 1905, p. 31. 
2 Etude, 102 n, 3, 143 n. 2. 
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un patois passe de te à ts — ou vice versa — le son, dans l’un ou l’autre 
cas, n'est pas dû à une évolution phonétique, mais qu'il est le résultat 
d'une analogie ou d'un emprunt fait à un autre parler!.“* 

Les phonologues, bien qu'ils aient proclamé si souvent leur 
adhésion à la notion saussurienne de langue, entendent combattre 
, l'illusion malfaisante d'un abîme entre les problèmes de la synchronie 
et de la diachronie‘‘* et substituent à la phonétique historique une 
science nouvelle, la phonologie historique, dont le premier principe 
sera de traiter tout changement par rapport au système dans lequel 
il se déroule, une évolution phonétique ne pouvant être comprise 
que si l’on met en lumière sa fonction dans le corps de la langues. 

La phonologie historique, sous-produit, plus complexe, de la 
phonologie synchronique, puisque fondée sur la comparaison de 
systèmes phonologiques successifs, jouera certainement un rôle im- 
portant dans le développement ultérieur des disciplines, de même que 
la linguistique historique nouvelle basée sur la comparaison des sy- 
stèmes linguistiques superposés dans le temps. Mais elle ne supprimera 
pas la phonétique diachronique ; il s’agit simplement de deux sciences 
différentes, l’une synchronique par essence malgré son épithète 
d’ „historique‘‘ (car le pont jeté sur l’abime ne supprime pas l’abime), 
l’autre diachronique. 

La phonétique historique est susceptible de devenir une scienee 
de lois, science autonome ne connaissant d'autre règle que celle 
d'établir les rapports de mutuelle dépendance reliant les sons placés 
sur l’unique ligne du temps. Et si, indépendante de la linguistique 
proprement dite, on cherchera un jour à lui trouver une famille, 
c'est avec les sciences historiques en général qu’on pourra la grouper, 
en comprenant sous cette appellation toutes les disciplines, sciences 
de l’homme et de la nature, ordonnées selon l’axe du temps, 

Grâce a la connaissance des lois de passage, la phonétique dia- 
chronique peut découvrir des faits non attestés. Nous savons, par 
les témoignages de l’ombrien et du gotique, que le rhotacisme de s 
passe par z; cette phase, qui n'est attestée directement ni en grec 
ni en latin, peut donc étre inférée pour ces langues. L'iranien, l'io- 
nien-attique, les parlers romans montrent que s s'amuit après étre 
devenu une simple aspiration; là où cet h n'a pas été conservé, on en 


1 ibid. 143. 

2 R. Jakobson, Prinzipien der histor. Phonologie: Trav. du Cercle 
linguist. de Prague 4, 1931, 267: „die schädliche Illusion einer Kluft zwischen 
den Problemen der Synchronie und der Diachronie.“* Cf, du même auteur, 
Remarques sur l’évolution phonol. du russe: Trav. 2, 1929, p. 13 et sv, 
96 et sv. 

3 Jakobson, Prinz. 247—248. 

4 Je n’examine pas encore si la loi de passage se rencontre aussi dans 
les domaines voisins, par exemple en sémantique historique, ni s'il existe 
d'autres types de lois diachroniques. Je me contenterai de faire remarquer 
que ces dernières, s’il s'en découvre, ne pourront que formuler des rapports 
de mutuelle dépendance entre deux ou plusieurs étapes de la même ligne 
diachronique. 
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suppose par conséquent l'existence: comparez v.irl. au, gen. aue 
«de l'oreille», avec v. sl. uxo, usese (du theme i.e. élargi *aus-es-). 

Ces reconstructions, pratiquées d'ailleurs couramment par les 
historiens du langage et les comparatistes bien avant que le besoin 
d'une théorie s’en fit sentir, different cependant, quant à la méthode 
aussi bien que pour le résultat, de celles de la grammaire comparée. 

La reconstruction diaphonétique suppose toujours une ligne 
diachronique unique; á partir des points A et C, qui sont donnés, 
on reconstruit, en appliquant une loi de passage établie par ailleurs, 
le point B non attesté. Formule: 


A 
*B 


y 
E 


Les régles de correspondances de la grammaire comparée, au con- 
traire, mettent en jeu au moins deux lignes diachroniques, qui se 
rejoignent dans le passé; à partir de deux ou plusieurs points, C, C’, 
etc., qui sont donnés, on remonte á un point A, non attesté, dont ils 
sont censés étre dérivés. Formule: 


*A 


Dans la pratique, il est vrai, ces deux méthodes de reconstruction 


sont souvent appelées à collaborer, le point A, premier terme d'une 
loi de passage, pouvant étre lui-méme une reconstruction obtenue 


par la grammaire comparée. Formule: 


A; 


*B # 
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Ainsi l’s, terme initial du rhotacisme latin, est attesté: cf. Papisius!, 
etc.; celui qui inaugure la série grecque doit étre déduit de la com- 
paraison des dialectes: crét. xdouog, att. x00u0ç. 

Il n'en reste pas moins que les deux méthodes doivent étre 
distinguées dans la théorie, pour qui veut se rendre un compte exact 
de la place qu'occupe son champ d'études dans la méthodologie des 
sciences. Mais c'est surtout le résultat qui differe. Les reconstructions 
obtenues par l’application des lois de passage cherchent à serrer le 
réel d'aussi près que possible. On sait comment s'articule le z qu'on 
infère du passage de s à ”, on précise que c'est une alvéolaire?; on 
ne sait pas comment se pronongait le ch va indo-européen (2) tiré 
de la comparaison de grec et latin a (mato, pater) et de sanscrit 1 
(pitá). La grammaire comparée, en tant qu'elle opère par ses seuls 
moyens, aboutit á des abstractions, et Saussure disait méme ,,qu'on 
pourrait désigner les éléments phoniques d’un idiome à reconstituer 
par des chiffres ou des signes quelconques‘. Vue qui implique que 
le but poursuivi par cette discipline, a l’inverse de la phonétique 
diachronique, est la reconstruction d'un système de valeurs: éléments 
synchroniques et dont la prononciation 1éelle peut étre ignorée4. 

Ces considérations sur les differences de methode en vertu des- 
quelles la phonétique historique, érigée en science de lois, se distingue 
d’une discipline avec laquelle elle semblerait, au premier abord, de- 
voir marcher de conserve achèvent de fixer son statut de science 
autonome. 


1 Cic. epist. 9, 21, 2. 

2 Grammont, Traité, 206 n. 

8 Cours, 309. 

4 La réserve que fait Saussure lorsqu'il se propose, à la fin du chap. IV 
du Mémoire sur les voyelles, de transporter tel quel en indo-européen le 
schéma qu'il a obtenu pour les langues européennes est caractéristique: 
,,sauf, bien entendu, ce qui est de la détermination exacte du son que 
devaient avoir les différents phonémes.'* Recueil des publications scientif. 
de F. de S. Genève, Sonor, 1922, p. 115. 
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VERMISCHTES. 


Sprachwissenschaft. 


1. Mistrals Tresor dóu Felibrige 
und die romanische Sprachwissenschaft. 


In der Festschrift für J. Jud schreibt jüngst M.L. Wagner 
S. 5531.: das Neuprov. hat clavéu ,,furoncle‘‘ (Mistral I, 569), so dals 
die Behauptung v. Wartburgs, FEW II, 759, das clavel ,,furoncle‘ 
aus dem Lauragais (Ande und Haute-Garonne) sei der einzige gallo- 
romanische Vertreter von CLAVELLUS im Sinne von ,,Furunkel‘ zu 
erweitern ist. Diese Aufserung eines unserer hervorragendsten For- 
scher zeigt, wie wenig die Romanisten sich noch gewöhnt haben, 
Mistrals Materialien mit kritischer Vorsicht heranzuziehen. Offenbar 
hat Wagner die Warnung, die ich S. go meiner Bibliographie des 
Dictionnaires patois angebracht habe, nicht beachtet. Da der Tresor 
in vielen Händen ist, mag es gut sein, noch einmal nachdrücklich 
auf die Mängel hinzuweisen, die ihn für uns Romanisten zu einem 
gefährlichen Arbeitsinstrument machen können. 

Im vorliegenden Fall gibt Mistral nach dem Stichwort clavèu 
noch die Formen clavel (1.), clabel (1. g.), cliavè (Velay). Dann folgen 
die vielen Bedeutungen. Wagner scheint nun zu meinen, dals alle 
diese Bedeutungen sich über das ganze occitanische Gebiet erstrecken. 
Er legt sich nicht Rechenschaft ab von Mistrals Arbeitsweise. M. hat 
mit ganz gewaltiger Energie fast alle zu seiner Zeit erreichbaren lo- 
kalen und regionalen Wörtersammlungen ausgeschrieben und aufser- 
dem aus einer groisen Zahl von Dichtungen seiner Zeit Auszüge ge- 
macht!. Diese umfassenden Materialien hat er in den zahllosen Ar- 
tikeln seines Tresor zusammengelegt, wobei er wohl die Formen, 
wenn auch nur sehr summarisch, und lange nicht immer, lokalisiert, 
ganz selten aber die Bedeutungen. Man weils daher nie, wo jede 
einzelne Bedeutung wirklich lebt, und nur die konsequente Benützung 
der zugrunde liegenden regionalen Quellen vermag davon ein Bild 
zu geben. Aus diesem Grund stützt sich das FEW, wo es geht, aus- 
schliefslich auf die Originalquellen, nicht auf Mistrals Kompilation. 

Einige Beispiele: Der Artikel gourgou ist so gehalten, als ob 
das Wort allgemein occitanisch wäre; die Quellen geben es aber 
nur für Languedoc, Rouergue, Auvergne. Im ganzen Osten (dauph. 
pr.), wie im ganzen Westen (lim. périg. gask.) ist keine Spur davon 
aufzufinden. Was kann der Romanist mit einem solchen Artikel 
anderes anfangen, als ihn zu ignorieren ? Den Artikel esporre mülste 
man nach Wagner so verstehen, dafs dieses ein allgemein occit. 
Wort wäre, in der Bed. ,,cloison en planches destinée à fermer l’ouver- 
ture extérieure d'un toit‘‘. Bestätigt finde ich das Wort aber nur in 
der von M. als a. (damit sind die dauph. Alpen gemeint, das Queyras 


1 Die Auszüge aus occitanischen Schriftstellern sind zweifellos für 
uns Romanisten der wertvollste Teil des Tresor. 
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usw.) gegebenen Nebenformen, die er espouerre schreibt. Diese Form 
stammt nicht aus einer gedruckten Quelle, sondern ist M. vom Abbé 
Moutier zur Verfügung gestellt worden. Allerdings schreibt Moutier 
espuére (er schrieb námlich meist phonetisch), und man kann nicht 
sagen, dals Mistrals Umschrift ein restlos gutes Bild von der Wirk- 
lichkeit gebe. Es scheint also, dafs Mistral einfach eine rhodanisch 
normalisierte Form als Stichwort haben wollte. Der Artikel ist also 
so zu verstehen: in den Alpen der Dauphiné gibt es ein Wort espouerre 
mit der angegebenen Bed., und, wenn es auch in der Mundart von 
Maillane existieren würde, so mülste es esporre lauten!. — Soufieto 
„ablette . . .‘‘, ohne Lokalisierung, kann doch nur dort existieren, wo 
das Simplex lebt, d.h. in der Rhonegegend und im Languedoc. — 
Unter genestet gibt M. als Bed. ‚petit genét; aurone‘, wieder ohne 
Lokalisierung. Die erste Bed. ist natürlich überall dort möglich, wo 
genest lebt; die zweite wird von Vayssier für die Gegend von Laguiole 
und Ste-Genevieve gegeben. Nichts bei Mistral verrät, dals es sich 
um eine nur auf ganz engem Gebiet lebende Übertragung handelt. — 
Das Übel wird eigentlich noch dadurch vermehrt, dafs M. gelegentlich 
auch Lokalisierungen gibt, so dals, wer weniger häufig mit der Ge- 
samtheit der occitanischen Wörterbücher arbeitet, in der Meinung 
bestärkt wird, wo M. keine Lokalisierung gebe, sei das Wort oder die 
Bed. eben allgemein neuprovenzalisch. So wird unter coucou die Bed. 
„niais‘‘, nach Vayssier, für das Rouergue gegeben. Aber für die Bed. 
jeu du hère (jeu de cartes)" gibt M. keine Lokalisierung. Sie wird 
jedoch, soviel ich sehe, nur von Pellas (für Aix) und Achard (für 
Marseille) gegeben, hat also im 18. Jahrhundert in der Provence 
gelebt. — Goufiè , filet dont on se sert pour pêcher la vandoise‘‘, nicht 
lokalisiert, kann doch nur dort leben, wo göfio existiert; in der Tat 
ist es als gouffié, nur für Castres belegt. Sein Grundwort göfio wird 
definiert ,,ablette (en Languedoc); vandoise‘‘, ferner göfi ,,goujon 
(en Languedoc)‘. Die lokalen Wörterbücher geben folgendes Bild: 
gôfi „„goujon‘ lebt im Dep. Gard, gofio ,,ablette‘‘ in Toulouse, goffio 
,,vandoise‘ in Castres. — Unter goupihoun ,,petite goupille, clavette‘‘ 
steht, nicht lokalisiert, die Form oupilhou. Sie ist Mistral von Moutier 
zugeflossen, der sie für Chabrillans gibt. Moutier definiert ,,cognée 
en bois faisant partie de la clavette dans une charrue pour régler 
l’angle et la profondeur du sillon“. Die nächste Form im gleichen 
Artikel ist aus Vayssier übernommen und verdruckt; sie lautet nicht 
poupilhou, sondern boupillou? und bedeutet ,,clavette ou petit coin 
de métal ou de bois qui sert à fixer qch‘‘ (bezeugt nur für Réquista). — 
Dafs M. seine Quellen in seine eigene Graphie umsetzt, dafs er also 
im vorangehenden Beispiel Vayssiers -//- mit -1h- wiedergibt, ist voll- 
kommen in Ordnung. Aber dafs er die Formen aus dem Rouergue 
oder Velay auf rhodanisch umkleidet, mufs Verwirrung schaffen. 
Ich habe in der erwáhnten Bibliographie bereits auf diesen schweren 


1 Das Wort wird jetzt, allerdings als Fem., mit Ahnlicher Bed., auch 
im Germanascatal nachgewiesen. ARom, 23, 389. 
2 Die Druckfehler sind bei Mistral sonst selten. 
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Übelstand hingewiesen. Wie er in dem dort angezogenen Beispiel das 
o des Rouergue durch a ersetzt, so manchmal (nicht immer!) auch das 
-ts- des Velay durch -ch-, obschon die Graphie -fs- sonst bei ihm 
existiert: vel. accoutséta erscheint bei ihm als accoucheta. — Wie un- 
konsequent Mistral bei der Lokalisierung verfährt, zeige noch die 
Gegenüberstellung von casselado ,,abcès qui vient au pied‘ und 
escouas ,,dernier-né d'une couvée‘‘. Beide stehen nur bei Couzinié. 
M. gibt ,,Castrais‘‘ nur für das zweite, während das erste, wenn man 
ihn im Sinne Wagners verstehen wollte, allgemein neuprovenzalisch 
wäre. — M. hat einen Artikel agafa, gafa (lim. d.), engafa (Velay) 
,gaffer, accrocher, suspendre; attraper, happer, prendre au bond ou 
à la volée; mordre; devisager‘‘. Lassen wir gafa weg, das unter dieser 
Form nochmals erscheint, so bietet sich folgendes Bild: Lang. agafa 
Saisir à la volée‘ (speziell belegt für Alais, Puisserguier, Pézénas, 
Colognac, also vor allem die Dep. Gard und Hérault), ,,accrocher, 
suspendre à un clou‘ für Toulouse und Castres, ,,défigurer, blesser 
au visage‘ für Marseille (18. Jahrh.!), ‚‚mordre‘‘ für Rouergue, Velay, 
Limousin, Périgord. Jede der gegebenen Bedeutungen hat also 
ihren klar umgrenzten, nur ihr gehörigen Raum (nur Couzinié gibt 
neben ,,suspendre‘ auch ,,saisir‘). — Áhnlich der Artikel joto, der 
lautet joto, joueto (m.), jouato (1.), juato (g.) s.f. „joug, piece de 
bois ...; frein ou cerceau qui est autour du rouet d'un moulin à 
vent et qui l'arréte par le moyen d'une bascule‘. Von diesen 
Formen gehört die erste, mit der Bed. ,,joug'* offenbar Mistrals 
eigener Mundart an, da er sie in Mireio verwendet. Von den 
beiden von Mistral gegebenen Bed. gilt die erste aufserdem fiir 
1. jouato, g. juato, die zweite ausschliefslich für mars. jowato (warum 
Mistral joweto schreibt, ist nicht klar). 

Wenige Beispiele noch, die zeigen, wie sich diese geographische 
Unzuverlássigkeit Mistrals bei den Romanisten auswirkt: Botti- 
glioni Ape 76 gibt als Benennung des Bienenstockes: lim. souco, 
soucho, périg. dauph. sucho Mistral II, 906, Vaucluse souco RIFn 13, II. 
Zu dieser Darstellung ist Bottiglioni verfiihrt worden, weil eben M. 
l.c. die vorstehenden Formen mit einer grofsen Zahl unlokalisierter 
Bed. gibt. In Wirklichkeit verhàlt es sich so: die von M. gegebene 
Bed. lebt nur im Rouergue (was M. diesmal gar nicht angibt) und in 
der Provence, wàhrend offenbar keine Rede davon ist, dafs sie ins 
lim. périg. hinübergriffe. Übrigens ist der Bedeutungsübergang in 
der Provence und im Rouergue nicht derselbe: im Rouergue bedeutet 
souco ,,ruche mère qui a déjà donné un ou plusieurs essaims‘‘, eine 
Bed., die genau gleich in Boulogne-sur-mer (choque) wiederkehrt. 
Der Ausgangspunkt liegt hier also darin, dafs diese Bienenstócke 
Ableger aussenden, vgl. fr. faire souche. Nur diese alten Mutterstócke 
werden so genannt. In der Provence (genauer Vaucluse) und an- 
schliefsend im Dep. Drôme (s. Brinkmann 124) wird aber jeder Bienen- 
stock so genannt. Hier ist wohl die Benennung durch die Form der 
Bienenbehausung (den Klotzstülper) verursacht. — Aber auch Ro- 
manisten, die ganz anders als Bottiglioni mit den galloromanischen 
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Dialektwörterbüchern vertraut sind, fallen Mistral zum Opfer. Mistral 
hat einen Artikel gourbio ,,ciseau á biseau tranchant; tuile cannelée, 
tuile faitiere‘‘, ohne Lokalisierung. Das veranlafst Jud A Rom 6, 197 zu 
folgender Aufserung: ,,Daneben taucht nun in Siidfrankreich (wo ?) 
nach Mistral auch gourbio (folgt Definition) auf‘.‘ Offenbar die Tat- 
sache, dafs Jud sonst keine occit. Formen mit -y- kennt, veranlalst 
ihn, hinzuzufügen ,,das piemontesisches Lehnwort sein könnte‘. Man 
sieht, er denkt dabei an eine Lokalisierung in den Westalpen. In 
Wirklichkeit reproduziert hier M. einfach den Artikel gourbio aus 
Vayssier, nach welchem die erste Bed. in Pont-de-Salars, die zweite 
in Saint-Affrique lebt. Die Vermutung von Jud ist also ganz abwegig. 
M. hat dann auch einen Artikel gourbia ,,faire des trous carrés avec 
un ciseau‘‘, auch nicht lokalisiert. Nach Vayssier ist dieses Verbum 
in Pont-de-Salars gebräuchlich. Die Form mit -r- ist also im Rouergue 
gut verankert. 

Dies sind nur einige wenige Beispiele aus meinem Umgang mit 
M. in den letzten Monaten, seit ich Wagners Bemerkung gelesen habe. 
Es ist mir unmöglich, bei jedem Artikel des FEW die Kritik, die ich 
bei der Redaktionsarbeit an Mistrals Artikel üben mufs, ausdrücklich 
und ausführlich zu begründen. Mein Kampf mit dem Raum nimmt 
sowieso immer schärfere Formen an. Es wird aber dem Benutzer 
des FEW, der sich hierfür interessieren sollte, an Hand des gegebenen 
regicnalen Materials meist nicht schwer fallen, meine Überlegungen 
zu rekonstruieren. Ich möchte aber hoffen, dafs man endlich auf- 
höre, in linguistischen Arbeiten M. kritiklos als Hauptzeugen für 
die Idiome Südfrankreichs anzurufen. Der wirkliche Wert des Tresor 
liegt auf einen anderen Gebiet: in dem Erwecken und in der Stärkung 
des sprachlichen Selbstbewulstseins der Menschen, welche die langue 
d’oc noch sprechen. 

Ähnliches möchte man, wenn man mir dieses Nachwort gestattet, 
auch von dem kürzlich erschienenen Buch von A. Vauchelet, Tous 
les patois des Ardennes, sagen. Auch für dieses Vokabular liegt der 
Hauptwert in der gemütvollen Wiedererweckung der mundartlichen 
Ausdrücke für die Landeskinder. So möchte ich auch die so warme 
Vorrede verstehen, die Charles Bruneau diesem Wörterbuch seiner 
Heimat mitgegeben hat, während mir die wenig kritische Haltung 
Juds Vox 5, 304 nicht recht verständlich ist. Das Buch gibt Materia- 
lien aus wallonischen, champagnischen und lothringischen Mundarten, 
lokalisiert aber dieselben nur selten. Wenn man mit den andern 
Wortsammlungen aus der gleichen Gegend vergleicht, so stellt man 
fest, dals áulserst wenig Wörter bei Vauchelet erscheinen, die nicht 
in andern Vokabularen bereits verzeichnet wären, besonders bei 
Waslet, bei Bruneau und bei Cayasse et Malaizé. Der Romanist 
wird gut tun, sich stets an diese präzis lokalisierenden Quellen zu 
halten, aus denen das FEW reichen Gewinn zieht, während aus 
Vauchelet sozusagen nichts zu lernen ist. Das Beste sind noch die 
sachlichen Kapitel im zweiten Teil, die aber leider auch nicht lokali- 
siert sind. W. v. WARTBURG. 
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2. Siz. mafarata. 


In seinen ,, Note etimologiche e lessicali cörse‘ behandelt Guar- 
nerio, RLIL XLVIII (1915), 667 das bei Falcucci 447 verzeichnete 
kors. maruffu ,,gran nassa nella quale si pone il pesce vivo e si tiene 
in mare per conservarlo; è fatto di mirto e di ulive contesti‘. Er 
sagt dazu: ,,Abbiamo a che fare ancora con la base soprariferita 
(manfar, REW 5278); si muove da maffulu che è forma viva del camp., 
e con la nota sostituzione di suff. Lulu : Luru, cfr. no. 37n., si ha máf- 
furu, e questo con metatesi reciproca e conseguente trasposizione 
d'accente pel doppio -ff- nella sillaba finale, dà luogo a maruffu. 
Pel significato cfr. sic. maferu, -rata ,,sp. di vaso“. 

Diese überaus fragwürdige Etymologie wurde ohne Nachprüfung 
in das REW 5278: mamphur übernommen, wo man unter den angeb- 
lich von diesem kommenden Wörtern siz. maferu ,, Art Gefäls‘‘; kors. 
maruffu ,,grofse Reuse‘ aus *maffulu mit Verweis auf Guarnerio liest. 

Guarnerio ergeht sich in rein lautlichen Mutmafsungen, die 
noch dazu wenig überzeugend sind; die bedeutungsgeschichtliche 
Frage schneidet er kaum an; er begnügt sich damit, dafs im Siz. 
mdferu, maferata eine ‚sp. di vaso‘ bedeute und hält es für sicher, 
dafs das kors. maruffu ,,Reuse‘ dasselbe Wort mit Umstellung und 
Akzentverlegung ist. Es wäre denn doch merkwürdig, wenn ein 
Wort, das sonst im Romanischen für ,,Spund‘, auch ‚Stiel des 
Dreschflegels'* verwendet wird, plötzlich ein Gefäfs und eine Reuse 
bedeuten sollte. 

Nun bedeutet im Siz. máferu gar nicht eine „sp. di vaso‘: 
Traina kennt in seinen beiden Wörterbüchern nur máfara ,,tappo”, 
aber kein „maferu; dieses entspricht dem nap. máfaro, mafariello 
,,cocchiume‘ (D'Ambra), irpin. mafro (Nittoli); kalabr. mafaru, 
mäfiru, màfere (Rohlfs, DTC II, 4); sard. camp. máffulu, maffuru; 
kors. (cism.) manfaru (Falcucci 227); lucch. mánfano (Nieri 119), 
alle in der Bedeutung ,,cocchiume‘", entsprechend dem lat. mamphur!. 

Caix, l.c. hat zudem noch das nap. máfaro mit ,,coperchio‘ 
übersetzt, während es ,,tappo‘‘ im Sinne von ,,cocchiume‘ bedeutet; 
danach wieder Körting, no. 5860, wo ebenfalls ‚Deckel‘ statt,,Spund‘ 
steht; danach wieder fálschlich nap. mafare ‚‚Deckel‘‘ im REW 5278. 
Ein einmal eingerissener Fehler wird immer weitergeschleppt. 

Siz. mafarata, mafaradda, mafaratedda und marfarada (S. 232) 
wird von Traina als Synonym von lemmu gegeben, das er mit ,,catino”* 
übersetzt. Die Nebenform mafratedda bringt er in seinem grofsen 


1 Die Karte 1330 des AIS zeigt, dafs máffulu in Súdsardinien recht 
lebendig ist; sonst kommt im AIS nur noch mäfere im Neapolitanischen 
vor; auf Sizilien weist der Atlas keine derartigen Wörter auf, auch in der 
Toskana nicht. Zwar verweist Rohlfs, Italianità linguistica della Corsica, 
Wien 1941, S. 27 auf ein lucch. mánfano ,cocchiume della botte‘ im AIS 
1330; aber man sucht auf dieser Karte danach vergebens; doch ist es, wie 
gesagt, von Nieri bezeugt. Die Wörterbücher von Tommaseo-Bellini 
und Petröcchi kennen allerdings manfa, mänfano, für die Caix die Be- 
deutung ,cocchiume” gibt, nur als sien. Wörter zur Bezeichnung der ,,asta 
del coreggiato‘‘. 
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Wörterbuch (S. 1151) für Termini mit der Definition ,,il piattino della 
chicchera‘‘. Unter ammafaredda verweist er auf quartara, das ,,brocca‘* 
bedeutet. G. Pitrè, Supplemento ai dizionari siciliani, in: StGlIt. 
VIII (1928), S. 53 hat des weiteren mäfara ,,piatto fondo, per lo più 
grossolano‘‘, und mafaruni ,,accr. di mafara'*. Pasqualino III, 72 
beschreibt die mafarata als ,,sorta di vaso fatto di creta concavo, 
rotondo, a somiglianza di concola, ma più piccolo; vasello, vasetto; 
vasculum, crater‘‘ und fügt hinzu: „E ignota l’etim.‘ 

Im AIS 971 ‚il catino di terracotta'* wurde la mmafarata neben 
lu lémmu in P. 821 (Vita, Westsizilien) gegeben. 

Dafs mafarata ‚‚Gefäls‘‘ von máfaru ‚„Spund‘‘ komme, liest man 
schon bei Caix,1l.c. Auch Giacomo De Gregorio StGlIt VII, 220, 
der an Körting anknüpft, stimmt ihm hinsichtlich der Ableitung 
(mafarata von mafaru nach Caix) bei, will aber dann die Wörter mit 
mafia ,,arroganza, prepotenza, alterigia, noncuranza delle leggi‘ 
verbinden, wobei er davon ausgeht, dafs mafara nach dem handschrift- 
lichen Wörterbuch von Spatafora auch im Sinne von ,,spropositi i 
che scappano dalla bocca‘ in Sätzen wie ciscappanu certi mäfari 
di la bucca, cioè ,,scorsi di lingua'*; smafarari ,,pirciari ad unu, 
quasi livari lu máfaru u stuppagghiu a la vutti‘‘; smafarusu ,,colui 
che spesso dice spropositi‘‘ bedeuten. In diesen Redensarten ist 
die bildliche Anwendung vollkommen klar. Daher möchte De Gre- 
gorio mafara und mafia als ,,doppione‘ oder als ein ,,gruppo allo- 
tropico‘ betrachten. Man braucht kaum zu sagen, dafs das höchst 
unwahrscheinlich ist (dieser Ansicht ist auch Spitzer in seiner Be- 
sprechung von De Gregorio in ZRPh XLIV, 378). Mafia fehlt noch 
in den Wörterbüchern von Sco bar (1515) und Pasqualino (1785), ist 
also kaum arabisch, wie auch De Gregorio sagt. Die urspriingliche 
Bedeutung scheint ,,eccellenza, superiorità, valentia, coscienza d’esser 
uomo, baldanza‘ zu sein (Pitre, Usi e costumi del popolo siciliano 
II, 293); auch Schuchardt, ZRPh XXVIII (1904), 135 sagt: mafia 
bedeutet vor einem halben Jahrhundert und bedeutet im Borgo von 
Palermo noch heute ‚Schönheit, Anmut, Vollkommenbeit‘ (von 
irgendeiner Art). Ein fesches Mädchen heilst mafiusa, ein hübsch 
eingerichtetes Häuschen mafiusedda. Erst später habe mafia die 
schlechte Bedeutung bekommen, unter der es heute im Hinblick auf 
die sizilianische Mafia besonders bekannt ist. Auch in Neapel wird 
heute noch mafia im Sinne von ,,eleganza ricercata‘‘ angewendet 
(D'Ambra), und man hört in Neapel z. B.: ,,voi avete una ¿mis 
molto mafiusa‘ (Sie haben einen sehr eleganten Sommerüber- 
zieher); denn in diesem Sinne wird $mis = franz. chemise verwendet; 
vgl. Ruvo (Apulien) scemeise ,,soprabito leggiero'* (Terlizzi 108); 
kalabr. sciammisu ,,cappa, soprabito leggiero‘‘ (Rohlfs, DTC II, 242); 
abruzz. scemisse ,,cappa: si porta in primavera e autunno, e la sera 
quando fa frescolino'* (Bielli 318). 

A. Prati, der sich neuerdings mit mafia bescháftigt hat (Voci 
di gerganti S. 125 ff., no. 215) glaubt dagegen, dafs das Wort zuerst 
„tra la gente umile o i malviventi nel senso di braveria, spocchia‘“ 
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gebraucht worden sei, lehnt den Spitzerschen Einfall (ZPRh XLIV, 
3781.), dafs es eine Schallbildung oder mit germ. maff- ,,aufgeblasen“ 
(REW 5222) zusammenhänge, mit De Gregorio, StGlIt VIII, 355 
ab und verbindet es mit dem Eigennamen Maffeo, Maffio, von dem 
altpiem. mafé, mail. brit mafee , bertuccione, uomo brutto‘ (Miglio- 
rini, Dal nome comune 274) kommt. A Maffio io ricondurrei máfio 
„pane‘ e al femm. Mäffiala maffia fiorentina (im Sinne von,,miseria‘‘) 
e la mâfia siciliana. Da aber mafia in den angegebenen Bedeutungen 
ein ausgesprochen sizilianisches Wort ist und das schriftital. maffia 
zweifellos dieses wiedergibt und da der Zusammenhang mit den nord- 
italienischen Wórtern, die andere Bedeutungen haben, keineswegs 
erwiesen und úberaus fragwiirdig ist, kann man gewifs nicht behaupten, 
dafs mit Pratis Ausführungen die Frage abgeschlossen ist. 


Aber diese Frage braucht uns hier, wo es sich nur um siz. mafa- 
rata handelt, nicht zu bescháftigen; wir haben sie nur deshalb be- 
rührt, weil man dieses Wort mit mafaro und mafia zusammengebracht 
hat und weil wir einen solchen Zusammenhang durchaus in Abrede 
stellen miissen. 

Da die Ableitung von máfaro ‚„Spund‘‘ begrifflich unwahr- 
scheinlich und die von mafia noch phantastischer ist, mufs man nach 
einer anderen Erklàrung suchen. Am naheliegendsten ist arabischer 
Ursprung, zumal eine ganze Reihe von Gefäfsnamen auf Sizilien 
arabisch sind; auch legt das Vorkommen in Westsizilien (Vita), der 
Gegend der meisten Arabismen, einen solchen Ursprung nahe. 

Die Arbeiten über Arabismen im Sizilianischen, Avolio, Gioeni, 
Gabriele D’Aleppo-Calvaruso usw. enthalten unser Wort nicht; da- 
gegen hat Giacomo De Gregorio, StGIIt VIII, 286 einen Versuch 
gemacht, das Wort aus dem Arabischen zu erklären; er sagt, S. 237: 
„si tratta del ar. matharad ‚plat‘, ‚grand plat d’argile‘ (Dozy, Suppl. 
I, p.158). Il tha, 4a lett. dell’alfabeto arabico, simile al th inglese e 
al Y greco, non avendo esatto riflesso nel sic., fu sostituito approssi- 
mativamente dal f‘. Diese Etymologie ist zunächst bestechend. 
Das Wort bei Dozy stammt aus Daumas, La Vie arabe et la société 


Se 
musulmane, Paris 1869, wo es als metred (sy) „gran plat 
d’argile‘‘ verzeichnet ist; ein weiteres Beispiel gibt Dozy nach den 
Vulgárwórtern, die Mehren im Hazz al-cahouf gefunden hat; auch 


Lane I, 335 bringt das Wort: 85% „bowl such as is called ino. 


Wie man sieht, ist das Wort spárlich bezeugt und ist jedenfalls im 
Maghreb nicht bekannt. 

Aber es bietet sich ein anderes Wort, das im Maghreb sehr 
lebendig ist, nàmlich marfad (3335) „a large drinking-cup, a 
bowl‘ bei Lane 1,3, S. 1119; Gasselin I, 357 unter ‚coupe‘: 
Se merfed, pl. EJ meräfed (Wurzel sò) refed „contenir‘‘) daneben 


auch ch rafd „‚coupe‘‘. Und auch in Malta sagt man mafrad ,,catino, 
piatto di terracotta'* (Caruana, Vocabolario della lingua maltese, 
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299; D. Giuseppe Barbera, Diz. maltese-arabo-italiano, Bd. III 
(Beyrouth 1940), S. 651). 

Das sizil. Wort entspricht lautlich und begrifflich dem arabischen 
so gut, dafs kein Zweifel aufkommen kann. Die siz. Formen marfarada 
(Traina 232) und mafratedda kommen der arabischen am nächsten; 
die gewöhnliche mafarata, -adda zeigt einen Vokaleinschub, um die 
Aussprache zu erleichtern; und das von Pitrè verzeichnete mafara 
ist als Rückbildung aus mafarata anzusehen. 

Es drängt sich natürlich die Frage auf, ob das matharad, methred 
bei Dozy dasselbe Wort ist wie mafrad; an und für sich ist Wechsel 
von th (+) und f (+3) im Arabischen nichts ungewöhnliches; er ist 
sporadisch im Altarabischen bezeugt und kommt heute im Süd- 
arabischen und im Tunesischen vor (Brockelmann, Grundr.d. 
vergl. Gramm. d. semit. Sprachen I, 130) und ist auch auf anderen 
Sprachgebieten häufig (Wright, Lectures on the comparative gram- 
mar, S.66; O. Rescher, ZDMG 74, S. 465). Aber während das 
erstere Wort nur spärlich bezeugt ist, ist das letztere ein recht ge- 
wöhnliches, und Prof. Michelangelo Guidi, den ich befragt habe, 
hält einen Zusammenhang für ausgeschlossen, auch weil matharad 
nach seiner Erfahrung nicht eigentlich den Behälter bezeichne, son- 
dern mehr eine Speise, die darin bereitet werde, eine Art Suppe; 
und auch die Wurzel ist nach seiner Ansicht eine andere!). 

Endlich müssen wir noch ein paar Worte über das kors. maruffu 
sagen. Auch in Sardinien ist maruffu in den Küstenplätzen bekannt 
als ,,nasse-vivai per conservare le aragoste, dopo pescate‘ (Efisio 
Marcialis, Piccol Vocab. 1914, S. 3); es sind grofse korbartige 
Reusen, in denen die gefangenen Langusten ins Meer versenkt werden, 
bis sie zum Verkauf kommen. Marcialis gibt den Ausdruck mit ital. 
„marruffi‘‘ wieder, das zwar in den Wörterbüchern fehlt, aber von 
E. F.Cannaviello, Metodi ed attrezzi per la pesca di mare, Roma 
1933, S. 16 angefiihrt wird (danach Dizionario di Marina der ital. 
Akademie). In Sardinien ist das Wort gewils nicht einheimisch, da 
alle Geràte, Netze usw. der Seefischerei fremde, meist sizilianische, 
genuesische oder katalanische Benennungen haben. Fúr Kalabrien 
hat Rohlfs DTC II, 18: marruffu ,,bottiglione cilindrico di vetro 
scuro; orciuolo per vino o acqua‘. Die Herkunft und Geschichte 
dieses Wortes ist noch zu ergriinden; auf keinen Fall glaube ich an 
Zusammenhang mit mafaro oder mafarata. 


1 Es gibt im Arabischen auch ein Wort márfaá, das Pedro de Alcalá 
425, 25 mit ,uasar“, 103, 3 mit ‚„aparador‘‘ wiedergibt; dieses ist heute 
im Maghreb allgemein verbreitet, s. Steiger, Contribución S. 93: Ler- 
chundi 812: ,,vasar de madera, especie de espetera, donde se colocan 
platos, tazas, etc.'“: Ep merfaä. Obwohl dieses Wort anzuklingen scheint 
und als Stellage für Teller und andere Gefälse begrifflich mit mafarata 
verbunden werden könnte, — und deshalb erwähne ich es —, liegt auch hier 
eine andere Wurzel vor, so dals ein Zusammenhang nicht in Frage kommt. 


M. L. WAGNER. 


